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ZUR VORGESCHICHTE DES REItfKE VOS. 

JLn mehr als einem punkte ist die vor- und entstehungs- 
geschichte des Reinke Vos noch unaufgeklärt; zwar haben in 
den letzten Jahrzehnten die gemeinsamen beniühungen nieder- 
ländischer und deutscher forscher dieselbe im allgemeinen klar- 
gestellt und vor allem erwiesen, dass unser gedieht kein original 
ist, allein im einzelnen dürfte sich noch manches finden, was 
einer nachprüfung und richtigstellung bedarf. Hierzu beizutragen 
soll die aufgäbe der nachfolgenden seiten sein. 

Bei der frage nach dem Verhältnis des R. V. zu seiner 
niederländischen quelle hat man bisher, wenn man von einigen 
gelegentlichen bemerkungen absieht, allzusehr den erzählungs- 
text, zu wenig die glosse berücksichtigt; selbst Lübben, dessen 
verdienst es ist, endlich einmal die sogenannte katholische 
glosse wider abgedruckt zu haben, schweigt in der einleitung 
zu seiner ausgäbe über ihr Verhältnis zur quelle. Ich werde 
dieselbe, nachdem die dem R. V. zunächst liegende ni. Über- 
lieferung besprochen und vorher über den Verfasser des glos- 
sierten und mit capitelüberschriften versehenen Reinaert ge- 
handelt worden ist, zusammen mit der äussern einteilung einer 
eingehenden vergleichung mit dem nl. unterziehen und zum 
schluss das Verhältnis des ganzen R. V. zum niederländischen 
betrachten. 

Im verlaufe meiner arbeit habe ich mich, im anschluss an 
Martin, ausgäbe des Reinaert, Paderborn 1874, folgender ab- 
kürzungen bedient: 
a (od. R. I) = ältestes nl. gedieht von Willem (Comburg- 

Stuttgarter hs.); ich citiere nach Martins ausgäbe s. 1 — 105. 
b (od. R. II) = Umarbeitung von a mit der fortsetzung 

(Amsterdam-Brüsseler hs.); bei Martin s. 107 — 341. 

Beiträge zur geschiclite der deutschen spräche. Vlll. * 
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c = Haager (v. Wijnsches) bruchstück; ,die Varianten bei 
Martin von v. 6761 an. 

d = bruchstück eines gedruckten gereimten Reinaert ver- 
öffentlicht von Culemann und danach von Hoffmann v. 
Fallersleben in seinen Horae Belgicae XII, S. 7 — 15. 

h = das nl. Volksbuch Reynaert de Vos Antwerpen 1564, 
hrsgb. v. Martin, Paderborn 1877. 

1 = lateinische, vor 1280 von Balduin verfasste Übersetzung 
von ß I, nach dem druck von 1473 hrsgb. v. M. F. A. G. Camp- 
bell, Haag'1859 und danach von W. Knorr, Eutin 1860. 

p = Die historie vä reynaert de vos (prosa-auszug). Nach 
der ausg. Delft 1485 hrsgb. v. L. Suhl, Lübeck 1783. 

r = Reinke de Vos. Nach d. ausg. Lübeck 1498 hrsgb. v. 
Lübben, Oldenburg 1867. 

I. Hinrek van Alckmer. 

Seitdem durch Jakob Grimm (Reinhart Fuchs s. CLXXV ff.) 
die törichte ansieht, dass der Niederländer Hinrek van Alckmer 
der Verfasser des niederdeutschen R. V. sei, abgewiesen und 
der angäbe der ersten vorrede des R. V. (Lübben s. III u. IV) 
die einzig richtige und mögliche erklärung gegeben worden ist, 
'dass Heinrich, etwa 100 jähre später die niederländischen ge- 
dichte einer gelinden Umarbeitung unterzog, die sich wol gar 
auf beifügung der vorrede und einteilung in bücher und capitel 
beschränkte', hat man zu weiterer aufklärung über die person 
des H. v. A. die blicke nach den Niederlanden gerichtet und 
dort den Veranstalter der betreffenden Überarbeitung in dem 
von Scheltema (Reintje de Vos Haarlem 1826 s. XXIX d. einltg.) 
aus K. Burmans utrechtschen jaarboeken III, 183. 373 in Ur- 
kunden von 1477 und 1481 nachgewiesenen Hendrik van Alk- 
maar finden zu können geglaubt. Jakob Grimm selbst (a. a. o. 
s. CLXXVI) ist es gewesen , der nach einer andeutung Schel- 
temas (a. a. o. s. XXX) die Vermutung weiter ausführte, dass 
dieser H. v. A., weil er später in Utrecht nicht weiter auftritt, 
mit Philippa von Egmont, tochter des herzogs Adolf von 
Geldern, die sich 1485 dem herzog v. Lothringen Renat IL ver- 
mählte, in lothringische dienste gieng und den seit 1486 ge- 
borenen herzoglichen kindern als lehrer zugegeben wurde; 
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REINKE V08. 3 

' leicht konnte Renat, schliesst Grimm, seiner niederländischen 
gemahlin zu liebe, die söhne in dieser spräche unterweisen 
lassen, und die neue bearbeitung des berühmten werks wün- 
schen. Solche Vermutungen bedürfen noch grösserer Sicherheit ; 
Heinrich mtisste um 1490 oder bald nachher hand angelegt 
haben und Baumann seinen fussstapfen beinahe unmittelbar 
gefolgt sein'. — Die von Grimm für seine Vermutung verlangte 
grössere Sicherheit bin ich zu geben nicht im stände, muss 
vielmehr seinen letzten Worten widersprechen, indem mir keine 
andere auffassung derselben möglich erscheint als die, dass 
H. v. A. die im auftrag.des herzogs veranstaltete bearbeitung 
des Reinaert dem unterriebt der prinzen in der nl, spräche zu 
gründe gelegt hätte. — Die beiden ersten kinder aus jener 
ehe, Charles geboren 1486, Frangois geboren 1487, sind in 
zartem alter gestorben (s. Don Galmet, histoire eccles. et civile 
de Lorraine II, 1118). Dass Renat IL schon vor oder bei der 
geburt eines dieser söhne dem H. v. A. zur bearbeitung eines 
Reinaert sollte auftrag gegeben haben, um jene später danach 
unterrichten zu lassen, ist doch recht unwahrscheinlich und wir 
würden, wenn wir Grimms letzte worte annehmen, zu dieser 
ansieht gezwungen sein, da Henriks exemplar schon 1487 bei 
Leeu erschien (s. u. s. 9): Renat sorgte zwar ausserordentlich 
gut für die erziehung seiner söhne 1 ), aber solche Sorgfalt, die 
sich sogar mehrere jähre vor dem beginn des eigentlichen 
Unterrichts auf die auswahl des Stoffes im einzelnen erstreckt 
hätte, wäre doch allzu seltsam und voreilig gewesen. Der 
nächst geborene söhn Antoine, der den eitern nicht so jung 
entrissen wurde und dem der vater unter der leitung des ge- 
lehrten Philibert de Stainville eine äusserst gewissenhafte er- 
ziehung zu teil werden liess 1 ), wurde erst am 4. juni 1489 
geboren (Don Calmet II, 1118) und vom 7. jähre an unter- 
richtet — das sind Ziffern, welche diesseits des druckjahres 



') Don Calmet a. a. o. II, 1127: 'Depuis Tage de sept ans, le jeune 
Prince (Antoine) fut eieve avec grand soin par le duc Ren6, qui lui 
donna pour gouverneur un tres sage vieillard, äge d'environ quatrevingts 
ans, nomine Pbilibert de Stainville.. Philibert avoit sous lui d'autres 
maltres de toutes sortes, pour former le jeune prince dans les lettres, 
dans la religion, et dans tous les exercices conformes ä son condition' etc. 
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von d liegen. Auch darf man wol fragen, ob denn gerade der 
Beinaert mit seinen die unsittlichkeit freilich strafenden, aber 
daher doch auch dieselbe aufdeckenden stellen für die erziehung 
eines kindes die geeignete grundlage abgeben konnte. 

Wollen wir daher Grimms Vermutung nicht aufgeben 1 ), 
so werden wir die worte der ersten vorrede im E. V. (s. III 
u. IV) 'scholemester unde tuchtlerer des eddelen dogentliken 
vorsten unde heren, hertogen van Lotringen 1 und 'umme bede 
willen mines gnedigen heren 1 so verstehen müssen, dass H. v. A. 
den herzog selbst in der nl. spräche unterrichtet und zu diesem 
zweck den Reinaert nur bearbeitet habe. Von der Verheiratung 
Renats 1485 bis zur ausgäbe des buches 1487 war die be- 
arbeitung leicht getan, — möglicherweise hatte aber schon 
vorher Heinrich sein manuscript fertig und gab es erst auf 
veranlassung des herzogs zum druck : die bede, die der herzog 
an H. v. A. richtete, würde dann auf das interesse zurück zu 
führen sein, welches derselbe im täglichen verkehr mit seiner 
gemahlin für deren spräche leicht gewinnen konnte und was 
war natürlicher, als dass er bei erlernung der fremden 
spräche sich nicht bloss auf die Unterhaltung mit der herzogin 
beschränkte, sondern weitere aufklärung von dem scholemesler 
verlangte? Zeitlich steht dem nicht« entgegen, ja, es wäre 
vielleicht die einzige möglichkeit, H. v. A. mit Benat II. zu- 
sammen zu bringen; denn die bearbeitung von d liegt nach 
dem erscheinen der Goudaer prosa 1479 (s. u. s. 52) sowie 
des Dialogus creaturarum 1480 (s. u. s. 29) und Benat hatte 
von diesem jähre bis zu seiner Verheiratung, durch die er 
überhaupt erst in Verbindung mit den Niederlanden trat, keine 
ersichtliche veranlassung, niederländisch zu leinen. 

Ein anderer Henrik van Alkmaar ist an etwas verstecktem 
orte in den jähren 1457 — 1478 nachgewiesen. Delprat nämlich 



') — und sie hat noch immer die meiste Wahrscheinlichkeit für sich; 
denn Nieder-Lothringen , an das man versucht sein könnte zu denken, 
und dessen herzöge selbst nach der Vereinigung mit Brabant noch lange 
den titel dux Lotharingiae fortführten, hatte in der uns angehenden zeit 
regenten, die nicht einfach 'herzog von Lothringen* genannt werden 
konnten: weder Karl der kühne v. Burgand (1467—1476) noch Maria, 
gemahlin von Maximilian v. Oe st erreich (1476 — 1482) noch der erst 1478 
geborene Philipp v. Oesterreich (1482 — 1506). 
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machte in dem im 6. teile von Kist en Royaards Archief voor 
kerkelijke Gescbiedenis, Leiden 1835 enthaltenen aufsatz 'Ver- 
slag omtrent eenige Handschriften, in de koninklijke Haagsche 
Boekerij berustende, meest betrekkelijk de Fraterhuizen ' den 
inhalt einer papierhandFchrift bekannt, welche 65 bll. in 4° 
umfasst und offenbar im 15. Jahrhundert geschrieben ist (jetzt 
bezeichnet: Bibl. reg. Hagan. cod. manscr. no. 346). Der Ver- 
fasser nennt sich in der Überschrift: 'Incipit narratio de in- 
choatione status nostri et deinde de fratribus huius domus 
aostre auctore domino Jacobo traiectensi alias Voecht seniore 
nro. lxxx" 10 ' und den inhalt der hs. charakterisiert Delprat 
(a. a. o. s. 278): 'Men vindt hier een verhaal van de merk- 
waardigste voorvallen en eene levensgeschiedenis der personen, 
behoord hebbende tot het zoogenaamde Rijke Fraterhuis in 
Zwo], gesticht ten jähre 1394 in de nabijheid van het Oude of 
Arme Fraterhuis'. 

Uns gehen aus der hs. zwei stellen an; die erste steht 
bei Delprat a. a. o. s. 291 : 'De transitu eius (sc. Theodorici 
van Herxen) felici ex hac vita. Transiit anno 1457, aetatis 
ut arbitror 76, regiminis domus nostrae 47. In sepultura fiebat 
magnus concursus clericorum'; wozu Delprat bemerkt: 'Bij 
deze gelegenheit treft men de lijst aen van al destijds levende 
inwoners van het Fraterhuis . . . Wel lest men hier den naam 
van Henricus Alkmariae onder de genen, welke de uitvaart 
van Diedrik van Herxen bijwoonden.' — Die zweite stelle 
lautet bei Delprat a. a. o. s. 295: 'De dmno Henrico Alcmariae 
[Zoo lang hij onder de Broeders verkeerde, 'custos horologii 
et confessor sororum' van het klooster op den Maet onder 
Zwol].' 

Delprat vermutet nun a. a. o. s. 292 ff., dass Philippa von 
Egmont, gemahlin von Renö IL von Lothringen, diesem Heinrich 
v. Alkmaar den Unterricht ihrer kinder anvertraut habe und 
hält es für möglich, dass H. v. A. der Verfasser des B. V. sei, 
indem er s. 293 sagt: 'Indien Henrik van Alkmaer in het jaer 
1457, in den ouderdom van 20 jaer, bij de uitvaart van Die- 
derik van Herxen is tegenwordig geweest, zal hij in den ouder- 
dom van 61 jaer de bekende vertaling van Reintje de Vos, 
in 1498 hebben kunnen uitgeven.' Diese Vermutung fällt von 
selbst: einmal weil sie den Niederländer zum Verfasser eines 
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niederdeutschen werkes hinstellt und dann weil dieser H. v. A., 
der doch sicher an beiden stellen eine und dieselbe person ist, 
überhaupt gar nicht von Philippa als herzogin von Lothringen 
berufen werden konnte, da er schon vor 1478 gestorben war 
(s. u. s. 7). — Damit ist auch das urteil ausgesprochen über 
Ulmanns annähme dieser Vermutung, welcher (Reformatoren 
vor der reformation, Hamburg 1842, II, s. 300) hier im Frater- 
hause zu Zwoll den Heinrich von Alkmar leben lässt, 'dem 
die nl. bearbeitung des Reinecke Fuchs zugeschrieben wird, 
eines gedichts, dessen humoristische polemik gegen den cleruB 
und manche kircheneinrichtungen zu der tendenz der freisinnigen 
brüder vom gemeinsamen leben wol passen würde' und es 
(a. a. o. anm. 5) für merkwürdig hält 'die imitatio Christi und 
den Reinecke Fuchs auf dem nämlichen boden zu finden, die, 
so himmelweit verschieden sie sind, doch darin übereinkommen, 
dass ihr geist dem äusserlichen wesen in der frömmigkeit ent- 
gegen gesetzt ist, nur auf der einen seite mit tiefernster inner- 
lichkeit, auf der andern mit heiterem spott.' 

Wenn nun aber auch diese combinationen als unzulässig 
abgewiesen werden müssen, so dürfen wir doch diesem Hen- 
ricus Alcmariae die beachtung nicht von vornherein versagen 
und besonders die letzte der beiden oben angegebenen stellen 
ist wol wert, ganz mitgeteilt zu werden; hierzu bin ich durch 
herrn oberbibliothekar dr. M. F. A. G. Campbell im Haag in 
stand gesetzt, dem ich für diese wie für andere bereitwilligst 
erteilte auskunft auch an dieser stelle meinen herzlichsten dank 
ausspreche. Die stelle steht auf fol. 43 b der erwähnten hs. 
und lautet: 'De domino henrico alcmarie fratre nostro. Post 
hunc (sc. Arnoldum de Vollenhoe) fuit dilectus frater noster 
dominus henricus alcmarie qui erat aliqualiter longe stature 
sed macer. Ipse bene exercitatus et maturus in moribus et 
Studiosus in scripturis et multa copulavit [compilavit?] strenuus 
in exerciciis secundum morem antiquum. Scriptor bonus in 
bastardo et ad tempus rasor et custos horologii et oratorii. Factus 
autem sacerdos non longe post ordinatus est confessor sororum 
op die maet. quas cum magna diligentia regens et custodiens 
satis multos dolores sustinuit propter eas cum domus illa ad- 
huc nondum plene purgata fuisset a malo regimine primi rec- 
toris eius. Ipse ergo in regimine earum existens sepissime 
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venit ad fratres nostros. quem a puero usque in finem in- 
nocentie iura observantem dominus properavit educere de medio 
iniquitatum. Nam dum pestis apud nos regnaret ipse sepe a 
domo sua ter maet venit ad nos in clusam afferens cuneos vel 
ßimile et prandebat nobiscum. Semel ergo rediens a nobis 
statim peste tactus decubuit in domo nostro nomine melthuys. 
puto quinta vel sexta die infirmitatis sue que fuit dies sancti 
Jacobi apostoli dixit Sancte iacobe ora pro me et sie expi- 
ravit. appositus ad patres et fratres suos et sepultus in win- 
desim in ordine fratrum. 

De domino rutghero de doetenghen fratre nostro 1 etc. 

Dieser bruder Rutgherus de Doetenghen starb, wie später 
erzählt wird, 1478. Heinrich von Alkmaar folgte auf Arnoldus 
de Vollenhoe und dieser auf Jacobus Goch, welcher 1472 
starb; also ist Heinrich von Alkmaar nach 1472 und vor 1478 
gestorben. 

Ist es nun möglich, dass dieser H. v. A. der Überarbeiter 
des nl. Reinaert gewesen wäre ? Wir glauben diese frage mit 
nein beantworten zu müssen und gehen dabei von der sicher 
zutreffenden Voraussetzung aus, dass der hier und oben bei 
dem leichenbegängnis des Dietrich v. Herxen erwähnte H. v. A. 
eine und dieselbe person ist. Jacob Voecht wusste von ihm 
von seiner Jugend an ('quem a puero usque in finem inno- 
centie iura observantem ') , schildert ihn in seiner weise genau 
und würde es gewiss nicht unterlassen haben zu berichten, 
wenn er auch literarische tätigkeit entfaltet hätte oder wenn 
er gar auf einige zeit aus dem stillen leben des Fraterhauses 
zum Unterricht eines lothringischen prinzen wäre abgerufen 
worden. Es wird nur von ihm gesagt, dass er in der gewöhn- 
lichen schrift ('bastardo', vgl. Wattenbach, Schriftwesen im 
Mittelalter s. 284) ein guter Schreiber gewesen sei und dass 
er sich eifrig mit dem schreiben von buche rn abgegeben habe 
(' studiosus in scripturis 1 ). Aus dem ganzen geht hervor, dass 
er ein zu eifriger bruder war (vgl. auch 'multos dolores susti- 
nuit'), als dass er sich mit abfassung von profanen werken 
hätte abgeben können. Auch würde die Vollendung des werkes 
vor 1478 fallen, womit wir eine zeit erreichen würden, in 
welcher (s. o. s. 4) d nicht entstanden sein kann. 
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n. Die Culemannschen bruchstücke. 

Die auffindung von bruchstücken eines gedruckten nl. 
gedichts von Reinaert durch Senator Culemann in Hannover 
und deren Veröffentlichung durch Hoffmann v. Fallersleben in 
den Hör. Belg. XII, 7 ff. nach dem von Culemann veranstalteten 
getreuen abdruck brachte neue aufschlüsse über die abhängig- 
keit des R. V. vom niederländischen. Allein eine durchaus 
sichere vergleichung derselben mit dem R. V. liess sich nicht 
vornehmen, da Hoffmanns abdruck ungenau ist und der Wichtig- 
keit nicht ausreichend rechnung trägt, welche die bruchstücke 
für die Vorgeschichte deö R. V. haben. Ganz abgesehen davon, 
dass Hoffmann in seiner uniformierenden weise die Orthographie 
änderte und nichts mitteilte über anfang und ende der blätter, 
etwaige custoden und Seitenziffern, Stellung der holzschnitte 
u. s. w. hat er vor allen dingen ganze Wörter und zeilen 
des alten druckes ausgelassen. Durch die gute des herrn 
G. A. S. Schneider, B.-A. in Cambridge, dem ich für seine 
mannigfachen mühleistungen zu aufrichtigem danke verbunden 
bin, ist es mir möglich, einen buchstaben- und zeilengetreuen ab- 
druck *) des Originals sowie die nötigen mitteilungen über das- 
selbe zu geben. Es sind 7 bll. in 4°; sie haben, soweit 
sie ganz erhalten sind, die höhe und breite des bei Hoff- 
mann reproducierten holzschnittes. Seitenziffern und custoden 
fehlen. Bl. 2 trägt unten am rande rechts von vers 71 die 
Signatur hiij. Vollständig erhalten sind bl. 5 und bl. 7, welche 
noch spuren der bll. zeigen, mit denen sie einst zusammen- 
hiengen. Bl. 2 darf man füglich auch zu den vollständig er- 
haltenen rechnen : die erste zeile desselben (v. 42 b — bei Hoff- 
mann als fehlend bezeichnet) ist zwar durchschnitten, lässt 
aber noch die worte Niet rvt en mochte daar hi inq . . . lesen. 

Von bl. 1, welches mit bl. 3 zusammenhängt, sind, wie aus 
einer vergleichung mit bl. 5 a und 7 a hervorgeht (und ausserdem 
der text lehrt, welcher b folgt) oben 4 zeilen abgeschnitten; 
ebenso von bl. 3, welches ausserdem an der seite in der weise 
verstümmelt ist, dass zwar der text auf der Stirnseite bis auf 
einige buchstaben erhalten ist, jedoch von der Überschrift 
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mehrere buchstaben fehlen, — dem entsprechend zeigt der holz- 
schnitt auf der rtickseite des bl. 3 defecte stellen. 

Bl. 4 bildet mit bl. 6 ein doppelblatt und ist in derselben 
weise beschnitten, wie die eben beschriebenen bll. 1 und 3, 
so dass also vor v. 90 auf bl. 4 b 4 zeilen fehlen und demgemäss 
der holzschnitt auf bl. 4 R oben Verstümmelung zeigt, während 
auf bl. 6 b oben ein stück von der glosse und an der seite die 
anfange der zeilen des textes und die diesen entsprechenden 
stellen des holzschnittes auf bl. 6* fehlen. Die bll. 1 und 3 sowie 
4 und 6 werden beim beschneiden übereinander gelegen haben. 

Für das D in v. 1 und das 6 in v. 90 ist, wie es auch 
der abdruck zeigt, auf 2 zeilen räum gelassen; das (sog. lombar- 
dische) D in v. 146 ist zwar grösser als die übrigen anfangsbuch- 
staben, doch erstreckt es sich nicht bis in die folgende zeile hinunter. 
Etwa 1 zeile leeren raumes befindet sich zwischen v. 89, v. 109, 
v. 160, v. 222 und der jedesmaligen folgenden Überschrift, ferner 
nach der capiteltiberschrift auf bl. 5 b . Auf bl. 7 b ist der rest 
der seite nach der Überschrift zu cap. 24 unbedruckt, wol des- 
halb, weil der folgende holzschnitt, die ganze seite einnehmend, 
hier keinen platz mehr hatte. Die voll ausgedruckte seite ent- 
hält 29 (wie bl. 5% 7 Ä ) od. 30 zeilen (wie bl. 2 a ). ij und y 
sind unterschieden. Druckfehler finden sich an folgenden 
stellen: v. 6 daer statt dat\ v. 14 clockinghen statt cloclinen; 
v. 55 pranc statt prant] v. 146 an statt ay\ v. 173 bescaet 
statt bestaet] v. 175 (achter statt lachter; v. 217 weder stach 
statt vederslach. An einer stelle, wo Hoffmann geändert hat, 
braucht man keinen druckfehler anzunehmen: v. 119: in den 
beeren rinck, — Hoffmann: in der h. r. 

Papier, druck und holzschnitte beweisen, dass der druck aus 
der officin des 6. Leeu in Antwerpen um 1487 hervorgegangen ist; 
herr oberbibliothekar H. Bradshaw hat, wie er mir freundlichst 
mitteilen lässt, daran nicht den geringsten zweifei: die typen 
seien dieselben, mit denen Leeu nach 1486 druckte, während 
andere umstände zeigten, dass es vor 1488 gedruckt ist. 

Den originalblättem , welche 1870 aus der Versteigerung 
der Culemannschen Sammlung in London für die Universitäts- 
bibliothek in Cambridge erworben wurden, liegt der Cule- 
mannsche abdruck bei; einige kurze notizen über denselben 
dürften am platze sein, zumal da das Cambridger exemplar 
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dieses abdruckes (welches wahrscheinlich, wie aus verschiedenen 
umständen hervorgeht, nur der correcturbogen ist) das einzig er- 
erhaltene zu sein scheint; denn ausgedehnte nachforschungen 
bei herrn Senator Culemann, bei andern privaten und bei biblio- 
theken nach einem exemplar des abdruckes waren erfolglos. Er 
führt den titel: 'Brokken eens ouden druks van denReynaert in 
verzen 1 und ist so eingerichtet, dass auf der rtickseite eines Wattes 
der text des fragments, auf der gegenüberstehenden Stirnseite des 
folgenden blattes die entsprechenden verse aus Reinke Vos und aus 
Reinaert (nach Grimm's ausgäbe) stehen. Die typen und die 
holzschnitte sind denen des Originals nachgeahmt. Der text 
ist buchstaben-, Zeilen- und seitengetreu abgedruckt, jedoch 
nicht frei von allerdings geringfügigen druckfehlern; nicht wider- 
gegeben sind einige im original durchschnittene buchstaben 
und folgende zeilen : wert alhier dm ghierigen houelinck gheleert 
dat (= der ersten zeile des fragments), Biet hoorden worden 
daer by in vare (= v. 17), Met wt en mochte daar hi inq 
(= v. 42 b ). Endlich fehlen die verse 72 — 89 sowie die Über- 
schrift zu dem hierauf folgenden capitel (= orig, bl. 3 ft ), der holz- 
schnitt auf orig. bl. 3 b (welcher im orig. mehr beschnitten ist 
als der gleiche, im abdruck widergegebene, auf orig. bl. 4 a ) 
und der holzsohnitt auf orig. bl. 6 a . 

Ich lasse jetzt den text des bruchstücks folgen ; verszahlen 
aus B. II und R. V. sowie die bezifferung der verse des bruch- 
stücks, beschreibung der holzschnitte und angäbe der bll. sind 
von mir hinzugefügt. 

0>1. !•) 



wert alhier den ghierighen houelinck gheleert dat 
hij soe vele niet rapen en sal dat hi mids dien niet 
en come in soedanighen gate daer hij niet weder 
wt coinen en kan twelck alhier oeck byden wolf 
beteykent wert want hij sinen buyck soe vol ghe 
gheten hadde dat hij niet weder wt den gate ghe 
comen en konde aldaer hij in ghecropen was. Hier 
wert oeck ghethoent dat die schalcken bedrieghen 
heeren ende vrouwen. 
(R. II 1513—1588) ie coninck en is mij niet ontgaen 
(R. V. 1413—1492) Ic hebbe hem dicke scande ghedaen 
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(bl. 1*>) 



Ende sine wine der coninghinnen 
Dat si spade sal verwinnen 
(5) Sij ßijn ghescandalizeert by mij 
Noch hebbe ic daer segghic di 
Ysengrine meer bedroghen 
Dan ic soude segghen moghen 
Dat icken oom hiet was beraet* 

(10) Ysengrine die mi niet bestaet 
Ic maecten monick ter elmaren 
Daer wij beyde beghenen waren 
Dat hem zeere wort te pinen 
Ic deden in die clockinghen 

(15) Binden beyde sine voete 

Dat laden dochte hem sijn soe soete 



Diet hoorden worden daer by in vare 
Ende waenden dattet die duuel wäre 
Sij liepen daer sij tlnden hoorden 

(20) Ende eer hi conste in corten woerden 
Ghesegghen ic wil mij beghenen 
Was hem wel na ghenömen tlenen 
Ic dede hem of barnen thaer 
Soe na den vel dat wel naer 

(25) Die zwaerde hem in den liue cramp 
Sint leerde icken dat was sijn ramp 
Visschen vanghen op eenen dach 
Daer hi ontfinck menighen slach 
Oec leyde icken tot spapen van bloys 

(30) In al dat lant van vermendoys 
En woende gheen pape rijker 
Dese pape had een spijker 
Daer menich goet vet baeck in lach 
Daer hi ontfinck menighen slach 

(35) Anden spijker had hi een gat 
Ghemaect ende in dat 
Dede ic ysegrine crnpen 
Daer hi runtvleysch vant in cnpen 
Ende vetter baken alsoe vele 

(40) Dies liet hi gaen doer sijnkele 
Soe groten hoop bouen maten 
Dat hi wten seinen gaten 
(bl. 2 a) (42*>) Niet wt en mochte daar hi inq . . . 

Dat hem sinen grooten buyck benam 
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Doe moeste hi claghen sulck ghewin 
(45) Want daer hi hongherich quam in 

£11 mocht hi sat niet comen wt 

Ic ghinck ende maecte groot gheluut 

In dat dorp ende groot gherochte 

Nu hoert hoe ict daer toe brochte 
(50) Ic liep daer die pape sat 

Ouer tafel ende at 

Ende voer hem stont een capoen 

Dat was een dat beste hoen 

Datmen wiste in eenich lant 
(55) Dat hoen ic mitter vaert pranc 

Ende liep hene daer ic mochte 

Doe maecte die pape groot gherochte 

Ende riep lüde vanc ende slach 

Ic waen nye man dat wonder en sach 
(60) Dat mij een vos rooft mijn hoenre 

In mijn huys wie sach yecoenre 

Dief ende daer ic sie. toe 

Sijn tafelmes greep hi doe 

Ende warp na mij mer ic ontvoer 
(65) Dat mes bleef steken inden vloer 

Hij Stack die tafel datse vloech 

Ende volchde mij mit stemmen hoech 

Roepende slach ende va 

Ic vaste voren ende hi na 
(70) En mit hemluyden een groot ghetal 

Die mijn quaetste meenden al hiij 

(bl. 2b) Holzschnitt, die ganze seite einnehmend; facsimile desselben 
bei Hoffmann. 

(bl. 3«) 



(R. II, 1637—1654) Doen sprack reynaert wij sijn verm . 

(R. V. 1556—1576) Of this boerte d. . ghi mij vertelt 

Want wat ic soecke ic en vinde niet 
(75) Ic sprack oom wats v gheschiet 
Cruypt een luttel noch bat in 
Men moet wel pinen om ghewin 
Ic hebse wech diere voren säten 
Das croop hi in bouen maten 
(80) Dat hi die hoenren te verre sochte 
Ic sach dat icken honen mochte 
*Ende Stacken dat hi ouer voer 
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Ende quam gheuallen opten vloer 
Want die haenbaleke was smal 
(85) Ende gaf eenen groten val 

Dat ßi ontspronghen alle dyer sliep . . . 
Die daer byden viere laghen si riep . . 
Datter doer dat valdore gat 
Gheuallen wäre si en wisten wat 

^1 Hoe dat reynaert sijn biecht is 

gende ende slutende: ende hoe hij daer .... 

baert te houe weert ghinck ende 

inden weghe ghebuerde Da 

(bl. 3 1 ») Ein die ganze seite einnehmender Holzschnitt; vor einem 
kloster, welches im hinter gründe sichtbar ist, steht links vom Zuschauer 
das Wirtschaftsgebäude , in dessen nähe sich hühner und gänse auf- 
halten; rechts schreitet Reinke mit nach den hühnern zurückgekehrtem 
köpfe, während Grimbart sich mit aufgehobener Vorderpfote warnend 
Reinke zuwendet. 

(bl. 4 a ) Der Holzschnitt von bl 3 b widerholt. 
(bl.4b) 



(R. II, 1751—1770) rimbaert sach wel dit ghelaet 
(R. V. 1665—1684) Ende seyde vuyle onreyne vraet 
Hoe laetty uwe ooghen omme gaen 
Reynaert sprack neue data misdaen 
Dat ghi mit uwe verlopende woort 
(95) Mij wt mijn ghebede dus stoort 

Laet mij doch lesen een Pater noster 
Der hoenre zielen vanden clooster 
Ende den gansen te ghenaden 
Die ic dicke hebbe verraden 
(100) Doe icse dese heylighe nonnen 
Mit mijnre list heb of ghewonnen 
Grimbaert balch hem mer reynaert 
Had ymmer thooft ten hoenre waert 
Tot si quamen ter rechter Straten 
(105) Die si te voren hadden ghelaten 
Daer keerden si te houe waert 
Och hoe seere beuede reynaert 
Doe hij den houe began te naken 
Daer hi Beer in meende misraken 
^1 Hoe reynaert coemt in presencie van den coninc 
die welke hi obedientelick toeniget ende vindet daer 
elkerlijck N ouer hem claghende Dat. xxij. capittel 
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(bl. 5») (HO) Nochtans dede hi als die onuervaerde 

(R. II, 1778—1806) Ende liet hem bat dan hem was 
(R. V. 1692—1722) Hi ghinck mit sinen neue den das 
Cierliken doer die hoochste strate 
Alsoe moedich van ghelate 

(115) Als of hi sconincs sone waer 
Ende hi oec van enen haer 
Jeghen nyemant en hadde misdaen 
Voer nobel den coninck ghinck hi staen 
Midden inden heeren rinck 

(120) Ende seyde god die alle dinck 

Gheboot die ghene v coninck heer 
Langhe blijscap ende groot eer 
Ic gruet v heer ic hebbe recht 
Ten hadde nye coninck enen knecht 

(125) Soe ghetrouwe ieghen hem 

Als ic v ye was ende noch ben 
Dat ic oeck dicke bin werden anschijn 
Nochtan snlcke die hier sijn 
Souden mij gheerne v hulde ronen 

(130) Mit loghen wondijs hem ghelouen 

Mer neen ghi niet god moets v Ionen 
Het en betaemt niet der cronen 
Dat ghi den schalcken ende -den feilen 
Te licht ghelouet van dat si teilen 

(135) Nochtan wil icx gode claghen 

Daer isser te vele in onsen daghen 
Die mitter loosheyt die sij können 
Die vorderhant nv hebben ghewonnen 
(bl. 5 b ) Ouer al in heren honen 

(140) Dat sij soe verre comen bonen 

Die schalke sijn in dien gheboren 
Dat sij den goeden beraden toren 
Dat wreke god an haer lenen 
Ende moet hem sulck loonghenen 

(145) Als sij van rechte wel sijn waert 
Die coninck sprack an reynaert 
Onreyne vuyle lose drnnt 
Hoe wel coendy nwen saluut 
Maer ten baet v niet een kaf 

(150) Coemt uwes smeckens af 

Ic en worde by smecken niet v vrient 
Dat ghi mij dicke wel hebt ghedient 
Dat wort v nv te rechte ghegonden 
Ghi hebt oec wel den vrede ghehouden 

(155) Dien ic gheboot ende hebbe ghesworen 
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(160) 



Owij wat heb ic al verloren 
Sprack eantecleer aldaer hij stont 
Die coninck sprack hout uwen mont 
Her eantecleer ende laet mij spreken 
Ic moet antwoerden sine treken 



fl Hoe dat die coninck reynaert zeere confu 
ßelijck ende wredelijck toe spreect om der groo 
ter quade feile da den daer hij of beclaecht is 
ende hoe dat hem reynaert weder verantwoert 
soe hi best kan. Dat xxiij. capittel 

(bl. 6 a ) Ein die ganze seite einnehmender holzschnitt; im hinter- 
gründe links auf einer anhöhe kniet Reinke demütig vor dem dachs. 
Im Vordergründe links der roolf, der hahn und der kater liegend; 
rechts sieht man noch den köpf des baren und den schwänz des tönten. 

(bl. 6b) 



(R. II, 1829—1852) 
(R. V. 1723—1790) 



(165) 



(170) 



(175) 



(180) 



e nichte vanden claghers voerder be 
wijl gheuanghen. 

ef sprack hij fei reynaert 

i mij lief hebt ende waert 

den lachter mijn 

n ghedaen aenschijn 

bert ende brune 

loedich is sijn crune 

et vele scheiden 

e v kele salt ontghelden 

al op eene wijle 

er xpriste fijle 

naert here ende of brune 

edich heeft die crune 

wat bescaet mij dat 

yts honich at 

die dorper tachter dede 

brune soe stareke lede 

ghen of versproken 

et hi hadt ghewroken 

in dat water 

e tybaert die kater 

chde ende wel ontfinck 

stelen ghinck 

huys sonder minen raet 

die pape dede quaet 
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(bl. 7 a) (185) Bylode soude ic des ontghelden 

Soe mostick mijn gheluc wel scheiden 
Niet daer by her coninck lyon 
Wat ghi wilt dat moechdy doen 
Ende ghebieden ouer mij 

(190) Hoe goet hoeclaer mijn sake sij 

Ghi moecht mij vromen ende scaden 
Wildy mij sieden ofte braden 
Ofte hanghen ofte blenden 
Ic en mach v niet ontwenden 

(195) Wij sijn alle in uwen bedwanck 
Ghi sijt starck ende ic bin cranck 
Mijn hulp is cleyn die uwe is groot 
Voerwaer al sloechdi mij doot 
Dat waer v eene crancke wrake 

(200) Recht in deser seluer sprake 
Spranck op bellijn den ram 
Ende sijn moeye die mit hem quam 
Dat was dame olewij 
Bellijn sprack nv toe gaen wij 

(205) Alle voert mit onser claghen 

Brune spranck op mit sinen maghen 
Ende tybert sijn gheselle 
Ende ysegrim die snelle 
Die haze ende dat euerzwijn 

(210) Elck wilde in die claghe sijn 
Panthel die kemel ende bruneel 
Die gans dat wezel ende tlampreel 
Boudwin den ezel borreel den stier 
(bl. 7k) Dat hermel die wesel waren oeck hier 

(215) Cantecler ende sijn kinder 
Claechden seer hären hinder 
Ende maecten groot wederslach 
Dat troeseel eencleen beiach 
Liep oeck mede in deser scare 

(220) Alle dese ghinghen openbare 

Voer hären heere den coninck staen 
Ende deden den vos reynaert vaen 

^1 Hoe die coninck te recht sittet ende gheeft 

die sentencie datmen reynaert vanghen sou 

de ende byder kelen hanghen Dat. xxiiij. capittel 



De? hachweis der ursprünglichen läge der blätter, welchen 
wir im folgenden versuchen wollen, ist um deswillen nötig, 
weil er uns eine sichere grundlage gewähren kann zur weitern 
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vergleichung der Überschriften und der glosse in r und h. Für 
denselben haben wir mehrere anhaltspunkte : einmal die tat- 
sache, dass d durchgängig mit den verszahlen in b überein- 
stimmt, dann die Signatur hiij unten auf bl. 2 a , ferner dass ent- 
weder 29 (wie ajif bl. 5 a oder 7 a ) oder 30 zeilen (wie auf bl. 2 a ) 
auf der vollbedruckten seite stehen, sowie endlich die beobach- 
tung, dass meist auf die capitelüberschrift ein holzschnitt, dann 
eine titelglosse, endlich der text folgte (vgl. cap. 19 (?) nach 
v. 89; besonders cap. 23 nach v. 160, auf welche Überschrift auf 
bl. 6 a der holzschnitt, auf bl. 6 b die glosse und der text folgen). 
Aus der Signatur hiij geht hervor, dass das erste und 
daher auch das letzte blatt des bogens h verloren gegangen 
ist; ferner ist nicht erhalten bl. 4 des bogens h, das mit dem 
erhaltenen bl. 2 des fragments ein doppelblatt bildete. Es be- 
stand demnach der bogen h aus 6 bll. *) Auf der rtickseite 
des ersten blattes des bogens h wird ein holzschnitt gestanden 
haben, während unten auf der Stirnseite desselben blattes die 
Überschrift zu dem capitel (dem 17.?), dessen text auf bl. h 2 
= bl. 1 des fragments gerettet ist, sowie einige verse des 
vorhergehenden (16.?) capitels (vielleicht = R. II, 1490—1512) 
standen. — Auf das bl. h 4, welches mit dem bl. 2 des frag- 
ments ein doppelblatt bildete, müssen die verse R. II, 1589 — 1636 
= 48 verse verteilt werden; gleichmässige Verteilung von je 
24 versen auf stirn- und rückseite oder die anordnung: v. 1589 — 
1617 auf der stirn-, v. 1618 — 1636 auf der rückseite wird nicht 
angenommen werden dürfen, da in beiden fällen zuviel räum 
verschwendet sein würde. Aehnliches kommt zwar vor auf 
fragm. bl. 7 b wo jedoch der leere räum gerechtfertigt ist, da 
für den folgenden holzschnitt, der die ganze seite einnahm, 
nicht platz genug vorhanden war und im letztern falle der Zu- 
sammenhang der erzählung auch fortlaufenden druck forderte. 
Auf den richtigen weg kann uns h führen; dieses setzt auf 
s. 38 in der beichte Reinaerts bei der erzählung von weitern 
gefahren, in welche Isegrim durch Reinaert gebracht sei, ein 
neues (das 18.) capitel an, (während r diese einteilung nicht 
vornimmt): der beginn des capitels entspricht r, 1534: R. II, 
1618. Dem entsprechend möchte ich vermuten, dass unser 



») Vgl. die übersieht unten s. 20. 

Beiträge zur geschiente der deutschen spräche. VUI. 
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bruchsttick ebenfalls vor dem R. II, 1618 entsprechenden verse 
eine eapitelüberschrift gehabt habe. Diese nun aber allein 
(natürlich zusammen mit jenen 48 versen) kann der verlangten 
ausfallung des bl. h 4 nicht gentigen, da keine der capitelüber- 
schriften des fragm. mehr als 5 zeilen einnimmt (frag. bl. 3 a = 
4 zeilen; bl. 4 b = 3 zeilen; bl. 5 b = 5 zeilen; bl. 7 b = 3 zeilen). 
Es werden daher wol noch einige zeilen glosse nach der eapitel- 
überschrift gestanden haben, die dann dem inhalt, vielleicht 
auch der form nach R. V. Glosse z. I, 17, s. 56, 10 ff. entsprechen 
würden. Hiernach mögen auf bl. h 4 a gestanden haben : w. = 
R. II, 1589—1617, auf bl. h 4 b Überschrift und glosse (zu cap. 
18?) und vom text vv. = R. II, 1618—1636. 

Die folgenden fehlenden blätter müssen zusammen einer 
erörterung unterzogen werden. Es ist das letzte bl. des bogens 
h und das erste bi. des bogens i, welch letzteres, wie noch aus 
dem am bl. 7 des fragments erhaltenen rande ersichtlich ist, 
mit diesem ein doppelblatt ausmachte. Auf fragm. bl. 4 b sind 
oben 4 zeilen abgeschnitten: vers 90 des fragm. ist gleich R. II, 
1751 und vers 89 des fragm. entspricht R. II, 1654. Es sind 
demnach 96 verse (= R. II, 1655 — 1750) zu verteilen auf bl. 
h 6 und auf bl. i 1. Eine einfache durchteilung, so dass etwa 
24 verse auf jede seite kämen, ist hier ebensowenig am platze 
wie oben. Bot sich uns bei der zuletzt besprochenen stelle h 
als controle zur bestimmung einer capiteleinteilung , so haben 
wir hier durch das hinzukommen von r eine um so grössere 
stütze: an der R. II, 1713 entsprechenden stelle beginnt r sowol 
ein neues (das 18.) capitel, als auch h (das 20.), wodurch eine 
capiteleinteilung an dieser stelle auch des fragments höchst 
wahrscheinlich anzusetzen ist. Aus andern gründen wird man 
zu der annähme geführt, dass d mit v. 90 ein neues capitel 
anfieng, welches sich weder in r noch in h findet (d, 90 = r, 
1665 = h, s. 40, 22): der für ein grosses G freigelassene platz 
in d, 90 scheint darauf hinzuweisen (ebenso für das D in d, 1), 
vor allem aber der holzschnitt auf fragm. bl. 4», so dass wir 
nach diesem auf fragm. bl. 4 b oben (dem weggeschnittenen 
teil) eine glosse anzusetzen genötigt werden. Demgemäss stand 
die zu dieser glosse und dem folgenden text gehörige eapitel- 
überschrift unten auf bl. i l b : der alte druck hat eine Vorliebe 
dafür, die capitelüberschriften unten an das ende einer seite 
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zu setzen, vgl. die betreffenden Überschriften auf bl. 3 a , 4 b , 5 b ? 
7 b des fragments. Nehmen wir nun an, das» diese capitel- 
überschrift etwa 4 zeilen einnahm, so mag der übrige teil des 
bl. il b die verse enthalten haben, welche B. II, 1726—1750 
entsprechen. — Nun zeigen uns aber, wie oben bemerkt, h und r, 
dass noch eine zweite capiteleinteilung auf einem dieser beiden 
blätter vorgenommen ist; rechnen wir von 1725 aufwärts bis 
zum abschnitt = R. II, 1713 (= r, 1627; h, cap. 20), so wird 
auf bl. i l a vor den R. II, 1713 — 1725 entsprechenden versen 
eine glosse und davor eine capitelüberschrift gestanden haben : 
ein holzschnitt zu diesem capitel wird nicht geliefert worden 
sein, weil ein solcher, die ganze seite einnehmend, sich nicht 
in die 96 verse umfassenden 2 Ml. einfügen lässt. Jetzt haben 
wir noch auf bl. h 6 und auf einen teil des bl. i l a zu verteilen 
eine glosse zu der auf bl. 3 a des fragments erhaltenen Über- 
schrift sowie die vv. = R. II, 1655 — 1712, deren anordnung 
möglicherweise diese ist : bl. h 6 a enthielt die glosse zu der 
Überschrift auf fragm. bl. 3 a nebst den vv. = R. II, 1655—1676, 
bl. h 6 b die vv. = R. II, 1677—1706, bl. i l a vv. = R. II, 
1707 — 1712, sowie Überschrift und glosse zu capitel 20 (?) 
nebst den vv. = R. II, 1713—1724. 

Diese herstellung hat gegen sich einmal das fehlen einer 
capiteleinteilung in r (sie müsste stehen r, 1665) und in h 
(müsste stehen h, 40, 22) und dann den umstand, dass das an- 
gesetzte capitel nur eine verhältnismässig kleine anzahl von 
versen (d, 90 — 109) enthalten würde. Um des willen könnte 
man folgendermassen anordnen: bl. h6 a glosse zur capitelüber- 
schrift auf bl. 3 a des fragments und vv. = R. II, 1655— 1676; 
bl. h 6 b vv. = R. II, 1677—1705; bl. i l a vv. = R. II, 1706—1712, 
Überschrift und glosse zu einem neuen capitel nebst vv. = R. 
II, 1713—1717; bl. i l b vv. = R. II, 1718—1746; bl. i 2 b oben 
vv. = R. II, 1747—1750 (gleich dem weggeschnittnen teil). 
Doch da wir auch hierbei ebensowenig einen holzschnitt ge- 
winnen können für das mit v. 1713 beginnende capitel, als 
bei der obigen anordnung, und wir mit letzterer dem streben 
des alten drucks, die capitelüberschriften. möglichst an das 
ende einer seite, dann einen holzschnitt, endlich die glosse zu 
setzen, entgegenkommen, so möchte ihr der Vorzug zu geben 
sein: r und h können zusammengezogen haben. 
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Es erübrigt noch , das bl. i 3 einzureiben , von dem nocb 
der rand an fragm. bl. 5 erhalten ist. Bl. 4 b des fragments 
endigt im text mit v. 109 = R. II, 1770, woran sieb die Über- 
schrift zu cap. 22 schliesst; bl. 5 a des fragments beginnt mit 
v. 110 = R. II, 1778; wir haben demnach auf bl. i 3 nur 
7 verse text zu verteilen, das übrige wird von einem holz- 
schnitt und einer glosse eingenommen gewesen sein; demzufolge 
stellen wir her: bl. i 3 a holzschnitt; bl. i 3 b glosse zu capitel 
22 und vv. = R. II, 1771—1777. 

Die gewonnene herstellung fassen wir noch einmal in 
übersichtlicher darstellung zusammen. 

Bogen h. 
bl. 1» . . . fehlt [?vv. = R. II, 1490—1512; Überschrift zu cap. 17 (?). 

vgl. R. V. 1, 17; h cap. 17.] 
bl. 1*> . . . fehlt [? holzschnitt] 
bl. 2a = bl. U [4 Zeilen der glosse abgeschnitten] glosse zu cap. 17 (?) 

(vgl R. V. gl z. L 17, s. 54, 8—19; h, gl. z. cap.11, 

s. 38, 21) und vv. 1—16 = R. II, 1513—1528. 
bl. 2»> = bl. 1»> [vv. = R. II, 1529—1532 abgeschnitten] vv. 17—42 = 

R. II, 1533—1558. 
bl. 3» = bl. 2a vv. 42b— 71 = R. II, 1559—1588. 
bl. 3b = bl. 2 b holzschnitt. 
bl. 4a ... fehlt [? vv. = R. II, 1589-1617]. 
bl. 4b . . . fehlt [? Überschrift (vgl. R. V. 1534; h, cap. 18, s. 38) und 

glosse (vgl. R. V. gl z. I, 17, s. 56, 10 /f.; h fehlt) zu 

cap. 18 (?) und vv. = R. II, 1618—1632]. 
bl. 5a = bl. 3a [vv. = R. 11, 1633-1636 abgeschnitten] vv. 72—89 = 

R. II, 1637—1654; Überschrift (vgl R. V. 1577; h, cap. 19) 

zu cap. 19 (?). 
bl. 5b = bl. 3b holzschnitt. 
bl. ö» ... fehlt [? glosse (vgl R. V. gl zu I, 17, s. 56, 18 ff.; h fehlt) zu 

cap. 19 (?) und vv. = R. II, 1655—1676]. 
bl. 6b . . . fehlt [? vv. = R. 11, 1677—1706]. 

Bogen i. 
bl.l* 1 )... fehlt [? vv. = R. II, 1707—1712; Überschrift (vgl R. V. 1, 18; 
h, cap. 20) und glosse (vgl R. V. gl z. I, 18, s. 58; h 
fehlt) zu cap. 20 (?) und vv. R. II, 1713—1725]. 



") Oder bl. la . . . fehlt [vv. = R. II, 1707—1712; Überschrift und 
glosse zu einem neuen cap. und vv. = R. 11, 
1713—1717]. 



Digitized by 



Google 



RETNKE VOS. 21 

bl. 1* . . . fehlt [? w. — R. II, 1726—1750; Überschrift zu cap. 21 (?) 
(R. V. fehlt, vgl 1665; h fehlt, vgl. s. 40, 22)]. 

bl. 2^ = bl. 4» holzschnitt. 

bl. 2^ = bl. 4*> [weggeschnitten 4 Zeilen glosse zu cap. 21 (?) vgl. R. V. 
gl z. I, 18 s. 58, 14 ff.; h fehlt] vv. 90—109 = R. II, 
1751—1770; Überschrift (vgl r, I, 19; h, cap. 21) zu cap. 22. 

bl. 3* . . . fehlt [? holzschnitt]. 

bl. 3* . . . fehlt [? glosse (vgl. R. V. gl. z. I, 20, s. 63; h, gl zu cap. 21) 
zu cap. 22 und vv. = R. II, 1771—1777]. 

bl. 4* = bl. 5» vv. 110—138 = R. II, 1778—1806. 

bl. 4b = bl. 5t vv. 139—160 = R. II, 1807—1828 und Überschrift (vgl. 
R. V. 1723; h, s. 42, 6) zu cap. 23. 

bl. 5* == bl. 6» holzschnitt. 

bl. 5b = bl. 6b [4 (?) zeilen glosse weggeschnitten] bruchstücke einer 
glosse (vgl. R. V. gl zu I, 20, $.63; h fehlt) zu cap. 23 
und vv. 161—184 = R. II, 1829—1852. 

bl. 6* = bl. 7* vv. 185—213 = R. II, 1853—1881. 

bl. 6b = bl. 7b vv. 214—222 = R. II, 1882—1890 und Überschrift (vgl. 
R. V. I, 20; Ä, cap. 23) zu cap. 24. 



m. Die äussere einteilung. 
1. Die einteilung in 4 part. 
Von den uns erhaltenen nl. gedichten und prosa-auszügen 
der Reinharts-sage kennt kein einziges die einteilung in 4 
bücher, wie sie im R. V. vorgenommen ist. Es ist daher bei 
dem glücklichen zufall, der uns das bruchstück d erhalten hat, 
nicht genug zu bedauern, dass nicht aus einem spätem teile 
des gedichts blätter gerettet worden sind (unsere fragmente 
sind gleichstehend mit capp. 17 — 20 des ersten buches des 
ß. V.) — wir würden dann eine absolut sichere beantwortung 
der frage geben können, ob die vorliegenden bruchstücke dem 
Hinrek van Alckmer zuzuweisen sind oder nicht, denn dieser 
hatte seine bearbeitung in vier teile geteilt, wie uns die erste 
vorrede zu R. V. (Lübben s. IV, 6) berichtet. An der richtig- 
keit dieser angäbe ist nicht zu zweifeln, da die ganze erste 
vorrede wörtlich aus dem nl. übernommen zu sein scheint — 
hierfür als beweis können, abgesehen von andern gründen, 
die worte gelten de ser genöchlik is to lesen (Lübben III, 18), 



bl. 1*> . . . fehlt [vv. = R. II, 1718-1746]. 

bl. 2* = bl. 4» holzschnitt 

bl. 2b = bl. 4»> [vv. = R.II, 1747— mo weggeschnitten] u.s.w. 
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die auf dem titelblatt von h (und aller folgenden Volksbücher) 
wiederkehren : een seer ghenuechliigke ende vermakeliicke Historie 
(vgl. auch p, bl. I ende voer den verstandelen seer ghenuechte- 
lijck ende oeck profitelijk). 'Die angäbe, dass es üt walscher 
unde franzosescher sprake gesocht is unde ummegesat in du- 
desche sprake (Lübben IV, 3) ist ungenau und blieb vielleicht 
nur stehen, weil sie sich im eingange von R. I, 8. 9 befindet' 
(Grimm, R. F. s. CLXXVI) ; der glossator zu R. V. I, 3, s. 9, 17 
nahm diese Versicherung H's v. A. freilich für baare münze 
indem er sagt: in Lomberdien und Wallant, dar dit bdk ersten 
gedichtet is. Die vierteilung des gedichts ist also nicht im 
nd. zuerst eingeführt, was auch ausserdem noch bestätigt wird 
durch die worte des glossators zu I, 39 (Lübben s. 109, 12) 
de lerer . . . beslut dar mit dat erste bdk. 

Ueber diese vierteilung soll nun nach der Überschrift (die 
vielleicht ursprünglich randbemerkung zum voraufgehenden 
war) zur anderen vorrede: Wo dit bdk wert gedelet in IUI part 
in dieser gehandelt werden; das geschieht jedoch nicht, man 
findet auch nicht den leisesten ansatz ?u einer begründung der 
einteilung in 4 teile, vielmehr erfahren wir nur, dass es in der 
menschlichen gesellschaft vier stände gibt, durch deren nähere Cha- 
rakterisierung der glossator dem leser ein besseres Verständnis 
des gedichtes beibringen zu können glaubt (Lübben IV, 9. 10). 
J. Grimm, R. F. s. CLXXVII möchte diese vorrede dem Nicolaus 
Baumann zuschreiben (während er für die erste Henrik v. Alckmer 
als Verfasser annimmt): er musste zu dieser ansieht kommen, 
nachdem er s. CLXXII die worte de froien stripen, de so 
rvestrvart werden genomet (Lübben II, 29) nur verstehen zu 
können erklärt, wenn man annimmt „dass der Verfasser, jetzt 
ostwärts wohnend, seiner angeborenen (?) westlichen, d. h. 
westphälischen mundart eingedenk blieb". Es scheint Grimm 
entgangen zu sein, dass schon in der Goudaer 1 ) prosa in der 



') Nach Hoffmaon Hör. Belg. XII, 5 anm. * ist die Delfter prosa von 
1485 ein nachdruck der Goudaer von 1479; was mir herr oberbibliothekar 
dr. Campbell gütigst bestätigte und ferner mitteilte, dass eine ver- 
gleichnng beider drucke lehrt, dass der Delfter nachdruck vom anfang 
bis fol. 69 mit dem Goudaer druck seite für seite, zeile für zeile stimmt; 
von fol. 70 an hat der Delfter 2 oder 3 zeilen mehr, dann und wann 
stimmen auch die zeilen nicht mehr genau, was aber gegen ende wider 
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vorrede bl. I a diese vierteil uog, wenn auch nicht als solche 
direct gekennzeichnet, so doch angedeutet ist; es heisst dort 
nämlich „. . onder den raet daer here en plate gheestelic ende 
waerlic en vnder die cooplude. en oec onder den gemeene volc." 
— Seitdem nun aber das von Martin in Freiburg aufgefundene 
exemplar des nl. Volksbuchs von 1564 vorliegt, wissen wir mit 
bestimmtheit, dass diese begründung der vierteilung in der 
zweiten vorrede, wenigstens in ihrem grundstock, nicht erst 
vom Übersetzer des R. V. herrührt. Das Volksbuch führt uns 
dieselbe zweimal getrennt vor, in dem es zuerst (h, 5, 6 — 5, 14) 
die verschiedenen kategorien der staeten aufzählt, wobei jedoch 
der dritte und vierte staet nicht als solcher bezeichnet, sondern 
zwei moralische lehren aus dem inhalte des buches vorweg 
genommen werden und dann (h, 5, 20 — 6, 6) auseinandersetzt, 
welcher staet mit den einzelnen tieren gemeint sei. Genau 
dasselbe, wie aus der folgenden vergleichung hervorgeht, findet 
sich im E. V., nur mit dem unterschiede, dass in diesem 
gleich bei jedem stände beigefügt wird, welche tiere den- 
selben repräsentieren, und dass eine andere reihenfolge einge- 
halten wird. 



r 

1. (r, IV, 11) ... stät van den ar- 

beiders 

(IV, 19) unde bi dessem State 
so gelikent de meister in dessem 
boke de arbeidenden deren alse 
perde, malen, esels, ossen unde der 
geliken .... 



h 

(h, 5, .7) Ten tweeden den staet 
van den gemeynen volcke .... 
(6, 3) Ende ten lesten sult ghijer 
oock vinden den staet van den ar- 
beyders, de welcke geleken worden 
by den arbeydende dieren, alse peer- 
den, Ossen, Ezels, ende dier ghelijcke. 



der fall ist. Die Orthographie ist in kleinigkeiten verschieden; druck- 
fehler sind: 1485 fol. m 111» half: 1479 dU\ 1485 fol. m VIIB> Alaerde: 
UnBlaerde (vgl. Martin, Volksb. s. X); 1485 fol. XXXIX* bende: 1479 
ende. — Exemplare des Delfter nachdrucks sind vorhanden: 1. Kgl. bibl. 
z. Kopenhagen; 2. stadt-bibl. z. Lübek; 3. Bodleian library z. Oxford; 
4. Senator Vergauwen in Gent; 5. tprof. Serrure in Gent. Vgl. übrigens 
Campbell, Annales de la typographie N6erlandaise au XV e siecle, LaHaye, 
1874 no. 976. 977. 

Vom Goudaer Reinaert-druck, 1479, existieren folgende exemplare: 
t. Kgl. bibl. im Haag; 2. brit. mus. in London, vgl. catalog. biblioth. 
Grenvill. p. 601 a. Ein drittes exemplar, welches, wie mir herr ober- 
bibliothekar dr. Campbell berichtet, früher im besitz von Van Damme 
gewesen ist, scheint verschollen zu sein. Uebrigens hat Buddingh keinen 
neudruck dieser Goudaer prosa veranstaltet (vgl. Grimm R. F. s. CLXIV). 
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2. (r, IV, 22) borgerie unde köp- 
lude . . . 

(IV, 24) Bi dessen gelikent de 
meister de deren, dede leven . . . 
alse dat ekerken, de hampster, hasqn, 
kaninen .... 

3. (r, IV, 32) de geistliken . . . 

(IV, 33) Dessen gelikent desse 
meister bi deme grevinge . . . 

4. (r, V, 5) de vorsten unde heren 
der werlt, de sik eddel hol- 
den .... 



(V, 7) Desse gelikent de mei- 
ster desses bokes bi deme wulve 
unde bi deme baren. 



(h, 5, 27) [Dander sijn van cleyn- 

der ende leegher conditien . . .] 

(6, 1) ende dese ghelijct den 

Autheur van desen boecke by den 

Vosse, Simme, Hont, Cater. 



(h, 5, 20) in den eersten, de ghee- 
stelijcken staet. 

(5, 21) den gheestelijcken staet 
wort gheleken by den Dasse. 

(h, 5, 6 u. 5, 23) In den eersten 
hebt ghijer in den staet van den 
prince ende van sijn hof . . . 
Daer na den staet der Edelen, 
onder de welcke . . . 

(5, 26) Dese worden gheleken 

by den Wolf, beyr, Losse ende 

Luypaert. 



Ganz strenge werden bei dieser einteilung im R. V. die 
tiere doch nicht auseinander gehalten: diejenigen, welche IV, 
25 ff. den zweiten stand repräsentieren, werden nochmals V, 12 ff. 
bei der Unterabteilung der vorsten verwant. 

Nach dieser einleitung folgen nun im R. V., indem gleich- 
massig mit de lerer berviset bk angeknüpft wird, V, 15 — 37 
einige lehren, die man aus der lecttire des buches entnehmen 
könne, und von denen wenigstens zwei an h anklingen; man 
vergleiche 



(V, 25) wo de vorsten vaken wer- 
den vorleidet van den logeneren üt 
deme wege der rechtverdicheit. 

(V, 29) He bewiset ok , dat den 
vorsten unde heren dat vele nutter 
is to hebben den wisen in ereme 
rade, dan den gingen. 



(5, 9) van den luegenaere, hoe ende 
in wat mauieren sy de menschen 
connen verblinden met hen lue- 
ghentale ende schoone woorden. 

(5, 15) Oock dattet den prince or- 
baerlijcker is, wijse lieden in 
sijn hof te hebben, dan ghierige 
lieden. 



Auch kann hierher gezogen werden die ermahnung an den 
leser, welche wol sicher, wegen der schlussschrift im R. V. 
s. 226 , schon im nl. stand : 
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r | h 

(VI, 23) men den sin der worde, j (5, 4) Maer leest met verstände ende 

wat de lerer raede menet, schal siet tot wat eynde elck dinck ge- 

men merken unde beholden, dar ; seh reuen is, ghi suiter groote 

de licht wfsheit in. i leeringen ende vnderwijsingen in 

j vinden. 

Es steht hiernach fest, dass der Verfasser des R. V. auch 
in der zweiten vorrede nicht selbständig gearbeitet hat: wie 
weit er sich hinsichtlich der anordnung, der einzelnen ausdrücke 
u. s. w. an seine vorläge angeschlossen, ist schwer zu be- 
stimmen, jedoch dürfen wir, wenn wir in betracht ziehen, dass 
das Volksbuch doch nur einen auszug aus einem verloren ge- 
gangenen nl. exemplar darbietet, wol zu dem Schlüsse be- 
rechtigt sein, dass der nd. Übersetzer, vorzüglich wegen der 
höchst wahrscheinlichen tatsache des directen Übersetzens der 
ersten 'vorrede, auch hier all zu weites entfernen vom nl. 
vermied. 

Dies gewinnt eine stütze durch die dem nd. fremde con- 
struetion des verbums gelikenen mit bi (IV, 19, 24, 33; V, 7, 
11, 13, 19); dass aber auch die stelle IV, 33 — V, 3 in der nl 
vorläge schon stand, wird fast zur gewisheit durch die er- 
klärung, welche dem worte greving IV, 33 hinzugefügt wird: 
de 6k in etliken landen wert geheten de das und dass die stelle 
V, 1 doch strafet he se mit vordeckeden worden umme twei 
simde, alse umme de giricheit unde unkuscheit fast wörtlich 
übereinstimmt mit den worten des Volksbuches 5,22: Ende be- 
dectelijck worden dese begrepen van ghiericheyt ende oncuysheyt. 

Nach diesen erörterungen können wir uns an die öfter be- 
sprochenen worte IV, 29 de froien stripen, de so westwort wer- 
den genomet machen. J. Grimm E. F. s. CLXXII fast dieselben 
so auf, als ob froie und stripe westfälische ausdrücke seien, 
durch die der Übersetzer auf seine heimat habe hinweisen 
wollen. Dem entgegen hat Latendorf im programm des Schwe- 
riner gymnasiums 1865 s. 33 behauptet, die erklärung dieser 
worte wie derjenigen in der Überschrift zu I, 5 sik moiende mit 
overtogen koggelen so westwert de wise is sei in nl. quellen zu 
suchen. Ich schliesse mich des letzteren ansieht deswegen an, 
weil einmal der Übersetzer (nachdem von Zarncke, Haupts 
Zeitschr. f. d. Altertum IX, 374 erwiesen ist, dass Baumann, 
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der freilich aus Westfalen stammte , nicht der Verfasser des 
R. V. gewesen sein kann) durchaus keinen ersichtlichen grund 
hatte, westfälische ausdrücke in den R. V. hineinzubringen und 
ihm zweitens diese tiernamen und diese sitte, die gestorbenen 
zu betrauern, sicher fremd waren: denn weshalb begnügte er 
sich sonst mit dem einfachen zusatze de so rvestrvort werden ge~ 
nomet und so westtvert de wise is 7 während er im übrigen doch, 
wie wir gesehen haben (Ltibben IV, 33 s. o. s. 25), das den 
rechts-elbischen geläufige wort setzte ohne irgend eine geogra- 
phische bestimmung und einem unverständlichen worte eine 
tatsächliche erklärung beifügt z. b. glosse z. I, 18 s. 58, 11 
ypocriserie , dat is schalkheit unde bösheit to bedecken mit einer 
gevinseder hillicheit. — Nun kommt jedoch froie weder im nd. 
noch im nl. vor. Grimm , R. F. s. CLXXII erklärt es = firet, 
d. b. Frettchen, was lautlich ganz wol möglich wäre" allein 
dieses ist ein raubtier, das sich nicht mit fruchten begnügt. 
Es ist vielmehr mit herrn prof. Verdam in Amsterdam, nach 
einer brieflichen mitteilung, die er mir zu veröffentlichen gütigst 
gestattete, hier einfach ein druckfehler (des Reinke oder seiner 
vorläge) zu constatieren und zu schreiben : troie. Troie, = truye 
(sus, scropha; machinae bellicae genus. Kilianus Dufflaeus 
Etymologicum teutonicae linguae Ultraj. 1623, p. 685) mlat. 
troja (s. Du Cange s. v.) franz. truie ; heute noch existiert das 
wort im nl. in derselben bedeutung, einige dialecte gebrauchen 
es für kaninchen. — Stripe kennen beide sprachen nur in der 
bedeutung von streifen: es wird an unserer stelle stripe wol 
ein gestreiftes tier bedeuten, s. Grimm R. F. s. CLXXIII. 

Dass der nd. Übersetzer die auseinandersetzung über die 
tiernamen 1 ) (Lübben V, 35 — VI, 23) selbständig gearbeitet hat, 
dafür sprechen die nd. namen; auch darf betont werden, dass 
s. VI, 3 ; VI, 22 ausdrücklich von zuhörern gesprochen wird, 
die der text ganz ausser acht lässt, indem er sämmtliche 
stellen, in denen diese in b angeredet werden, ändert, während 
die glosse sich zweimal an dieselben wendet (s. 24, 17 und 
s. 83, 6). 

Schon oben haben wir gesehen, dass die Charakterisierung 



*) Die wilde katte Alse (VI, 10) ist zu streichen: vgl. Baethcke, 
Germ. XIX, 111. 
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der 4 stände in dieser zweiten vorrede nichts zu tun hat mit 
der einteilung des gedichts in 4 teile. Näheren aufschluss, 
weshalb gerade die vierteilung gewählt worden ist, erhalten 
wir nicht und dürfen sie auch kaum erwarten, da kein ver- 
nünftiger grund für die Zerlegung der fortsetzung in 3 bücher 
wird angegeben werden können: die natürlichste einteilung 
war die in zwei hälften, von denen die erste 3480 (in r: 3246), 
die zweite 4314 (in r: 3598) verse umfasst hätte. Haben wir 
so keine begrtindung der vierteilung, so finden wir doch eine 
glossierung der einzelnen abteilungen in der form einer art 
vorrede zu dem betreffenden buch, die umfangreicher wird, je 
weiter wir uns dem ende des ganzen nahen: zum ersten buch 
keine vorrede, zum zweiten nur 5 zeilen, zum dritten nimmt 
sie schon 10 zeilen ein, und diejenige zum vierten buch, die 
sich selbst als vorrede bezeichnet, wird so umfangreich wie die 
erste vorrede zum ganzen werke. Dass dieselbe schon in der 
bearbeitung des Hinrek van Alckmer gestanden habe, scheint 
mir zweifelhaft zu sein : in ihrer breiten auBführung eines später 
noch zweimal [überschr. z. IV, 5, s. 203 und glosse z. IV, 5, 
s. 205] berührten punktes, mit den hinweisungen auf die bibel 
und Augustin kann sie nicht füglich eine körte ütlegginge, 
mit welcher H. v. A. nach der ersten vorrede r, s. IV, 6 seine 
bearbeitung versah, genannt werden; doch da sie vom nd. 
Übersetzer erweitert sein, und andrerseits die vorrede zum 
3, buch in ihrer kürze sehr wol schon im nl. original ge- 
standen haben kann, wird eine sichere entscheidung nicht 
möglich sein. 

Eine besondere betrachtung verlangt die vorrede zum 
zweiten buch; in derselben haben wir zwei teile zu unter- 
scheiden: 1. die inhaltsangabe des zweiten buches, 2. die in- 
haltsangabe der verse r, 3247 — 3274. In den uns bekannten 
nl. recensionen stehen die genannten verse nicht; sie über- 
raschen den leser, da sie unverbunden mit dem vorhergehenden 
auftreten und im folgenden auf sie keinerlei rücksicht ge- 
nommen wird. Wenn man so sagen kann, dass sie ohne allen 
Zusammenhang mit den erzählten begebenheiten dastehen, so 
ist auf der andern seite doch nicht zu leugnen, dass sie sich 
vollkommen in der Situation befinden: Reinkens und Bellins 
geschlecht ist vom könige für frei erklärt worden; derselbe 
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hat durch Lupard die tiere, die vorher am hoftage teilge- 
nommen haben, an seinen hof entbieten lassen, um Isegrim 
und Brün volle ehre zu erweisen; aber, sagt die inhaltsan- 
gabe, es kamen nicht allein die dere, sondern auch die vögel, 
die nun vor ihrem erscheinen bei hofe in sieben Strophen zu 
vier versen eine Unterredung anstellen, in welcher sie er- 
zählen, dass sie zu hofe entboten worden seien und dass Beinke 
nicht mehr in des königs gunst stehe; sie beschliessen, Reinke 
zu verklagen und bedauern nur, sich nicht früher besprochen 
zu haben, um Reinke ins verderben zu bringen. Die inter- 
polation ist geschickt gemacht und gibt eine recht hübsche 
Schilderung von dem heldenmut der kleineren vögel , der dem 
feinde, so lange er noch stark und mächtig war, nicht ent- 
gegen zu treten wagte, jetzt aber, da er weiss, dass sich ihm 
zu taten keine gelegenheit bieten wird, in wortreicher ausführ- 
lichkeit zu tage tritt. 

Veranlassung zur interpolation scheint man genommen zu 
haben an dem inhalt des ersten capitels des zweiten buche?, 
in welchem die Schilderung der gewalttaten, welche Reinke an 
der krähe verübt, den grössten platz einnimmt. Nach je vier 
versen, also nach 3250, 3254 *), 3258, 3262, 3266, 3270, 3274 steht 
ein holzschnitt. Sie weichen in der ausführung ganz und gar von 
den übrigen im R. V. ab (sie stellen in blossen umrissen gezeichnete 
vögelgruppen dar) und sind etwas verkleinerte nachschnitte 
von holzschnitten, die im Dialogus creaturarum optime morali- 
satus iucundis fabulis plenus, Gouda, 6. Leeu, 1480 2 ), ver- 
wandt worden sind, und zwar von folgenden: 1. Dialogus 



1 ) Demnach ist v. 3254 bei Ltibben mit Schröder, Reinke- ausgäbe, 
Leipzig 1872, die klammer zu streichen und v. 3255 die lesart des druckes 
Ja. rvy ock des ghelyck vfl vnse kynder beizubehalten. 

2 ) Und öfters, vgl. Campbell, Annales de la typogr. Neerland. nr. 560 ff. 
— Mit diesem werke hat R. V. nichts gemein, als die angegebenen holz- 
schnitte. Den inhalt des dialogus bilden 122 in ebensoviel capiteln in 
lateinischer spräche prosaisch erzählte fabeln aus allen drei naturreichen, 
die auf mir unbekannte quellen zurückgehen. Oesterley, Romulus, Berlin 
1870 erwähnt das werk nicht; bemerkt mag werden, dass der name des 
Aesop weder in der praefatio noch am Schlüsse vorkommt (vgl. Oesterley, 
a. a. o. s. XXIII) und dass das 13. cap. die Überschrift hat: de gemmis 
lapidibns preciosis (vgl. Oesterley, a. a. o. s. XXV). • S. auch: Grässe, 
Literärgeschichte II, 2, 2, s. 714. 1114. 
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bl. g 3 a , unter der Überschrift: De cigno et coruo dyalogus sep- 
tuagesinius = r, bl. 129 b nach v. 3250; 2. Dialogus bl. g 4 a , ge- 
hörend zu dem De ornice et gallina dyalogus septuagesinius 
primus überschriebenen capitel = r, bl. 130 a nach v. 3254 
(wiederholt von bl. 75 a nach v. 1779); 3. Dialogus bl. g 8 b , 
unter der Überschrift: De turture casta dialogus septuagesinius 
octauus = r, bl. 13ü a nach v. 3258; 4. Dialogus bl. f. 6 b , unter 
der Überschrift: De coruo et ficedula dyalogus sexagesimus 
tercius = r, bl. 130 b nach v. 3262; 5. Dialogus bl. e 6 a , unter 
der Überschrift: De herodiö et miluo dyalogus quinquagesimus 
primus = r, bl. 130 b nach v. 3266; 6. Dialogus bl. e 8 b , unter 
der Überschrift: De falcone et gallo dialogus quinquagesimus 
quintus = r, bl. 131 a nach v. 3270; 7. Dialogus bl. g 4 b , unter 
der Überschrift: De qlia et alauda dyalogus septuagesinius 
secundus = r, bl. 131* nach v. 3274. — Ausserdem kommen 
im R. V. noch folgende nachschnitte von holzschnitten des 
dialogus vor: 1. Dialogus bl. f 5 a , gehörend zu dem De gallo 
et capone dyalogus sexagesimus primus überschriebenen capitel 
= r bl. 45 b vor der capitelüberschrift zu I, 13; 2. Dialog, bl. 
£ 2 a , unter der Überschrift: De osmerillo N et accipitre dyalogus 
quinquagesimus septimus = r, bl. 75 b , vor der capitelüber- 
schrift zu I, 20; 3. Dialog, g l a , unter der Überschrift: De 
ciconia et yrundine dyalogus sexagesimus septimus = r, bl. 76 a , 
nach v. 1796; 4. Dialogus bl. h 6 b , unter der Überschrift: De 
leone qui pugnauit cum aquila dyalogus octuagesimus quintus 
= r, bl. 138 a nach der capitelüberschrift zu II, 3; 5. Dialogus 
bl. b 3 a unter der Überschrift: De smaragdo et anulo Dyalogus 
quartus decimus = r, bl. 181 b vor der capitelüberschrift zu III,- 
6; 6. Dialogus bl. b6 b , gehörend zu dem De carbunculo et 
speculo Dyalogus decimus septimus überschriebenen capitel 
= r, bl. 184% nach v. 4938. 

Da nun beide werke, sowol der Dialogus creaturarum als 
auch der Reinaert des Hinrek van Alckmer in derselben Leeu- 
schen officin. und dieser später als jener gedruckt worden sind, 
so ist es höchst warscheinlich, dass diese holzschnitte des Dia- 
logus im druck des Reinaert wider gebraucht wurden und 
dass demgemäss sowol die vv. 3247 — 3274 als auch die dazu 
gehörige inhaltsangabe in der vorrede des zweiten buches schon 
in der vorläge von r standen. 
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In diesem zusammenhange will ich nicht unterlassen zu 
erwähnen, dass auch die holzschnitte des bruchstücks von r 
verkleinert nachgeschnitten worden sind. Hoffmanns facsimile, 
bei dessen auswahl wol der umstand massgebend gewesen ist, 
dass dieser der einzig vollständig erhaltene holzschnitt ist, gibt 
nun den holzschnitt wider, der gerade nicht in r aufgenommen 
wurde, wol aber sind es die beiden anderen: d, bl. 3 b = d, 
bl. 4 a ist nachgeschnitten in r, bl. 69 a , nach der Überschrift zu 
I, 18; und d, bl. 6 a = r, bl. 72* zu I, 19 nach v. 1687 (und 
widerholt bl. 164 a zu III, 1 nach v. 4261). — Bindende be- 
weiskraft für die annähme, dass r direct d benutzte, haben 
diese holzschnitte jedoch nicht — sie könnten in einer neuen 
aufläge von d, nach welcher der nd. Übersetzer vielleicht ar- 
beitete, widerholt sein (vgl. s. 34 u. 40). 

2. Zählung und einteilung der capitel. 

a. Zählung. Die nur in r, d, h vorgenommene capitel- 
zählung ist wenig geeignet, uns aufschluss über das Verhältnis 
der nd. Übersetzung zum original zu geben, d, von dem nur 
5 (?) [nämlich die 17 (?), 19 (?), 22, 23, 24; s. o. s. 20] capitel- 
einteilungen erhalten sind, stimmt in seiner Zählung weder 
überein mit r noch mit h: d cap. 17 (?) = r, I, 17; h, cap. 17; 
[d, cap. 18 (?) lässt sich nicht vergleichen]; d, cap. 19 (?) = 
h, cap. 19 [r, v. 1577]; [d, cap. 20 (?)] = r, 1, 18; h, cap. 20; 
[d, cap. 21 (?) lässt sich nicht vergleichen]; d, cap. 22 = r, I, 
19; h, cap. 21; [d, cap. 23 vergleicht sich nichtj; d, cap. 24 = 
r, I, 20; h, cap. 22 [im text ist xxiij druckfehler]. 

Schon hieraus erhellt, dass h sich keineswegs in Überein- 
stimmung befindet mit r und wenn trotzdem die 75 capitel in 
r (39 + 9 + 14 + 13) durch die 69 capp. in h (h zählt zwar 
70 capitel, die ziffer 22 ist aber überschlagen) beinahe er- 
reicht werden, so ist daraus ebensowenig ein schlu,ss zu ziehen, 
als aus der durch hinzunahme der in h unbezifferten 7 ab- 
schnitte (ss. 7, 1; 8, 21; 9, 10; 30, 6; 50, 9; 53, 16; 59, 1) ge- 
wonnenen annähernden Übereinstimmung. Dass überhaupt auf 
die Zählung nicht allzu grosse Sorgfalt verwandt wurde, sieht 
man schon aus dem umstände, dass in h jene 7 abschnitte 
von derselben ausgeschlossen und dass im register (Martin, 
Volksbuch s. 3) oft mehrere capitel unter einer Überschrift zu- 
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sammengefasst werden: so das II und III, LIIII — LIX; das 
XIV (wo im register XV druckfehier) hat im register Über- 
schrift, im text s. 32 fehlt sie; überschlagen werden im register 
in der Zählung die Ziffern 18, 20, 24, 27, 28, 29, 33, 36, 38, 
42, 46, 49, 50, 51, 53; zu capitel 52 werden im register zwei 
Überschriften gesetzt. — Auch B. V., wiewol in der kurzen 
tafel s. 227 jedes mal genau die zahl der zu jedem buch ge- 
hörigen capitel angegeben werden, zählt nicht sorgfältig: auf 
s. 69 wird die Überschrift (vgl. damit den absatz in p, XXVIII a ) 
ganz in der Zählung ausser acht gelassen, womit sich freilich 
der glossator s. 70, 1 ; 70, 17 in Übereinstimmung befindet (die 
Ausgg. y. 1517 und 1539 tilgen die Überschrift) und man muss 
sich wundern, zu anfaüg des zweiten buches keine capitel- 
zählung zu finden, da doch die Überschrift vorhanden ist und 
die verse 3247 — 3274 ein völlig abgeschlossenes ganze bilden. 

b. Einteilung. Wenn die fortsetzung des ursprünglichen 
Willemschen, durch abgeschlossenheit und einfachheit sich aus- 
zeichnenden gedichtes schon an und für sich als eine im ganzen 
recht ungeschickte, in unnötiger breite sich ergehende wider- 
holung tadel verdient, so kann man noch weniger die eintei- 
lung in vier bücher und die capiteleinteilung loben; denn die 
abteilung des ursprünglichen gedichtes als erstes buch sowie 
die einteilung der fortsetzung in drei bücher entbehrt jeglichen 
grundes und die capiteleinteilung fällt an vielen stellen so 
plump mitten in die erzählung hinein, dass ich kaum nötig 
habe, dafür noch beispiele anzuführen. 

Eine genaue vergleichung , wie sie die angefügte tabelle 
(s. 34 f.) bieten soll , zeigt denn auch , dass man in allen hier 
in betracht kommenden gedichten und auszügen sich wenig 
um die einmal getroffene einteilung kümmerte, vielmehr oft 
einen abschnitt ansetzte, wo andere diesen nicht haben: ähn- 
liche beobachtungen lassen sich auch bei anderen gedichten aus 
jener zeit anstellen. 

Allein so gross die abweichungen in der einteilung in p, 
d, r, h scheinen, so wenig sind sie es in Wirklichkeit, wenn 
wir, was füglich erlaubt ist, diejenigen stellen mitrechnen, in 
denen in p zwar keine durch eine Überschrift gekennzeichnete 
einteilung, wol aber ein absatz gemacht worden ist, der einen 
sinnabschnitt andeutet und einer wirklichen einteilung in r 
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oder h entspricht. Es würden demnach zu den 1 (columne I) 
+ 1 (col. II) + 11 (col. IV) = 13 fällen, in denen p, r, h 
einen mit einer Überschrift (und, soweit sie überhaupt zählen, 
auch mit bezifferung) versehenen absatz machen, noch hinzu- 
kommen 2 (col. V) + 1 (col. III) + 16 (col. IX) = 19 stellen, 
zusammen 32 einteilungen; von den in r übrig bleibenden 
43 einteilungen hat es mit p gemeinsam 9 (col. VI) , mit h 4 
(col. IX, nr. 2, 5, 12, 19), während r an 2 -stellen einteilt, wo 
p und h einen absatz machen (col. XIII, nr. 1 und 12) und an 
9 stellen (col. XIII), wo p allein absetzt = zusammen 24 .ein- 
teilungen, so dass wir nur an 19 stellen r eine selbständige 
einteilung machen sehen. Hierbei ist jedoch noch zu berück- 
sichtigen, dass an 2 stellen r, II, 8 und r, II, 9 (col. XIII) Über- 
schriften zu abschnitten stehen, die von r umgearbeitet zu sein 
scheinen. Man sieht hieraus, dass p mit seinen Überschriften 
und seinen absätzen grundlage war für alle späteren ein- 
teilungen; die geringen abweichungen von derselben in r 
mögen teilweise schon in des letzteren quelle gestanden haben, 
teilweise durch die raumverhältnisse der Lübeker ausgäbe ge- 
fordert worden sein. — 

Eine von dieser abweichende einteilung nebst Überschriften 
(aber ohne capitelzählung) ist schon in dem vor 1280 verfassten 
1 vorhanden; dieses, nur die lateinische Übersetzung des ur- 
sprünglichen Willemschen gedicktes enthaltend, teilt an 8 stellen 
ein (col. I, III u. X) und nur an 1 stelle (col. I) stimmt es mit 
p, r, h zusammen, während p an einer zweiten stelle, wo 1 
mit r, h stimmt (col. III) nur einen absatz macht. Daraus geht 
augenscheinlich hervor, dass 1 demjenigen, der die einteilung 
für p vornahm, nicht bekannt gewesen oder wenigstens von ihm 
nicht beachtet ist; die Übereinstimmung in der einteilung an 
jenen beiden stellen wird ganz zufällig sein. 

3. Capitelüberschriften. 

Wichtiger für die Übersetzertätigkeit als alle bisher an- 
geführten pnnkte sind die capitelüberschriften. 

Es ist seit dem glücklichen funde, der uns das bruchstück 
d zugänglich gemacht hat, behauptet worden, dass uns in dem- 
selben ein teil der vorläge des R. V. gerettet sei, auch hin- 
sichtlich der Überschriften. Eine vergleichung lehrt, dass nur 
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in einem einzigen falle (p, XXIIP = d, cap. 22 = r, 1, 19 — 
h, cap. 21) r zu d stimmt. Die frage wird sich zur entschei- 
dung bringen lassen mit hülfe von h (wenig in betracht kommen 
kann p, da in diesem die capitel nur höchst spärlich Überschriften 
erhalten haben): können wir 6ine Überschrift nachweisen, wo h mit 
r gegen d stimmt, so sind wir berechtigt, d als directe quelle für die 
Überschriften in r abzuweisen. Dies ist nun allerdings, soweit wir 
nach dem erhaltenen urteilen können, nicht der fall, und, nachdem 
wir im stände gewesen sind, die defecten stellen in d zu ergänzen, 
nötigen uns auch diese ergänzungen nicht, für r eine andere 
quelle zu suchen, obgleich wir oft erst mit hülfe von h einer 
Überschrift an den defecten stellen ihren platz angewiesen 
haben — aber doch nur erst dann, wenn die raumverhältnisse 
in d dazu führten, wobei dann h erwünschte bestätigung einer 
ausgesprochenen Vermutung bieten konnte. 

Die erste vergleichbare Überschrift ist d, cap. 19 (?) = 
h, cap. 19; dieselbe weicht in h deshalb von d ab, weil ersteres 
den schluss der beichte (R. II, 1655 — 1681) ausgelassen hat 
und gleich zur absolution durch Grimbart übergegangen ist. 
r hat die Überschrift ganz unberücksichtigt gelassen, auch in 
der Überschrift zu I, 17, zu welchem capitel die erzählung von 
der beichte gehört. 

Die zweite Überschrift stimmt in allen 4 recensionen 
im wesentlichen überein (p, XXIIP = d, cap. 22 = r, I, 19 — 
h, cap. 21). 

Die dritte Überschrift d, cap. 23 haben sowol r als h aus- 
gelassen, r kürzt überhaupt zu anfang des 19. capiteis, indem 
den 54 versen in R. II (1771—1824) 37 verse in r (1685—1722) 
entsprechen. Für das verfahren in r und h ist der grund 
leicht einzusehen, denn die Überschrift d, cap. 23 führt dasjenige 
nur breiter aus, was schon in der Überschrift d, cap. 22 gesagt 
worden ist. 

Die vierte Überschrift ist p, XXII a rect. XXV a = d, cap. 
24 = r, I, 20 = h, cap. 23. Hier stimmen (p) d und h überein, 
während r den gleichen inhalt aber anderen Wortlaut hat. 

Ich gehe zu den für d erschlossenen Überschriften über. 
Die erste d, cap. 18 (?) würde sich mit h, cap. 18 vergleichen 
lassen; r konnte sie füglich nicht berücksichtigen, da sie nur 
eine Unterabteilung zu r, I, 17 gebildet haben würde. 

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. VI 11. 3 
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In der zweiten erschlossenen Überschrift d, cap. 20 (?) 
stimmt r, I, 18 mit h, cap. 20 und p, XXIl b macht einen absatz. 

Zu der dritten Überschrift d, cap. 21 (?) können wir keine 
aus den andern recensionen vergleichen, auch p, XXIII 11 macht 
keinen absatz. 

Hiernach hat also r drei Überschriften mit d gemeinsam, 
indem es in der einen r, I, 19 = d, cap. 22 (und vielleicht auch 
in der andern r, I, 18 = d, cap. 20 (?)) wörtlich mit d überein- 
stimmt, während es in der dritten r, I, 20 = d, cap. 24 im wert- 
laut von d abweicht. Die vier übrigen Überschriften hat r, da 
sie nur Unterabteilungen vorhergegangener Überschriften waren, 
ausgelassen und so unter I, 17 die Überschriften d, cap. 18 (?) 
und 19 (?), unter I, 18 die Überschrift d, cap. 21 (?) und unter 
I, 19 die Überschrift d, Cap. 23 zusammengefasst. 

Die Übereinstimmung von 1 in einer Überschrift (1, 798 = 
p, XXIIP = d, cap. 22 = r, I, 19 = h, cap. 21) wird auch hier 
nur zufällig sein. 

Es wird demgemäss zur höchsten Wahrscheinlichkeit, dass 
r in seinen capitelüberschriften d als quelle benutzte; bis zur 
evidenz kann das freilich nicht bewiesen werden, da uns der 
geringe umfang von d nur eine beschränkte vergleichung ge- 
stattet und es bleibt immer noch die möglichkeit bestehen, dass 
d noch einmal einer redaction unierzogen wurde, in der es 
eine sich r mehr nähernde fassung erhielt, und dass dann 
diese, also eine neue aufläge von d, dem Übersetzer von r 
vorlag. 

Uebersichtliche vergleichung der capitel-einteilungen 1 ) 

(zu s. 31 ff.). 

I, 1, p, d, r, h. 

™~~ 1, 798 = p, XXlIlb = d, cap. 22 = r, I, 19 == h, cap. 21. 

II. p, d, r, h. 



p, XXII« rect. XXV* = d, cap. 24 = r, I, 20 = h, cap. 23. ^ 884. 



! ) Diese tabelle soll eine übersichtliche vergleichung der capitel- 
einteilungen der verschiedenen recensionen bieten. Zu dem zwecke sind 
auf der jeweiligen linken columne diejenigen stellen verzeichnet, wo 
eine solche, verbunden mit Überschrift und, wo gezählt wird, auch mit 
bezifferung gemacht worden ist; die rechte columne gibt die stellen an, 
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HL 1, r, b, 
1, 1490 = r, 1,34 = h, cap. 34. 



p* f XXXIX*. 



IV. p, r, h. 




V. d, r, h. 



1) d, cap. 17 (?) == r, I, 17 == h, cap. 17. 

2) d, cap. 20 (?) = r, 1, 18 = h, cap. 20. 



[/, 646]; p* y XX*. 
I, 766; p\ XXII*. 



VI. 



p, r. 



1) p, Va = r, I, 4. 


/, 135; 


A, 14, 16. 


2) p, XLIII« = r, I, 37. 


/, 1656 


h, 62, 26. 


3) p, XLVb = r, IT, 1. 


— 


— 


4) p, XLVIIIa = r, If, 2. 


— 


— 


5) p, 1 VHb = r, IV, 1. 


— 


h, 100, 12. 


6) p, m Vlla unten = r, IV, 6. 


— 


h, 107, 10. 


7) p, n IIa = r, IV, 8. 


— 


h, 109, 17. 


8) p, o P> = r, IV, 10. 


— 


h, 114, 23. 


9)p, olllb = r, IV, 11. 


— 


h, 116, 15. 





VII. 


P> 


h. 




1) p, IIa = ht, 8. 8. 








/, 53; r, 69. 


2) p, Ha = ht, 8.9. 








/, 57; r, 78. 


3) p, VHb = h, cap. 7. 








/, 211; r, 471. 


4) p, IXa = h, cap. 9. 








/, 249; r, 571. 



an welchen eine einteilnng der links verzeichneten entsprechen würde. 
Ein * bei p und 1 deutet an, dass ein absatz bezw. ein grosser buchstabe 
zu verzeichnen ist; mit einem f sind solche einteilungen versehen, 
welchen Überschrift oder bezifferung oder beides mangelt, d, r, h sind 
nach capiteln, 1 (wo nötig auch r) nach versen, p nach blättern, h wo 
nötig auch nach seiten und zeilen angeführt. In [ ] sind solche stellen 
geschlossen, die eine directe vergleichung ausschliessen. 

3* 



Digitized by 



Google 



36 



PRIEN 



VII. p, h. 

5) p, XlVb = ht, S. 30, 5. "~ " 1 /, 452; r, 949. 

6) p, XXIlb r ect. XXV* = h, cap. 24. ' l, 914; r, 1851. 



7) p, XXIXb = h, cap. 28. 


/, 1064; r, 2127. 


8) p, XXXVIIa = h, cap. 31. 


/, 1402; r, 2622. 


9) p, XLVII* = h, cap. 40. 


— ; r, 3350. 


10) p, LXXb rect. LXXP> = h, cap. 53. 


— ; r, 4815. 


11) p, LXXXVIlIb = h, cap. 65. 


— ; [r, 5839.] 


12) p, n Villa == h, cap. 68. 


— ; r, 6517. 


13) p, o IVb = h, cap. 70. 


— ; r, 6740. 



VIII. d, h. 



1) d, cap. 18 (?) = h, cap. 18. 

2) d, cap. 19 (?) = h, cap. 19. 



/, 694; p,XXI*>; r, 1534. 
I, 758; p,XXU*;r,lb9% 





IX. 


r, h. 


1) r, I, 7 


= h, cap. 8. 


h 


235; p+, VII M. 


2) r, I, 11 


= h, cap. 11. 


l, 


412; p, XIIP mitte. 


3) r, I, 13 


= h, cap. 14. 


l> 


518; p*, XV 1K 


4) r, I, 15 


— h, cap. 16. 


l, 


602; p*, XIX». 


5) r, I, 22 


= h, cap. 25. 


[/, 946]; p, XXV 11». 


6) r, I, 24 


= h, cap. 27. 


K 


1038]; p*, XXIX». 


7) r, I, 27 


= h, cap. 29. 


h 


1196;^*, XXXIII». 


8) r, I, 30 


= h, cap. 30. 


h 


1360; p*, XXXV l». 


9) r, I, 33 


= h, cap. 33. 


l, 


1455: p*, XXX VI 11*. 


10) r, I, 38 


= h, cap. 38. 


l, 


1730; p\ XL1V». 


11) r, II, 3 


= h, cap. 42. 




— ; p*, XLV1W. 


12) r, III, 1 


= h, cap. 45. 




- \ V> LVU». 


13) r, III, 6 


= h, cap. 54. 




— ; p*, LXXV> rect. LXXIIK 


14) r, III, 7 


= h, cap. 55. 




- ; p*, LXXIII» rect. LXXIV». 


15) r, III, 8 
16> r, III, 9 


= h, cap. 56. 




- ; p*, k, V>. 


= h, cap. 57. 




— ; p*, LXXVIb, rect. LXXVI1 K 


17) r, III, 10 


= h, cap. 58. 




— ; p*,LXXVIIt>,rect.LXXVUli>. 


18) r, III, 11 


= h, cap. 59. 




— ; p*, LXX1XK 


19) r, III, 13 


= h, cap. 61. 




— ; p, LXXXUK 


20) r, IV, 2 


= h, cap. 64. 




- ; p* /, VI11K 



X. 1. 



1) 1, 197. 


p, VII»; 


r, 446; h, 18, 21. 


2) 1, 426. 


p, XIV» ob.; 


r, 896; Ä, 28, 22. 


3) 1, 584. 


p, XVI 11» ob.; 


r, 1281; h, 35, 6. 


4) 1, 980. 


p, XXV IIb mitt.; 


r, 1960; h, 45, 23. 


5) 1, 1020. 


p, XXVIII» unt. f 


r, 2031; h, 46, 25. 


6) 1, 1370. 


p, XXXV 1* ob.; 


r, 2581 ; h, 54, 25. 
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XL 


P- 




1) p, XHIb. 




1 


418; r, 884; h, 28, 15. 




2) p, XVIllb. 




h 


578; r, 1275; h, 35, 2. 




3) p, XIXb. 




h 


622; r, 1371; h, 36, 21. 




4) p, XXVIIb. 




[l, 9781; r, 1972; h, 45, 17. 




5) p, Lb. 






— ; r, 3587; A, 70, 26. 




6) p, LVII». 






— ; r, 4264; h, 74, 24. 




7) p, LXIIIb. 






— ; r, 4532; h, 82, 9. 




8) p, LXVb. 


! 


— ; r, 4579; A, 83, 3. 




9) p, LXIX«. 






— — _ 




10) p, m VIlaob. 






— ; r, 6138; A, 107, 5. 




11) p, n IVb. 






— — — 





XII. d. 



1) d, cap. 21 (?). 

2) d, cap. 23. 



/, 786; p, XXIII«; r, 1665; A, 40, 22. 

/, 828; p*, XXIIl«rect. XXIV«; r, 1723; A, 41,27. 



1) r, I, 1. 

2) r, I, 6. 

3) r, I, 8. 

4) r, I, 9. 

5) r, I, 10. 

6) r, I, 14. 

7) r, I, 16. 

8) r, I, 21. 

9) r, I, 23. 

10) r, I, 25. 

11) r, I, 26. 

12) r, I, 28. 

13) r, I, 29. 

14) r, I, 31. 

15) r, I, 36. 

16) rt, IL 

17) r, II, 5. 

18) r, II, 6. 

19) r, II, 7. 

20) r, II, 8. 

21) r, ü, 9. 

22) r, III, 3. 

23) r, III, 4. 

24) r, HI, 5. 

25) r, III, 12. 

26) r, III, 14. 

27) r, IV, 3. 



XIII. r. 



/*, 23; p*, I*; At, 7, 1. 

I, 203; p, VII« mitte; h, 19, 1. 

I, 275; p, IX*>; h, 24,2. 

I, 297; p*, X*; h, 25, 14. 

/, 368; p*, Xll>; h, 26, 17. 

/, 518; p, XVI* unt; h, 33, 1. 

I, 610; p*, XIX*; h, 36, 10. 

/, 886; p, XXII« red. XXV«; h, 43, 7. 

/, 1027; p, XXV III*; A, 47, 6. 

I, 1134; p*, XXXI*; h, 51, 3. 

[/, 1160]; p*, XXXII*; h, 51, 18. 

/, 1234; p*, XXXIV«; At, 53, 16. 

/, 1276; p*, XXXIV*; h, 53, 26. 

[/, 1384]; p, XXXVII«; h, 55, 6. 

/, 1631; p*, XLU*; h, 62, 8. 

— ; p, LI*; h, 71, 7. 

— ; p, LH* mitte; h 3 71, 23. 

— ; p, LIV*; [h, 74, 5]. 

— ; [p, L1X«]; [h, 78/. 

— ; p*, LXII*; h, 80, 22. 

— ; [p, LXV*]; [h, 83, 3/. 

— ; p, LXX« rect. LXXI«; — 

— ; p, LXXX1«; h, 95, 25. 
. p i VI* ; h, 99 7. 

— ; [p, LXXXVIli* mitte]; [h, 102, 20;. 
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28) r, IV, 4. 

29) r, IV, 9. 

30) r, IV, 12. 

31) r, IV, 13. 



XIII. r. 

— ; p, m II*; h, 103, 1. 

— i Pt n VI II* mitte; 

— ; p, o IV*; h, 117, 5. 

— ;p*, o VI*; Ä, 118, 1. 



XIV. h. 



1) ht, s. 12. 

2) h, cap. 3. 

3) h, cap. 4. 

4) h, cap. 5. 

5) h, cap. 10. 

6) h, cap. 13. 

7) h, cap. 15. 

8) h, cap. 26. 

9) ht, 8.50. 
10) ht, s.59,1. 
tl) h, cap. 36. 

12) h, cap. 37. 

13) h, cap. 41. 

14) h, cap. 44. 

15) h, cap. 47. 

16) h, cap. 48. 

17) h, cap. 49. 

18) h, cap. 50. 

19) h, cap. 51. 

20) h, cap. 52. 

21) h, cap. 60. 

22) h, cap. 62. 

23) h, cap. 63. 

24) h, cap. 69. 



17 



/, 111 
/, 117 
/, 131 

[h 17 
/, 294 
l, 503 
l, 566 
/, 1007 
l, 1118 
/, 1527 
l, 1582 
l, 1694 



p*, 111*; r, 227. , 

p, IV*; r, 247. 

p, IV* unt; r, 293. 

; p*, V*; r, 348. 
p, X*; r, 657. 
p*, XVI*; r, 1041. 
p, XVIII*; r, 1236. 

p*, XXV1I1*; rt, 2021. 

p*, XXXI*; r, 2218. 

p, XL* mitte; r, 2803. 

p*, XLI*; r, 2896. 

p*, XLI1I*; r, 3089. 

p, XLVI*; r, 3307. 

p, LH* mitte; r, 3672. 

p*, LIX»; r> 4384. 

p, LX* mitte; r, 4407. 

p*, LX1*; - 

p, LXII* mitte; r, 4436. 

p, LXI11*; r, 4480. 

p, LXI1I*; r, 4541. 

p*, LXXX*; r, 5253. 

p, l VI*; r, 5491. 

p, l VII* ob.; r, 5596. 

p, o I* mitte; r, 6587. 



IV. Die glosse. 
Bis vor nicht langer zeit hat man noch die sogenannte 
katholische glosse des R. V. für ein charakteristicum der nd. 
Übersetzung gehalten ; so noch J. Grimm R. F. s. CLXXV anm.; 
dieser auffassung ist Latendorf, Programm des Schweriner Gym- 
nasiums 1865 s. 31 bestimmt entgegen getreten, nachdem Hoff- 
mann in der ersten aufläge seiner ausgäbe des R. V. s. XXII 
die gegenteilige ansieht bloss hypothetisch ausgesprochen hatte. 
Freilich nachdem (zuerst durch Latendorf, a. a. o. s. 30) die 
Volksbücher in die Untersuchung hineingezogen worden sind, 
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ist ^uch daran nicht der leiseste zweifei gestattet. Aber mich 
däuckt, eine genaue einsieht in die worte der nd. glosse hätte 
schon vorher zu demselben resultat führen können, nachdem 
es ausgemacht war, dass Hinrek van Alckmer nicht der Ver- 
fasser der nd. Übersetzung sein konnte; mit den Worten unde 
hebbe bi islik capittel gesät eine körte ütlegginge unde meninge 
des sulfsten poeten (Ltibben s.IV, 6, 7) ist deutlich genug gesagt, 
dass der Niederländer, wenn auch nur eine körte glosse dem 
gereimten text beigefügt hat. Verwirrung ist dadurch in die 
sache hineingekommen, dass der nd. Übersetzer seine glosse in 
diejenige des Hinrek van Alckmer hineingeflochten hat, ohne 
dieselbe jedesmal mit klaren worten als sein eigentum zu be- 
zeichnen, sowie dadurch, dass er gleicherweise den eigentlichen 
dichter und den nl. glossator mit meister, lerer bezeichnet z. b. 
s. 109, 12 darin leret de lerer (der Verfasser des Eeinaert) und 
beslut darmit dat erste bbk (der nl. glossator). Dieser nl. üt- 
legginge stellt der nd. Übersetzer seine eigene nur zweimal be- 
stimmt gegenüber, indem er den nl. glossator vom dichter 
trennt: cap. II, 9 s. 142, 1 Van dessen secht he nicht vele in 
desser ütlegginge und noch deutlicher: cap. III, 12, s. 179 Up 
dit vorgesechte capittel is sunderlik nene ütlegginge gesät .... 

Wenn so fest steht, dass der niederdeutsche in seiner vor- 
läge eine glosse schon vorfand, so bleibt noch zu untersuchen, 
hat er eigene zusätze gemacht, welche sind diese und ist 
eine entscheid ung darüber möglich, welchem nl. original er 
gefolgt ist. 

Gehen wir auf die letzte frage zuerst ein. Es sind hier 
nur d und h , welche mit r verglichen werden können. Das 
bruchstück überliefert uns nur an 2 stellen glossen, die näher 
zu betrachten sind. 

Die erste glossiert d, cap. 17 (?) und stimmt, soweit sie 
erhalten ist, mit h zu cap. 17 und r, I, 17 s. 54, 8 ff. tiberein, 
nur dass in letzterem allgemeine ausdrücke, wie d = h die 
ghierighen und d heeren ende vrourven specialisiert werden durch 
alle de, dede körnen bi ein lin efte provene, vogedie, efte wat it 
si, dar rente efte vordel to boren is, edder ök ein ander giriger, 
bezw. dat he heft gedän uniruwe unde schände sinem heren, deme 
konninge unde der konninginnen. Auch ist die reihenfolge der 
glossierung in r eine andere als in d und von der breiten aus- 
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flihrung des dritten punktes in r 8. 54, 21 — 56, 9 ist in d nichts 
zu finden. 

Schwieriger ist die zweite glosse zu d, cap. 23; von ihr 
sind zwei im anfange verstümmelte zeilen überliefert, h hat 
hier keine moralisation. r fasst in der glosse s. 63 die capitel 
I, 19 und 1,20 zusammen, und zieht aus ihnen fünf lehren. 
Die fünfte nutzanwendung s. 63, 10 flf. ist aus dem capitel I, 20 
entnommen (zu welchem das entsprechende capitel in d nicht 
mehr erhalten ist), die vier ersten lehren glossieren das capitel 
I, 19, aber nur die vierte diejenigen verse (1723 — 1790), welche 
d, cap. 23 (fragm. v. 162 — 222) entsprechen: diese kann also 
hier nur in betracht kommen. Von den in d erhaltenen Worten 
findet sich nun nicht ein einziges in r; deshalb aber schon d 
für die glossierung in r abzuweisen, wäre unstatthaft, da r 
geändert bezw. gekürzt haben kann. 

Die oben erschlossenen glossen lehren uns vor allen dingen, 
dass auch hier nicht der fall eintritt, dass r und h glossierung 
haben, wo sie d fehlt; es wird daher auch hinsichtlich der 
glossen d die grundlage für r abgegeben haben, jedoch so, 
dass letzteres dieselbe je nach umständen zusammenzog (wie 
die glosse zu d, cap. 23) oder erweiterte (wie diejenige zu d 
cap. 17 (?)) oder mehrere capitel unter einer glosse zusammen 
betrachtete (wie glosse zu r, I, 20). Eine andere beobachtung 
ist die, dass in dem b ruchstück jeder capitelüberschrift eine 
kurze moralische nutzanwendung angehängt wurde — wir 
werden berechtigt sein , dies auch auf die ganze bearbeitung 
auszudehnen, wodurch wir eins der merkmale der Hinrek van 
Alckmerschen bearbeitung erhalten haben (unde hebbe bi islik 
capittel eine körte ütlegginge gesät). Auch für die glosse also 
wird d höchst wahrscheinlich als quelle für r gelten müssen, 
doch ist auch hier, wider wie bei den capitelüberschriften 
(8. o. s. 34) die möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass die glosse 
in d einer gelinden änderung unterzogen wurde, welche dann 
r vorgelegen haben könnte. 

Eine art glossierung findet sich auch schon in 1, indem 
kurze moralische lehren an erzählte Vorgänge angeknüpft 
werden, die sich alle, ohne dass der Zusammenhang eine 
Störung erlitte, ausscheiden lassen (vgl. Schulze, über Reinardus 
Vulpes ed. Knorr, Progr. d. Pädagogiums in Züllichau, Leipzig, 
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1862 s. III). Latendorf a. a. o. s. 32, hat geglaubt, dass man 
an eine entlehnung aus 1 durcl 
diese ansieht 1, 796/7 angeführt 



an eine entlehnung aus 1 durch d denken dürfe und hat für 



Par huic est qui confessus sua probra nee horret 
Ad mala quae planxit prima redire cito. 

welche stelle sich fast wörtlich widerfinde r, gl z. I, 18 s. 58 
14 — 19: Bat verde is , dat mannich sunder sine sunde bichtet 
unde dar böte vor entfanget, men de rurve is in em nicht wärhaf 
tich; rvente etlike sin, de bichten ere sunde und entfangen böte 
dar vor, men se beleven noch etlike vorgangen sunde, unde hebben 
nene wäraftige rurve vor alle unde sin to rugge, so Reinke hir 
dede na den hönren. An und für sich könnte sie freilich eine 
directe Übersetzung und erweiterung der angeführten lateini- 
schen quelle sein, aber wenn wir im übrigen die von Schulze 
a. a. o. verzeichneten moralischen lehren zwar dem inhalt, 
nicht aber der form nach in r finden, es auch aus den oben 
(s. 32 und 34) berührten gründen nicht wahrscheinlich ist, dass 
1 überhaupt von Hinrek van Alekmer benutzt worden ist, so 
werden wir 1 als quelle für die glossierung abzuweisen be- 
rechtigt sein; dass 1 und r in jenen Worten zusammenstimmen, 
fordert die natur der sache: was lag näher, als den gedanken 
in der moralisation auszusprechen, dass der verstockte Sünder 
trotz seiner reuigen busse dennoch immer wider in die alte 
sünde verfalle? 

Wir haben schon oben gesehen, dass die moralisationen 
in h, wo sie mit d verglichen werden können, sich mit diesem 
in ebenso grosser Übereinstimmung befinden, als bezüglich der 
Überschriften, Latendorf a. a. o. s. 30 (der freilich h noch nicht, 
aber doch ein sicher aus demselben geflossenes [vgl. Martin, 
Völksbuch s. V] nl. Volksbuch kannte) schliesst daraus, dass 
diese sowie auch der text in h (mit r) direct auf d zurückgehe. 
Ihm widerspricht mit recht Mfcrtin, Reinaert S..XXVI und Volks- 
buch s. X und begründet durch Vorführung der gemeinsamen 
abweichungen vom poetischen text die ansieht, dass h auf p 
zurückgehe (vgl. auch Grimm R. F. s. CLXIV). Zur erklärung 
der aufnähme der moralisationen in h will mir die Vermutung 
Martins a. a. o., dass aus einem exemplar von d dieselben in 
h, vielleicht mit einigen änderungen, eingetragen seien, recht 
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annehmbar erscheinen: zugleich mag dann eine revision der 
capitelüberschriften vorgenommen sein. 

Sonach werden wir füglich an denjenigen stellen, wo uns 
d im stiche lässt, h zur vergleichung der glossen in r heran- 
ziehen dürfen, wobei jedoch zu beachten ist, dass h zeitlich 
weit von r abliegt, und sich als Volksbuch grössere kürzungen 
erlauben konnte. Von den 40 moralisationen in h stehen 
folgende ohne vergleichung mit r: h s. 12, 5; s. 12, 20; s. 20, 25; 
s. 37, 18; s. 54, 11; s. 58, 26; s. 64, 12; s. 66, 18; s. 80, 4; s. 82, 
15; s. 94, 9; s. 95, 7; s. 102, 7; s. 117, 13; von den übrigen 26 
lassen sich 18 dem sinne nach mit r vergleichen: h, s. 24, 25 
= r, I, 1 1, s. 29; h, s. 28, 6 = r, I, 11, s. 29, 31 ; h, s. 41, 1 = 
r, I, 18, s. 58; h, s. 44, 17 = r, I, 22, s. 70; h, s. 47, 13 = r, I, 
22, s. 70, 18; h, s. 48, 19 = r, I, 22, s. 70, 2; h, s. 50, 15 = 
r, I, 24, s. 76, 2; h, s. 53, 14 = r, I, 31, s. 89, 10; h, s. 55, 11 
= r, Überschrift I, 31 , s. 87 ; h, s. 59, 14 = r, I, 34, s. 96, 1 ; 
h, s. 61, 2 = r, I, 34, s. 95, 13 ; h, s. 77, 14 = r, III, 2, s. 149, 9; 
h, s. 79, 9 = r, II, 9, s. 141, 9; h, s. 86, 2 = r, III, 4, s. 160, 21; 
h, s. 91, 22 = r, III, 8, s. 170, 9; h, s. 93, 2 = r, III, 9, s. 172; 
h, s. 106, 12 = r, IV, 4, s. 203; h, s. 114, 2 = r, s. 188, 13*) 
und IV, 9, s. 218. Die letzten acht stellen haben auch teilweise 
wörtliche Übereinstimmung : 



(s. 9) Men siet gheineenlijck in 
des Princen hof, dat de groote 
Heeren altijt ouer de siechte Edele 
te claghen h ebben, ende so haest 
alsser yemant van desen clach- 
tich valt, so claghen ooek lichte- 
lijck met hem alle ander Heeren, 
van hoe leeghen State oft con- 
ditie dat sy ooe sijn. Maer tis 
seer goet ende orboorlijck eenen 
vriendt int hof te hebbS, die sy- 



(zu I, 3 s. 9, 2) ... wo de gingen 
in der heren hove vaken sake vin- 
den van hate unde klagen over 

andere , de under en sl n 

so wan ein gröt geachtet 

man over jemande klaget, dat denne 
ök vaken de kleinen beginnen to 
klagen over den sulven .... 



dat it gut is, dat ein 



l ) Die ersten worte dieser moralisation finden sich auch in r (aber 
an ganz anderer stelle); es wird das kaum gegen meine auffassung be- 
treffs der vorrede zum vierten buch des R. V. (s. o. s. 27) sprechen, denn 
h glossiert hier den kämpf Isegrims und Reinkes, wo der gedanke, dass 
Schlauheit und list oft körperstärke besiegt, sehr nahe lag: r kürzt be- 
deutend die erzählung des kampfes. 
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nen vrient in zijn absentie verant- 
woorde. 



(s. 17) Men behoort gheenen 
viant te gheloouen, in hoe schoo- 
nen schijnsel dat hy coemt. Men 
en sal oock gheen lieden betrouv- 
ven die in heylighe cleedereD, oft 
onder tdecsel van heylicheyt comen, 
sprekende, ende hen beroemende 
van hen heylicheyt, want daer niet 
dan bedroch in gheleghen en is. Ten 
anderen so wanneer een dief oft 
moorder zijn tanden bebloet heeft, 
dat is te segghen, als hy daer zijn 
ghennechte in ghenomen heeft, soo 
en isser gheen groote hope van 
beteringhe in gheleghen. 



(s. 19) AI is dat de Rechter som- 
tijts dachten hoort ouer eenighe 
van sinen ondersaten, nochtans en 
sal hijer gheen haestighe vvrake 
oner doen: maer sal hem regeren 
nae den Raet ende segghen van 
zijne vvij8e ende goede Raetslie- 
den, roepende den misdadighen 
tsijnen verantvvorden ende de- 
fencien. 



(s. 22, 10) De dvvase en canmen 
niet beter bedrieghen, dan met 
prijsen ende sulcke ghiften gheuen 
als sy gheerne hebben, oft daerse 
meest ghenuechten in hebben. Den 
hooueerdighen verleytmen niet tijt- 
lijcke glorie, den gulsighen met 
spijse ende dranck, den ghierighen 
met gout ende siluer, den luxu- 
rieusen met schoonc vronvven etc. 



hebbe einen vrunt bi deme heren, 
de ene vorantwordet in sineme af- 
wesende. 

(zu I, 4, s. 13, 6) . . dat ne- 
raant sineme viende loven schal 
to gründe .... dat he kumpt 
ander einem e schine nnde klede 
der geistlichen efte hillicheit. . . 



To deme dridden male wert hir 
bewiset van den qnaden, dat so 
wannör ein morder, ein rover, ein 
vechter, de gerne blöt vorgeten, 
so wann§r ere tene sint blodich 
geworden, dat is, wannßr se heb- 
ben genochte efte en wol smekt 
quät to ddn, dat seiden efte num- 
mer men beteringe van den derf 
vormoden. 

(zu I, 6, s. 16, 2) . . al isset so, dat 

richter waraftige klage höret 

van sinen undersaten . . . dat he 
nochtans nene hastige wrake over 
em ddn schal. ... dat he hebben 
schal kloke wise radeslnde, de wis- 
heit wetten, nnde sake, dede lastich 
is, de in rechtverdicheit to under- 
scheiden 



(zu I, 7 s. 19, 4) dat de 

listige bedreger den dummen priset 
unde lovet 



also den 

hoverdigen doren mit titliker ere, 
den vrazigen mit spise unde dranke, 
den gingen mit gelde und ga- 
ven, den unkuschen mit vrouwen. 
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(s. 32, 14) Die is sot die hem 
laetleyden in een onbekendo plaetse 
daer de leytsman niet vorgaen en 
vvilt. 

(s. 38, 21) Niemant en behoort 
hem tonderwinden te doene, tghene 
dat sijn officie niet en is gelijck 
de Wolf die de clocken wilde 
trecken. Ooc vvort hier den ghie- 
rigen houelinck ' gheleert, dat hy 
niet soo veeJ en rape, dat hijer 
door in een alsulcken last en come, 
daermen niet lichtelijck vvt ghe- 
raken en can. 



(s. 81, 13) Als de Vossen sien 
dat sy tvelt alleen hebben, ende 
dat niemant meer en ciaecht, soo 
spreken sy stoutelijck. 



(s. 98) Altijt sijnder int Hof 
ghier-vvoluen , die gheerne metten 
Prince deylen tot huerliede voor- 
dele, maer älst de Vossen ter her- 
ten nemen, soo vinden sy hen be- 
droghen. 



r 

(zu I, 12, s. 35, 10) . . desse is 
gek nnde unklök, de sik let leiden 
in nmbekande stede, dar de leides- 
man nicht vorgän wil . . 

(zu I, 1 7, s. 54, 8) . . dat nemant 
vuldön schal siner sinliken lust . . . 
gelfk deine wulve, de van tasten 
ludde de klocken 

dar he van deme 

wulve secht, dat he so vele at, 
dat he üt dem gate nicht wedder 
konde komen sat, dar he hungerich in 
quam 

(zu 111,4, s. 159,4) .. dat de 
quade, debesechtis, desse, wan he 
sut, dat de simpele vorbluffet wert 
unde sine klage nicht vorvolget, 
desse sprikt denne gerne könli- 
ken 

(zu III, 13, s. 183, 2) ... dat 
erste is, wo etlike girige, untruwe 
vogede in der heren hove vor sik 
de besten morsele beholden 



Nach dem gesagten ist es selbstverständlich, dass wir an 
vielen stellen im R. V. nl. vorläge haben, wo ein directer hin- 
weis auf eine nl. recension dies nicht beweisen kann : das eine 
ist aber zur Sicherheit geworden, dass die Selbständigkeit des 
nd. Übersetzers auch für die glosse geleugnet werden muss. 

Damit kommen wir auf die 'zweite frage, in wie weit 
ß. V. zusätze gemacht hat und ob wir dieselben erkennen 
können. — Sehen wir, ob sprachliche eigentümlichkeiten uns 
nach dieser richtung eine handhabe bieten. Latendorf a. a. o. 
s. 33 sagt 'die ganze spräche der glosse weist für nicht wenig 
partien auf einen nl. Ursprung unverkennbar hin'; er scheint 
hierbei, wie seine folgenden ausführungen dartun, vor allem 
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an einzelne entlehnte Wörter zu denken, worauf ich gleich 
zurückkomme. 

Was zunächst die Wortfügung betrifft, so hat die nd. glosse 
in derselben manche eigenheiten (vgl. auch Lübben s. 244 zu 
gl. I, 17, s. 56, 18); allein eine Zusammenstellung derselben hat 
ergeben, dass ähnliche constructionen wie Verbindung eines im 
Singular stehenden verbums mit einem Substantiv im plural 
und umgekehrt, eines accusativs mit dem infinitiv, eines dop- 
pelten accusativs bei laten, oder aus vorhergehenden Wörtern 
zu ergänzende substantiva oder verba, anakoluthien, pleonasmen 
u. s. w. in allen germanischen sprachen vorkommen, so dass 
die glosse des E. V. zu den von Kosegarten in Höfers Zeit- 
schrift für die Wissenschaft der Sprache Bd. I — III gesammelten 
syntaktischen beobachtungen im mnd. zwar manche hübsche 
parallelstellen, für die uns beschäftigende frage jedoch keine 
ausbeute gewährt. 

So wenig wir also in syntaktischer beziehung anhaltspunkte 
haben, blosse Übertragungen aus dem nl. von Zusätzen des 
Übersetzers zu unterscheiden, so wenig wird es uns meiner 
ansieht nach gelingen, dafür ein kriterium aus der Verwendung 
von fremdwörtern zu gewinnen. 

Zu diesen hat Latendorf a. a. o. s. 33 auch 'merje' und 
'genochte' gerechnet; ersteres ist im mnd. wb. nur aus unserm 
werke belegt; 'genochte' aber, was in der glosse des ß. V. an 
folgenden stellen s. 13, 3; 13,5; 13,12; 29,17; 96,1; (vgl. 
gendchlik s. I, 18; VI, 3; 95, 17) vorkommt, war dem Übersetzer 
geläufig, worauf schon Latendorf hinweist, da es in der zweiten 
ausgäbe des nd. Narrenschiffs von 1519 I, 43 vorkommt; da 
dieses aber auf beeinflussung durch R. V. beruhen könnte, so 
sei bemerkt, dass schon die erste aus derselben druckerei wie 
R. V. hervorgegangene bearbeitung des Narrenschiffes, Lübek 
1497 *), an dieser stelle dasselbe wort hat. 



*) Das einzige von Zarncke, Lit. Central bl. 1867 s. 104 nachgewiesene 
exemplar im britischen museum hat 237 bezifferte bll.; auf der voll be- 
druckten seite stehen (wie in R. V.) 22 zeilen ; das ende ist defect. Die 
typen sind dieselben wie diejenigen des R. V., ebenso befinden sich auf 
den den erdboden darstellenden partien der holzschnitte dieselben eigen- 
tümlichen zeichen — o_ wie auf den holzschnitten des ß. V. Diese mit- 
teilungen verdanke ich der gute des herrn dr. R. Hürning in London. 
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Nicht besser steht es mit den fremdwörtern der glosse, von 
denen Latendorf a. a. o. eine anzahl zusammengestellt hat; 
ich führe sie im folgenden alle auf: artikel s. 44, 31; bene- 
diginge s. 92, 5; capittel s. IV, 6; IV, 8; 9,1; 13,1; 16,1; 
u. ö.; cappelän s. 92, 9; 132, 16; kastien s. 55, 30; complexie 
s. 116, 10; contrario s. 108, 9; (mede-) kumpän s. 56, 11; deken 
s.13,9; exempel s. III, 19; fabele s. III, 1 1 ; 111,15; 111,17 
188, 14; 191, 10; 203, 6; 221, 2; 226, 2; verse s. III, 14; 189,5 
historie s. III, 10; 111,17; 170,4; 205,2; ypocriserie s. 34, 2 
58, 11; materie s. 170, 5; 170, 6; 196, 12; morsel s. 183, 3; or- 
dinancie s. 172, 7; pape s. 43, 30; 43, 38; 44, 13; 137, 10; part 
s. IV, 6; IV (überschr. z. 2. vorrede); pelegrim s. 95, 2; pele- 
grimacien s. 92, 3; penitencie s. 56, 22; philosophi s. III, 8; 
pinsen s. 67, 2; poete s. III, 10; 20, 2; 29, 2 u. ö.; prelate 
s. 93, 5; 131, 7; 131, 9; 131, 11; 137, 2; provene s. V, 27; 9, 4; 
54, 17; 54, 24; 54, 25; 137, 30; provest s. 93, 8; profete s. 29, 23; 
137, 20; proflt s. 108, 13; 160, 34; 170, 7; profitelik s. 170, 6; 
regiment s. 9, 8; regul s. 43, 30; rente s. 54, 18; reverencie s. 63, 3; 
salm s. 29, 24; simpel s. 101, 3; 101,4; 108,5; 150,2; 150,6; 
160,2; subtil s. 17, 4; 48,2. 

Wenn wir dem gegenüber die beobachtung machen, dass 
an manchen stellen den fremdwörtern im nl. texte deutsche 
ausdrücke im B. V. entsprechen, wie: h, 22, 13 glorie = r, 19, 7 
ere; h, 22, 15 luocurieusen = r, 19, 8 unkuschen; h, 57, 13 palster 
= r Überschrift 1, 33 staf; p, LXV serpent = r Überschrift III, 4 
lintworm efte slange\ h, 100, 1 gheaccuseert = r überschr. IV, 1 
klaget; h, 106, 18 presenteert = r Überschrift IV, 5 bot; so 
möchte es auf den ersten blick scheinen, als ob wir in den- 
jenigen partien, in denen sich im R. V. fremdwörter finden, 
spuren des Originals erhalten hätten. Allein dagegen muss ge- 
sagt werden, dass einmal das Volksbuch, gemäss der entwicke- 
lung des nl, überhaupt grosse neigung zu romanischen aus- 
drücken den übrigen recensionen gegenüber verrät, andrerseits 
aber auch die nd. spräche dieser periode von fremdwörtern 
nicht frei ist, vgl. z. b. das nd. Narrenscbiff von 1519 in 
Zarnckes ausgäbe (ich führe nur solche stellen an, wo herüber- 
nahme aus dem hd. ausgeschlossen ist) zu 61 processie; zu 
34 absolueret; zu 65 practyken; zu 103 geprent, conscientien; 
zu 110 b collacien, lectie lesen, lexie; ferner vorrede v. 106 
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profit; contrario 1,66; 2,68; 4,144; materie 1, 97; temptatien 
4, 36; regiment 5, 35; testament 5, 36; firmament 5, 112 u. s. w. 

Da dies also zur erkennung von Zusätzen in der glosse 
nicht ausreicht, so müssen wir uns nach andern gründen um- 
zusehen versuchen. Ganz sichere, wie z. b. bezugnahme 
auf specifisch nd. einrichtungen oder anspielung auf Lübek 
und Umgebung oder gar nennung des namens des glossators 
finden wir nicht: was ich für den nd. Übersetzer beanspruche 
hat daher nur bis zu einem gewissen grade Wahrscheinlichkeit 
für sich. 

Um mit dem relativ sichersten anzufangen, so scheint mir 
ist daran kein zweifei erlaubt, dass s. 142, 1 Van dessen secht 
he nicht vele in desser ütlegginge mit dem he der nl. glossator 
gemeint sei; ich halte daher die eigentliche glosse 141, 1 — 142, 1 
für original und die worte 142, 1 bis ende für zusatz des nd. 
— Dasselbe gilt von der glosse z. III, 12 s. 179. Vp dit vor- 
gesechte capittel is sunderlik nene ütlegginge gesät etc. und von 
s. 91, 1 ff. und 116, 1 ff.: In desseme capittel is nicht sunderlikes, 
doch mach men hir inne merken ttvei stucke: hier ist der ein- 
gang zu sehr abweichend von dem sonstigen verfahren, wo 
immer ganz bestimmt gesagt wird, so und so viele stücke kann 
man lernen, während es hier durch die worte doch mach men 
gewissermassen dem leser überlassen bleibt, dies als moral 
hinzunehmen oder nicht. 

Wegen einer ähnlichen abweichung vom gebräuchlichen, 
nämlich der anknüpfung mit ök is de meiste sin s. 132, 17, 
nachdem schon vorher die 6 stücke abgetan sind, lege ich die 
stelle s. 132, 17 — 19 dem niederdeutschen bei und das durch- 
brechen der s. 89, 1 zusammengefassten vorhergehenden 7 capitel 
durch die glosse s. 83, 1 Hir na wert gesecht, alse wan ein un- 
truwe schalk bi einem vorsten is belastet etc., die zudem nicht 
wie gewöhnlich das vorhergehende glossiert, sondern den blick 
nach vorwärts richtet, wird auch nicht im original gestanden 
haben. 

Die glosse zu IV, 5 , s. 205 weicht im inhalt ganz auf- 
fallend von den übrigen ab, indem hier, während sonst aus 
dem inhalt des betreffenden vorhergehenden capitels eine mo- 
ralische lehre gezogen wird, sich die widerholung einer 
kampfessitte breit macht, die durch den text schon hinlänglich 
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geschildert war und welche die Überschrift zu IV, 5, s. 203 
sowie die inhaltsangabe s. 188, 7 auch schon erwähnt hatten; 
der Verfasser vergisst auch nicht seine gelehrsawkeit auszu- 
kramen und zu zeigen, dass er in römischer und anderer ge- 
schichte ein belesener mann sei. — Eine ähnliche glosse zu 
I, 12, s. 35, S könnte man, da doch s. 34, 1 nur von 8 
stucken die rede ist, gleichfalls hierher rechnen, doch dem 
steht entgegen, dass h s. 39 einen teil dieser partie als niora- 
lisation hat; hiernach kann man vermuten, dass die original- 
glosse schon einmal im nl. erweitert worden ist In der 
schlussglosse s. 226 gibt sich, däucht mich, derselbe ungeschickte 
nd. Verfasser zu erkennen, der so unbeholfen das gespräch 1 ) 
mit dem äffen v. 4097 aus dem zusammenhange herausriss und 
uns dafür dreimal (v. 4094, 4233, 4235) die Versicherung gibt, 
dass Grimbart und Reinke am hofe angelangt seien: — hier 
schwächt der schluss, der alles dem geneigten leser überläset, 
den anfang doch zu sehr ab, wo mit ernsten Worten die not- 
wendigkeit der glosse hervorgehoben wird. Diesem steht nicht 
entgegen, was der glossator s. VI, 23 sagt, wo die worte nicht 
auf die glossierung bezogen zu werden brauchen. 

Zu einer andern kategorie von erweiterungen kann uns 
die bemerkung führen, dass im text des R. V. die anreden an 
die zuhörer sammt und sonders getilgt sind: ich vermute, dass 
sie es auch schon in der vorläge waren, denn weshalb hätte 
der Übersetzer sie im texte fallen lassen, während er sie in 
der glosse (s. 20, 1 7 so gi hören scholen ; vgl. s. 83, 6 so gi hir 
na mögen hören van deme hasen) gebraucht, und an der stelle 
der vorrede, die wir oben s. 26 dem niederdeutschen zuwiesen 
(s. VI, 3 umme dat desto nöchliker si deme leser unde tohorer; 
s. VI, 22 welkere worde men hören unde lesen mach) ausdrück- 
lich von zuhörern spricht? Wie er hier und an folgenden 
stellen: s. VI, 26; 17,7; 20,7; 20,17; 20,26; 30,4; 44,36; 
63, 14; 67, 4; 70, 20; 83, 1; 83, 7; 89, 18; 89,30; 96,7; 102, 10; 
110,5; 205,14; 220,8; seine blicke nach vorwärts schweifen 
lässt, so wendet er sie auch oft genug zurück: s. 29, 16; 34, 22; 
44,24; 54,31; 59,4; 161,1; 115,2p; 117,2; 173,5; 188,2; 



') Anders urteilt hierüber: Knorr, Beinaert de Vos und Reinke Vos. 
Progr. d. Gelehrtenschale z. Eutin. Eutin 1857 s. 64. 
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ja es werden sogar zweimal (s. 42, 5; 44, 1) mit penibler Sorg- 
falt die blattzahlen genannt, auf welchen ähnliches vorkommt 
— dies stimmt wenig zu der körten ütlegginge des Hinrek van 
Alckmer, wol aber zu der grossen breite des nd. Übersetzers, 
der wir schon öfters begegneten. Eine wesentliche stütze ge- 
winnt die erste stelle s. 20, 17 dadurch, dass, während s. 19, 1 
von nur 3 stücken gesprochen wird, doch s. 20, 7 mit 6k ein 
neues stück hinzukommt, dessen breite theologische ausführung 
grund genug ist, es dem Niederländer abzusprechen. 

Als theologisch gebildet lernten wir den nd. Übersetzer 
auch schon oben s. 27 kennen, wo wir ihm die vorrede zum 
vierten buche glaubten zuweisen zu müssen und ebenfalls tritt 
an den stellen, wo von geistlichen einrichtungen und den 
schaden derselben gesprochen wird s. 34,7; 43,28; 54,17 — 56,19; 
131; 137 seine geistliche bildung zu tage. Sicher können wir 
hier die glossen s. 131 und 137 dem Niederdeutschen beilegen, 
da der text vv. 3829 — 4096 , auf welchen sich die glosse be- 
zieht, selbständig umgearbeitet ist; auch die dieser ähnliche 
glosse s. 43, 28 zeigt in ihrer ganzen ausführung mit der leb- 
haften interjection 6 wo qucttliken, mit der anknttpfung durch 
6k (s. 44, 21; 44, 26; 44, 29) mit dem directen hinweis auf eine 
frühere blattzahl (s. 43, 28) höchst wahrscheinlich nl. vorläge 
ab — und in s. 34, 7 — 19 gibt sich ein so energisch ausge- 
drückter unwille gegen das festhalten au heidnischem aber- 
glauben zu erkennen, dass man diese stellen als zusatz anzu- 
sehen allen grund hat. Und müssen wir, angesichts der über 
eine seite sich erstreckenden ausführlichen, mit belegstellen 
aus der bibel durchflochtenen darstellung s. 54, 17 — 56, 9 über 
diese glosse nicht ein gleiches urteil fällen? — Endlich 
bleibt noch von diesen stellen s. 89, 1 8 übrig , wo die Selb- 
ständigkeit des Übersetzers klar ist, da die glosse . eigentlich 
schon zu ende ist und nur noch einmal zu grösserer bekräf- 
tigung der dritte punkt in form von beweisen aus dem alten 
testament widerholt wird. — Hierdurch habe ich schon meine 
ansieht ausgesprochen über die citate und weise also folgende 
dem Niederdeutschen zu : s. 20,22; 34,17; 43,23; 44,4; 54,27; 
55,5; 55,10; 55,27; 89,20; 89,24; 137,13; 137,20; 137,34; 
189, t; 189, 4 und das Sprichwort 91, 3; nebst diesen bezieht 
sich die glosse noch an folgenden stellen auf die bibel: s. IV, 

Rcitri'go zur gfcschichte der de at gehen spräche. VII L. 4 
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17; 29, 8; 29, 23; 59, 2*); 70, 8; 93, 6; 95, 4*); 95, 12; 102, 1; 
186,15; 220,12 und das Sprichwort 141,3; bei diesen wird 
sich schwer eine sichere entscheidung treffen lassen, doch 
möchte man wegen Vorliebe des Übersetzers für citate geneigt 
sein, ihm auch einige von diesen zweifelhaften stellen zu- 
zuschreiben. 

Sicher nd. ist die glosse, die s. 42, 11 — 43,28 aus der 
erzählung des abenteuers des fuchses mit der wölfin gezogen 
wird, denn keiner der bekannten nl. texte überliefert diese 
episode. 

Mit ähnlichen frischen, das verkehrte treffend strafenden 
worten wird s. 160, 6 f. gegen die torheit in erfindung unsinniger 
moden geredet. Ich kann mir nicht denken, dass der Nieder- 
länder mit seiner trocknen moral dies sollte geschrieben haben, 
zumal da ja der text auch nicht im geringsten anhält zu 
solchen auslassungen bietet; wol aber ist mir glaublich, dass 
unser nd. Übersetzer, der doch ohne zweifei eben erst von der 
Übersetzung des Narrenschiffes herkam, in gerechtem eifer gegen 
die modenärrinen herzog, die er so trefflich von Brant hatte 
schildern und strafen hören, und unsere stelle schrieb in an- 
lehnung an das vierte capitel ('Van nyen vunden') des Narren- 
schiffes, wo es in der nd. Übersetzung von 1497 heisst: 

Untüchtige vrauwen van lichten dingen 
Vele böser Bede se ok upbringen 
De erbaren volgen dessen mede 
Unde prysen syk desser quaden sede 
So vele gudes men en nicht kan lesen 
Se wyllen al dorynnen mede wesen 
Ere wangen se malen, ere antlaet smeren 
Ere haer voran deren, er vorhouet scheren 
Edder laten yd syk myt pine vth plucken. etc. 



*) Die nd. bibel, welche 1494 in Lübek bei Steffen Arndes ge- 
druckt wurde, scheint dem nd. Übersetzer unbekannt gewesen zu sein; 
wenigstens lauten hier die stellen: 59,2: nüment de dar legghet sine 
hand an de ploch vn suet achter sik. is gheschicket io deme ryke 
gades. Und 95, 4 : wete inrvedich sint se gripede wulue Vä ere vruchte 
bekennet se. enlesen se vä de dorne de druud. vn vä den distelen de 
vigZ. Andere stellen stimmen besser, so s. IV, 17, wo nur statt schaltu 
werstu und s. 48, 4 wo statt min sehen luden steht. 
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Aehnlich kann man in der glosse s. 10, 5 anklänge 
finden an Henselinbök (hrsgb. v. Chr. Walther, Jahrbuch des 
Ver. f. nd. Sprchfschg. III), das später in der protestantischen 
glosse des K. V. mehrfach wörtlich ausgeschrieben wird unck" 
um dieselbe zeit wie ß. V. in derselben officin gedruckt wurde: 
a. a. o. s. 14, v. 17: 

Beholt de arme wat, he [de rentner] neme dat wol dar to 

Nicht hir, men in den steden in Lomberdien, 

Dar don se so, ya nemen wech beyde swyn unde ko. — 

So haben wir gesehen, dass, wenn auch der nd. Übersetzer 
im grossen und ganzen für die glosse das nl. original zu gründe 
legte, er doch im einzelnen in nicht wenig punkten ganz 
wesentlich von demselben muss abgewichen sein; die bisher 
und besonders seit dem bekanntwerden des nl. gedruckten ge- 
dichts von ßeinaert behauptete Übereinstimmung mit der nl. 
glosse ist so wenig vorhanden, wie eine früher allgemein an- 
genommene Selbständigkeit: wir sehen hier gewissermassen 
das vorbild für den spätem protestantischen glossator, von 
1539, der sich in ähnlicher weise von der katholischen glosse 
entfernt, wie der Lübeker Übersetzer es von der niederländischen 
wird getan haben. 

V. Der erzählungstext des B. V. 
Wenden wir nach diesen betrachtungen den blick zurück 
zum erzählungstext des ß. V., so haben wir uns vor allem 
nach dem gedruckten Reinaert und seinem Verhältnis zum E. V. 
umzusehen, d stimmt nun vers für vers mit b überein, die 
änderungen im einzelnen, die im allgemeinen von untergeord- 
neter bedeutung sind, und meist nur dem ausdruck aufhelfen 
wollen, werden für uns dadurch wichtig, dass folgende von 
ihnen mit r gegen b stimmen: 

a, 1512 des haddic dicke goet ghelach 

b, 1550 daer ic mi dicke op te saden plach 
d, 34 daer hi ontfinc menighen slach 
p,XX b daer ic mi dicke te sade plach 

r, 145S dar he entfenk mannigen slach 
[h, s. 38, 8 tilgt] 

a, 1737 laet mi doch lesen II pater nooster 

b, 1757 laet mi doch lesen een pr nr te trooster 

4 # 
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p,XXIII a Laet mi doch spreken een pater noster 
d, 97 Laet mi doch lesen een Pater noster 

r, 1671 latet mi doch lesen ein paler noster 
[h, s. 40- tilgt] 

a, 1769 gheboot, hi gheve u, coninc heere 

langhe bliscap ende ere 

b, fehlen diese verse, s. v. 17S9 Var. 

p, XXIII b God wil v groteliken eren en vriedelijcken groeten 
d, 122/3 Gheboot die gheve u coninc heer 

Langhe blischap ende groot eer 
r, 1703/4 He sprak: eddele konihk, gnedige here, 

dorch juwe eddelheit unde dorch juwe ere 
h, s. 41, 15 ändert. 

Diese gemeinsamen abweichungen führen uns dazu, dass r 
nach d gearbeitet worden ist; der hauptbeweis dafür ist der 
gemeinsame fehler d, 34 = r, 1458; der vers ist hier ungehörig, 
während er einige Zeilen vorauf d, 28 = r, 1452 an seiner 
richtigen stelle steht, wo ihn auch a,1505; b, 1544; p, XX b haben. 
Aber auch p steht näher zu r als die übrigen, da es mit r 
von der gewöhnlichen lesart abweicht. 

a, 693 hi began brieschen ende hüten 

hi was begrepen bi sier mulen 

b, 745 hi began te hülsen en te hulen 

ende mitten afstersten voet te trappen 
p, X rect. IX b hi begät te hule efi te brieschen en 

crassede motten afterste voete 
r, 643 He begunde to hulen unde to braschen 

mit den echtersten voten to kraschen 
h, s. 25, 12 Dewijle maecte Bruyne sulck getier 

metten achtersten voeten 

und besonders an folgender stelle: 

b, 4038 op Westvalen ende te Provijn 1 ) 

En gegaen tot hoger scolen 

mit oüden wisen sonder folen 
p, LIIl b mitt. Ic hebbe terfforden ter scholen ghegaen 
r, 3777 Hebbe ik doch to erfort de schole geholden 

Es muss daher auch d auf p (oder vielmehr, da dieses 
als prosa-auszug nicht in betracht kommen kann, auf dessen 



') Martin , einltg. z. Reinaert s. XXII möchte vermuten , dass auch 
ursprünglich in b gestanden habe: te Westvalen op d' Erfortijn; doch 
gehörte Erfurt nie zu Westfalen. 
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vorläge jt) zuröckgehen und der fehler d, 34 wird so zu er- 
klären sein, dasB das äuge des Verfassers auf den einige zeilen 
vorher vorkommenden vers abirrte. Dies gereimte x y aus 
welchem einerseits p den prosa-auszug machte und aus welchem 
andrerseits d (und damit r) fliessen, gehörte selbstverständlich 
zur recension R. II und gewährte in vielen fällen eine bessere 
Überlieferung als das erhaltene b; man vergleiche a 255, r 259, 
b 266 yar.; a 269/70, r 281/2, b 296/7; a 299, r 305, b 327; 
a 448, r 426, b fehlt; a 482, r 460, b 512; a 590, r 575, b 644; 
a 705, r 662, b 762; a 717, r 671 , b 771 ; a 863/4, r 795/6, 
b 901; a 1007/8, r 901/2, b 1031/2; a 1435/6, r 1379/80, 
b 1481/2. 

Auch stand es näher zu c als zu b: 

b, 7373 alle die beste bliven di ti 

Reinaert sprac danc hebben sie na 
c (var. zu b, 7373) alle die meeste bliven u bi 

Reinaert sp'ranc danc hebben si 
r, 6547 alle de besten blivens ja bi 

Reinke sprac dank hebben se 
p, Cll b Alle die beesten die gheuen v des prijs daer 

van diet ghesien hebben Reinaer sprac des 

moete si däc hebbe. 

Dass jt und c identiscli gewesen seien , wäre eine Ver- 
mutung, die wegen des Zusammentreffens der Jahreszahlen der 
herstellung von p (1479) und c (1477, s. Martin, einltg. s. VII) 
ausgesprochen, aber nicht bewiesen werden kann. 

Zu diesem resultate, welches nur aus der betrachtung 
der texte entstanden ist, stimmt vortrefflich die Vermutung 
H. Bradshaws, dass d im jähre 1487 bei 6. Leeu in Antwerpen 
gedruckt wurde. JEs würde dann von der gleichen druckerei 
der prosa-auszug 1479 und der gereimte und glossierte Keinaert 
1487 ausgegangen sein, indem man zur herstellung des letzteren, 
mit welcher Hinrek von Alckmer beauftragt wurde, x und 
daneben das schon mit einer kurzen einleitung sowie capitel- 
einteilung versehene p benutzte; — ob dann später vielleicht 
d einer nochmaligen revision in bezug auf weitere glossierung 
und capitelüberschriften unterzogen wurde, und erst hieraus r 
entstand, mag dahin gestellt bleiben. 

LEIPZIG, im sept. 1880. FR. PRIEN. 
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m.i) . 

Im maihefte des Literaturblattes für germanische und roma- 
nische philologie sp. 166 ff. hat Edzardi mehrere bedenken gegen 
die von mir in diesen beitragen V, 449 ff. und VI, 265 ff. auf- 
gestellten regeln über altnordische versbildung geltend gemacht. 
Er bestreitet insbesondere die anwendbarkeit der übrigens auch 
von ihm im princip anerkannten regeln des dröttkvaett auf die 
kürzeren versmasse, in erster linie das fornyrj&alag der sog. 
Eddalieder. In der hoffnung, jene bedenken wenigstens zum 
teil beseitigen zu können, lasse ich hier eine reihe von weiteren 
erörterungen folgen, die sich vorzugsweise auf die schon von 
mir selbst Beitr. VI, 375 als noch zu lösend bezeichnete und 
von Edzardi in den Vordergrund der ganzen Untersuchung ge- 
stellte frage nach dem Verhältnisse der wortbetonung zum vers- 
schema beziehen, aber freilich hier mehr andeuten als ausführen 
sollen. Vorher schicke ich einige nachtrage zu den genannten 
früheren aufsätzen, in denen ich namentlich seltenere erschei- 
nungen etwas reichlicher zu belegen suche. Freilich fallen auch 
diese nachtrage dürftig genug aus, da mir nur ein kleiner teil 
der einschlägigen literatur zur hand war. Dem sammler bleibt 
immer noch ein weites gebiet für seine tätigkeit offen. 

B. V, 455, regel II. Die frage, ob einsilbige Wörter mit 
kurzem vocal und einfachem schlussconsonanten am versanfange 
vor einem vocale als lang gebraucht werden können, ist glaube 
ich auch für das gebiet der kunstskaldik zu bejahen; aber 
allerdings scheint die neigung zur verschleifung zu überwiegen 



J ) S. Beitr. V, 449—518 und VI, 265—376. 



Digitized by 



Google 



BETTRAEGE ZUR SKALDEN METRIK. . 55 

(s. auch zu V, 461, 1). Ich habe folgende beispiele ftlr den 
selbständigen gebrauch angemerkt: ok oddneytir üti Einarr 
Skäl. H. 115, ok orb bera Agit Egilss. (1856) 178, ok um perris 
ceba Bragi SE. I, 436, ok eft itrum stökkvi Styrkärr Oddason 
SE. I, 446, ok aubbrotar arfl Jömsv. dr. ed. Petersens 10, ok 
optliga eptir ib. 37, sem orrosta letti Bragi SE. I, 436, en i 
kveld pars knyjum Einarr jarl H. 70, en eyrindi öru Sigvatr H. 
416, en af breibu bjdbi PjöÖölfr SE. I, 308, en eft vig frä 
Veigu PörÖr Kolbeinsson SE. I, 474, en i sosfis sveiia Hattat. 
str. 54, vib ütali bragna ib. 88, es Elliba verja Fas. 2, 74, 
pat es pötti betra (?) Bjarnars. Hltd. 26, meb lngölfi ganga 
Fms. 2,13 (Hallfr. 86), meb algifri lifru Bragi SE. I, 436, 
mjok auk at mer orüinn Jömsv. dr. 3, im compositum ffgl-errin 
mjok perra Hal.lfreÖr Ha. 114, hryn-eld at pat bryry'u Grltimr 
Geirason SE. I, 428, Sigurbar kom norban PjöÖölfr SE. I, 476, 
g/'Und i Sdlundum Bjarnars. Hltd. 26. Auch im viersilbler 
finden sich sichere beispiele: en aubsporub Hattat. str. 98, vib 
orba sker ib. 87, mjok es tiframr ib. 84; man könnte auch an 
fälle denken wie ä aldinn mar Hattat. str. 67 , i öruggri bäru 
Fas. II, 75 (verglichen mit 76. 492. 493), da der vocal hier 
vor vocalischem anlaut verkürzt werden konnte, vgl. das ver- 
schleifte eik mä und jofri Hattat. str. 72 und die parallelen 
aus der Edda B. VI, 306; aber or ymisum ättum Einarr jarl 
H. 70 ist wol mit dr zu lesen. 

Zu 456 verglichen mit VI, 284, 5. 292, c etc. füge aus 
dem dröttkvfett: Bergonundar brüna Egilss. 119, ellifu fyrr 
hella Sigvatr Fms. V, 170, ok sifuna siban Eillfr GuÖrünarson 
SE. I, 296, sköb forustu göba Porleifr jarlssk. SE. II, 114. 190. 

457, unten. Es hätte bemerkt werden sollen, dass über- 
schiessende r — andere consonanten kommen hier nicht in 
betracht — am verschlusse gemieden werden, während sie im 
innern des verses ohne bedenken stehen. Ich kenne bis jetzt 
nur drei ausnahmen : gullskyflir vann gjoflastr Guthormr H. 88. 
Fms. I, 28, meinsamliga hamlabr Geisli str. 60, raundyrüga 
launabr ib. str. 59. Etwas anderes ist es bei einsilbigen 
Worten am versschluss; da sind auch formen wie aldrs 
Hatt. 50,8, hrafn, ungr, vargr, ylgr ib. 51 unanstössig; vgl. 
z. b. noch die ausgänge in Hatt. 51. 70. 77. 78. 82. 87. 94. 
100. 102. 
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461, 1 Verschleifung zweier Wörter auf der hebung (vgl. 
zu V, 455): hvat of dylbi pess hglbar HallfreÖr H. 148, at um 
myrkvan staf villi Egilss. 183, sem ä eymyrju scei Fas. II, 75, 
vel of hrösak pvi vlsa SE. I, 348, es at hjörrögi drögum Porleifr 
jarlssk. SE. II, 114 (vgl. II, 190), mit ignorierung eines an- 
lautenden h: par hykk sigrunni svinnum Ulfr Uggason SE. I, 
238, par hefr hreggdgggvar hgggvit Porvaldr Hjaltason Fms. 
V, 250, vel he/r örriba^at er ja Fms. IV, 89, bab hann heibin 
gob meiba Rekstefja str. 9. 

462, 2. Die bewahrung der länge ist ausserordentlich 
selten: at varfcerir vear Stjornuodda dr. 121, sem ä eimyrju scei 
Fas. II, 75 (doch liest Fms. II, 492 in demselben verse hrceri\ 
eru Sviar i landi Fas. I, 264 , hitt hlceir mik jafhan ib. 300, 
glöspyir pal nijja Gunnlaugss. (Möbius Anall. 2 .110). — Zu den 
beispielen für ignorierung des h füge: nü hykk slibrhugatis 
segja Arnörr SE. I, 232, pvi liygg fleyjanda frcejan HallfreÖr SE. 
I, 322, pö hykk für viba foru Vigaglümss. (AM.) 168, svd hefr 
ramr konungr remban Eilifr GuÖrünarson SE. 1,446, svd hefr 
aldin gob goldit Nikol&ss äböti SE. II, 186, nü hefk vatt i dag 
dröttins Sigvatr Fms. V, 211 , nü hefk fram komit fggrum Fas. 
I, 264, nü hefk valpggnis vegna Vigaglümss. 158, nü hefr bekkjar 
tre bliknat Olafr Fms. V, 200, nü hefr stafrwaliim Stefnis Fms. 
I, 286, nü hefr prymrögnir pegna Egilss. 130, nü hefr siskelfir 
själfan ib. 144, nü hefr bilgrgndubr brandi Eyrbyggja 48, nü 
hefr gunnslcerir geira Glslas. Sürss. 53, pü hefr ätgjgrnum erni 
Njala 112, pvi hefk hlutvgndum heitit Gunlaugss.," Möbius 2 116, 
pvi hefk heitit mey mmtri Arnörr SE. II, 116. 136. Ueber nü 
hafa sigmeyjar settan Fms. V, 246 u. ä., vgl. unten zu 495, d. 

464, 1, a. Vgl. noch gnnur en pü hezt mgnnum Sigvatr H. 
527 (wenn nicht das pü zu streichen ist), yta Hb pöt alt fari 
byrst Mälshättakv. str. 10, und die unten zu 512, 3 angeführten 
stellen. — Zur anmerkung : üt röri einn ä bdti BärÖars. 16. 

467-, 1 heldr kvam at herbar skdldi Grett. 154. 

468, 2 elg büum flöbs nema fylgi Einarr SE. I, 444. 

468, III. Auflösung beider silben des ersten textes habe 
ich noch notiert: alin erumk bjgrk at bjölfi Olafr Fms. V, 227, 
robin eru leyfbra lofba ib. V, 250, bera skulub orb it o/raFas. 
I, 262 , bera muriub mik fyr bragna ib. I, 268 , saman hgfutn 
brenda bauga II, 77, muna munu vir at vdrum Eyrb. 29, fgbur 
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sfailu fullüngs btöa Geisli 27 , rekin hitu stäl ä Slikla ib. 43, 
rgbuls bliku väpn % veöri ib. 53; Büi vas at hverjum hjaldri 
Jömsv. dr. str. 9. 

469 f. Die beispiele für eba und*nema sind ziemlich zahl- 
reich, vgl. z. b. für das letztere noch SE. I, 312. II, 200, Fms. 
V,88, Föstbr. 107, Gfslas. 58, Vfglundars. 87, Grett. 169. Islend. 
dr. 1: mebal SE. I, 310. Egilss. 130. Bisk. sogur H, 140; metSan 
Egilss. 61 (vgl. 207). SE. II, 242. Geisli str. 2. Gunnlaugss., 
Möbius Anal. 2 126; erum Njala 181, munum HavarÖars. 26, 
munu Pörfiar saga HreÖu 30, Bisk. s. II, 43. — Zu den ver- 
schleifungen mehrsilbiger Wörter s. 470 kommen noch gekk säs 
dabist ekki Egilss. 114, en viÜ ellifu tysvar ib. 206. — Auch zu 
dem verse des Kolli lassen sich doch einige parallelen fiuden: 
kannak opt hugi manna Njäla 1S6, alteitum sefa heitum B&rftars. 
14, mundak leitt hafa lengra Vlglund. 78, hraub i himinn upp 
glötium SE. I, 500. 11,174; darnach ist die bemerkung über 
jofurr zu streichen. 

484. b: hoddgrund hvat byrr undir Eyrb. 48, valgrundr es 
[par\ sitr undir Vlglund. 83, Urs landreka undir \ ognfimr 

.herum himni Geisli 47; zweisilbige präposition: aus engl verftr 
Inga \ undir sdlar grundu \ ... betri Kolli SE. I, 316, vgl. auch 
Scripta bist. id. 111, 237. 

485. Zweisilbige präposition fyrir auch in syrgarpr fyrir 
dyri Grett. 189, götivarg fyrir argan Njala 535. 

486. Zweisilbiges adverb yfir belegt: logskibs yfir siban 
Geisli 20, ok brätt yfir gjalla Fas. I, 262 ; als zweiter takt von 
viersilblern H. 615. Fas. II, 167. 

488. Zweisilbiges hefir: mildings hefir haldin Geisli 36, 
allvaldr hcfir alda Gislas. 64. 

493, ß. Aehnlich sogar nach ss: oss's vi& ögnar hvessi 
Egilss. 181. 

494, b. Die ktirzung von vas zu v's, an der Edzardi 
s. 167 besondern anstoss nimmt, ist doch auch bei den kunst- 
skalden so ganz selten nicht: hat doch sogar Snorri selbst ein 
beispiel davon: pd v's ceftri hlut brceüra in einer lausavisa bei 
Möbius, H&ttatal I, 28; vgl. ferner im dröttkvaett sä v's gnystcerir 
geira SE. 1,426, hver v's sgk gfund vgknub SE. 11,248, pat 
t/s Inga gjgf hingat Eigilss. 76, gangr v's hartir at vikingum 
ib. 96, Hf v's ty skapat drifu Föstbr. 90, hans v's lif protit klifa 
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Rekstefja str. 27 (der refrain der Kekstefja 9. 12. 15. 18. 21. 
kann v's rikstr konungmanna kann nicht mit Sicherheit herbei- 
gezogen werden, da die Überlieferung zwischen vas — welches 
Egilsson in den text setzt — und es schwankt, aber wahr- 
scheinlicher ist doch das vas)] für die zweite person: pü tfst 
aldrigi skjaldar Halldorr SE. I, 510 (alliteration auf >ri, schwer- 
lich mit verschleifung von -drigi im zweiten takt zu lesen); 
beispiele aus viersilblern — die freilich Edzardi wol principiell 
nicht als beweisend anerkennen wird — : dyr v's dgglings fgr 
Sigvatr H. 417, fiar v's hjovva galdr SigurÖr H. 730. M. 214; 
im dreisilbler: pal v's dullaust, par v's jarl fyrsl Pörarinn loft. 
H. 503. OH. 226. F. 90. Fms. V, 100 (B. VI, 293); verse wie 
goll vas i gamma SigurÖr H. 730. M. 214, Knülr vas (var. es) 
und solar Fms. V, 6 sind natürlich unsicher, weil auch ver- 
schleifung angewandt werden könnte. 

495, d. Zu H 586 halte noch pau'ro ^ orö komin nortian 
Föstbr. 75. Gislas. 39; ja selbst pvl'ru ^ heldr pars skekr 
skjoldu H&ttatal str. 8 duldet vielleicht die a. a. o. und 512, 3 
gegebene erklärung; trotzdem wird diese wahrscheinlicher auf- 
zugeben sein, da auch verse wie nü eru fjgll ä sce sollin Bisk. 
s. II, 50 , nü hafa sigmeyjar setlan Fms. V, 246 , sjd höfumk 
veltistdtS stilltan Steinarr SE. I, 412 begegnen. Vorausgesetzt 
dass hier die Überlieferung correct ist, bleibt kaum eine andere 
erklärung übrig, als dass hier vor dem ursprünglich folgenden 
vocal von eru resp. (h)afa kürzung eingetreten und diese auch 
bei der späteren zusammenziehung der beiden Wörter geblieben 
sei: es müsste also mit verschleifung gelesen werden pvVro, 
nü'ro, nü'/a, sjäYumk. Ich wüsste freilich keine analogie zu 
solcher behandlung beizubringen und gestehe gern, dass ich 
die eben vorgetragene erklärung selbst nnr als einen notbehelf 
betrachte. 

512, 3. Zu den dort gegebenen beispielen des hinein- 
ziehens des suffigierten pronomens in die hending füge noch 
heyr-bu til afreks orfta Geisli str. 8, ves-tu nü pöt kjql kosli 
Eldjirn H. 652 (über die verschleifungen s. oben zu 464), seg- 
Üumk (segttu mer hs.) loga bregfti O'lafr Fms. V, 177. 

515 ff. Betreffs dieses ganzen abschnittes ist jetzt auf die 
umfassenden Untersuchungen von K. Glslason, Njäll eller Mall? 
(Njilall, 1 — 334) zu verweisen, worin u. a. auch richtigeres 
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über die von mir falsch beurteilten Härs, Hälfs etc. ge- 
lehrt wird. 

B. VI, 290. Zu Nöregr vgl. z. b. die reime mit stdrum 
Steinn H. 635. Sigvatr SE. I, 514 (528), forum id. H. 309, 
foru Einarr Sk&l. H. 138, ferner verse wie hungr Ndregi 
prungit HallvarÖr H. 442, alls Nöregs til kalla Steinn H. 628, 
oder den fünfsilbler Nöregr skipstgfum Fnis. I, 166. 

299. Zur quantität von el vgl. vesa kvab gld ör eli Hall- 
freÖr H. 2 16 (Ha. 209), bäls raub yggjar ila \ eis vib pjöb ä 
velum id. Ha. 103 (Fms. II, 87), äla prgngr at ili PormöÖr H. 
476 (Föstbr. 109), O'lafr of vibr eli Gizurr SE. I, 512, pars i 
Yggjar eli Bjarni Kolbeinsson Fms. I, 172, söl raub Svölnis ela 
Rekstefja str. 16, vasat i äla eli Vigagltimss. 168, bäls i benja 
ed Gislas. 64, Yggjar bäls i eli Islend. dr. str. 13, eis graf- 
ringa pelar Arnörr Fms. V, 89 , Hin pykkja mgrgum ijöt M&ls- 
hättakv. 19. 

313. Beispiele für gekürztes vgrum, hgnum etc. sind bei 
den kunstskalden selten, aber doch nicht unerhört, wie Edzardi 
meint. Aus dem dröttkvaett kann ich allerdings erst zwei 
stellen als belege anführen, in denen noch dazu hgnum ab- 
weichend vom eddischen gebrauche auf der hebung gekürzt 
ist: hgnum tjöbi vel mobur Geisli str. 32, hgnum synjabak heibri 
Fas. II, 334; aber im freien gebauten viersilbler ok hgnum foera 
Hättatal str. 81 (vgl. hgnum tiddist hildr Rögnvalds Hättal. 
24 b 7, B. VI, 282 und hgnum fylgir däb mest Hattatal str. 93 
in einem fünfsilbler) , es hgnum fylgbi ßörarinn loft. H. 503 
(Fms. V, 100); derselbe dichter hat auch vgrum sjön sggu H. 440, 
Egill vgru-t blöbsvanar Hof. str. 11, s. B. VI, 290 und Hornklofi 
bietet den fünfsilbler hlabnir vgru [peir] hglba H. 62. — Zur 
beurteilung vgl. s. 60 f. 

314. anm. 5. Hebins kvänar varb aubit Fas. I, 300; anm. 7 
Ymis blöb fara göbra Ormr Barreyjarskäld SE. I, 324. 

315. Zu hinig vgl. noch hinig sötiak gram pöttu Egilss. 
207; aber hermenn gätum hinnig SE. II, 130, Norbmanna gram 
pannig Eyvindr H. 106, pannig nwr sem ek henda mula Mäls- 
hättakv. str. 11, pannig verbr um mansgng mcelt ib. 20, pannig 
hefr mir lagz i lund ib. 24, sanni pryddr es oss gefst pannig 
Bisk. s. II, 100. 
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320. Auch die kürzung von mun läset sich wider bei 
den skalden belegen. Abermals stehe Snorri mit einem bei- 
spiele — wenn auch dem viersilbler entnommen — voran: pat 
m'n ce Ufa Hättatal str. 96 (vgl. pess m'n grepp vara Gunn- 
laugss. bei Möbius Anal. 2 117); aus dem dröttkvsett pvi m'n 
gllungis illa Grett. 35, pat m'n heldr at \hann] man bella ib. 105, 
hvat m'n kuflbüinn dufla ib. 107, sä m'n orrostu heyja Fas. I, 
258, sjä m'n i unguis eyju ib. 300, pir m'n öhhföni cerin SE. 
11,200, pö m'n siorum mun meira BergbtiaJ?attr 126, pat m'n 
ögurligt osgis ib. 132. 

335, z. 10 lies 334 statt 324.* 

355. heban reib d hurt beibir Grett 105, heban i rostu- 
vetfri ib. 106, heftan se-k reyk es rjüka Fms. V, 177, hetian 
mik fara lätit Fas. V, 247, heban vas ungr frä angri Geisli 
str. 63. 



Ich wende mich nun zur besprechung der einwände Ed- 
zardis selbst, und verweise zunächst betreffs der frage nach 
der ktirzung von vas zu v's, von vgrum, hg'num etc. auf die 
oben 57. 59 gegebenen weiteren belege , wozu noch diejenigen 
für das an sich viel auffalligere, aber von Edzardi unbean- 
standet gelassene m'n für mun oben zu vergleichen sind. Die 
existenz dieser kürzungsformen ist durch diese belege denke ich 
sichergestellt. Wenn aber Edzardi daran anstoss nimmt, dass 
dieselben in den Eddaliedern relativ viel häufiger als im 
dröttkvsett angenommen werden sollen, so bringe ich diese er- 
scheinung mit der andern zusammen, dass vgrum, hgnum etc. 
in den Eddaliedern fast regelrecht nur in der Senkung des 
verses gebraucht werden (man gestatte mir einstweilen von 
hebung und Senkung auch beim eddischen verse in demselben 
sinne weiter zu sprechen wie in meinen beiden früheren auf- 
sätzen), im dröttkvsett aber auch in der hebung erscheinen; 
d.h. ich sehe gerade in der häufigeren anwendung der ge- 
kürzten formen wie in der beschränkung derselben auf 
den unbetonten taktteil innerhalb der Eddalieder eine 
grössere Volkstümlichkeit, d. h. eine anlehnung an die ge- 
sprochene spräche, in der solche kürzungen naturgemäss unter 
dem einflusse des satzaccentes sich vollziehen. Eine jede be- 
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liebige moderne verkehröprache bietet hierzu parallelen in hülle 
und fülle. Im dröttkvsettvers aber, der namentlich auch mit 
seiner so oft ganz unnatürlichen Wortstellung sich so weit 
von der üblichen ausdrucksweise und satzbildung der alltäg- 
lichen prosarede entfernt, kann sich der einfluss eben dieser 
rede weise sehr viel weniger geltend machen. Die künstlich in 
dem verse zusammgestellten worte müssen so zu sagen einzeln 
revue passieren ehe sie in reihe und glied gestellt werden, 
und das einzelne wort bietet sich da selbstverständlich in 
seiner ungekürzten pausalform dar. Es ist das nur wider 
eine neue seite der erscheinungen des sprachlebens, die ich 
Beitr. V, 489 ff. mit einigen Worten berührt habe. Jedenfalls 
aber glaube ich nach dem jetzt vorgeführten material das 
recht zu haben, auch für den coniplex der Eddalieder solche 
kürzungen anzunehmen, wenn sie in ein zu ermittelndes Schema 
besser hineinpassen als die volleren formen. 

Nach einer andern richtung geht Edzardi selbst über die 
von mir gegebenen regeln hinaus, in dem er consequent ge- 
wisse dinge durchführen will, die nur facultativ eintreten; so 
z. b. sp. 168 zu Voluspä 48, 8 sefi of gleypir und ähnlich sp. 169 
zu 3, 2. 36, 6. 11, 1. 23, 7. 39, 5. 22, 4. 28, 1. 39, 3 die elision. 
Es wäre überflüssig hier den nichteintritt der elision durch 
die ganze literatur zu verfolgen, weil sie eben sehr häufig 
unterbleibt; ich führe nur die beispiele aus dem drottkvastt der 
Egilssaga an: üggja yggs i eggju 75, standa upp i stafni 78, 
leiti upp ül Lundar 94, gldu enskrar foldar 144, viÖ ofrhuga 
yfrinn 144, komi am ä hrce jamwn 161 , ok orö bera Agil 178, 
elgu örir gestir 179, Utk af Emblu aski 206. Ebensowenig, ist 
es notwendig Vsp. 7, 3* 17, 5 peir es zu peir's, öder gar 17, 1 
mal es zu mdl's zusammenzuziehen (Edzardi sp. 169), vgl. z. b. 
die belege ßeitr. V, 499 f. Auch Vsp. 41, 2 mu^s nicht i isarn- 
viöi gelesen werden, da doch z. b. derselbe I>j6Ö61fr nebenein- 
ander hat 6k at isamleiki SE. I, 278. 316 und bar um jarn at 
cenm H. 542, arnar vceng afjarni ib. 592, eigi's jarni bjügu ib. 
592, jarnsaoca veör SE. I, 462 (viersibler) ; vgl. auch z. b. komi 
gm ä hrce Jarnum Egill Egilss. 161 (neben isarnmeibr at risa 
Skallagrimr ebenda 61), fekksk arnar mal jarnum \ jarnsoxu 
grgnfaxa Einarr SE. I, 490, hlobu-t jarni seftar HallfreÖr SE. I, 
.432, hann rauÖ jarn en annan liefr H. 49 1, arnar hungrs d jar~ 
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ny,m Porbjorn Skakk. H. 740, hfettligt jarn es vcettik Pormöftr H. 
498, cernan krög ä jamum anon. H. 570. 

In der aufzählung der fälle wo angeblich im ersten takte 
v^ ohne auftakt steht, sind zunächst die beispiele Vsp. 62, 3. 
7. 66, 7 zu streichen, denn diese verse lauten ja ok um mold- \ 
pinur , ok ä Firn- \ bultys, ok um aldr- \ daga, also mit ver- 
schleifung im ersten takte, und die übrigen beispiele wie viÖ 
orm vega 58, 4 erledigen sich einstweilen durch die oben s. 54 f. 
zu B. V, 455 gegebenen ausführungen. Ich muss fernerhin da- 
gegen einspruch erheben, dass die grammatische Schwierigkeit 
bei Wörtern wie Ymir, Brimir als zeugnis gegen die durch me- 
trische belege sicher gestellte quantität von deren Stammsilben 
herbeigezogen werde. Die kürze des y von Ymir ist oben s. 59 
noch durch einen beleg aus dem di öttkvsett gestützt, die des y 
von Gymir steht sicher durch die Bugge'sche regel über den 
ausgang der langzeile im ljöÖah&ttr, welche doch Edzardi schwer- 
lich bezweifeln wird. Giebt es aber zwei kurzsilbigeya-stämme 
mit kurzer erster silbe und der endung -ir im nominativ, so 
wird es auch erlaubt sein deren mehrere anzunehmen, zumal 
auch für die übrigen für die Edda in betracht kommenden 
Wörter dieser art belege aus sicher skaldischen dichtungen, 
wenn auch nicht gerade dem dröttkvsett, gegeben worden sind. 
— Hierdurch fallen allein schon 20 der von Edzardi ausge- 
hobenen anstössigen verse des Voluspi fort (dabei sind die 
stellen mit Vmir, Brimir nicht einmal mit eingerechnet); aber 
auch der unvollständig überlieferte vers 57, 8 kann nicht mit 
in betracht kommen , auch meines erachtens nicht 26, 6 ok i 
hollu Hdrs \ hana brendu, weil daselbst durch eine andere vers- 
abteilung, nach hollu, alle Schwierigkeiten gehoben werden 
können, ebenso auch 33, 5 f. Baldrs brööir vas \ ofborinn snemma, 
s.Beitr. VI, 339.1) 



*) Dieser vers wird von Edzardi sp. 168 anm. unter denjenigen auf- 
gezählt, die in meiner Zusammenstellung der selteneren verschleifungs- 
arten fehlen. Gewiss werden bei meinen Zusammenstellungen mancherlei 
fehler und lücken mit untergelaufen sein, aber ich glaube die aufführung 
dieses verses, der B. VI, 339 behandelt ist, unter den * selteneren ver- 
schleifungen* wird mir jeder gern erlassen; und 1,2. 2,2. 22,6. 47,1 
sind nicht unter den Verschiffungen aufgeführt, weil ich nicht glaubte, * 
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Wenn ich nun nach diesen einzelheiten zur darlegung 
einiger mehr allgemeiner punkte übergehe, so muss ich zu- 
vörderst bemerken, dass die differenzen zwischen Edzardis 
auffassung und der meinigen gar nicht so bedeutend sind als 
es den anschein haben könnte. Edzardi fragt — wie er ver- 
schiedentlich hervorhebt — nach der entstehung des Edda- 
verses resp. der metra der Egirschen gedichte: ich habe, als 
ich von der Untersuchung des drottkvaett zu der der smseri 
haettir einschliesslich der eddischen versmasse überging, mir 
ohne alle rücksicht auf geschichte der metra oder zusammen- 
hänge mit aussernordischen metris lediglich die frage vor- 
gelegt, was der eddische vers in der gestalt sei wie er in den 
quellen vorliegt. Da sich nun im drottkvaett und den übrigen 
formen skaldischer dichtung (z. b. im Hittatal) bestimmte ge- 
setze der silbenzahl und der auflösungsfähigkeit einzelner 
silben ergeben hatten, so lag es nahe auch die Edda auf die 
Verwendbarkeit dieser gesichtspunkte hin zu prüfen. Ich will 
dabei ganz offen gestehen, dass ich an diese prüfung durchaus 
mit der ei Wartung herantrat, ein negatives res ul tat zu ge- 
winnen, und meine Überraschung war keineswegs eine freudige 
als ich trotzdem fand, dass auch der Eddavers den Schemen 
der skaldischen metrik angereiht werden müsse: denn hier- 
durch wurde der Eddavers durchaus losgerissen von der auch 
nach meiner Überzeugung freien, d. h. ohne takteinteilung ge- 
bauten alliterationszeile der westgermanischen dichtungen, mit 
der er durch die von Hildebrand gefundenen cäsurgesetze innig 
zusammengehalten zu werden schien. Und wenn Edzardi auf 
die für unser am westgermanischen alliterationsvers gebildetes 
gefübl abscheulichen betonungs weisen hinweist, die durch das 
neue System dem Eddaverse aufgedrängt werden, so habe auch 
ich meiner zeit daran gebührenden anstoss genommen. Trotz 
alle dem schien mir die gliederung des verses nach bestimmten 
takten und silben unab weislich festzustehen, und so habe ich 



dass hvars Ul, päs inn, pars i, leika verschleif bar seien ; sie haben daher 
ihren platz Beitr. VI, 339. 322. 316 gefunden. Die beispiele aus Volun- 
darkvifta aber, die Edzardi vermisst, konnte ich gar nicht aufführen, da 
ich ja B. VI, 302 dieses lied ausdrücklich von der Untersuchung aus- 
geschlossen habe: was freilich Edzardi, nach seinen ausfiihrungen über 
dasselbe sp. 169 zu schliessen, nicht beachtet zu haben scheint. 
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denn die ganze Edda mit ausschlüge weniger lieder nach diesen 
gesichtspunkten hin durchgemustert und die bei der ersten 
flüchtigen lectüre gewonnenen eindrücke nur immer wider be- 
stätigt gefunden. Eine Untersuchung der natürlichen betonungs- 
verhältnisse habe ich damals nicht unternommen, wie ich B. 
V, 450. VI, 375 selbst hervorgehoben habe; und ich glaubte 
mir diese beschränkung um so eher gestatten zu dürfen, als 
die ganze arbeit nur ein parergon war und sein sollte, und ich 
glaubte annehmen zu dürfen, dass wol ein anderer die von mir 
gelassenen lücken ausbauen würde. Jetzt da diese lücken als 
ein argument gegen die berechtigung meines ganzen baues, 
soweit er die Eddalieder angeht, angezogen werden, muss ich 
wol etwas ausführlicher als B. VI, 298 f. auf die gründe ein- 
gehen die mich zunächst zur annähme des viersilbenschemas 
auch für die Eddalieder geführt haben. Dabei wird sich auch, 
hoffe ich, einiges positive über die betonungsverhältnisse er- 
geben. Ich beschränke aber der kürze halber meine beispiele 
widerum auf die von Edzardi näher besprochenen lieder Egils 
und die Voluspä. Für die übrigen lieder würden sich doch 
nur stets widerholungen des gesagten ergeben. . 

Die rechnungen welche Edzardi sp. 168 anstellt um zu 
zeigen , dass vier silben gewissermassen das natürliche durch- 
schnittsinass des nordischen, nach ihm zweimal gehobenen, 
alliterationsverses seien , kann man , glaube ich , auf sich be- 
ruhen lassen; denn dieselben Verhältnisse würden doch auch 
ungefähr für das angelsächsische und altsächsische gelten 
müssen : aber da käme man mit diesem Schema ja wie be- 
kannt nirgends durch. Die überaus grosse häufigkeit rein vier- 
silbiger verse in der Edda weist sicher darauf hin, dass ein 
anderes bedingendes moment zu gründe liege, und dieses schien 
mir eben kein anderes sein zu können als das der beim drott- 
kviett ermittelten strengen taktbildung. Es fragte sich dann, 
ob auch die übrigen dem dröttkvaett charakteristischen eigen- 
heiten dem Eddavers zukämen. Hierunter steht vor allen 
voraus die eigentümliche behandlung zweisilbiger Wörter mit 
kurzer Stammsilbe, die im zweiten takte des dröttkvaett im all- 
gemeinen zweiteilig, im ersten aber einteilig gemessen werden 
müssen. In der Voluspä findet sich nun der versausgang 
v^ (es soll hier der accent den natürlichen wortacceut dar« 



Digitized by 



Google 



BEITRAEGE ZUR SKALDENMETRIK. 65 

stellen) ca. 93 mal. Darunter begegnen ohne weiteres 65 reine 
viersttbler, wie 

forn 8PJ9II fira 4, 7 fyr mold neftan 5, 8 

nämlich 6, 6. 7, 1. 10, 4. 6. 14, 4. 7. 15, 2. 16, 1 ff. 7. 9. 18, 2 f. 6. 
19, 8. 20, 2. 23, 10. 25, 3. 31, 8. 33, 8. 34, 4. 6. 35, 1. 36, 5. 37, 
2. 7. 40/3. 9. 41, 8. 43, 6. 44, 6 f. 46, 6. 47, 8. 48, 1. 5. 49, 6. 
53, 5 f. 54, 4. 56, 2 f. 58, 4. 59, 6. 7. 61, 6. 63, 3. 64, 4. 67, 3. 
68,3.6; ferner mit correption vor vocal Näinn 14,5, Ddinn 

14.6, präinn 16,3, Sviurr 16,4, Glöinn 18,4, Äi 18,8, snüa 
35, 2, veurr 58, Q, rüu 58, 9, ndi 68, 7. Ebenso hat Egils Ho- 
fuölausn 32 reine viersilbler auf 42 ausgänge auf w-, Sonar- 
torrek 12 viersilbler auf 21 ^~: beweis genug, dass die quan- 
tität der vorletzten silbe des verses gleichgültig war, wenn ein 
zweisilbiges wort den schluss des verses bildete. 

Ganz anders gestaltet sich das bild, wenn wir die dem 
zweisilbigen Schlussworte des verses vorausgehenden 
beiden silben betrachten. Ich stelle hier wider den fall 
voraus, dass beide silben einem worte angehören. Ist 
hier die erste silbe kurz, so geht der regel nach mindestens 
noch eine (an sich unbetonte) silbe voraus. So finden wir 
bei Egill 

um | jofurs daftum — Ar. 1, 8 ör | hugar fylgsni — Son. 1, 8 

und ebenso Ar. 2, 4. 6, 2. 7, 4. 10, 6. 11, 4. 16, 6. 18, 8. 19, 2. 6. 
22, 2. 26, 6. Son. 2, 8. 6, 6. 12, 2. 14, 8. 15, 2. 8. 21, 4. Hgf. 5, 6. 
7, 4. 6. 7, 8. 8, 6. 11, 8. 13, 6. 8. 18, 6. 19, 6. 8. 21, 2. 4. Zwei 
silben gehen vorher in milli \ skata hüsa Ar. 21, 6, efum \ vega 
moettak Son. 8, 6, at i \ syni minum Son. 11, 2. An ausnahmen 
finden sich gegenüber diesen 36 versen nur sona hvinna Ar. 24, 2, 
/WO* spjgllum ib. 25, 4; zwei weitere vielleicht in Son., hlimar 
marka 4, 4 und mana ßjarnar 13, 2, wenn nämlich die deutung 
von hlimar = ftmar und die auflösung des handschriftlichen 
m in mana richtig ist. In der Vgluspä finden sich derartige 
verse wie of \ vergld hverja 3, 6 noch 6, 2. 4. 7, 6. 8, 4. 10, 2. 
11,5.8. 12,7. 13,4.8. 17,1.4.6.8. 21,4.8. 23,8* 24,3.6. 

25.7. 31,6.9. 34,2. 36,2. 38,2. 42,6. 43,8. 44,8. 45,2.4 
(50,2.4. 55,2.4. 60,2.4.). 46,1*10. 47,2.3. 48,4. 51,4.6 
51, 7. 52, 4. 6. 53, 2. 8. 54, 5. 59, 8. 62, 1. 62, 6. 63, 1. 4. 65, 3. 
66,5. 67,2. 68,4; mit zwei silben vor dem vorletzten worte: 

Beiträge zur gesohichte der deutschen spräche. VIII. 5 
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ok ör | Bläins leggjum 12, 8, paöan \ koma dgggvar 22, 5, pars 
i | data falla 22, 7 , pattan \ koma meyjar 23, 1 , es d \ meöal 
föru 30, 7, en sd \ Brimir heitir 38, 8, o/r a* | bgnum vertSask 
46, 2, /rotfia | fmmw müspells 52, 2, JroÖa | halir helveg 53, 7, 
/#*r hann \ megi hvebrungs 56, 5, munu | Äa#r a/#r 58, 7; also 
69 sichere fälle; dem gegenüber ist das einfache Schema ^ 
^^ ohne die 'ergänzungssilbe' 1 ) tiberliefert in Fili Kili 16,1, 
Ifanarr Sviurr 16, 4, Dort Ori 18, 5, Lofars hafat 19, 8, Vi&arr 
vega 56, 3 : also 5 nomina proprio deren quantität nicht einmal 
tiberall feststeht, an der charakteristischen stelle. Rechnen 
wir aber auch alle als möglich angeführten ausnahmen als 
sicher, so bekämen wir doch nur 7 verse mit Schema w ^ | -z> 
gegenüber 105 versen desselben baues mit 'ergänzungssilbe*. 
Diese zahl wird aber noch gesteigert, wenn wir noch diejenigen 
verse hinzuziehen, wo die Verteilung der Wörter und siiben eine 
andere ist, also z. b. der vers auf ein einsilbiges oder drei- 
silbiges wort ausgeht, wie bubumk hilmir lg& Hof. 2, 1, flugu 
hjaldrtranar Hof. 11, 1; ebenso 3, 1. 10, L 14,5.6. 15, 1.2. 
17, 3. 5. 19, 1; in Voluspä 1, 3 (vglu velspda). 4, 2. 5, 5. 6. 
14, 1. 10. 15,7. 19,2. 19,6. 23,3. 28, 5. 29,5. 36,4. 40,7. 46,3. 
48, 8. 52, 5. 64, 1. 68, 1 ; also noch 30 verse mit einem zwei- 
silbigen worte des Schemas vL~ in der vorderen hälfte des 
verses; die ergänzungssilbe steht hier oft, wenn man es so 
auffassen will, in der mitte des verses, vorhanden aber ist sie 
auf jeden fall. Oben s. 64 f. wurde aber gefunden, dass unter 
ca. 156 versen mit dem ausgang CZ 109 reine viersilbler 
waren, ohne eine ergänzungssilbe. Diese zahlen Verhältnisse, 
132:7 und 156:109 lehren aber doch gewiss mit Sicherheit 
den satz, dass zweisilbige Wörter mit kurzer Stammsilbe sowol 
bei Egill wie in der Vgluspa so gut wie ausschliesslich nur in 
der weise gebraucht werden wie im dröttkvaett, und es liegt 
meines bedtinkens auch auf der hand dass dieser gebrauch 
ein bewusster, absichtlicher gewesen sein muss. Denn 
die obligatorische verschleifung zweier siiben im versanfange 
im gegensatz zu deren behandlung im innern ist doch keines- 
falls etwas an sich natürliches oder auch nur ungesucht sich 



') Ich vermeide den ausdruck 'auftakt' absichtlich um nicht über die 
Stellung dieser siiben im rhythmus zu praejndicieren. 
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bietendes. Die deutsche nietrik, die sich desselben metrischen 
mittels der verschleifung häufig bedient, hat es wenigstens nie 
zur ausbildung derartiger gesetze gebracht. 

Sehen wir nun wie die numerischen Verhältnisse in den 
fibrigen verseil stehen , und fragen wir da zunächst nach der 
behandlung der silbenzahlen in denjenigen versen, deren 
erstes an sich betontes wort das Schema -^ besitzt; 
das zweite wort sei ebenfalls zweisilbig, habe also das schema 
v^; es sind also gemeint verse wie frägum fleira Hof. 7, 3, 
nattverS ara 10, 8. Dergleichen verse finden sich als reine 
viersilbler 1 ) in Hgf. ca. 19, in Son. 30, in Ar. 33, zusammen 
also ca. 72. Fanden wir oben bei Egill auf ca. 40 verse mit 
eingang ^ ca. 36 mal eine oder zwei 'ergänzungssilben' vor 
dem ersten betonten wort, so "stehen diesen 72 versen mit -^ 
nur etwa 9 mit solcher ergänzungsilbe zur seite: um | Vieris 
ptjfi Son. 1, 6, at \ engl geti 16, 2, i \ tiröar grlmu (mit ver- 
schleifung) 18, 6, viÖ | geira dröttin 21, 2, meb \ götian vilja 
24, 6, en \ tiru fylgftu Ar. 8, 2, at \ ViÖris füllt 14, 4, at j dlnum 
sifjar 19, 4, ef \ ftrbar pegja H<jf. 7, 2 (i \ isarnleiki? 8, 8), 
frd | verjum skilj'a 16,2; d. h. der zusatz einer ergänzungs- 
silbe an dieser stelle wird ebenso bestimmt gemieden, als er 
bei dem eingang ^ notwendig war. In Voluspä finden sich 
gar ca. 112 reine viersilbler aus je zwei Worten 2 ) der form 
— ^ | ^ und höchstens drei mit einer ergänzungssilbe vorher: 
nämlich hvart \ skyldi cesir 27, 5 (könnte auch mit elision ge- 
lesen werden) und mit trennung des Schlusswortes in zwei 
selbständige Wörter eöa \ skyldi goö gll 27, 7, hverr \ he/tH 
lopt allt 29, 3, und diese verse gehören streng genommen 
sämmtlich nicht einmal hierher, da das eigentlich betonte 
wort erst an dritter stelle steht; man kann also sagen in 
Vc>lusp& sei das schema -^ | ^ ausnahmslos ohne ergänzende 
Vorsilbe gebildet, wenn der vers aus nur zwei zweisilbigen 
Worten besteht, dagegen erfordert das schema l£> \ ^± unter 
sonst gleichen bedingungen ja 69 mal eine ergänzung gegen- 
über 5 zweifelhaften ausnahmen (oben s. 65 f.). 



*) Einschliesslich einiger verse in denen elision die viersilbigkeit 
herstellt. 

2 ) Oder drei Worten, deren zweites eine vocalisch anlautende en- 
klitica ist, vor welcher der schlnssvocal des ersten elidiert werden kann. 

5* 
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Allerdings finden sich nun auch eine reihe von versen mit 
dem eingang -^ und unbetonten plussilben im versinnern. 
Man ordne dieselben aber gruppenweise, so wird ein grosser 
teil der scheinbaren Unregelmässigkeiten verschwinden. Da 
sind zunächst 10 verse wie bjötSum um ypbu 7, 2, nämlich noch 
9, 10. 13, 7. 20, 3. 4. 31, 3. 11.. 37, 3. 46, 8 (s. B. V, 495, d). 
49, 4 (s. ebenda), welche durch verschleifung in das viersilbler- 
schema eingepasst werden können, da die art der verschleifung 
einer endsilbe mit einer enklitica auch im dröttkvsett nach- 
weisbar ist, wenn auch seltener (ß. V, 464 ff). Dann bleiben 
noch folgende verse der beschriebenen art mit Unregelmässig- 
keiten übrig: 

heföi hana h6tu 1, 1 heitir Yggdrasill 2?, 2 

vitti hon ganda 1, 4 aöra VerÖandi 23, 6 

valfti henni herfoftr 3, 1 knättu vanir vigska 28, 7 

hendi inni hoegri 8, 3 leika mims synir 47, 1 

undorn ok aptan 9, 9 

Ich mache darauf aufmerksam, dass man bei den drei ersten 
versen schon aus ganz andern gründen correcturen vorgenommen 
hat, welche das metrum ohne es zu wissen herstellten. Bei 
Egill finden wir * die zwei ausnahmen vdru-t blöösvanar Hof. 
11,3 und njöti svä bauga 21, 1, deren erste noch durch eine 
unbedenkliche änderung, die von vdru-t in vgru-t, gehoben 
werden kann. 

Fassen wir das bisher gewonnene resultat noch einmal 
zusammen. Es bezieht sich zunächst bloss auf die verse, über 
deren natürliche betonung keinerlei zweifei herschen kann, 
d. h. solche welche zwei zweisilbige tonstarke Wörter enthalten. 
Solcher verse gibt es in den drei grösseren gedichten Egils und 
in Vgluspä zusammen ca. 323. Von diesen folgen 299 ohne 
weiteres dem schema des toglag, d. h. für den zweiten teil 
des verses (ich vermeide wider absichtlich das wort ( takt') 
ist die quantität der Stammsilbe gleichgültig; der versanfang 
aber verlangt bei kurzer Stammsilbe noch eine silbe mehr. 
Von den 27 ausnahmen sind an sich, d. h. auch abgesehen von 
metrischen gründen, zweifelhaft zwei bei Egill (oben s. 65), 
mindestens 5, wahrscheinlich 8 — 9 in der Voluspä, (oben s. 66 
und 67); ausserdem Mit auf, dass die unregelmässige plus- 
silbe bei Egill fast stets vor der ersten betonten silbe steht, 
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in Volusp& aber stets zwischen den beiden hauptwörtern. Ich 
habe dies früher so formuliert, dass ich bei Egill einen das 
viersilblerschema übersteigenden auftakt anerkannte, für die 
Eddalieder aber nicht. Ich kann auch jetzt nicht anders als 
diese anschauung aufrecht erhalten. Doch mag das einstweilen 
dahingestellt bleiben. 

Die Vglusp& enthält weiter ca. 102 verse mit einem zwei- 
silbigen worte am schluss (also endschema 6 3 ), bei denen der 
anfang aus einsilbigen Wörtern zusammengesetzt ist. 
Auch diese fügen sich dem viersilblerschema grossenteils ohne 
alles weitere. Dies darf wol am ersten von versen gelten wie 

fa spjoll faküg 3, 4 4r am borna 5, 2 

bei denen das erste wort an der alliteration teilnimmt; das 
betonungsschema der beiden eingangsworte ist hier dem eines 
einfachen Wortes der form -^ gleichzusetzen. Solcher verse 
bietet Voluspä 81, nämlich noch 2,7. 4,4.6.8. 5,5. 6,1.5. 7,5. 
8,1. 9, 5 f. 11,4. 12,6. 13,2.6. 14,5.9. 15, 1.3.5. 7f. 16,6.8. 
19, 1. 4. 20, 7. 21, 3. 5—7. 22, 1. 3. 25, 2. 29, 8. 30, 6. 31, 2. 5. 7. 
33, 4. 35,4. 36, 7. 37, 1. 38,3. 39,6. 42,7. 43,3. 44, 1. 45(50. 
55. 60), 3. 45 (50. 55. 60), 5. 45 (50. 55. 60), 6. 46, 5. 47, 5. 6. 51, 
lf. 5. 52,1. 53,1. 54,6. 56,6. 56,7. 57,1. 58,11. 59,1. 61,3.6. 
64, 4. 68. 3. 6 ; ferner mit verschleif barem worte an zweiter 
stelle 23,8. 31,9. 46,1, also zusammen 84. Dagegen an aus- 
nahmen 

seift hön hvars hön kunni 1, 4 nü man hön sökkvask 68, S 

«e vas hön angan 1, 7 austr byr in aldna 41, 1 

ein sat hön titi 2, t söl J>at n6 vissi 8,5 

ond ]?au ne o'ttu 21, 1 viltu at ek Valfpftr 4, 5 

oft )?au n6 hoföu 21, 2 sat J>ar ä haugi 43, 1 

a ser hön ausask 25, 5 bols man alls batna 64, 3 

hapt sä hön liggja 36, 1 heldr vo'ru harftgor 35, 3 

aal sa hön standa 39, 1 uro h6tu eina 23, 5 

sal sör hön standa 66, 1 svort verfta sölskin 42, 5. 

Hier kann aber in 4, 5 at ek, in 43, 1 par d verschleift wer- 
den nach B. V, 467, in 45, 3 vom, s. oben s. 59, in 23 kann 
das u von hitu elidiert werden , und für man 64, 3 dürfen wir 
m'n setzen, s. oben s. 60; in 42, 5 endlich ist in R überliefert 
svart vas pä sölskin, wofür nach B. V, 494 etc. (vgl. oben s. 57) 
svart v's gelesen werden kann. Als wirkliche Überschüsse 
bleiben also nur 12 pronomina übrig, darunter 10 pronomina 
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personalia neben dem verbum finitum. Gegen die echtheit 
dieser erheben sich aber auch schon rein sprachliche bedenken. 
Ich habe, um einen annähernden massstab für die häufigkeit 
des gebrauches der pronomina in diesem falle zu gewinnen, 
die dröttkvrattstrophen der Heimskringla durchgesehen, und ge- 
funden dass in den ca. 3750 verszeilen derselben nur 17 ek, 
21 pü, 27 kann, 4 hön, 29 vir, 9 dr, 9 peir, 1 pau durch das 
metrum geduldet resp. gefordert werden. Freilich habe ich 
nicht ermittelt, wie viele verba finita ohne pronomen diesen 
beispielen gegenüberstehen; aber dass der gebrauch der pro- 
nomina entschieden seltener ist als ihr nichtgebrauch, geht 
doch aus dem umstände hervor, dass B. V, 509 f. in Heims- 
kringla allein ca. 65 überlieferte pü gestrichen werden mussten, 
der ohne pronomen überlieferten stellen ganz zu geschweigen. 
Man darf also sagen, dass auch die letztbeschriebene art ed- 
discher verse (wortschema - | - | ^) sich so gut wie ausnahmslos 
dem viersilblerschema anschliesst. 

Es folgen nun die fälle wo die alliteration erst die 
vorletzte silbe des verses trifft, also zwei Wörter ge- 
ringeren satztones dem stärker betonten zweisilbigen schlusswort 
vorausgehen; also verse wie 

mal es dverga 17, 1 J>ar vas Draupnir 18, 1 

Sie sind nicht eben häufig: 5, 1. 7, 3. 17, 5. 24, 1. 26, 5 (ab- 
teilung nach hgllu). 32, 1. 5. 35, 1. 38, 1. 40, 7. 44, 3. 49, 1 f. 
(hvafs). 52, 7. 53, 3. 54, 1 7. 61, 7 (sä's). 65, 1, mit auflösung 
einer silbe ok um pat gcettnsk 9. 12. 27. 29,4, at inu gallo, 
47, 3, mit tf s für vas: pat tfs enn fölkvig 28, 3 (zusammen 26), 
aber auch sie entsprechen noch genau der natürlichen be- 
tonung, wenn man sie nach art des toglag liest. Durch Streichung 
eines persönlichen pronomens kommen in Ordnung 26, 1. 58,5. 
Die übrigen anstösse sind: 

hverr skyldi dverga 12, 5 

hvart skyldi aesir 27, 5 

(eöa skyldi goB oll 27, 7) 

(hverr heffii lopt allt 29, 5) 

varö af }>eim meiöi | es m«r syndjsk 33, 1 

verftr af J>eim ollum | einna nokkur 41, 5 

}>a (}>ar) kömr in mikli (maeri, riki, dimmi) 56,1. 58,1. 67,1. 68,1 

berr s6r i fjpSrum 68, 5. 
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Die ersten vier verse haben alle die gleiche abweichung, 
wie sie denn auch in der variierten strophe mit dem eingang 
pä gengu regln oll erscheinen; sie werden daher auch wol in 
einer weise zu ändern sein, vielleicht durch Umsetzung in's 
präsens, jedenfalls sind die Zeilen gerade durch die wider- 
kehr derselben eigenheit an sich verdächtig. In der folgenden 
zeile ist peim zu streichen oder mit es zusammenzuziehen, 41, 5 
ist es zu streichen ; im weiter folgenden herscht schon schwanken 
in der Überlieferung, indem pä 58, 1 in rW, par 68, 1 in H 
fehlt. — Auch hier also wider ganz enger anschluss an das 
Schema des toglag. 

Trifft die alliteration die drittletzte silbe des verses, 
so ist das erste einsilbige wort desselben stets ein schwach- 
toniges: präposition, partikel, conjunction, pronömen, seltener 
ein verbum finitum: 24, 5. 25, 1. 31, 1. 40, 1. 9. 48, 1. 56,5. 58,9. 
59, 7. 61, 1. 67, 4. Die drei letzten silben werden oft durch 
zwei selbständige Wörter gebildet (deren ersteres natürlich dann 
einsilbig sein muss) wie fyr \ mold neban 5, 8 (so noch 6, 8. 
7, 1. 10, 8. 19, 6 (meÖan | verschleift). 20, 2. 23, 9 f. 24, 5. 29, 7. 

33.2. 36,5. 40,9. 41,8. 43,2. 44,6. 47,8. 51,7 (näl verschleift). 

52. 3. 53, 6. 54, 4. 56, 5 (megi verschleift, kann zu tilgen). 56, 8 
(pä's). 58,4.9. 59,7, und mit Streichung von hön 26,10. 40,1. 
61,1, mit v's für vas 7,7, mit m'n für mun 19,5; zusammen 
30 stellen) oder auch durch ein compositum, wie ne \ upphiminn 
6,5 (so noch 9. 12. 27. 29,2. 13,5. 18,2. 25,3. 26,3. 31,4.8. 
34,6. 37,2. 38,6. 40,4. 43,4. 48,1.6. 49,6. 56,4. 59,6; mit 
auflösung der ergänzungssilbe munu 64, 7, ok um 62, 3. 66, 7, 
mit v's für vas 13,1, mit tilgung von hön 25,1. 31,1; unver- 
schleifbare ergänzung pcers i \ ärdaga 63, 5 wahrscheinlich durch 
tilgung von pcer zu bessern; zusammen 27 stellen). 

Es kann endlich auch noch der fall eintreten dass die 
alliteration die viertletzte silbe trifft, während die drei 
letzten silben durch ein compositum aus 1+2 silben 
gebildet werden; dies compositum nimmt entweder an der 
alliteration teil , wie in opt ösjaldan 26, 9 und so noch 34, 7. 
40, 3. 52, 5 {fara verschleift). 64, 7 (also in den ungerad- 
zahligen zeilen oder nach Edzardi ersten vershälften) , oder 
nicht, wie grund valkyrjur 31,12 und so noch 34,4. 40,8 (ndi 
verschleift). 45. 50. 55. 60,8. 53,4. 56,2. 58,2.12. 64,6 (also 
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in den geradzahligen Zeilen, die nur den hauptstab enthalten 
dürfen), mit tilgung von hon 1, 6. Aehnlich mit uncomponiertem 
wort am versende gap v's ginnunga 6, 7, hätimbru&u 10,4, 
aub smibubu 10, 6, (vas [peim] vcettergis 11,3), litt megandi 20,6, 
margs vitandi 23, 2, tungls tjügari 41,7, askr standandi 48, 1, 
mggr Hlö&ynjar 58, 2 , dreki fljügandi 68, 2 (vgl. auch mtmtt | 
systrungar 46, 3). 



Viel seltener ist der. ausgang des verses auf ein ein- 
silbiges wort; auf die ca. 550 verszeilen der Voluspä, ent- 
fallen so gebauter verse ca. 80. Das gewöhnlichste Schema ist 
in diesem falle, dass die alliteration die drittletzte silbe trifft, 
während die viertletzte durch ein unbetontes wörtchen gebildet 
wird, Dem einsilbigen, betonten schlusswort geht entweder 
ein zweisilbiges -^ voraus, oder zwei Wörter, deren zweites 
dem natürlichen tone nach dem ersten (und zweiten) unter- 
geordnet ist; also entweder 

hvers | fregnio" mik 2, 5 
oder 

J>au-s | fremst um man 4, 8 

Der ersteren art sind 2, 6. 9, 6. 30, 3. 38, 5. 39, 7. 41, 3. 44, 5. 
45. 49. 55. 60,7. 45,11. 48,7. 51,3. 54,3. 58,3. 62, 5. 67, 4. 
der zweiten art 10, 3. 34,5; dazu mit auflösungen der viert- 
letzten silbe ok i 2, 4. 6, 3. 23, 4. 28, 2. 30, 4 (?). 62, 7. Mit 
Überschüssen 

hvars til | hüsa kom 1, 2 sä nam | O'Öins sonr 33, 7. 

)?as inn | aldni kom 2, 2 ät5r ä | bal um bar 34, 3 

hvar )>u | auga falt 2, 8 ok ]?anns | annars glepr 40, 5 

sa h'6n | vitt ok um vitt 3, 5 ymr it | aldna tr6 48,3 

stendr | se yfir groenn 22, 7 büa j?eir | Hpftr ok Baldr 64,5. 
es hann | slikt um fregn 30, 4 

Also 37 verse mit alliteration der drittletzten silbe. 

Alliteration der viertletzten silbe ist seltener: hringa 
ok men 3, 1 , ginnheilug gob 9. 12. 27. 29, 2, ämätkar mjok 11, 7. 
pekkr litr ok vitr 15, 4, aurvanga sjgt 11,1 langnibja tal 19,7, 
priar ör peim sal 23, 3, sliftr heitir sü 37, 4, Nästrgndu ä 39, 3, 
norbr horfa dyrr 39, 4, Byleists i fgr 52, 8, harmr annarr fram 
54, 1 , Fjgrgynjar burr 58, 6 , sigr fold i mar 59, 1 , zusammen 
17 mal; die letzte silbe ist dabei stärker betont als die vor- 
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letzte; noch seltener ist der fall, dass ein unbetontes wort an 
den schluss tritt, und dann eventuell die zweitletzte silbe mit 
an der alliteration teilnimmt. So scheint sicher der vers mjdr 
ok mjok fagr 32, 7 gebaut zu sein, ebenso geyr ml garmr mjgk 
55. 60,1 (ebenso zu ergänzen 45,1. 49,1), aber schwerlich 
Pörr einn par vd 30, 1 , sondern mit stärkeren satzton auf vä; 
ganz ungewöhnlich auch rt/br ragna sjot 42, 3, wenn man 
rytSr mit in die alliteration hineinzieht (vgl. aber 48, 3). 

Alliteration auf der vorletzten silbe nur efta skyldi 
| goti oll 27, 7 hverr heßi \ lopt allt 29, 9 , worüber oben s. 67 
zu vergleichen ist; auf der letzten silbe endlich nur pd [hann] 
mva hendr 34, 1. 

Die vierzahl der silben in diesen versen ist ausser an 
den angeführten stellen noch in ungewöhnlicher weise über- 
schritten in 

[]?a] gengu | regin oll 9. 12. 27. 29, 1. 

vituS [er] enn eoVhvat 24. 25. 34. 36. 40. 42. 49. 64. 65, 8. 

deren besserungen indes (ß. VI, 307. 339) ebenfalls nahe 
genug liegen. Eine silbe fehlt in mistilteinn 32, 8, gla&r Eggper 
43,4, ä Gimle 66,4. 

Ich fasse das erörterte hier abermals zusammen, um einen 
Überblick über die natürlichen tonverhältnisse in der Vo- 
luspä zu geben. Was zunächst den letzten wortton betrifft, 
so enthält das lied verse auf 



-L (ok i augu leit 2) 
| - (at HerjafoÖrs 44) 

^ (forn spjoll fira 4) 
| ^ (undrsamligar 63) 
| ^ (um himinjotSur .8) 
| ^ (n6 upphiminn 6) 

^ (illrar brubar 1) 
1>± (Eikinskjaldi 16) 



I-- 



(a Ioavelli 10) 
(ok spaganda 3) 



25 



— — ^ (askr standandi 48) 
— v ^ ( a u$ smiftuÖu 10) 
w_^ (litt megandi 20) 



80 



90 



367 



12 



( 457 



Hier bezeichnet der acut den hochton eines selbständigen 
wortes, der gravis den hochton des zweiten gliedes eines com- 
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positums, der senkrechte strich trennt die glieder von compo- 
sitis. Es ergibt sich sofort aus dieser übersieht, dass die über- 
wiegende mehrzahl der verse den letzten wortton an vor- 
letzter stelle hat (457), aber auch an letzter stelle des verses 
ist er häufig (80); dagegen erscheint er nur spärlich an dritt- 
letzter stelle (6, 7. 10,4.6. 11,3. 20,6. 23,2.6. 41,7. 46,3. 48,1. 
58,2. 68,2). Es mag das mit der grösseren Seltenheit der 
dreisilbigen nicht componierten Wörter zusammenhängen, also 
zufall sein, aber bewusste absieht scheint es gewesen zu sein, 
wenn der ausgang des verses auf ein einsilbiges unbetontes 
wort unmittelbar nach einer höher betonten silbe vermieden 
wird; wir fanden oben s. 73 nur drei einigermassen sichere 
beispiele, wovon das eine mjör ok mjok fagr 32, 7 noch dazu 
fast unter die ausgänge auf composita mit der tonstellung 
- | — gerechnet werden kann: diese aber sind nicht selten: 
3,1. 4, 5. 7,3. 15,1.5.7. 24,7. 25,7. 26,1. 28,3.5.7. 35,3. 
40,7. 42,5.7. 43,4. 46,8.9. 47,5. 51,7. 52,2. 53,7, zusammen 
23 mal (oben unter die ausgänge auf — ^ mit eingerechnet). 
Hiernach darf man wol annehmen, dass auch für Voluspä dag 
gesetz der westgermanischen alliterationsmetrik gelte, wonach 
das letzte stabwort zugleich das letzte wort der zeile sein muss 
(Vetter 35) , nur dass was dort vom Schlüsse der langzeile gilt 
im nordischen auf beide kurzzeilen anwendung hat. 

Was nun endlich die ton Verhältnisse im innern des 
verses anlangt, so ergiebt sich nach abzug aller irgendwie 
zweifelhaften verse folgendes Schema 1 ): 



57 } 125 
68 I 



JJ^L^L (illrar brüÖar 1) 246 
^j_^ (ok spaganda 3) 
^ww^^;(a salar steina 7) 

^ JL^LL. (hvers fregniö mik 2) 28 

±—^± (ginnheilug gotJ 9) 17 

±-L^^. (Baldrs andskota 34, va Valhallar 34) 18 1 

±—)±— (auÖ smföuöu 10) 9 / 

^_L_^ (munu systrungar 46) 1 

ca. 444. 



*) Auflösungen nur da bezeichnet, wo es besonders darauf ankam; 
die acute bezeichnen die stärksten natürlichen satzaccente. 
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Es ist nun allerdings höchst- auffällig, dass unter ca. 450 yersen 
deren natürlicher satzaccent sicher steht, ca. 200 enthalten sind, 
in denen der satzaccent nicht mit den ictus des toglagschemas 
— ^— — übereinstimmt. Ich glaube denn auch dass Edzardi recht 
hat, wenn er für die Eddalieder jenes ictusschema leugnet; 
ich hätte eben dasselbe nicht so ohne weiteres nach dem schema 
des dröttkvaett aufstellen sollen, ohne die betonungsverhältnisse 
einer genaueren Untersuchung zu unterziehen. Das Viersilben- 
Schema aber bleibt auch bei der annähme freierer betonung 
unangetastet. Ich möchte daher das schema des eddischen 
verses jetzt so formulieren : Die kurzzeile des fornyrÖalag 
besteht aus 2 takten zu je zwei silben. Der zweite 
takt hat vorwiegend fallenden, seltener steigenden 
rhythmus (ca. 457:80); auch im ersten takt tiberwiegt, 
wenn auch im geringerem masse, der fallende rhythmus 
(ca. 265:153). Am beliebtesten sind die Schemen ±^s.^ und 
^±±^j demnächst ^s.^± und iy^±+ In versen mit -A^, wie 
grund välkyrjur 31,12 etc. (s. 71) ist wahrscheinlich ictus auf 
dem zweiten gliede des compositums anzunehmen. Diese art 
der betonung findet sich nämlich nicht selten auch im drott- 
kvaett, welches doch in der betonung seines letzten taktes sehr 
strenge ist (B. V, 456); so steht z. b. am verschlusse Gunrünldar 
Egilss. 88. 137, kynfrcegri 117, FriSgeiri 162, Sigvalda 207, 
härfagra Hkr. 77, selmeina 88, Danmgrku 146. 442, Svipjdbu 
206, O'leifi 215. 252. 476. 480. 491. 493, Rögnvaldi 230. 310, 
stoftporrinn 231, sktfranni 323, Dyflinnar 335, fjgrvaltan 416, 
fjgrldti 446, Ogmundar 480, miskunnar Geisli str. 1, skxjranni 2, 
Girklandi 54, jartiriki 62, jartegnum 67, ggrvgllu Jömsv. dr. 8, 
Geirmundi 17 etc.; auch Snorri erkennt dieselben an, vgl. 
skotskürum Hatt. 16, hafhreinum 19, und namentlich str. 29, 
wo alle geradzahligen visuorÖ so ausgehen. Selbst für die 
verse wie litt megandi oben s. 72 bin ich geneigt schwebende 
betonung auf der mittelsilbe des Schlusswortes anzunehmen 
(vgl. dröttkvaettausgänge wie vikingum Egilss. 78. 96, Mzu 
Halldörr skv. Hkr. 665, hgfbingi Jömsv. dr. 9) , indessen wird 
sich da schwerlich eine entschiedene ansieht aufstellen lassen. 
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Ganz dieselben erscheinungen kehren nun auch Sonart orrek 
und Arinbjarnardräpa wider. -^-^ über wiegt durchaus, 
demnächst folgt ^'^-, nämlich in Son.23 mal (2,2.4. 4,2.6.8. 
5,2. 6,2.8. 7,8. 9,6. 10,8. 13,8. 15,6. 16,8. 18,2.4. 19,4. 
20,2.6. 21,8. 22,8. 23,6. 24,4), in Ar. 22 mal (3,6. 4,4.6. 
7,8. 8,6. 9,2.8. 11,2.6. 13,2.8. 15,2. 16,8. 17,2. 18,2.6. 20, 
2.6. 21,2. 23,2. 25,2. 26,6). Selten ist das Schema ^-^ 
wenn die beiden icten auf getrennte Wörter fallen: vib Sübs 
bana Son. 9, 4, of her gjgrum 14, 6, nema själfr alt 16, 4, 
i bce kominn, 17,6, at [ek] gjarn sia(-k) 22,4, bark orb saman 
Ar. 26, 2, häufiger wenn beide einem worte angehören: ör 
orbhofi Son. 5, 6, ä frcendgarbi 6, 4, at dsivinum 7, 4, ä munvega 
10,6, vib öbrcebi 14,4, vib nämmli 19,8, af velgndum 23,8, um 
gleggvinga Ar. 1,4, um pjöblygi 1,8, ok heitrofi 14,6 (aber 
es lifnabi Son. 3,2, at varnabi 19,6 haben wol schema ^±^± 7 
vgl. die angaben Vigftisson's über neuisländische ausspräche 
Dict. p. XV); am häufigsten aber, wenn die erste ictussilbe in 
w- aufgelöst ist, wie ör hugar fylgsni Son. 1,8; ebenso 2,8. 
6,6. 8,6. 12,2. 14,8. 15,2.8. 21,4. Ar. 1,6. 2,4. 6,2. 7,4. 10,6. 
11,4. 16,6. 18,8. 19,2.6. 21,6. 22,2. 26,6 und mit ^^j_^ 
8,6. 11,2. 22,8 (26 mal, im ganzen 43 mal). Das Schema 
-^- begegnet nur in Ar., mildinga sjgt 2,6, yranda kom 6,6, 
veklinga tys 20,8, almanna spj'gr 21,8, mit schwebender be- 
tonung sind wöl zu lesen Ijöbpundara Son. 1, 4, skrgkbergndum 
Ar. 2, 2, hoddvegandi 22, 4. 1 ) 

Was HofuÖlausn angeht, so bestätigt dieses lied wider 
nur das bereits dargelegte, nur dass es strenger gebaut zu sein 
scheint. Es machet sich nämlich die tendenz geltend, bei ein- 
silbigem reime das schema ^-^- eintreten zu lassen. Von 
68 solchen versen können nämlich 57 nach diesem schema ge- 
lesen werden ohne der natürlichen betonung gewalt anzutun. 
Die 11 ausnahmen sind munstrandar mar 1,3, minnisknarrar 
skut 1,8, mdlmhribar spä 4,7, orbstir of gat 6,3. 9,3, Eirikr 
at pat 6,4. 9,4, Eiriks of sce 12,4. 15,4, Eiriks of far 14,8, 



*) Aus dieser betonung erklärt sich auch vielleicht, dass in -berpn- 
dum, -vegandi wie in megandi Vspa. 20, 6, vitandi 23, 2 keine ver- 
schleifung eingetreten ist. Sind auch die vorher citierten stellen mit 
schwebender betonung zu lesen? 
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haukstrandar mol 17, 8. Uebrigens wird man auch diese wider 
unbedenklich mit schwebender betonung lesen dürfen, selbst 
wenn dadurch die alliteration — was bei einem gedieht in 
runhenda am wenigsten auffallen kann — hierdurch in die 
Senkung gerückt wird. Denn verge wie z. b. hlam hrynsgöul 
8, 1, beit bengrefitt 8, 3, brytr bögvita 17, 1, heldr hornklofi 18, 7, 
die wegen des endreimes notwendig einen ton auf der vor- 
letzten silbe haben müssen, können doch trotz der alliteration 
nicht als ~~J^ 9 d. h. mit drei icten gelesen werden, sondern 
sind entweder also ^-^^ oder als — - ^ zu betrachten. 

Die verse mit zweisilbigem reime sind wider geson- 
dert zu betrachten, insoferne in einer ganzen reihe von Strophen 
offenbar das bestreben herscht die Schemen -^-^ und ^-^- 
mit einander regelmässig wechseln zu lassen, so dass wenn die 
'erste halbzeile , mit einem gehobenen worte beginnt, die zweite 
mit einem unbetonten anhebt, und umgekehrt. Man ver- 
gleiche z. b. 

5 vasat | villr staSar 7 fremr munk segja, 

vefr Darraoar ef | firöar J>egja; 

of | grams glaöar fragum fleira 

geirvangs raoar, til | frama ]?eira. 

)?ars i blöÖi oestust undir 

i | brimils möÖi viÖ | jofurs fundi; 

V9llr of }>rumt$i, brustu brandar 

en | und um glumoi. viÖ | blaar randar. 

Aehnliches in str. 10* 13 b . 16 b . 17 a . 19 b . 21, und anderwärts 
mit geringerer regelmässigkeit. Wahrscheinlich erklären sich 
auch z. t. durch dies bestreben die Egill speeifischen auftakte 
vor viersilbigen verse, B. VI, 293. VIII, 68 f., vgl 

vollr of }?rumSi en | und um glumöi — Hof. 5, 7 
fremr munk segja ef | firoar }>egja — Hof. 7, 1 
en munk vilja fra | verjum skilja — Hof. 16, 1 
}>at's ok maelt at | engi geti — Son. 16, 1 
attak gott viö* | geira dröttin — Son. 21, 2 
skalk )?ö glaör meÖ | göoan vilja — Son. 24, 5 
vit5 }>vi tök en | tiru fylgou — Ar. 8, 1 
autte iögnött at | alnum sifjar — Ar. 19,3, 

denn nur zweimal in den versen es-a [nti] vcenligt \ um Vieris 
pyfi Son. 1, 6 und pä-s ülfgrätt \ at Fggjarmibi begegnet auf- 
takt nach einer zeile die mit einer unbetonten silbe anhebt 
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Irre ich nicht, so ist auch bei Snorri ein ähnliches princip — 
doch mit ausschluss der überschiessenden auftakte — zu 
erkennen, wenigstens scheint mir seine str. 80 (runhenda , wie 
Egils HofuÖlausn) mit rücksicht auf die alliteration folgender- 
massen aufzufassen zu sein: 

lof ß | flutt fjorum fyr gunnorum 

ne" | spurö sporum spjoU gram snorum 

hef-k hans forum til | hrötSrs gorum 

ypt üv9rum fyr | autJs borum. 

In str. 81, welche zur ergänzung des in str. 80 gebotenen 
Schemas den versausgang auf -^ illustriert, sonst aber gleich 
gebaut ist, sind ebenfalls, mit einer ausnähme {stef skal stcera | 
stilli Mcera 4 f.) je eine zeile mit betonter und eine mit un- 
betonter anfangsiibe gepaart. 

Was im übrigen die betonungsyerhältnisse der smaeri haettir 
im Hattatal anlangt, so zeigt eine durchsieht der betreffenden 
Strophen leicht, dass auch dort ab weichungen von dem früher 
von mir als normal betrachteten betonungsschema (welches nur 
betonte silben am versanfange zuliess) in dem für Edda und 
die lieder Egils festgestellten sinne anzunehmen sind. Nament- 
lich ist dies evident bei der strophe 87 mit ihrem einsilbigen 
endreim (drifr handar hlekkr \ pars hilmir drekkr etc.), vgL 
namentlich die schlusszeile vib oröa sker mit der proklitica 
vi& im eingange. Möbius construiert diese strophe (Hattatal 
s. 69) etwas anders, nämlich db I ~- I 6 : dies a " )er seteint mir 
deswegen bedenklich, weil es der einzige fall wäre, wo in 
einem bloss viersilbigen metrum drei icten auftreten. Beachtung 
verdient übrigens namentlich noch, dass str. 67, das beispiel 
für die wol mit recht als altertümlich betrachtete form der 
hättlausa, 6 mal (nämlich in den drei letzten zeilen jeder halb- 
strophe) den vers mit einer unbetonten silbe beginnt Ich setze 
die erste halbstrophe her: 

orta-k old at minnum 
]?a-s | alframast vissak 
of | siklinga snjalla 
met5 | sex togum hätta. — 

Alle bisherigen erwägungen zum Schlüsse zusammenfassend 
gewinne ich folgende sätze: Alle bisher untersuchten 
nordischen metra basieren auf bestimmten gesetzen 
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über silbenzahl und auflösung bestimmter silben des 
Schemas in w-. Einige metra (wie das dröttkv»tt und die 
damit verwandten künstlichen Strophenformen) kennen ledig- 
lich die taktform — -\ andere (namentlich die kürzeren, und 
wir dürfen wol sagen: die volkstümlicheren) haben auch die 
taktform y.—, und zwar in beliebiger Verbindung mit 
der form -^, wahrscheinlich als einen rest aus der zeit wo 
der nordische alliterationsvers noch dieselbe freiheit besass wie 
der westgermanische. Nach dieser richtung hin ist eine ge- 
schieht e der nordischen metra erst noch zu schaffen. In be- 
ziehung auf das rein numerische aber ist innerhalb der uns 
überlieferten literatur ein wesentlicher principieller fortschritt 
nicht oder kaum bemerkbar. 

JENA, d. 4. aug. 1880. E. SIEVERS. 



Digitized by 



Google 



KLEINE BEITRAEGE ZUR DEUTSCHEN 
GRAMMATIK. 



VIII. Das verbum kommen. 

JJas angelsächsische hat bekanntlich den s-umlaut im con- 
junctiv praeteriti des starken verbums aufgegeben (Grimm gr. 
I 4 , 820). Nur die praeteritopraesentia haben noch reste des 
einst allgemeiner verbreiteten umlauts erhalten, wie meines 
Wissens zuerst von Sweet in seiner ausgäbe der Cura pasto- 
ralis s. XXXV ausdrücklich hervorgehoben ist (doch führte 
schon Ettmtiller p. LXIX f. pyrferi und scyle an, und bemerkte 
dass letzteres häufiger sei als scule; die vierte ausgäbe von 
Grimms gr. I, 823 bringt ein dyrre aus dem ßeowulf bei; 
Grein, ags. gr. 63 f. registriert ohne weitere bemerkung scule 
und scyle — in dieser reihenfolge — , purfe pyrfe, dürre dyrre). 
Regelmässig umgelautet ist der conjunctiv des verbums sculan; 
vgl. z. b. Cura past. 9,21. 11,20. 21,22. 33,4. 40,2. 17,15, 
seile 21,24, scylen 41,23; Rushw. Matth. 17,10. 26,35, seile 
Lind. Matth. 6, 24. 25, scilo 10,19 (2); dazu zahlreiche bei- 
spiele bei Grein ; eine form scule scheint, namentlich in älterer 
zeit, hier so gut wie gar nicht vorzukommen. Sonst führt 
Sweet aus der Cura past. noch an gemyne 25, 3, dyrren 25, 14, 
Öyrfe 37,21; hierzu kommen noch aus Grein pyrfen Gen. 577. 
Jud. 153, dyrre ßeow. 1379. Vald. 2, 16; aus dem kentischen 
psalter gemynes 24, 7, gemynen 21, 28 (aber eunne ib. s. 202, 13); 
Lind, gewährt sogar einen conj. praet. scylde Matth. 16, 21 
{dyste ausus fuit im Rushw. Matth. 22, 46 ist zweifelhaft). 
Im übrigen aber heisst es, namentlich in den jüngeren denk- 
mälern, duge, benuge, gemune, eunne, unne, purfe, dürre, äge, 
möte, meege. 



Digitized by 



Google 



SIEVERS, DAS VERBÜM KOMMEN. 81 

Denselben umlaut zeigt nun auch das verbum cuman im 
conjunetiv praesentis (vgl. Grein, ags. gr. 52). Am deut- 
lichsten und regelmässigsten ist dies Verhältnis ausgeprägt im 
kentischen Psalter (Ps.). Hier sind folgende präsensformen 
belegt 1 ): 

Ind. sg. 1. cumu 39, 8; — sg. 2. cymes 100,2. — sg. 3. 

cymetS 36, 13 etc. (11 mal). — pl. 3. cumati 57, 8. 67, 32, 

85,9. 125,6. 
Conj. sg. 1. cyme 41,3; — sg. 3. cyme 34, 8. 35,12. 54,16. 

101,2. 118,41; — pl. 3. cymen 118,77. 
Aus Grein sind ebenso noch 13 cyme(n) zu gewinnen, aber 
daneben bereits 14 cume(n) 9 welche im Ps. noch gänzlich 
fehlten. Am weitesten scheint das westsächsische in der Ver- 
drängung der umgelauteten formen gegangen zu sein; die 
Chronik (Parker MS.) hat nach ausweis des index bei Earle 
nur cume, die Cura past. schwankt zwischen cyme 73, becyme 
158, 12 (Cosijn, Taalk. B. II, 123; of er cymen 229, 20 ebenda 
ist falsches citat) und häufigem cume, z. b. 23, 20. 39, 10. Da- 
gegen hat sich der umlaut in den übrigen dialekten noch 
weiter ausgedehnt. Schon der Ps. gewährt den imp. cym 16, 13. 
68,3. 79,3 und einmal cymaö 65,5 neben 7 cumati 33,12. 45,9 
etc.; die beiden participien lauten aber nur cumende 125, 6. 
H(ymnen) 199,39, cumen 84,12. 96,11. 103,32. 111,4. Als 
imp. steht auch cym Crist 372, und als part. praet. cymen Crist 66 
El. 1123. Metra 20,34, forecymenum Crist 151, auch schon in 
der Cura past. ofercymenne 229, 20 (Sweet XXVI), anderes bei 
Ettmüller 405. Aber vollständige Verwirrung herscht doch erst 
in den northumbrischen denkmälern. Im Lind. Matth. hat 
der conj. stets umlaut {cyme 3,14. 10,13.23. 23,35. 27,49, 
forecyme s. 3, 39) , aber ebenso auch oft der iufinitiv {-cyme 
16,24. 17,10. 19,14, bicymo s. 9,7 neben gecuma 14,28. 22,3, 
gecomae s. 8,39, gecwome s. 14,23); das part. praes. hat nur y 
(16 mal), ebenso heisst es ind. sg. 1. cymo 2,8. 8,7, pl. 1—3 
cymas, -es 7, 15. 8, 11 etc. (9 mal), imp. sg. cym 5,24 etc. (5 



x ) Herr stud. R. Zeuner, von dem wir demnächst eine eingehende 
Untersuchung über die spräche dieses denkmals erwarten dürfen, hatte 
die gute mir seinen vollständigen index zu Ps. sowie einen index der 
verbalformen im Matthaeus des Cod. Lindisf. und Rushw. zur Verfügung 
zu stellen. 

l'-cl trage zur geschichte der deutschen spräche. V1I1. g 
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mal), pl. cymmas 28,6, cymes 11,28. 22,4, cymmeb 21,38. 
25,34 neben cumas 4,19; das part. praet. hat nur u: 10,14 
und s. 8, 3. 13, 15. Im Rituale hat das ganze präsens y: inf. 
cyme (incl. composita) 16, 20. 23, 4. 31, 13. 56, 3 b . 58, l b (3). 
76, l b . 81, l b . 83, 3 b . 123, 5. 171, 1. 2. 179, 1, part. praes. cymende 
etc. 16,20. 37,10. 65, l b . 76, l b . 81, l b . 95,2. 106, 1*. 120, l b . 
182, l b ; ind. pL 3. cymati 94, 1, conj. sg. 3 cyme 12,23. 17,24. 
32,20. 35,11. 46,1. 56,1. 66,6. 74,1*. 105,1*. 110,l a (2). 167,9. 
170,43. 171,50. 174,7. 179,7. 182,5, pl. 1. gecyme 35,15. pl.3. 
cyme 41,13. 83,1. 171, cymo 73, l a . 87,1, imp. sg. cym 9,10. 
14,3. 15, 13. 14, .pl. cymaö 107, l b ; nur spärlich und gegen 
ende zeigen sich noch einige u: inf. gicvma 107, l b , und im 
part. praet. unf s cvmenes 122, l b , fcvmmen 125, 1. Eushw. steht 
dagegen wider dem westsächsischen näher; schon im con- 
junctiv wechselt cyme Matth. 10,13 mit cume 6,10. 10 f 23. 27, 
49, pl. cuman 27,64; der inf. heisst nur cuman (cume) 14,28. 
17,10 etc., ervome, cuome 11,3.14; das part praes. begegnet 
22 mal mit u, nur 4 mal mit y: 2,8. 16,27.28. 17,32; ind. 
sg. 1 cume 8,7, pl. cumap 7,15. 8,11. 9,15. 13,32. 24,5 gegen 
cymep 23, 36, cymetS 7, 14; dafür erscheint sogar die 2. sg. 
ind. einmal mit u: cumest pu 5,24 neben cymest 3, 14; imperat 
sg. cum 14,29 und cym 9,18. 19,21, cyme 8,9, pl. cumap 4,29. 
22,44. 28,6, cumep 11,28 und cymep 21,38. 25,34. Das part. 
praet. ist nicht belegt. 

In dem part. praet. cymen kann der umlaut als durch den 
vocal des Suffixes lautlich erzeugt betrachtet werden, welcher 
nach den Untersuchungen Paul's, Beitr. VI, 238 ff. zwischen o 
und e resp. gerni. i wechselte; vgl. das analoge gescyfen von 
scüfan, Lind. Matth. s. 16, 7 (anders Cosijn, Taalk. Bijdr. II, 123), 
und altfries. ekimin Richth. 880 etc. Dagegen bleibt der conj. 
praes. nach der gewöhnlichen auffassung der praesensbildung 
unseres verbums durchaus unerklärlich. Vielmehr muss, wie 
bei den praeteritopraesentien z. b. myne, mynen auf ein got 
munjau, muneis, muni etc., so hier cyme, cymen auf ein got 
*kumjau, *kumeis, *kumi, *kumeima etc. zurückgeführt werden. 
Diese bildung aber entspricht genau dem vedischen optativ 
gamyäm, zend. jamyät, welcher seinerseits nach den Unter- 
suchungen von Brugman, KZ. XXIII, 590 ff. Morph. Unters. 
II, 207 f. 210 mit Sicherheit auf ein indog. ghnjem, pL ghnime 
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zurückweisst (über die abstnfung je — % s. J. Schmidt, KZ. XXIV, 
303 ff.). Mit andern Worten, wir haben in ags. cyme einen 
optativ eines praesens ohne thematischen vocal, also 
auf germanischem gebiete eine dritte parallele zu got. sijau 
und viljau (J. Schmidt, Vocal. II, 468, Scherer, Zs. f. d. a. XIX, 
157 f.). Dass die wurzel g 2 em hier auf schwacher stufe, mit tn 
sonans gleich germ. um erscheint, ist vollkommen in der Ord- 
nung und entspricht dem verhalten der wurzel es (auffällig ist 
vielmehr das i von viljau). 

Neben dem optativ gamyofm kennt aber das sanskrit so- 
wol wie das altbaktrische noch eine reihe anderer formen der- 
selben wurzel ohne thematischen vocal (Grassmann 379 ff., Justi 
114 b ), sodass Brugman KZ. XXIII, 592 gewiss mit recht 
schon ein indog. *gamti (richtiger g^imti) ansetzt, dessen 3. pl. 
ind. *g*mnti gelautet haben würde. Hieraus ergäbe sich urgerm. 
3. pl. ind. *kumünpi oder (nach der regulierung der endungen 
der dritten, pluralis welche auch formen wie got. sind für 
*sinp schuf) *kumünÖi 7 woraus widerum, namentlich unter 
concurrenz des participiums, indog. ghn&nt (erhalten in vedisch 
gmantaT) = germ. *Jcumönp-, kumunS- und der häufigen endung 
der 3. pl. der verba mit thematischem vocal gar leicht ein ku- 
moribi entstehen konnte, das in alts. ags. afries. cumab, ahd. 
cotnent getreu widergespiegelt ist. Von da bis zur ausgestaltung 
des ganzen paradigmas *kumö, *kumizi etc. war dann nur noch 
ein leichter schritt. 1 ) 

Ich stelle also den satz auf, dass das um, om von altn. 
koma, ags. afries. as. cuman, ahd. koman nicht, wie bisher ein- 



*) In ähnlicher weise muss auch das verbnm rinnan gebildet sein, 
wenn es wirklich mit der w. or zusammenhängt. Von dieser lautet das 
part. praes. skr. rnvdnt-, die 3. pl. praes. rnvänti, d. h. indog. rnvönt-, 
rnvnti. Aus diesen grnndformen scheinen sich durch rollentausch 
zwischen r und n zunächst die formen rnvönt-, rnvnti (mit r consonans 
und n sonans) entwickelt zu haben. Diese wurden lautgesetzlich zu 
germ. *runvönt-, m runvünti und (Beitr. V, 149 anm.) zu *runnönt-, m run- 
nünti weiterentwickelt, und so weiter ein praesens * runnö' mit u ge- 
schaffen, das mit formen wie *truftö',*murnö' etc. (Kluge, Beitr. z. germ. 
conj. 144 ff.) zusammentrat und sich nach deren muster ein perfectum 
* rerönne = got rann etc. ergänzte. Aus diesem perfectum ist dann 
durch abermalige analogiebildung der übliche typus *rinnö * rönne, got. 
rinna rann entstanden. 

6 # 
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stimmig angegeben wurde, durch contraction aus wem, wim 
entstanden ist, sondern wie im part. praet. und verschiedenen 
ableitungen (Faul, Beitr. VII, 162) die schwache stufe der 
wurzel g l em repräsentiert und auf eine alte flexion 
ohne thematischen vocal zurückweist (über das fehlen 
des rv auf dieser stufe s. Paul, Beitr. VII, 162). Diese bildungs- 
weise herscht im nordischen, angelsächsischen, friesischen und 
sächsischen ausschliesslich (ags. cwiman, das die älteren 
lexica bisweilen construiert haben, entbehrt jedes beleges, und 
die infinitive gecomae Lind. Matth. s. 8, 39, gecrvome s. 14, 23, 
crvome Rushw. Matth. 11,3, cuome 11,14 bedürfen noch näherer 
aufklärung), nur das gotische und hochdeutsche kennen über- 
haupt deutliche formen mit rvi, we, das gotische widerum ist 
die einzige germanische spräche welche bloss dieses tvi 
zeigt. Ueber den Ursprung dieses got. qiman, ahd. chueman 
könnte man streiten; es könnte neubildung sein, ausgehend 
vom praeteritum , aber ebensowol auch altes erbgut, da das 
skr. neben seinem gänti gamyäm auch bereits thematisches 
gdmati gameyam kennt. Für die beurteilung von kuman aber 
— und darauf kommt es hier allein an — ist diese frage ganz 
bedeutungslos. 

Hiermit ist der neuerdings von Paul, Beitr. VII, 168 ff. ent- 
wickelten lehre über die behandlung der lautgruppe ve im 
nordischen die wesentlichste stütze genommen. Ich leugne 
überhaupt dass im nordischen je eine contraction von ve 
oder nach Paul, veo zu o eingetreten sei. Es ist mir unerfind- 
lich, warum Paul seine annähme der contraction von veo zu 
i;(o), also die reihe *sveofan, *svofa, sofa wahrscheinlicher 
findet als die annähme dass sofa auf sup, die schwache stufe 
der wurzel svep zurückgehe; auch das slawische kennt diese 
schwache stufe im präsens suplja, supati. Urgerm. *sut)d', 
perf. *srvöfe, part. *sutiönoz ist genau so gebildet wie *kumo', 
ktvöme, kumönoz oder *(ruüö', *tröpe, *truÖönoz (ags. srvefan 
also zu beurteilen wie ags. iredan gegenüber got. trudan, an. 
Irotia), und in so/ha, horfa u. ä. nimmt ja Paul selbst schwache 
stufe an. 1 ) Danach bleibt ihm nur kona mit dem gen. pl. 



') Es scheint dass die w. svep im indog. überhaupt zur unthema- 
tischen conjugation gehörte (vgl. skr. soäpimi Whitney Ind. gr. § 031), 
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kvenna und der form kvenn- in compositis. Aber was hindert 
uns denn auch hier Stammabstufung anzusetzen? Es kann 
wol kaum einen zweifei unterliegen dass die indog. oxytonierten 
feminica auf a wie im lituslavischen z. b. im acc. sing, den 
accent zurückzogen, und dass das umgekehrte Verhältnis 
zwischen beiden casus im plural stattfand; das ergäbe als 
urparadigma z. b. nom. sg. ghiä' , acc. g*enäm, nom. pl. g*ends, 
acc. gratis, das wäre urgermanisch *kun6', acc. *kwSndm, nom. 
pl. *kwSnös, acc. *kunf>s, und daraus mit übertritt in die 
schwache declination, an. kona einer- und got. qinb, ahd. chuena 
nebst altn. kvenna, kvenn- andererseits. 1 ) Ich betrachte also 
altn. kveba, vefa, vega, vesa nach wie vor als regelrecht laut- 
lich entwickelte formen, und sehe keinen zwingenden grund, 
mit Paul von der alten fassung der regel abzugehen, dass 
nach v im nordischen brechung nicht erscheine (ob sie nie vor- 
handen gewesen oder nur nachträglich geschwunden ist, tut 
hier nichts zur sache). Ich bemerke übrigens noch, dass auch 
in den übrigen sprachen die annähme einer contraction bei 
cuman auf lautliche Schwierigkeiten stösst 2 ), da fast überall 
gerade dieses wort eine isolierte Stellung einnimmt. Denn 
was z. b. Paul, Beitr. VI, 35 f. über ags. (tv)u aus wi lehrt, ist 
nicht genügend, da die dort ohne genaue sfeheidung von zeit 
und ort beigebrachte Sammlung von belegen keineswegs dartut 
dass dieser Übergang auf ein gemeinangelsächsisches gesetz 
zurückgeführt werden kann. Der psalter z. b. kennt tvu für tvi 
nur in dem einzigen worte tvudu, schreibt aber ebenso con- 
sequent 6 mal widme, 23 mal betwih*), 5 mal gesweotelian, 
sweotullice, 4 mal weotudlice und ebenso tveoiun, neotun, rveotaft, 
tveotendum (zusammen 6 mal, zu *tveotan scire), unter denen 



jedenfalls nicht ausschliesslich zu einer würze] beton enden conjugations- 
form; formen wie skr. part. svapdnt-, imp. svapäntu (neben sväpantu) 
deuten sicher durch ihren accent auf älteres * supänt- , *supdntu hin. 
Diese aber stehen vollkommen auf einer stufe mit den für das germ. 
vorausgesetzten formen wie *gmdnt etc. 

[Hierzu vgl. jetzt Möller; Beitr. VII, 507. (6. 12. 80).] 

2 ) Auch der ahd. Wechsel von ue, ua und o etc. bedarf erst noch 
einer genaueren Untersuchung. 

3 ) Ist hier vielleicht für die älteste zeit noch bitrvth anzusetzen, da 
das wort doch auf *bi tnnhnaim (erhalten in bittveönum) hinweist, wie 
bitwux, bitrveox auf *bi trviskaim, ahd. in, untar zuiskSm? 
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einige doch sicher nicht durch analogieeinwirkungen erklärt 
werden können. Auf rechnung des nasals in cuman kann doch 
nicht alles gesetzt werden, und wollte man auch das für's ags. 
zugeben, so bliebe doch die contraction im altsächsischen und 
friesischen als eine ganz isolierte erscheinung bestehen. — 

Noch eine andere frage muss hier aufgeworfen werden: 
Giebt es im germanischen vielleicht reste eines /ö-präsens von 
w. g 2 em, wie sie in gr. ßalva>, lat. venio vorliegen? Die frage 
ist, glaube ich, zu verneinen, denn die einzigen formen an die 
man denken könnte, nämlich die northumbrischen wie ic cymo } 
inf. cyme u. ä. (oben s. 81 f.) sind meiner meinung nach anders 
zu erklären als durch lautgesetzlichen umlaut. Dass bisweilen 
mm geschrieben wird (cymmende Lind. Matth. 3,16. 16,28. 24, 
30. 26, 64. 27, 32 etc., imp. pl. cymmab 28, 6 u. ä.) beweist bei 
der grenzenlosen Verwirrung zwischen einfachem und doppeltem 
consonanten in den northumbrischen quellen gar nichts. Da- 
gegen glaube ich eine analoge bildung in dem altnord. symja 
schwimmen, nachweisen zu können, präsensstamm *sum-jö- zu 
w. srvem, wie ghn-jo- gleich gr. ßaivo-, lat. ven-io- ; denn symja 
kann nicht aus *svimja gedeutet werden, s. Hoffory, Tidskr. 
f. phil., ny rsekke 111,295 f.i) 

Mit dem was Paul, Beitr. VII, 162 über das Verhältnis der 
verschiedenen formen des pari praet. und einiger ableitungen 
von human beigebracht hat, bin ich im wesentlichen einver- 
standen; nur weiss ich nicht ob man wirklich von einem 
westgermanischen ausfall des tv vor u zu sprechen hat. Mich 



') Das daneben stehende altn. svimma, das in allen übrigen germ. 
sprachen widerkehrt, darf man mit sammt seinem perfectum svamm aus 
* srvömme (natürlich ist dieses selbst eine vom praesens bedingte Um- 
formung des noch älteren *swöme) wol für gemeingermanisch halten. 
Eine dritte praesensbildung *swemö neben den beiden andern halte ich 
nicht für recht wahrscheinlich ; vielmehr glaube ich dass an. svima (auch 
das * fällt auf) erst eine speciell nordische neubildung aus der reihe 
symja, svam, svämu, sumit (Vigf. 611) ist. Für svimma selbst und noch 
eine ganze reihe anderer praesentia mit doppelconsonant am wurzelende 
würde übrigens auch noch der dnrchgang durch eine ältere stufe *summan 
anzunehmen sein (wie oben für rinnan angeführt wurde), wenn sich das 
von mir B. V, 149 anm. angedeute gesetz über die assimilationen be- 
stätigen sollte. 
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dünkt es wahrscheinlicher das» hier überhaupt nie ein w be- 
standen hat, sondern dass sich aus einem alten *g 2 mönos direkt 
germ. *kumönoz entwickelte (ähnlich Kluge, germ. conj. 45): 
denn die labialisierung eines consonanten kann doch eigentlich 
nur vor einem vocale von anderer articulationsform als u einen 
halbvocal u erzeugen. Was Paul über einen Wechsel von 
*kumun- : ktvomen- bemerkt, würde demnach auch dahingestellt 
bleiben müssen, sobald wir die ganze erscheinung in die germ. 
grundsprache zurückverlegen. — Got. -qumps etc. erklären sich 
leicht durch anlehnung an qiman; auch svultavairpja und 
svumfsl, meine ich, bieten nicht eine genügende stütze für die 
annähme einer germanischen lautfolge consonant + tv + u. 

Ich knüpfe zum Schlüsse noch einige bemerkungen über 
die formen des praeteritums an. Got. qam-qemum, ahd. alts. 
quam-quämum sind in Ordnung, Ueber mhd. kom -körnen neben 
quam, kam; quämen, kämen weiss ich nichts befriedigendes an- 
zugeben. Ueber das nord. paar kom-kdmu sagt Paul, Beitr. 
VII, 169 anm. 3, kom sei nach kömu gebildet statt des zu er- 
wartenden *kvam, aber kdmu selbst hat er nicht erklärt, ebenso 
wenig wie das mitbehandelte so/u zu sofa. Der ausfall des v 
ist doch hier nicht so ohne weiteres klar, das 6 geht ja auf 
älteres ä zurück. Es scheint aber allerdings dass wir im nor- 
dischen einige fälle des Übergangs von vg resp. vg (aber nicht 
von va, vd?) zu o und 6 haben (falls dem v ein consonant 
vorausging?). So erkläre ich mir wenigstens horvetna und 
hotvetna aus *hvgr*, hvgtvetna) mit w-umlaut des a von hvar, 
hvat durch das folgende v) sowie das bekannte pöpöru aus 
pö-ap-hvg'ru (Beitr. VI, 325 anm. ; über tölf neben tylft wage 
ich kein urteil zu geben). Dann wären allerdings kömu, so/u, 
kötiu vielleicht die regelmässigen formen und kvdmu, sväfu, 
kvdtiu neubildungen. Aehnlich scheint es auch mit dem von 
Wimmer § 117 angegebenen vefa-vdfum, 6/um sich zu ver- 
halten, obgleich hier das v das wort anlautet. Für den von 
Wimmer ebenda angesetzten sing, öf neben vaf fehlen mir 
belege, auch Egilsson gibt nur die formen vaf, vif, öf ohne 
citat an: ist die form aber wirklich überliefert, so hätten wir 
in der tat einen sicheren fall für die von Paul angenommene 
ein Wirkung des plurals auf den Singular; nur wäre bei kom 
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bloss die qualität des vocals beeinflusst, während bf auch die 
quantität von öfu angenommen hätte. So gewinnen wir eine 
parallele zu den im ags. zu beobachtenden erscheinungen. 

Ueber das ags. com, cömon hat kürzlich Sweet gehandelt, 
Anglia III, 1 52 ff. Er sucht die länge des vocals auch im sing, 
des praeteritums zu erweisen durch Zeugnisse des altenglischen 
und die Schreibung coom Cura past. 345, 3, dem ein fornoom 
intercepit in den Corpus Christi-glossen zur seite steht. Als 
weitere stützen lassen sich die Schreibungen becöm Cura past. 
39,5 und genöm Lind. Matth. 4,5. 12,45. 13,31. 14,31. 20,17. 
24,39. 27,48 etc., vgl. genömon ib. 14,2 anführen, so dass in 
der tat die länge dieses 6 unbezweifelbar und Sweets annähme 
einer form Übertragung von slög-slögon recht einleuchtend 
scheint. Den ausgangspunkt bildete jedenfalls der plural 
crvömun, resp. nömun. Dieses sind nämlich die einzigen laut- 
gesetzlich entstandenen Vertreter von got. qemun, nSmun nach 
der von Holtzmann altd. gr. I, 199. 200 f. richtig erkannten 
regel, dass jedes germ. S vor nasal zu ags. o werde; so in 
den bekannten möna, söna, gedön (ahd. gitän, umgelautet gedam, 
gederi), bröm (ahd. brämo) nebst bremel, brembel, brember; w&n, 
crvcen, brceme, gecrvceme, crvceman (ahd. biquömi), wozu noch als 
bei Holtzmann fehlend geömor, ahd. iämar, rvöm, wöma, rveman 
zu altn. vämr lärm, 6m aerugo zu an. dma erysipelas, ämr; 
spön ahd. spart; getceme, geteme, ahd. gizämi nachzutragen sind. 
Die von Holtzmann s. 199 zugelassenen ausnahmen crvämon, 



x ) Zu der reihe von Wörtern mit ö aus a + nasal wie fön zu got. 
fähan gehört auch ohne zweifei kent. north. &htan verfolgen, wests. 
Shtan. Grein setzt ags. gr. ervin, erviman wider fälschlich unter die 
direkten entsprechungen von got. und ags. £, indem er die tiberall ausser 
im westsächs. consequent erscheinenden ce dieser formen ausser äugen 
lässt. — Uebrigens ist dieser tibergang von S zu ö vor nasal (im verein 
mit der art wie das ä lateinischer fremd Wörter behandelt, wird : lat. sträta, 
kenth.-north. sirit, wsächs. strebt u.a.) ein sicherer beweis beweis gegen 
die sonst nahe liegende annähme, dass das kent. -north, i, wsächs. ce = 
got. S direkte erhaltung des urgerm. i sei. Es muss eben hier ein rtick- 
gang zu dem alten Verhältnis stattgefunden haben; möna, crvcen etc. 
weisen auf gemeinags. *mäno, *crväni bin, deren ä durch den folgenden 
nasal ebenso afficiert wurde wie das kurze a in Wörtern wie mon, oder 
das nasalierte in pdhte, bröhte , cehtan u. ä. — Das friesische scheint 
hier ganz mit dem ags. zu gehen. 
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nämon sind zu entfernen-, erstere form wird zwar von einigen 
grammatikern angeführt, scheint aber ebensowenig belegt zu 
sein, wie Ettmttller's crvemun, nemun (Holtzmann 201) und 
nämon ist eine neubildung nach art von formen wie säwon, 
geäfon etc. und kommt wie diese formen nur im westsäch- 
sischen vor. 1 ) Sie scheint mir die spät-westsächsische singular- 
form nam (vgl. darüber Sweet a. a. o.) vorauszusetzen. 

Bei den verbis der zweiten und dritten ablautsreihe, d. h. 
der mit einfachem consonanten am wurzelende, besteht näm- 
lich im ags. der parallelismus, dass sing, und plural praet. 
nur quantitative Unterscheidung des wurzelvocals kennen: kent- 
north. brec-brecon, gef-gefon etc., wsächs. brcec-brwcon, geaf 
geäfon usw.; dazu würde auch nam-namön stimmen. Ver- 
mutlich ist so auch der gemeinags. Übergang von *cwgm (mit 
offenen o aus a durch einfluss des nasals) cwömun zu cwöm- 
cwdmun, und der kent.-north. Übergang von nom-nömun zu 
nöm-nömun durch ein ebenso — nur in umgekehrter rich- 
tung — angeglichenes crvom (mit geschlossenem o) vermittelt 
worden. 

Ueber.die einbusse des w, welche die praeteritalformen unter 
dem einflusse des praesens und part. praet. erlitten haben, ist 
nur zu bemerken, dass in den ältesten denkmälern die formen 
mit w durchaus noch überwiegen: forecom Ps. 118, 147, -comun 
17,19. 84,11. 118,148 gegen 21 cw-\ Lind. Matth. und Rit. 
haben nur cuom, cuomun (mit den üblichen Varianten), Rushw. 
aber schon com 17,12, 24, 39. 25, 10, comun etc. 20,9. 21,1. 
25,11. 36,39 gegen 74 ctv-\ in der Cura past. und dem 
Parker Ms. der chronik gilt aber schon com, comon als regel. 



2 ) Ps. hat 6 mal (ge)noni, 4 mal {ge)nome 2 sg. ind., einmal fornomun; 
Lind. Matth. 17 genom, 9 genomun etc., Rushw. 15 genom, 20-nomun etc. 
(crvom, crvomun etc. erscheint im Ps. 25 mal, in Lind. Matth. 107 mal, 
Rushw. Matth. 82 mal). 

9. aug. 1880. 
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IX. Zur flexion der schwachen verba. 

In den neueren Untersuchungen über die formenbildung 
der schwachen verba, von Paul, Beitr. VII, 136 ff. und von 
Möller, ebenda 457 ff. ist zwar der berührung gewisser verba 
der öw-classe mit solchen der ya-classe (z. b. got. hdban, ahd. 
haben, aber alts. hebbian etc.) nachdrücklich gedacht worden, 
aber beide haben die fingerzeige nicht beachtet oder nicht 
weiter verfolgt, welche bereits J. Grimm gr. I 4 827 gegeben 
hatte, indem er darauf hinwies, dass diese schwankenden 
verben in der 1. sg. präs. gern die^a-form, in der 2. 3. sg. 
aber die ai-form haben. Hieran anknüpfend glaube ich fol- 
gende behauptungen über die flexion dieser ai-verba aufstellen 
zu können: 

1. Die /a-form kommt diesen verbis lautgesetzlich nur, 
aber auch stets da zu, wo der letzte vocal des Stammes ein o 
war; d. h. im infinitiv, pärticipium präsentis, der 1 sg. und 
1.3. pl. ind. und den ganzen opt. präsentis. 

2. Die ai- form gebührt ausschliesslich denjenigen formen, 
in welchen der letzte vocal des Stammes ein e, germ. i war; 
d. h. der 2. 3. sg. und 2 pl. ind. präsentis und 2 sg. und pL 
des imperativs. 

3. Das präteritum zeigte keinen mittelvocal. 

Dies Verhältnis zeigt sich noch ziemlich deutlich gewahrt 
in den häufigsten verbis dieser classe, nämlich haben, sagen, 
leben im altsächsischen, friesischen und angelsächsischen. Man 
vergleiche folgende Übersichten der belegten formen, bei denen 
die abweichungen von jenem grundschema cursiv gesetzt sind: 

Altsächsisch: 



inf. 


hebbian 


seggian 


libbian 


part. 


— 


— 


libbiandi 


präs. ind. sg. 1. 


hebbiu 


seggiu 


— 


2. 


habas, -es M, -is C 


sagis, segis 


— 


3. 


habad, -ed M, -it C 


sagad, -it 


libod, lebot 


pl. 


hebbiad 


— 


libbiad 


opt. 


hebbie 


seggie 


libbie 


imp. sg. 


haba, -e M, -i C 


saga, -i 


— 


P i. 


hebbiad 


seggiad 


— 


prät 


habda 


sagda 


libda 
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Friesisch: 




inf. 




hebba, habba 


sedsza 


libba 


part. präs. 




— 


— 


libband 


präs. incL 8g. 


1. 


hebbe 


— 


— 




2. 


hest 


— 


— 




3. 


(hevet) heth 


secht, seith 


levath, livath 


pl. 




hebbath 


sedsath 


libbath 


opt. 




hebbe, habbe 


sedsze 


libbe 


imp. sg. 
pl. 
prät 




— 


sei 


— 




hede 


seide 


üfde, Uvade 






Angelsächsisch 1 ): 




inf. 




(habba D) 


seggenne 


lifgan 


part. präs. 




nabbende 


secgende 


lifgende 


präs. ind. sg. 


1. 


— 


secgn 


lifgu 




2. 


hafast 


sagas 


■ — 




3. 


hafai5 


segetS 


leofaft 


pl. 




habbao" 


seegab* 


UfgaZ 


opt. 




(hebbe D) 


secge 


Ufge 


imp. sg. 




— 


sege 


— 


pl. 




habbao" 


seegab* 


— 


prät. 




hefde 


segde 


— 



Ebenso Sedieren im angelsächsischen auch noch die verba 
hycgan (inf. hycgan 2 ) D, präs. sg. 2. 3. hogas D, 3 hogati Ps., 
pl. hycgab Ps., prät. hogde Ps.); brögan drohen, vgl. ahd. 
drouuen und alts. thröön (im Psalter sind belegt part. tiregende, 
präs. 1. Üregu, 2. Ureas, 3. ÖreaÖ, opt. Örege, imp. sg. Urea, 
prät. tSreade; grundformen *praujö, *prauais, *praubö etc.); 
smegan denken (im Psalter belegt präs. 1. smegu, ]A.smega8, 
opt. smege, part. smegende, part prät. smead; grundform *smavjd, 
smauais etc.; man vergleiche dazu das alte ja- verb cegan, ahd. 
kernen aus *kaujd, *katvib6, im Psalter präs. 1. cegu, 3. cetS, 
pl. cegaü, opt. cegen, imp. ce, pl. cegaö, prät. cede etc.); ferner 
fr ig an, fries. friaia befreien (im Psalter präs. 1. frigu, %freas, 
Z.freab, imp.frea, jA.frigati, part. frigend, yrntfreode, grund- 
formen *frij6, *friais etc., das prät. an die o-classe ange- 
schlossen). 

*) Die paradigmen sind die des kentischen psalters mit ergänzungen 
ans D(urhambook) nnd R(nshworth gloss). 

*) hycgan 'denken', nicht zn verwechseln mit hogian sapere, wovon 
in Ps. imp. pl. hogiatf, prät ho g ade begegnet. 
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In den jüngeren denkmälern des angelsächsischen wird 
die regelmässigkeit des paradigmas durch verschiedene aus- 
gleichungen und neubildungen gestört Schon im psalter be- 
ruht das a von häbban etc. statt *hebban auf angleichung an 
hafast, hafafo (vielleicht trieb hebban = got. hafjan mit zur 
dissimilierung); ebenso sind segeö, sege bereits /«-formen, und 
eigentümliche mischproducte, analog jenem habban, sind lifgan 
und die entsprechenden formen; man sollte erwarten die flexion 
*libbu, leofast, leofab, libbaü, (in den poetischen denkmälern ist 
der inf. libban 9 mal von Grein belegt); nachdem aber einmal 
die berührung mit der o-classe eingetreten war, wurden die 
endungen dieser adoptiert, aber der wurzelvocal blieb i wie in 
den alten /a-formen, während leofast, leofati die brechung be- 
hielten (bei Grein steht zweimal leofast, 21 leofati neben 8 lifab; 
inf. neben 9 libban 21 mal lifian, plural stets lifiati, opt. lifge). 
Was habban anlangt, so stellt Grein's index folgendes Ver- 
hältnis dar: habban, hcebban, opt. hcebbe stets, präs. 1. sg. hcebbe 
39, hafo2, hafuA, hafa 1; 2. sg. hafast 15, hce f st 8; 3. sg. 
hafaö 85, hoefö 15, imp. hafa stets, die alten formen wiegen 
also noch vor. Von secgan findet sich ebendaseist belegt 
secgan, secgaft , secge- (opt.) , secgende stets, präs. Lsg. secge, 
scecge stets, 2. sg. sagast 3, scegst 1 ; 3. sg. sagaö 2, scegeft 3, 
secgeb 1, segeft 1; imp. sg. saga 23, sege 1, die Störung ist also 
bereits etwas weiter gegangen. Bei andern verbis der at-classe 
sind die spuren der alten doppelheit noch schwächer geworden. 
Neben tellan steht ganz paralleles talian; zu wacian findet 
sich noch das alte pari präs. rvceccende 7 mal bei Grein II, 641 ; 
zu plagian hat Ps. plcegiaS, plagiatS, plcegiendra, Rushw. plea- 
gade, plagadun, aber Durh. plcegde; auch fylgan und folgian 
gehen ganz durcheinander (Ps. und Duch. nur fylgan, Rushw. 
hat beides). Von andern verbis sind zum teil präterita ohne 
mittel vocal als einzige reste der alten bildung erhalten: so 
gedrügde neben part. gedrügad Durh., neben adrügade Ps, Kushw.; 
gepingdesl : gepingedon Ps.; srvxgde und srvxgade Durh., aber 
nur srvxgade Ps. Rushw. Die übrigen sind ganz in die flexion 
der ö-classe oder — wie fcestan jejunale — in die der/a-classe 
übergetreten (doch noch fcestas sg. Durh.); man vergleiche die 
kurzsilbigen bifian, hleonian (hlinian, hier weist der vocal i 
noch auf den alten Wechsel hin), scomian, spearian, wunian, 
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die langsilbigen aldian, drian, cunnian, Mumbian, Örönrian, 
fcettian, forhtian, fülian, hongian, hdtian, leatian, leomian, lician, 
lütian (neosian?), sorgian, strongian, und vielleicht noch andere. 

Auch im altsächsischen ist der Übergang in die ö-classe 
fast ganz vollzogen, vgl. das interessante libod zu libbian neben 
habad, sagad; zur jä-classe ist im präsens huggian Überge- 
treten. Im althochdeutschen endlich ist die e-forni verall- 
gemeinert, doch finden sich daneben die bekannten reste und 
Verallgemeinerungen der jaA'orm wie hebita, segita (auch formen 
wie sagu, eru Tat). 

Als urgermanisch wird der Wechsel erwiesen durch die 
anomalie von altn. hafa, segja und pegja, deren paradigmen 
folgende entwickelung durchgemacht haben werden: 



inf. * hef ja, hafa 


segja 


J?egja 


präs. 1. hef, hefi 


seg, segi 


*^eg, pegi 


2.3. *hafir,Ae?/5r,Ä*/r 


♦sagir, segr, segir 


*(?agir, pegir 


pl. 1. *hetjuin, hpfum 


segjuui 


J?egjuin 


2. hafiö 


*sagiÖ, segid 


*J?agiÖ, pegiti 


3. *herja, hafa 


sejya 


}?egja 


opt. 1. *hefja, hafa 


segja 


}>egja 


2. 3. *hefir, hafir 


segir 


}>egir 


etc. 


etc. 


etc. 



Zur geschichtlichen erklärung dieses wechseis giebt vielleicht 
den Schlüssel das von Möller, Beitr. VII, 474 ff. entwickelte ur- 
germanische syncopierungsgesetz innerer a, o. Wir haben 
z. b. als germanisches paradigma anzusetzen haboß, habojizi, 
haboßöi, pl. habojome, haboj'iüe, habojonpi. Bereits vor dem 
eintritt jener syncopierung verschmolz oft zu oi, später ai\ 
habojö und genossen aber wurden durch die syncope zu habjö 
etc., d. h. genau denjenigen grundformen welche wir für alts. 
hebbiu etc. als nächste Vorstufe ansetzen müssen. 

Diese erklärung wird dadurch weiter empfohlen, dass fast 
alle die verben für welche sich ein Wechsel nachweisen liess, 
kurzsilbig sind, wie es das Möller'sche gesetz verlangt (auch 
*smaujan, *pravjan, da au, d. h. vocal a + consonant w, natür- 
lich keine andere quantität hat als od, an, at etc.). Nur altn. 
fylgja, ags. fylgan neben ags. folgian, as. folgön, ahd. folgen 
und ahd. furahlen neben ags. forhtian machen Schwierigkeiten, 
die ich zur zeit nicht zu lösen weiss. 
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Von den langsilbigen muss wol die berührung mit der 
d-classe im sächsisch -friesisch -englischen ausgegangen sein. 
Hier war der grundtypus z. b. saliöjo, saWöjizi, daraus saWöizi, 
dessen oi vielleicht sein i vor consonanten ebenso verlieren 
konnte wie das du sein u im gleichen falle (Beitr. VI, 564 ff.). 
Standen sich nun z. b. ein airöjö, airatz (= ags. äriu, äras) 
und saltiöjö, saWöz (= ags. sealfiu, sealfas) zur seite, so konnten 
sie leicht einander assimiliert werden, als das mittlere 6 der 
letzteren anfing gekürzt zu werden. 

Durch diese erklärung werden wir endlich auch die alte 
crux los, die den grammatikern der angenommene ausfall des 
suffixalen j in der ai- uncf 6-classe machte. Got. habam, salböm 
steht eben nicht für *haba-am, *salbö-am, sondern beides sind 
analogische neubildungen für *habjam, salböjam. 

JENA, 26. Oktober 1880. E. SIEVERS. 
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Durch einen glücklichen zufall bin ich in die läge ver- 
setzt, zu den drei bekannten faeröischen liedern oder taettir, 
welche das leben des Siginundr Brestisson behandeln (zuletzt 
gedruckt bei Hammershaimb, Faöröiske Kvaeder, II, Kbh. 1855, 
no. 9, s. 52 ff.) die Sigmunds rima hinzuzufügen, welche den 
am Schlüsse des dritten tättur des SigmundarkvaeÖi nur kurz 
mit den Worten 

i SutSuroy var Sigmundur dripin, 
norftur i Skuvoy var hann grivin 

angedeuteten tod des helden ausführlicher erzählt. Als nämlich 
mein freund W. Preyer im jähre 1860 auf seiner reise nach 
Island auch die Faeröer besuchte, erhielt er in Thorshavn — 
es ist leider nicht mehr mit Sicherheit zu ermitteln, durch wen 
— die nachstehend in buchstäblichem abdruck mitgeteilte auf- 
zeichnung eines * ungedruckten faeröischen liedes', dessen publi- 
cierung er mir freundlichst gestattet hat. Das gedieht scheint 
in der tat noch nicht gedruckt zu sein, wenn es auch keines- 
wegs unbekannt geblieben ist, da bereits Niels Winther in 
seiner faeröischen geschieh te (Faeröernes Oldtidshistorie, Kjöben- 
havn 1875) s. 130 ff. eine ausführliche analyse des inhalts und 
eine vergleichung mit dem texte der Faereyingasaga gegeben 
hat 1 ), aus denen sich übrigens einige Varianten und besserungen 
des textes gewinnen lassen. Ich gebe zunächst den text selbst, 
um dann noch einige bemerkungen anzuknüpfen. 



*) Herr prof. Möbius hatte die gute mich auf das buch aufmerksam 
zu machen. Ich habe aber trotz dieses nachweises die bereits vorher 
geschriebenen bemerkungen über das lied unverändert belassen, und nur 
einiges bei Winther schon vorweggenommene anmerknngs weise nachge- 
tragen, da das buch doch nicht in aller händen sein wird. 
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1 I Föröyum bigva höfdingar tveir, 
Tröndur og Sigmundur heita teir. 

Noriges menn, dansum val i stillum, 
stiller ydur alla, ridara, Norgis menn, 
dansid vsel i stillum. 

2 Sigmundur büi i Sküoy a, 
men Tröndur bui ä Götu-vä. 

3 Grammur vär Tröndur og huksar illt: (Fser. cap. 37, s. 167, 1) 
4 Sigmundur hevur vor veidslu spült/ 

4 Tröndur han situr undir sinari Ion 1 ): 
4 tid heintid mär Sjudar 2 ) Torlakson. 

5 Tid heintid mär Gutta og läga-T6r\ 
snarliga bod eftir teinum för. 

6 Inn koma garpur og sögdu so: 

'kvad vildu, Tröndur, tu sendi os bod?' 

7 "Eg hävi sent tikkum bodini tei, 

at tid skulla hjalpa til Sigmunds deyd. 

8 Tid hvessu ßpjöt, tid hvessu kniv, 
tad skäl galda Sigmunds liv. 

9 Hetta mit räd man verda gott, 
vid skullum herja ä hann a nott!" 

10 Sankadist säman dreingur og menn, (167, 20) 
teir gingju til strandar allar isenn. 

11 Tröndur han sigldu 3 ) um Skuoya-fjör, 
skütan bognadi sum ein gjör. 

12 Mirk vär nattin, skutan rann, 
beint ä Skuoy hellt han framm. 

13 Mirk vär nattin, skütan gjekk, 
so blidan birdin 4 ) Tröndur fekk. 

14 üngjin vardi, teir komu här til, (168, 16) 
menn allt gjekk til sum Tröndur vil. 

15 Buldradur 5 ) teir vid voknum 6 ) hart, 
so hurdar gingu i smildur 7 ) snart. 

16 Sigmundur vaknar ur svöfni bratt: 
'hvör brytur inn a meg um natt?' 

17 "Hann sum brytur tina dir, 

tad er tann mädur, tu kannadi 8 ) firr." 

18 Sigmundir höggur af magt og vald, 
fim fudlu deydur 9 ) a Trönda-sjald. 10 ) 



') ^Loon en Raekke af Huse' Svabo in seinem handschriftlichen 
faBröischen Wörterbuch, von der sich eine copie auf der Universitäts- 
bibliothek in Jena befindet. *) für Sjurar; lies Sjura acc. 3 ) lies 
sigldu *) für birrin, isl. byrr. 5 ) lies buldradu. 6 ) *med deres 
Vaben' Winther, also wol vopnum zu lesen. 7 ) 'smildur s. n. smaae 
stvkker' Svabo, *gik snart i Stümper og Stykker* Winther. 8 ) 4 du 
hanede' Winther. 9 ) lies fedlu deydir. 10 ) verstehe ich nicht. 
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19 Tröndur vär i ordom füs: 

'tid setu eld a Sigmunds hus!' 

20 Sigmundur talar til framda 1 ) sin: 
'nu mä eg rima 2 ) af husum min!' 

21 Einar ür Südroy og frandi Tör, 
eingjin annar vid Sigmunds 3 ) för. 

22 Teir gingu framm gjögnum 4 ) gröna lund, 
teir dvöldist 5 ) vid gjönni eina stund. 

23 Sigmunds hustru stod undir vegg: (169,8) 
*hoyr tu, Trondur 6 ) Gotu-skegg: 

24 Stridist tu mot konu og börn, 

tad 7 ) ertü grummari 8 ) inn ein björn!' 

25 'Tid slökkji eld, tid slidri kniv, 
eg stridi brott 9 ) um Sigmunds liv. ' 

26 Tröndur vendist hallinum frd 
beint imöti, sum Sigmundur 14. 

27 Trondur 6 ) hevur so for ord: (169,16) 
'eg kjenni roik af Sigmunds spor.' 

28 Tröndur 6 ) bidur teir hava mdt: 
'eg kjenni roik af Sigmunds fat' 

29 Tröndur robar allt so hatt: (171, 2) 
'Sigmundur, krogvar 10 ) tu teg a natt!' 

30 Sigmundur sar um gjönna 11 ) bra: (171, 7) 
Steingrims hövdur 12 ) ä völli 14. 

31 Sigmundur aftur um gjönna sprakk; (171, 13) 
svördi 13 ) af hans* hon dum glapp. 14 ) (172,6) 

32 Sigmundur fliddi 4 oydna nord, (172, 9) 
Tröndur hevdi tei mandoms ord. 

33 Sigmundur kastar i havid seg, 
Enar 18 ) og Torur sama veg. 

34 T4 i Tröndur betta sd, (172, 17) 
aftur 4 batin skundadi hann t4. 

35 Aftur 4 batin skundadi hann t4, 

menn ikki kundi hann Sigmund na. (cap. 38, s. 173, 1) 

36 Svimja teir triggjir vid miklari ferd, 
sum hardur streymun 16 ) 4 fjördi 17 ) er. 

37 Sigmundur aftur um seg s4: 

'nu tekur Einar at dragna fr4.' 18 ) 



! ) lies franda (— isl. frcenda). 2 ) = isl. ryma. 3 ) lies Sigmund. 
4 ) lies gjögnum. 5 ) lies dvöldust. 6 ) lies Tröndur. 7 ) lies iä? 
■) lies grimmari? 'glubskere (glyskari)' Winther. ö ) 'kun' Winther; 
etwa blott? 10 ) in der hs. undeutlich ob kregvar oder krogvar, Winther 
gibt krogvar und übersetzt es mit ' skj ule \ ") lies gjönna. ia ) = hövur. 
i3 ) lies svördi. ") Winther gibt hier stak. 1B ) lies Einar. ,6 ) lies 
streymur. ") lies fjördi. l8 ) Hiernach hat die Winther'sche fassung 
des liedes offenbar zwei Strophen mehr. Seine worte sind: 'Sigmund 

Beiträge zur gesohiehte der deutschen spräche. V11I. 7 
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38 Sigmundur gjördi sär tann ömäk, 
han legdi Eioar a sitt bäk. 

39 Törur 1 ) ratti Sigmundi band: (173, 11) 
'nu hevur Einar givi upp and!' 

40 Sigmundur ßlepta Einar af : 
'Sudröyja-fjördur*) vär tin gravi' 

41 Sigmundur svimur og frandi hans: (173,17) 
enn er fjördingur eftir til lands. 

42 Törur han legdi aar bilgju imöt: 
'nu eri eg givin til händ 3 ) og föt. 

43 Tu svim til lands, tank ikki pa meg 
— eg eri färdin 4 ) — redda teg!' 

44 Svärdadi 5 ) Sigmundur, i sjönum Bat: (174, 10) 
'ikki, min frandi, sjiljast vid ät! 

45 Vid vödru 6 ) säman i mangari ferd, 
ikki, min frandi, sjiljast vid her!' 

46 Sigmundur vär i ordum trigv: (174, 15) 
bann legdi Tora a sinn rigg. 

47 Sigmundur svimmur af allari magt: (174, 18) 
'nu havum vid ad landi lagt.' 

48 Brimi brytur sum bua-slö 7 ), (174,20) 
tad Tora nidur a botnin drö. (175,4) 

49 Sigmundur var ein meskur mann, (175, 7) 
men ikki böru beinini hann: 

50 Ti hann hevdi svomi tann veg so lang, 

hann legdi sig stillan nidur i tang. (175, 10) 

51 Torgrimmur atti Sandvik firr: (175, 12) 
hann sä ein morgun ut firi dir. * (175,20) 

52 Torgrimur higgur mot tära üt: 

'eg meini eg siggji ein reydan klüt. 
" 53 Ey stein og Torstein, sveinar tveir, 
viti, um här er näka meyer.' 

54 In komu dreingjur og siga fra, 
at storur madur i tära 14. 

55 Storur madur i tära lä, 

ongum likari i Sigmundur ai sjä. 



maerkede nemlig ... ad den gamle mand begyndte at sakke agter ud 
(tekur at draqna frä), og hau li^rte ham sige: *H^r du, Sigmund, jeg 
siger dig: nu er min livskraft forbi (üti hjd mar)\ vi vare sammen pa 
mangt et tog (fer), men nu mä vi skilies ad'. Der letzte satz entspricht 
genau unserer str. 45, deren inhalt Winther an ihrer stelle nicht angibt. 
Die Strophe ist also offenbar in der einen von beiden fassungen ver- 
setzt worden. ') lies Törur. 2 ) lies Sudröyjafjördur. 3 ) i hond 
Winther: 'nu forma hverken mine haender eller fodder inere\ 4 ) für 
färin. 6 ) für svaradi. 6 ) für vöru. 7 ) bua-slö verstehe ich nicht, 
vgl. dazu sjöguurin brytur sum buttafles Sigm.-kv. bei Hammersh. str. 
IG. 20; 'flees f. et Skjaer eller flad Klippe i Söen' Svabo. 
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56 Torgrimur tekur aar öxi «) i hand, (176,2) 
so gangur hann til sjödar 2 ) Strand. 

57 Torgrimur talar til synur sin: (176,15) 
'gullringur Sigmunds skäl vera min. 

58 Dreingjir, haldi mär i hans har, (177, 5) 
medan eg gjevi hanum bana-sar! 

59 Dreiogjir, haldi i hans topp 

medan eg skjilji hans hövur 3 ) fra kropp!' 

60 Dreingur 4 ) hildu i hans har, 
medan hann gäv honum bana-sar. 

61 Dreingir') hildu i hans topp, 

medan han skjildi hans hövur 3 ) fra kropp. 

62 Kroppinn grov teir i sand og grus, (177,11) 
men ringjin böru teir heim til hiis. 

63 Slikan 5 ) enda Sigmundur fekk: 
hans liki ei i Foröyjum 6 ) gekk. 

Norgismenn, dansum vael i stillum, 
stillar ydar alla, ridara, Norigis menn, 
dansid val i stillttm. 
Endi. 

Die nahe Zusammengehörigkeit dieses Stückes mit den 
von Hammershaimb etc. veröffentlichten drei taettir liegt auf 
der band. Refrain und metrum — es ist die seltenere zwei- 
zeilige Strophe, die in den 34 liedern Hammershaimbs nur 
6 mal erscheint, I, 68. 71. 140. II, 12. 51. 54 — sind dieselben, 
und es kehren directe anklänge mehrfach wider. So ver- 
gleicht sich unserer ersten Strophe H(ammershaimb a. a. 0.) str. 8. 

i Füroyjum byr ein finskur mann, 

Trändur i Götu eitur hann 
und H. 28 i Svinoy byr ein menskur mann, 

Bjarni böndi eitur hann 

wozu sich aus den übrigen liedern genau entsprechendes nicht 
stellen lässt. Man vergleiche ferner zu str. 11 

H. 31 Sigmundur siglir Svinoyja fjöro", 

skütan bognaSi sum ein gjörÖ 
H. 49 Sigmundur siglir um SküvoyjarfjörÖ, 

skütan bognar sum ein gjörö, 

ebenso die in der anmerkung zu str. 48 nachgewiesene be- 
rührung, und manches geringfügigere, was vielleicht eher auf 
zufall beruhen kann, wie z. b. str. 4 und 



! ) lies öxi. a ) für sjövar. 3 ) lies hövur. *) lies dreingjir. 
5 ) so vornan Winther. 6 ) lies Foröyjum. 

1* 
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H. 2 O'lavur heitir a sveina tva: 
'heintfö Sigmund in til vir 1 . 

Trotzdem würde man, glaube ich, irre gehn, wollte man 
unser lied dem Verfasser jener drei tsettir zuschreiben. Dass 
es etwa das schlussstück jenes andern liedes, ein vierter tattur 
desselben (vgl. die bewusste erwähnung der tsettir H. 27. 47), 
hätte sein sollen, davon ist nirgends eine andeutung gegeben, 
im gegenteil verbürgt die art der einführung der handelnden per- 
sonen unseres liedes dessen volle Selbständigkeit. Man könnte 
auch den stilistischen grund anziehen dass die in H. so über- 
mässig gehäufte widerholung von ganzen verszeilen resp. Va- 
riation von ganzen Strophen in unserem liede nur spärlich und 
mit mass hervortritt. Vor allem aber sprechen stoffliche gründe 
gegen jene annähme. II. überliefert nämlich, wie schon Rafn 
in seiner ausgäbe der Fsereyinga saga p. IX ausgeführt hat, 
nur noch einzelne züge der in der saga geschilderten begeben- 
heiten, und verwechselt ausserdem verschiedene züge Sigmunds 
und verschiedene persönlichkeiten. H. steht afco der tradition 
der Faereyingasaga durchaus fern. Ganz anders unser lied, 
das von geringeren Variationen und ausführungen abgesehen 
so genau dem berichte der saga sich anschliesst (man vgl. die 
oben dem abdruck beigegebenen Verweisungen auf seiten- und 
Zeilenzahl von Rafn's ausgäbe der F&reyingasaga) dass man 
nicht umhin kann anzunehmen der dichter habe diesen bericht 
selbst vor sich gehabt und der saga, nicht etwa mündlicher 
tradition, seinen stoff entnommen. Speciell halte man solche 
stellen wie str. 41 und Faer. 173 zusammen: nü IggÜust peir 
par til er eptir var fjoröungr sundsins; auch die brandung 
die dem Törur verderben bringt wird ausdrücklich Faer. 174, 1 
v. u. hervorgehoben. Nur der schluss weicht etwas stärker ab 
(so heissen die söhne Thorgrims des bösen in der Saga Orm- 
steinn und Porsteinn, im liede Eysteinn und Torsteinn 1 )), 
aber auch da haben wir wider so minutiöse Übereinstimmungen, 
wie dass die söhne den liegenden Sigmund an den haaren 
festhalten, u. dgl. mehr. Ich nehme daher an, dass unser lied 
mit benutzung der Faereyingasaga und mit kenntüis und in teil- 

*) Aber vielleicht nur in unserer fassang, da Winther eine ab- 
weich ung von der saga bezüglich der namen nicht anmerkt 
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weiser nachbildung des filteren H. gedichtet worden ist. { ) Der 
Verfasser von H. wusste vom tode Sigmunds offenbar nichts 
genaueres, er fertigt denselben mit den schon oben s. 95 
eitierten kurzen Worten ab. Vielleicht lag gerade in diesen 
der anlass für den dichter unseres liedes zur vornähme seines 
werkes. 

Die von mir widergegebene aufzeichnung des liedes ist 
übrigens gewiss keine Originalniederschrift, sondern die copie 
einer altern vorläge, gefertigt von einem der faeröischen spräche 
nicht hinlänglich kundigen Schreiber: zeugnis "dafiir sind die 
zahlreichen verschreibungen (namentlich die Verwechselungen 
der 6 und o) die den text entstellen, und von denen ich 
das notwendigste in den anmerkungen berichtigt habe. Die 
schwankende quantitätsbezeichnung und Orthographie zu cor- 
rigieren habe ich für überflüssig gehalten. 



! ) So schon Winther s. 130, anm. 4: 'Denne Sigmunds rima, der i 
nyere tiden er forfattet efter sagaerne, roä ikke forvexles med det gamle 
Sigmundar kvoßtSi*. Den titel Sigmunds rima habe ich nach Winther 
gegeben. 

JENA, den 15. febr. 1880. E. SIE VERS. 
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Jjrugman in Curtius Studien IX, 285 ff. ist der erste, 
welcher der indogermanischen Ursprache silbebildende nasale 
zugeschrieben hat. Die hauptgründe für seine theorie hat er dann 
in den morphologischen Untersuchungen II, 157 ff. noch einmal 
kurz zusammengefa8St. Nach ihm hat darüber gehandelt Johannes 
Schmidt in seiner anzeige des neunten Studienbandes Jen. Lit 
ztg. 1877 art. 691, Osthoff in den morph. unters. I, 98 ff., 
F. de Saussure memoire sur le syst. prim. des voy. 18 ff., 
Paul Beitr. VI, 108 ff. 408 ff., Kluge, germ. conj. 17 ff., Bezzen- 
berger in seinen beitr. III, 133 ff., Fick ebenda 157 ff., von 
anderen, mehr gelegentlichen berührungen des gegenständes 
abgesehen. 

Die meisten jüngeren Sprachforscher traten alsbald Brug- 
mans resultaten . mit geringen vorbehalten bei, nur Joh. Schmidt 
verhielt sich gleich anfangs der neuen theorie gegenüber kühl 
und zuwartend, und noch vor kurzem hat er sich in Kuhns 
zeitschr. XXV, 44 dahin ausgesprochen, dass 'wirkliche nasalis 
sonans bisher nur in casus und personalendungen nachge- 
wiesen sei.* Meiner meinung nach ist sie jedoch auch in dieser 
beschränkung zu leugnen und durch einen anderen wert zu 
ersetzen. 

Ich behaupte nemlieh, dass an stelle von Brugmans silbe- 
bildendem nasal in der grundsprache überall, sowol in stamm- 
als in mittel- und Schlusssilben, ungeschwächtes a t n, a^m (en, 
em) gestanden hat und dass die Wandlungen, welche diese 
lautgruppen im arischen, griechischen und germanischen er- 
litten haben, einzelsprachliche folgen der tiefbetonung oder der 
unbetontheit sind; betonte silbebildende nasale aber leugne 
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ich vollkommen und nehme mit Joh. Schmidt anz. f. deutsch, 
alt. VI, 118 an, dass unter dem hochton a { n } a { m (en, em) in 
der Ursprache unverändert erhalten geblieben ist 

Brugman entnimmt seinen hauptbeweis, wie er morph. 
unters. II, 158 f. selbst erklärt, dem Verhältnis der thematischen 
zur unthematischen flexion. Er schliesst folgendermassen. In 
der thematischen flexion bildet der themavocal o — e das einzige 
bindeglied consonantisch auslautender würzet und consonantisch 
anlautender suffixe; der mangel dieses vocales ist aber das cha- 
rakteristische der unthematischen flexion; folglich müssen hier 
einmal schlussconsonant der wurzel und anfangsconsonant des 
Suffixes unmittelbar aneinander gestossen sein. War letzterer 
aber eine liquida oder ein nasal, so wurde er durch seine 
Stellung hinter consonant zum silbebildner erhoben. 

Das ist ein beweis a priori, und darauf sollte doch 
Brugman nicht soviel gewicht legen, da er dieses verfahren 
von anderen angewendet bitter bekämpft, vgl. morph. u. I, 
137 ff. Denn wodurch unterscheiden sich die gründe, welche 
Curtius bestimmten, die personalendungen auf pronomina zurück- 
zuführen, von denjenigen, zu denen hier Brugman greift? 
Geht nicht auch er von annahmen aus, die keineswegs be- 
wiesen sind? 

Sein beweis stützt sich einzig auf die unbegründete an- 
nähme der älteren Sprachwissenschaft, dass die indogermani- 
schen wurzeln stets einsilbig seien. Denn nur dann ist eine 
gi und form unthematischer flexion, die unter den oben voraus- 
gesetzten bedingungen einen vocal vor dem consonantischen an- 
laut des suffixes zeigt, von vornherein ein unding. Wer aber mit 
dem falschen axiom bricht (und das ist die pflicht eines jeden, 
der auch die andern alten theorien wie die des einheitlichen 
indog. a über bord geworfen hat), hat sich doch zunächst die 
frage vorzulegen: kann ein accusativ wie *podem (lat. pedem), 
worauf doch die meisten sprachen direct hinweisen, nicht pode 
als wurzelhaften bestandteil enthalten, geradeso wie in *voikom 
(gr. olxov) die wurzel voiko + m enthalten ist? Diese so nahe 
liegende frage hat sich aber Brugman gar nicht aufgeworfen 
und so in seiner beweisführung eine sehr bedenkliche lücke 
gelassen. 
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Mit guten gründen hat Fick in Bezzenbergers beitr. I, 1 ff. 
den sogenannten themavocal als zur wurzel gehörig zu er- 
weisen gesucht und Paul hat Beitr. VI, 118 anm. (die ich nach- 
zulesen bitte) auf grund dieser Fickschen arbeit eine theorie 
aufgestellt, die darin gipfelt, dass der in der 'unthematischen 
flexion* vor cons. anlautendem suffix erscheinende vocal e wurzel- 
haft sei, und seiner etymologischen beschaffenheit nach nichts 
anderes, als die schwache stufe des 'themavocals', und das» 
sich beide flexionsweisen erst secundär getrennt hätten, indem 
in der einen sich die starke stufe der zweiten Wurzelsilbe, 
in der andern ihre Schwundstufe verloren habe : pode- verhielte 
sich also zu pod- wie voiko- zu voike- (abgesehen von der ge- 
stalt des wurzelvocals). Das ist nun auch meine meinung. 
Die meisten wurzeln waren indogermanisch zwei- oder mehr- 
silbig und lauteten vocalisch aus. Jede der beiden Wurzel- 
silben war des ablauts fähig, der dreistufig sein kann; als 
vierte stufe aber erscheint häufig, besonders wenn eine der 
beiden silben des vocals verlustig gegangen ist, die dehnung: 
so ist nemlich Brugmans ganzes 'suffix 7 ä raorph. u. I, 1 ff. zu 
verstehen. 1 ) In gr. ytvs-Cig, 6-ytv6-(irjv , yovo-g, g. pl. yovt- 
fcov, yl-yvo-pai, yi-yvs-xai, yvr\-Ciog, yro-zog, e-ysv-ro liegen 
also 9 ablautsformen derselben wurzel vor. Beinabe ebenso 
gut hat sich die wurzel Cexe erhalten: bxb-to, fyp-nai, oxo-g, 
oxe-fcov, öxo-lrj, öft£ Ctg, axtf-pa, tx-rog. Demgemäss sind auch 
alle übrigen indog. worte zu analysieren, wenn auch bei weitem 
nicht bei jeder wurzel alle ablautsmöglichkeiten noch zu be- 
legen sind. So gehört beispielsweise das e zur wurzel in 
griech. (iax£-(c)oiicu tfjtaxS'Cdfirjv vgl. acc. paxcuQav aus *(iaxs- 
Qja-v; fievt-(o)cQ fieva-Tog (i£-/itvrj-xa ; lat. soni-tus, veü-tus, 
domi-tus, cubi-tus, strepi-tus. Ebenso ist zu teilen dyt-Xf] vgl. 
äy-Qoq, äyye-Zog, äve-fiog, avfre-[iov, agor^Q aQo-TQOv, tge-ftw, 
vgl. ve(i8-&a) öXB-dcQ, oZt-xco vgl. öiw-xco, Ixs-zrjg vgl. Ix-vio/iai, 
fjdo-vrj vgl. söa-vog aus *tÖ£-v6g, ßXaße-Qog, aya-fiai aya-&6g 
aya-voq aya-naco aya-v. [Auf der annähme zwei- und mehr- 
silbiger indog. wurzeln beruht auch die scharfsinnig ausgedachte 



! ) Es gibt keine indogermanische silbe, in welcher ä 3 ö mit ein- 
ander ablauteten; nur d—ö stehen in ablau ts Verhältnis zu einander. 
Daher ist Brugmans annähme unhaltbar. 
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accent- und ablautstheorie, welche Möller im letzterschienenen 
heft der Beiträge, das mir erst lange nach Vollendung dieses 
aufsatzes zugegangen ist, bd. VII s. 462 ff. entwickelt. Ich gehe 
indes an dieser stelle nicht näher darauf ein, weil eine wesent- 
liche änderung an den hier vorgetragenen ansichten dadurch 
nicht bedingt wird.] 

Dass nun in der tat durch diese auffassung das Verhältnis 
der thematischen znr unthematfechen flexion in das rechte licht 
gesetzt wird, beweisen diejenigen fälle, in denen der vocal 
der zweiten Wurzelsilbe vor nasalisch beginnendem suffix von 
ältester zeit her den hochton trägt, wo mithin eine stimmtons- 
entfaltung aus dem nasal des Suffixes unmöglich ist, da diese 
nur in unbetonter silbe eintreten kann. 

1) Von wurzel ese (sein) lautete 'die 3. pl. präs. in der 
grundspracbe se-nti 9 wie aus dem vergleich von skr. sänti, 
altb. henti, grieeb. *ö£vti (dor. lvx\ Veitch202, woraus att. 
elctl nach den lautgesetzen , vgl. eig aus lvg % eig aus *öe(ig) 9 
ital. sent (so umbr., osk. set), ir. it aus (s)inti, germ. sind 1 ) 
augenfällig hervorgeht; lat, sunt altbulg. sqti sind analogie- 
bildungen nach der themat. conjugation, das speeifisch jonische 
lädt geht zurück auf *eö<xvti und ist analogiebildung nach 
art von eöfiev eozh, indem £ neu vortrat; *eöavTi ist aber 
nach den unten zu erörternden lautgesetzen aus *eaevrt regel- 
recht hervorgegangen. 

!2) Dieselbe wurzel bildete den n. pl. m. des part. praes. 
se-ntes. Das ergibt sich aus der vergleichuug von &k\\säntas altb. 
hento griech. *ö£vreg (dor. tab. Heracl. I, 56 erreg Veitch 202, 
vgl. gen. pl. (ö)evrcov in ütaqevxcov und d. pl. (ö)evtaööi, während 
in att. (ö)6vreg u. s. w. analogiebilduag nach der thematischen 
conjugation vorliegt), lat. prae-sentes ab-senies.*) 

Diese beiden formen sind also von der wurzelstufe se ge- 
bildet, und diese liegt auch noch sonst vor. Es gehört hierher 
a) ereog aus öe-reog = skr. satjas, sowie hvftog aus *öe-rv[iog 9 
vgl. Brugman morph. u. I, 37. b) conj. praes. im (att. contr. ooi) 



') Eigentlich orthotoniert *sinp, die enklitische form sind ist aber 
durchdrungen. Die enkli.se trat erst spät ein, nachdem längst die Wurzel- 
silbe ihre gestalt erhalten hatte. 

*) Die bildung non-ens gelehrter philologen der Jetztzeit ist also 
ein nonsens. 
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aus *oi-co wie n&& aus t*#£-gj. *ö£-a> hat seine genaue ent- 
sprechung in got. si-au (woraus syau secundär) nord. sjä ags. 
seö, da wir in der 1. sg. auf -au im got. (germanischen) eine 
alte conjunetivform zu erblicken haben, wie ich zeitschr. für 
gymn. XXXIV, 406 erwiesen zu haben glaube. Eine zweite 
german. echte conjunetivform wird in got. 3. sg. sai 2. Cor. 12, 16 
vorliegen = nord. se, ahd. se (ecce, mit sehan kann es nichts 
zu tun haben), urgerm. also sai aus *sei = griech. y. Die 
übrigen germanischen formen dieses modus sind optativischen 
Ursprungs : so 2. sg. sis nord. ser (vgl. ver got. veis) = lat. sis 
aus *se-is, 1. pl. sim = lat. sxmus gr. elfiei' aus *se-i-me, 
2. pl. sxt = lat. sitis gr. ehe aus *se-i-te, 3. pl. sm aus *^i«i 
= lat. sient gr. f/fj; grdf. *se-je-nt. Ueberall liegt auch hier die 
wurzelstufe se zu gründe, während sie in den arischen sprachen 
verdrängt ist. Bemerken will ich noch, dass im nordischen 
das durchgehende e (plur. sem, set5, se) entsprungen ist aus der 
2. sg. ser und der 3. sg. se, wo es lautgesetzlich entstanden ist, 
und ferner, dass im got. die 1. sg. stau nach analogie von 
bairau durchflectiert ist. Danach sind die ausführungen von 
Joh. Schmidt Vocal. II, 412 f. zu berichtigen. Secundär einge- 
drungen ist die wurzelstufe se in formen wie grieeb. efievcu efiev, 
got. siu siuts sium siuts und andere, c) Der indische im- 
perativ sa-ntu, vgl. gr. ovxcov für *<jwt<öi>, älter *ö£-vt<dv, 
lat. sunto. 

3) Wie von wurzel ese die 3. pl. se-nti gebildet wurde, so 
von wzl. eje (gehen) ji-nti) vgl. skr. yänti griech. *(j)evri 
(= elöi bei Theogn. nach Joh. Schmidt Anz. f. d. a. VI, 118) 
lat. int (in der alten glosse int: jtoQevovrai bei Löwe Prodr. 
421) aus *ientJ) 

Dieselbe wurzelstufe je begegnet in 3. sg. opt. dt) (II. & 
139) aus *je'lf] vgl. eirj aus *öe-tt), sowie im ganzen verbum 
typt aus *jl-jrj-(ii, das ich mit Cuitius Grundz. 4 403 hierher 
stelle (anders Leo Meyer in Bezz. beitr. I, 301); vgl. 3. pl. hom. 
UlOi aus *ß-ßvzi mit eiöi aus *ßvri, opt. lelrj aus *ji-j£It) 
mit eifj aus *jelrj, part. aor. tvreq aus *ßvrE<; mit epreg aus 



x ) Lat. ie wurde im anlaut zu t, z. b. im imper. i aus *ie, in ira 
aus *iesa (aufwallung) zu zhd.jesan (gähren) vgl. mhd. überjesen (zornig 
werden) Wb. I, 535. 
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*ö£pt€g u. s. w. Die meisten formen von el/u, die von der in 
rede stehenden wurzelstufe gebildet sind, haben nach Verlust 
des anlautenden j ein i analogisch neu eingeführt, so U-vat 
li/isvai lelfj. 

4) Wie zu wrzl. ese der n. pl. pari sentes gehört, so zu 
ede (essen) de-ntes die zahne = skr. ddntas lat. dentes gr. 
(6)66vreg für *(e)devt€g auf analogischem wege, wie opteg für 
svrsg, iovrsg fttr *Uvxeg. Vgl. eöavov aus *eÖ6-vov. 

5) Wurzel ave (wehen) muss ebenso ve-ntes (winde) ge- 
bildet haben, vgl. griech. part. (äjHvreg', lat. venius got. vinds 
sind in die 'vocalische 7 declination übergeführt, beweisen aber 
was sie sollen durch ihren vocal. Vgl. aor. äfc-öa; afe-JLXa. x ) 

6) Lat. re-cens von wurzel ake (schärfen, vgl. Brugman 
morph. u. I, 26) ist ebenso zu beurteilen. Vgl. griech. axavog 
axatva aus *ax£-vog *axb-vja. 

Mit einem gewissen recht könnten hier auch die betreffen- 
den formen von rUty/ii, didrjfu, xlxrjfii und anderen vcrben 
geltend gemacht werden; denn sie unterscheiden sich von 
ese, ede nur dadurch, dass ihnen die stufe mit erhaltener erster 
Wurzelsilbe abhanden gekommen ist, wofür sie die dehnstufe 
der zweiten silbe weiter ausgebildet haben. Liegt etwa in 
s&£-Za) neben fr£-X<x> noch die wurzelstufe e&s zu &s (rl&rjfii) 
in einer Weiterbildung vor? b&ileiv bezeichnet sich fest ent- 
schlossen, für sich selbst etwas festsetzen, vgl. constituere zu 
statuere, und da Hesse sich eine begriflfsvermittelung mit rldyitu 
wol herstellen. 

So dürfte denn bewiesen sein, dass auch in der unthema- 
tischen flexion die wurzel vor conson antischem suffix vocalisch 
auslauten kann, oder anders ausgedrückt: nirgends kann 
a priori vorausgesetzt werden, dass auslautender consonant 
der wurzel und anlautender des suffixes zusammenstossen müsse. 



*) Da also en, em in betonter silbe ('betonte nasalis sonans') = gr. 
ev, Bfi germ. en, em (in, im) ist, so ist der accent von ind. gdtis, gr. 
ßaoiq als unursprünglich zu betrachten, und zwar hindert nichts die Ver- 
schiebung desselben für einzelsprachlich zu halten. Das p von got. 
gaqumps beweist nicht viel, da die behandlung der dentale hinter m 
von der hauptregel stark abweicht (md gibt es nämlich nicht, vgl. Holtz- 
mann altd. gr. 37). 
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ßrugmans hauptbeweis fttr nasalis sonans in endsilben ist also 
zu fall gebracht. 

Auch sein zweiter beweis, der sich nun auf die Stamm- 
silbe bezieht, kann nicht als stichhaltig angesehen werden. 
Auch er beruht auf dem verfahren a priori, und könnte schon 
deshalb von vornherein zurückgewiesen werden, ßrugmans 
Schlussfolgerung ist kurz diese. In einer entlegenen periode 
der Ursprache ist in unbetonter silbe wurzelhaftes ei eu zu i u 
geworden, wie z. b. in Xujkd eXijtov, <pevy(o e<pvyoi>, wobei es 
gleichgültig zu sein scheint, ob die diphthonge vor consonant 
oder vor vocal standen. Im arischen ist nun unter der gleichen 
bedingung, jedoch nur vor consonant, die lautgruppe er in 
r-voc. übergegangen, eine lautschwächung, die vielleicht eben- 
falls in die Ursprache zurückreicht, was ich hier ununter- 
sucht lasse. Wenn nun die nasale mit r physiologisch auf 
gleicher linie stehen, so ist zu vermuten, dass auch unbe- 
tontes en em den vocal einbtisste und somit zu n, m voc. 
wurde. 

Diese folgerung lässt sich leicht als falsch erweisen. Erstens 
darf die analogie von ei, eu nicht herangezogen werden, weil 
hier doch höchstwahrscheinlich der tibergang durch die mittel- 
stufe i ü erfolgt ist (ursprachliches i ü kommt meist in unbe- 
tonten silben vor, vgl. Joh. Schmidt a. a. o. s. 119). Was 
zweitens die Schwächung von er zu r-voc. im arischen anlangt, 
so tritt sie wie schon gesagt nur vor consonant mit dem 
resultat des r-vocals auf, während vor vocal r consonant bleibt, 
eine tatsache, auf die gar nicht nachdrücklich genug hinge- 
wiesen werden kann, und dies um so mehr, als überhaupt 
in keiner der sprachen, die den r-vocal besitzen, dieser jemals 
vor folgendem vocal erscheint; daraus folgt aber, dass es eine 
nur wenig gestützte behauptung ist, und dazu ein physio- 
logisches rätsei ! ), wenn Brugman r-, n-, w-vocal vor folgendem 

! ) Als ich dies Brugman kürzlich mündlich auseinandersetzte, hielt 
er mir entgegen, dass in seinem Wiesbadener heimatsdialekt die partikel 
ge- in fallen wie genommen nach verlast des vocals ihren silbenaccent 
auf das anlautende n des Stammwortes werfe, so dass dann dieser trotz 
des folgenden vocals sod an tisch sei. Das ist richtig, aber es wird 
gnnomme gesprochen, indem nur ein teil des n sonantisch geworden ist, 
der andere aber consonant bleibt: entwickelt also das n son. aus sich 
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vocal in Worten der Ursprache ansetzt. Drittens aber, und das 
ist am wichtigsten, lässt sich aus den erscheinuugen beim r 
für die nasale nicht das geringste folgern, weil eine weit- 
gehende physiologische Verschiedenheit zwischen beiden ob- 
waltet. Während bei den liquiden der mundcanal so weit 
geöffnet sein kann, wie bei den vocalen, — und an diese be- 
dingung scheint mir die möglichkeit für einen Sonorlaut, als 
vollsilbe zu fungieren, einzig geknüpft zu sein, da nur davon 
die klare articulation der silbe abhängt 1 ) — , ist die mund- 
höhle bei- den nasalen fest geschlossen. Während r ein starkes 
consonantisches geräusch hat, das auch ohne jeden vocalischen 
ton zur not silbe. bilden könnte, entbehrt dessen n, m fast voll- 
ständig. Während r sich mit jedem vcrschlusslaut, neben den 
es nach ausfall eines vocals zu stehen käme, leicht verbindet, 
verschmähen die nasale je eine oder zwei reihen vollständig, 
so dass die sprechenden es zu anlautsgruppen wie in, bhm, 
wie sie Brugman vielfach vorausgesetzt, gewiss gar nicht 
hätten kommen lassen, indem sie der neigung zur vocalaus- 
stossung, falls sie vorhanden war, hier ebenso wenig nach- 
gegeben haben würden wie etwa bei ind. taptä, sattä, gr. txrog, 
axsjzTog, wo nach De Saussure 49 das e 'nicht ausfallen 
konnte', d. h. wo es zu anlautsgruppen gekommen wäre, die 
den sprechenden ungewöhnlich und deshalb unerträglich ge- 
wesen wären. 

wider einen vocal, so mtisste dahinter doppel-n erscheinen. Der fall ist 
also ein anderer. 

*) Was man aus modernen dialekten vorgebracht hat, um nasalis 
sonans zu stützen, beweist nicht was es soll. Wenn im obersächsischen 
aus reden, der redende, die redenden jetzt geworden ist redn, rednde, 
redndn, so glaube ich nicht, dass die werte noch ihr ursprüngliches 
silbenquantum behalten haben; redndn ist rythmisch nicht mehr drei- 
silbig, sondern es enthält höchstens noch eine und zwei viertelsilben, 
man kann aber auch behaupten, dass es einsilbig ist etwa in demselben 
sinne, wie im oberdeutschen der diphthong ie nur 6ine silbe bildet, ob- 
wol man beide vocale nebeneinander deutlich hört. Dass ein seeundär 
zwischen consonanten eingeklemmtes n nicht ohne weiteres seinen eigen- 
ton ganz einbiisst, versteht sich von selbst: deshalb ist es aber noch 
lange keine silbe wie etwa r- vocal im cechischen und sanskrit. Für 
vollsilbe bildende nasale, wie sie Brugman für die Ursprache voraussetzt, 
fehlt es daher an jeglicher analogie lebender sprachen, es ist demnach 
nicht einmal ihre physiol. möglichkeit erwiesen. 
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Somit ist auch dieser beweis als gefallen zu betrachten. 
Auch der dritte grund beweist nichts. Brugman stützt sich 
hier darauf, dass in drei sprachen (sanskrit und persisch für 
eine gerechnet) die unbetonten nasalen silben, wenn in ihnen 
e enthalten ist, Umgestaltungen erlitten hätten. Daraus folge 
aber, dass sie bereits in der grundsprache afficiert gewesen 
wären. Zunächst würde damit noch nicht bewiesen sein, dass 
die affection gerade bis zu sonantischen nasalen geführt hätte. 
Aber auch die affection selbst ist nicht bewiesen, denn die Um- 
gestaltung der silben ist in den sprachen in ganz verschiedener 
richtung erfolgt, da im arischen und griechischen die mittel- 
stufe eines nasalvocals wenigstens vor consonant anzunehmen 
ist, während im germanischen in erweislich sehr später zeit 
die nasale ihre ej-farbe, die ihnen erst im verlaufe der speciell 
germanischen Sprachgeschichte erwachsen ist, dem vorhergehen- 
den unbetonten e aufdrängen, eine lautwandlung , die hier 
mitten in einer reihe gleichartiger darinsteht (brechungser- 
scheinungen im nordischen und angelsächsischen, umlaut hin-, 
dernde kraft gewisser consonantenverbindungen im althochd., 
Übergang von a in o vor nasalen im angelsächsischen, vgl. 
Paul beitr. VI, 178). Wenn nun aber alle übrigen sprachen, 
lateinisch, keltisch, slavisch, litauisch und armenisch, en em 
auch in unbetonter silbe wirklich aufweisen, resp. deren laut- 
gesetzliche Vertretungen, und das germanische sich mit leichtig- 
keit darauf zurückführen lässt, so muss doch natürjich das 
arische und griechische dieser Übereinstimmung gegenüber zurück- 
stehen, und dies um so mehr, als arisch und griechisch in 
ihren Umwandlungen der in rede stehenden lautgruppen auch 
unter sich nicht übereinstimmen. Auch folgt ja bekanntlich 
daraus, dass zwei sprachen in einem lautgesetz sich gleichen 
oder ähnlich sind, noch nicht, dass das lautgesetz in einer 
ihnen gemeinsamen periode eingetreten ist. Das lettische hat 
mit dem germanischen den verlust der endsilbenvocale in folge 
der stammsilbenbetonung gemeinsam: wer wollte deshalb den 
eintritt derselben in eine lettisch-germanische periode verlegen? 
Die behandlung der alten dentalgruppen deckt sich im latei- 
nischen und germanischen fast vollständig (Brugman morph. 
u. IJI, 133 f.), und doch sind die beiden sprachen ganz unab- 
hängig von einander zu dem gleichen resultat gekommen. Alle 



Digitized by 



Google 



GEGEN NAS ALIS SONANS. 1 1 1 

indogermanischen sprachen geben nach und Dach die alten 
aspiraten auf; muss deshalb eine affection derselben schon in 
der Ursprache angenommen werden? 

Ich betrachte demnach Brugmans drei beweise für indoger- 
manische nasalis sonans als widerlegt. Ehe ich dazu über- 
gehe, meine eigene auffassung zu rechtfertigen mache ich noch 
einiges geltend, was direct gegen die ältere annähme spricht, 
und zwar auch gegen r-sonans in den Stellungen, um die es 
sich hier handelt. 1 ), a) Brugman setzt vielfach grundformen 
an, in denen sonantisches n vor cönsonantischem n, semantisches 
r vor cons. r zu stehen kommt. Das ist lautphysiologisch zwar 
denkbar, aber durch keinerlei beispiele aus lebenden sprachen 
zu belegen. Die beiden laute wären doch wol bald zusammen- 
geflossen, und wenn dann das nun einheitliche n, r vor vocal 
zu stehen kam, so wäre gewiss n, r consonans entstanden. 
Aus einer grundform wie *tnnu?nai hätte also nur zweisilbiges 
*tnumai (oder höchstens *tännumai) entstehen können, nimmer- 
mehr aber wäre daraus ein rdvvfiai hervorgegangen, b) so- 
nantische r, n, m vor vocal sind lautphysiologisch nur so denk- 
bar, dass sie sich in n (resp. m, r) son. + n (resp. m } r) cons. 
spalten; entwickelte also der sonant einen vocal vor sich, 
so musste doppelconsonanz entstehen (Paul, Beitr. VI, 110). 
Uebrigens erscheint der r-vocal in allen sprachen die ihn be- 
besitzen nur vor consonant, wie schon oben hervorgehoben ist. 
Wo wirkliche indog. vocalausstossungen vorliegen, ist denn 
auch nie n, r sonans entstanden: vgl. (i£(ivrniai , ylyvotiai, 
ixeq>vov, exZofiTjv u. s. w. Was Paul Beitr. VI, 109 darüber 
bemerkt, unterschreibe ich wort für wort: 'In fällen wie got. 
bauraiiSj numans, skulum, munum, guma kann niemals der vocal 
ganz geschwunden gewesen sein; denn dann wären die con- 
sonanten nicht zu sonanten geworden, und aus einem *branäs 
hätte sich ebensowenig baürans entwickelt, wie etwa aus *breko 
(got. brika) ein *boreko.' Das gilt mutatis mutandis auch für 
jede andere spräche. Fälle wie gr. Ira^iov, exxavov, ifravov, 
&awv{icu, %xavov, %aiiai } aiio&ev , xaQa, ava, IßaXov u. s. w. 



! ) Nur r-vocal vor folgendem consonanten könnte möglicherweise 
die Ursprache gehabt haben, doch muss ich auf eine genauere erörterung 
dieser möglichkeit hier verzichten. 
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sind vielmehr durch einfachen Übergang von unbetontem € in 
a vor dem a-farbigen sonanten entstanden aus *srs(ior, 
*exTevov, *e&evov, *&£vio{iai, *ex£V0v, *xtycd, *6£(i6&£V, 
* jt£Qt (vgl. xbqi) , *svd (vgl. evt) , *eßeZov. c) Ein weiterer 
einwand lässt sich aus der formation der gr. feminina auf 
-aiva und der verben auf -alvco entnehmen. Darauf einzugehen 
wird unten gelegenheit sein. 



Die behandlung von indogermanischem en, em ist nun in 
den einzelsprachen folgende. 

A) Das italo-keltische und slavo-litauische lassen diese 
lautgruppen in betonter wie in unbetonter silbe unverändert, 
abgesehen von den geringfügigen einzelsprachlichen Umgestal- 
tungen, die in beiden spracbgruppen betonte wie unbetonte 
silbe gleichmässig erleiden. Dahin gehört a) der Wechsel mit 
in, im im lateinischen und keltischen, b) derselbe Wechsel im 
litauischen, wo der Übergang des e in i von folgender doppel- 
consonanz abhängig ist. c) der abfall der auslautenden nasale 
im slawischen und der Übergang von en, em + consonant in 
f + consonant. 

B) Das germanische behält hochbetontes en, em unver- 
ändert bei (abgesehen von dem Übergang des e zu i vor nasal- 
gruppen), unbetontes aber lässt es in un, um übergehen. 1 ) 
Jedoch ist dieser sieg des w-farbigen nasals über das vom 
accent unbeschützte e nicht sehr alt: es lässt sich nämlich 
zeigen, dass er jünger ist als der durch das consonantische 
auslautsgesetz bewirkte abfall der wortschliessenden nasale. 
Darüber unten. 

C) Im griechischen blieb betontes en, em unverändert, un- 
betontes aber wurde a) vor folgendem vocal zu av, a/i. b) vor 
folgendem consonanten und im auslautzu dem nasalvocal q 
(vgl. franz. cent, l'empereur, en), der sich in wortschliessender 
silbe und in allen übrigen Stellungen, wo der accent nicht die 
unmittelbar vorausgehende silbe traf, sehr bald zu reinem a er- 



l ) Die erkenn tnis, dass germ. un, um (sowie ur, ul) nur in ursprüng- 
lich anbetonter silbe vorkommen, verdanken wir Verner (Kuhns zs. 
XXIII, 131 ff.). 
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leichterte (wie in verschiedenen modernen slav. sprachen das 
alte f zu a geworden ist). Wo er aber geschützt vom tiefton 
blieb, dehnte er später, wenn er dialektisch vor a schwinden 
mu8ste, den vorhergehenden vocal. Zu bemerken ist noch, 
dass indogermanisches An, Am im griechischen den nasal nie 
einbüsst, mag der accent stehen wie er will. 

D) Im arischen blieb betontes en, em wie in den übrigen 
sprachen unverändert, unbetontes aber wurde vor folgendem 
vocal wie im griechischen zu an, am, daher unterblieb die 
palatalisierung vorausgehender gutturale (vgl. Osthoff morph. 
unters. II, 14 anm.); vor folgendem consonanten ging es stets 
über q in a über, auch wenn der accent vorausgeht; im aus- 
laut wurde en zu a, em aber blieb unverändert, resp. wurde zu 
am, was sich nicht entscheiden lässt. l ) 

Vom armenischen, worüber Osthoff morph. unters. I, 114 ff. 
zu vergleichen ist, sehe ich ab, da doch die lautverhältnisse 
dieser spräche' noch nicht genug geklärt sind. 



Um die eben dargelegten lautgesetze zu beweisen, be- 
handle ich nun alle wichtigen in betracht kommenden end- 
silben und hoffe meist zu glatten resultaten zu gelangen. Zu- 
vörderst aber noch eine allgemeine bemerkung. Wir haben 
oben gesehen, dass dem ablaut des 'themavocals' o:e in der 
unthematischen flexion der des 'bindevocals* e:0 entspricht. 
Es müssen sich demnach in parallelen 'thematischen' und 
1 unthematischen ' formenreihen gegenüberstehen in der höheren 
stufe auf der einen seite o } auf der andern e, in der niederen 
stufe auf der einen seite e, auf der andern vocallosigkeit. 
Wenn demnach in einer l thematischen 7 flexionsform (die wurzel 
oder) der stamm auf -o ausgeht, so ist in der parallelen 'un- 
thematischen' form an derselbe stelle e zu erwarten. Es wird 
sich zeigen, dass dies in der tat überall der fall ist. 

A. Nominalformen. 
1. Accus, sing. Ursprachlich ekvo-m (taxo-v): pode-m 
(pedem). Die lautgesetzlichen entsprechungen von *podem liegen 



! ) Brugman und Osthoff haben merkwürdiger weise ganz verkannt, 
dass arisches -m im auslaute sich stets erhält. 

Beitrüge zur getehiohte der deutschen spräche. VI11. $ 
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vor in skr. padam altb. pädhem lat. pedem altir. athir aus 
* paterin (Windisch beitr. IV, 223) altbulg. kamene aus * kartie- 
rtem preusz. kermenen leib (Leskien decl. 61) griech. jzoöa zu- 
nächst aus *podq gern). *fdtem , woraus ehe der nasal seine 
dunkele klangfarbe bekam (ursprünglich hatte er wahrschein- 
lich die a-farbe) *föte entstand, das dann, einzelsprachlich durch 
die vocalapocope zu föt wurde (nord. fit ags. föt alts. föt 
ahd. fuoz)\ ebenso got. hanan aus *hananem, fadar aus * fa- 
derem (= gr. jtareQa vgl. altb. matere), naht aus *nahtem (== lat. 
noctem griech. vvxra), bairand (= lat. ferentem griech. <peQOvra) 9 
menöp aus *menöpem, nord. mann zunächst aus mannem, müs 
aus *müsem (= lat murem) , geit (ahd. geiz) aus *g eitern, und 
eine menge andere consonantische stamme, die jeder leicht in 
den grammatiken findet. *) t — Brugman hat stud. IX, 307 und 
KuhDS zs. XXIV, 25 die vedischen accusative wie usham, 
jaram (zu ^-stammen) und pänthäm (zu einem w-stamm), die 



! ) Es ist auffällig, dass Osthoff morph. unters. I, 227 dieser Über- 
einstimmung aller germanischen sprachen gegenüber die unursprüng- 
lichkeit der beiden gotischen accusative fötu und tunpu verkannt hat. 
Wenn worte wie fötus und tunpus vollständig wie w-stämme flectieren, 
so muss doch derjenige, welcher einen ihrer casus für alte consonan- 
tische form halten möchte, irgendwelche gründe für seine annähme vor- 
bringen, da er sonst über die blosse behauptung nicht hinaus kommt. 
Selbst wenn es noch eine andere germ. form gäbe (es gibt aber keine), 
in der 'auslautende nasalis sonans' über -un, -um zu -u geworden wäre 
oder diesen schein erweckte, so müssten doch die beiden in rede stehen- 
den got. accusative wegen der in derselben spräche begegnenden echt 
conson. acc. wie naht, minöp, nasjand, die mit sämmtlichen übrigen 
germ. sprachen genau tibereinstimmen, für unursprünglich erklärt werden. 
Ferner hat Osthoff den nord. accus, tonn (dentem) falsch aufgefasst, 
wenn er ihn auf *tanpu zurückführt und mit got. tunpu vergleicht. Er 
hat dabei nicht beachtet, dass tonn im nord. ein femininum ist und dass 
es nur diesem genus Wechsel den w-umlaut verdankt: sämmtliche conso- 
nantische femin ina folgen nemlich im Singular im nord. der analogie 
der femininalen d-stämme, deren w-umlaut bekanntlich die folge eines 
früher auslautenden u aus ö ist. Den ausgangspunkt dieser formüber- 
tragung bilden drei gleiche casus: dat. sg., gen. plur., dat. plur., der nom. 
acc. plur. hat sich also allein der beeinfluBSung entzogen. Die alte echte 
flexions weise hat sich übrigens noch erhalten in dem eigennamen üüdi- 
tannr gen. -tanns d. -tanni a. *-tann (wie madr manns mannt mann), 
vgl. Cleasby-Vigfüsson. Der nur zufällig nicht belegt acc. -tann aus 
* tdnpem entspricht genau dem ags. tdti ahd. zand. 
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sich durch den vergleich mit altbaktrischen formen als alt er- 
weisen lassen, erklärt aus *ushasm *jarasm *panianm, in der 
meinung, dadurch seine nasalis-sonand-theorie zu stützen. De 
Saussure 41 fügt dazu noch Zfjv — skr. dyam und ßcov = 
gam, und diese accusative stehen in der tat mit jenen auf 
gleicher linie. Alle die genannten formen beweisen aber gerade 
deshalb nicht das was sie sollen, weil sie höchstwahrscheinlich 
in die indogermanische Ursprache hinaufreichen, da sie nach 
den Lautgesetzen der einzelsprachen aus den von Brugman an- 
gesetzten grundformen nicht erklärbar sind. Damit ist aber 
die möglichkeit benommen, sie mit den uns hier beschäftigenden 
formen zu vergleichen, und für diese etwas aus ihnen zu de- 
monstrieren. Uebrigens dürfen wir wahrscheinlich nicht einmal 
Brugmans grundformen anerkennen, weil es nicht denkbar ist, 
dass die Ursprache s und n nur in einigen fällen vor folgen- 
dem m mit ersatzdehnung hätte ausfallen lassen, in andern 
und zwar den meisten aber gelassen hätte, z. b. in esmi tdsmai 
zkr.äsam nach Brugman aus *asm, und es wäre doch auch 
merkwürdig, dass gerade nur s, n und v (in dyam, gam) in 
diesem falle geschwunden wären, und vor allen dingen, dass 
auch bei den s- und w-stämmen nach ausweis sämmtlicher 
sprachen der acc. sing, mit erhaltenem s, n vor der endung 
ursprachlich ist. In die debatte über nasalis sonans dürfen 
also diese accusative nicht einbezogen werden. Wenn ich eine 
meinuüg über diese formen äussern müsste, so würde ich 
pänthä-m beurteilen wie loc. pl. näma-su acma-su, gr. ax/io-öi, 
genn. hana-m, wo ich die von Brugman morph. u. II, 251 ff. 
behandelte uralte berührung der n-stämme mit den a-stämmen 
annehme. Analog würde dann auch usham aufzufassen sein. 
2. Acc. plural. Ursprachlich ekvo-ns : pode-ns = lat. 
pedes für *pedens, kret. <Potvixavg (erhaltene alte form, av be- 
zeichnung für den nasalvocal wie in den gleichgearteten 
txavxiv löövavxai) woraus att. <Polvixäg jzoöäg, germ. *föten$ 
woraus got. fotuns lautgesetzlich, ebenso bröpruns aus *bröprens 
und aühsmms 1. Cor. 9, 9 (so ist statt des handschriftlichen 
auhsunns mit leichter änderung zu lesen) aus *auhsnens mit 
verallgemeinerter schwacher Stammform (vgl. gen. pl. bröpre 
atiJime). Neben dieser bildung des acc. plur. treffen wir im 
gotischen auch die der arischen auf -ds (ved. datäs> apds, tu- 
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datäs, nicds) entsprechende formation an in got. hanans aus 
*hananes, maus aus * marines, nasjands aus *nasjandes, minöps, 
nahts, baürgs; diese art ist in den übrigen germanischen sprachen 
verallgemeinert und der dadurch bei diesen stammen eintretende 
zusammenfall mit dem nom. plur. wurde dann im westgerma- 
nischen die veranlassung , die beiden casus überhaupt auszu- 
gleichen. Auf europäischem Sprachgebiet begegnet dieser accu- 
sativ plur. auf -es, der sich mit dem auf stets unbetontes -ens 
(resp. -ons) schlechterdings nicht vereinigen lässt (vgl. Osthoff 
beitr. III, 35 ff.), auch in lit. dukteres (Schleicher lit. gr. 193), 
und vielleicht in den griech. accusativen auf -sg des achäischen 
dialekts. 

3. Dat plural. im germanischen. Got fotum bröprum 
nord. mgnnum geitum müsum ahd. fiantum hantum nahtum u. s. w. 
aus *fote-mes *bröpre-mes *nahte-mes u. s. w. Diese formen 
sind bezüglich des wurzelauslautes zu vergleichen mit lat. 
iempestate-bos nave-bos (Bücheler-Windekilde 123) altgall. matre-bo 
slav. malerimi lautgesetzlich aus *mal'ere-mi lit. molerirriis ebenso 
aus *moiere-mis. 1 ) Der dativ plur. der n-stämme aber, got. 
hana-m, ist gebildet wie skr. uksha-bhis griech. dal/io-öi, äxfio-oi, 
<PQa<sL (lautgesetzlich aus *<pQt-ol, da qs und bq in unbetonter 
silbe stets zu qcl und <xq wurden), abd. compos. hana-chrat 
got. guma-kunds; es liegt hier nemlich die bereits erwähnte 
von ßrugruan morph. unters. II, 251 u ff. behandelte berührung 
der n-stämme mit den a- stammen vor. Mit ^-sonans* ist es 
also in ukshdbhis und (pQacl schlecht bestellt. Zu *q>Q6-al 
vgl. übrigens 3tQ0<pQa0öa aus grundform * XQQ-yQS-vri nach 
analogie des acc. JtQoyQaCöav, und ev-<pQo-övvrj, öat-^QO-övvf]^) 



1 ) Von diesem und den übrigen casus, deren suffix mit m oder bh 
anlautet, wurden dann im lat. und slavo-litauischen viele cons. stamme 
in die t-declination übergeführt 

2 ) Die wurzel <pQ£ (<pqo) verhält sich zu <p£Q in cptQitQoq (eigentlich 
verständiger, dann überhaupt vorzüglicher) wie nks nko (i-nko-wv, e*- 
nke-xo) zu neX (fteAa£a>), und ähnüch wie se (esse) zu es. itQo<pQaooa 
aus *-<pQE-vci steht also ganz auf gleicher linie mit eaoaa für *aooa (vgl. 
oben s. 105 f.) aus * oe-vtT, vgl. dat. pl. dor. evr-aooi (ivx~ neu vorgetreten 
aus dem* nom. pl. Ivres gen. evteov acc. *svxaq) für älteres *&ooi aus 
*o£vt'Oi *oax-oi; von evxaaot aus ist dann nyaocovraooi gebildet. Das 
t'emininnm aooec ist ohne analogisch vorgetretenes £- erhalten in dem 
homerischen txsx-aooat. Od. t 221, das eigentlich die dazwischen stehen- 
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4. Griech. neutra auf -pa -ficrrog. Sie entsprechen den 
lat Substantiven auf -mentutn (cognomentum , segmenium, testa- 
mentum, augmentum) und den germanischen auf -munt (ahd. 
hliumunt == skr. cromata-, adj. frastmunti, madmunti), es ist 
daher mit Brugman morph. unters. II, 221 ff. anzunehmen, dass 
auch im griechischen das suflfix ursprünglich -fiaxo- gelautet 
hat. Dieses geht meiner ansieht nach zurück auf -mentd-, und 
ist ursprünglich ein selbständiges wort gewesen, nemlich das 
-tö- partieipium zu wurzel men (sinnen, denken, auf etwas den 
blick gerichtet halten, vgl. gr. fiifiova, skr. matis absieht), so 
dass also *aug-mentö-m eigentlich bedeutet hätte 'das auf Ver- 
mehrung hinzielende' * gno-mentö-m 'das auf erkennen hin- 
zielende', sto-mentö-m (gr. öxo pa) 'das auf das sprechen hin- 
zielende' u. s. w. Die bedeutungsentwickelung ist hier eine 
ganz ähnliche wie bei den deutschen abstracten auf -ung 
(•ungas, -ingas drückt eigentlich nichts weiter als die Zugehörig- 
keit aus) und -heit, -keit (bekanntlich ursprünglich mit der be- 
deutung 'das ansehen von etwas habend'). 

5. Griech. feminina auf -aiva und denom. verba. 
auf -alvco, z. b. xixxaiva, yelxaiva, &eQajtaiva, Xecuva, Aar 
xaiva (Brugman morph. unters. II, 197); xexxaivco, xoificdva), 
ovofiaivco. Hätten wir noch die alten nomiuative, so würden 
sie ohne zweifei lauten *xsxxvi, *yeixvi, *&eQaxvi u. s. w., 
vgl skr. takshnt, rajm mnd Sievers beitr. VI, 574. Dieses -t 
hat das indische seeundär durchgeführt, für die übrigen casus 
darf diese spräche also nicht verglichen werden. Das griechische 
hat umgekehrt den alten nominativ preisgegeben. Es wird am 
besten sein, wenn wir den aecusativ, der im griech. sicher in 
alter form erhalten ist, als beispiel zur erklärung wählen. Ein 
wort wie *xexxvt flectierte meiner meinung nach ursprünglich 
im griech. folgendermassen : gen. *xixxevjäg dat. *x£xxevja 
acc. xixrsvjäv, daraus entstand lautgesetzlich *xixxavjäg xsx- 
xalvag, *zixxavja xsTcralva, *x£xxavjav xixxatvav. Ebenso 
geht Xiaivav auf * Xifev-jä-v , yelxaivav auf yelxev-ja-v, &SQa- 
Jtalvco auf *&eQajt£Vja> zurück, und Xsfsv- yuxtv- u. s. w. 
sind die schwachen stammstufen zu Xefov{x)-, yuxov-. Hätte 



den, in der mitte stehenden (nemlich dem alter nach) bedeutet (anders 
Osthoff morph. unters. II, 27). 
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in den obliquen casus der aus fall des suffixvocales je statt- 
gefunden, so müsste es statt Xiatvav vielmehr heissen *Xeviav 
oder *Xevvtav, statt rixracvav *xixtviav T da in der Stellung 
vor halbvocalischem j und w weder r-sonans (vgl. jtdzQiog 
patrius) noch n-, w-sonans möglich ist: denn der silbenton wird 
mit naturnotwendigkeit auf den folgenden halbvocal gedrängt und 
liquida sowol als nasale bleiben consonanten. 

6. Superlative auf -mö~. In lat. summus, tmus aus 
*inf-mus, pftmus ist -mo direct an die wurzel angetreten, in 
in-ti-mus, ul-ti-mus, pos-tu-mu$ haben wir dagegen das zusammen- 
gesetzte suffix -temo-, worin -te- nichts anderes als die schwache 
form des häufigen suffixes -to- ist. Aus -temo- musste nun im 
germanischen lautgesetzlich -dumä- entstehen und dieses liegt 
denn auch vor in den (schwach flectierten) gotischen Super- 
lativen hlei-duma, hin-duma und mit lautgesetzlich unverschobe- 
nem dental in aftuma, iftuma. 

7. Participia auf -meno-. Die schwache stufe -mno- 
haben wir in altb. vazemna, baremna, histemna, griech. ßiXe- 
pvo-v, lat. alumnus, vertumnus, got vundufni (vulnus) aus *vunde- 
mnt, fraistübni (tentatio) aus * fraiste-mm (vgl. lat. calwnnia) 
und in den neutris fastubni (jejunium), valdubni (potestas), 
vitubni (sapientia), die wahrscheinlich auch ursprünglich alte 
feminina auf 4 waren; das suffix der got. worte ist zuerst 
richtig erklärt von Paul beitr. I, 157« Ich mache darauf auf- 
merksam dass das wurzelschliessende e, das im germanischen 
vor m lautgesetzlich zu u geworden ist, hier der 'thematische' 
vocal ist. Die normalstufe -mmo-, die im griech. perfectum 
auch betont erscheint (jceipvyfisvog , daher auch im präsens 
-fievog statt *-/uxvoq), begegnet bekanntlich im lat. -mini, sie 
ist aber auch im germanischen zu belegen in lauhmuni (fulmen) 
und dem denominativum glümunjan (glänzen) aus *lauh-meni 
*glii-menj<m von *glit~mcnt abgeleitet. Im westgermanischen 
ist nur die schwache stufe erhalten in den abstracten auf -tm 
aus *-umni wie fastun wöstun. 

8. Partric. praes. In den starken casus erscheint der 
stamm oder die wurzel als bhero-, in den schwachen als bhere-, 
der ablaut betrifft also hier wider den 'thematischen* vocal. 
Griech. cpiqcov hatte also einst im gen. *g)eQ£wo$ 7 woraus 
*<peQavroq hätte entstehen müssen = skr. bhdratas altb. barentö 
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lat. ferentis; die starke Stammform ist aber durchgedrungen, 
daher (pigovrog, und so auch im slav.-litauiscben und germa- 
nischen. Indess sind im griechischen noch reste der schwachen 
Stammform geblieben in den homerischen erstarrten participien 
gen. sg. dxa/xavTog, vjreQxiöavrog und dem späteren död/zavrog, 
wo umgekehrt die starke Stammform verdrängt ist, daher nom. 
dxd/iäg vxeQxvöäg, dödfiäg. Vgl. Osthoff morph. unters I, 101. 
Derselbe Vorgang hat im lateinischen stattgefunden, wo eben- 
falls nur noch die schwache Stammform vorhanden ist. Im 
germanischen ist die schwache stufe ebenfalls nur vereinzelt 
bewahrt in got. hulundl aus *hele-ndt, nord. hgru?id, tegund. 
ofund, vitund, Hqfundr, Vohindr (Cleasby-Vfgf. s. XXXII) und 
in einigen anderen resten. 

9. Numeralien. Es handelt sich um die zahlen sieben, 
neun, zehn, zwanzig, hundert. 

Die form der siebenzahl war indog. sSpiem 1 ), wie sich 
aus dem vergleiche von lat. septem griech. ejträ (orthotoniert 
würde es %nra heissen, vgl. Osthoff morph. u. I, 102 anm.) aus 
*septem mit den Ordinalzahlen str. saptam-d-s lat. septim-u-s 
altir. sechtm-a-d mit Sicherheit ergibt. Auch altb. sedm-x und 
lit. septyn-i weisen auf septem hin. Analogiebildungen dagegen 
liegen vor in skr. säpta got. sibun, worüber unten. 

Die neunzahl hat in der grundsprache nivem gelautet, 
wie sich ergibt aus lat. novem griech. ev-vea fttr *en-nevem altir. 
noi(n) aus *tiovim und den Ordinalzahlen skr. navam-ä-s altir. 
nomad aus *novem-a-to-s (Windisch in Curtius grundz. 4 311). 
Skr. ndva got. niun sind analogiebildungen, s. u. 

Die zehn zahl hat man bisher für das indog. falsch an- 
gesetzt. Ich glaube nemlich, dass vielmehr die grundform 
derselben di-kemt gewesen ist. Darauf weist ganz direct die 
indeclinable lit. form deszimt hin (Schleicher lit. gr. 149), die 
aus deszimtis nicht entstanden sein kann (vielmehr ist um- 
gekehrt das letztere aus ersterem durch Überführung in die 
i-declination hervorgegangen). Da nun deszimt keine analogie- 
bildung sein kann, weil nichts da ist, woran es angelehnt sein 



*) Auf die ausftthrungen Mahlows in seiner schritt über ä & 6 s. 79 
weise ich nur hin, da ich mit dem dort erschlossenen lat. *septu nichts 
anzufangen weiss. 
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könnte, so bleibt nichts übrig als es für die directe fortsetzung 
der grundform zu halten. In den übrigen sprachen ist nun m 
vor t zu n geworden (wenn nicht lat. decem direct aus *decemt 
entstanden ist, was mir jedoch nicht wahrscheinlich ist), daher 
altb. desft-t und die Ordinalzahlen griech. de xarog aus *d£xevT-6-g 
(= altbulg. desft-ü lit. deszimt-a-s) und got. taihunda aus *tehend-ä-. 
Da nun die grundformen der drei Ordinalzahlen sicher ge- 
wesen sind septem-ö-s nevem-6-s dekemt-6-s, so folgen schon 
daraus die cardinalien septem, nevem, dekemt. Letzteres ist 
nun im germanischen über tehund zu talhun geworden streng 
nach den lautgesetzen , und wie im griechischen sich von 
ösxarog aus ein ev-axog und im sanskrit von saptamäs navamäs 
aus ein dacamäs bildete, so im gotischen (germanischen) von 
taihunda aus ein niunda sibunda; damit war aber in der 
cardinalreihe niun, sibun 1 ) durch auflösung der gleich ung tai- 
hunda : talhun = sibunda, niunda : x fast unumgänglich ge- 
fordert. Die sanskritischen oder besser arischen formen säpta 
näva däca, die lautgesetzlich *säptam *nävam *däcan lauten 
müssten , sind als analogiebildungen nach pdnca = gn nevre 
lat. quinque got. fimf aus *fimfe (grundform pemke) zu be- 
trachten. 

Bei der zahl für zwanzig werden wir uns auf das eben 
gewonnene resultat stützen dürfen, wenn wir als grundform 
vT-kemti ansetzen mit bezug auf de-kemt; der vocal der ersten 
silbe ist jedoch nicht mit gewissheit zu bestimmen. Diese 
urform wird reflectiert durch skr. vl-cdti wol zweifellos aus 
*vl-cati, altb. vi-caiti griech. (boeot.) ftxan (kret. txavnv mit 
erhaltenem nasal , lak. ßslxari) lat. vi-ginti altir. plur. fichit aus 
*ftcinti (Osthoflf morph. u. I, 108). Die zu -kernt- gehörige höhere 
ablautsstufe -komt- begegnet in . griech. xQiarxovxa zeaoaQar 



l ) Sievers hat beitr. V, 119 anm. den ausfall des i in der germ. 
sieben zal durch die nasalis-sonans-hypothese zu erklären gesacht, indem 
er dem zusammentreffen von ptm die schuld an der ausstossung zu- 
schrieb. Abgesehen daron, dass kein grund angeführt ist, warum gerade 
das germ. die lautgruppe nicht habe ertragen können (die andern sprachen 
hätten doch nach Sievers keinen anstoss daran genommen und weitere 
beispiele aus dem germ. fehlen), so fallt diese erklärnng ja nunmehr mit 
der hypothese selbst, worauf sie sich stützt. 
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Ttovra und wahrscheinlich in lat. trT-ginta quadra-ginta u. s. w. 
aus -gonta. 

Auch in der hundert steckt das dement kernt, denn die 
grundform dieser zahl ist indogermanisch ohne zweifei als 
kemtöm anzusetzen , wegen lit. szimias (vgl. deszimi). Aus der 
grundform sind lautgesetzlich hervorgegangen skr. catäm altb. 
calem lat. centum altir. cet germ. hund griech. txarov. Altb. 
suto aber kann nicht darauf zurückgeführt werden, sondern es 
scheint *ko-töm zur grundform zu haben; der stamm ko ist 
als eingedrungen von den zahlen 200—900 anzusehen, wo er 
nach ausweis von gr. öta-xo-tioi rgia-xo-rioc (dor. öiaxazloi 
etc. hat das a von hxatov erhalten, wie lat. ducenti u. s. w. 
sein en von centum) als alt betrachtet werden muss. Auch in 
att. elxodi aus fel-xo-n liegt er vor, wol secundär eingeschleppt. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, dass das element kernt, 
das wir eben in allen zahlen von zehn bis hundert nachge- 
wiesen haben, ursprünglich ein besonderes wort gewesen ist, 
ein altes stammabstufendes consonantisches Substantiv. Seine 
schwache Stammform ist im germanischen durch die hundert- 
zahl hund repräsentiert; die starke muss dazu hand gelautet 
haben: sie ist erhalten in dem alten consonantisch flectierten 
femininum hand (manus). Die fünfzahl der finger bildet also 
den grundstock des indogermanischen Zahlensystems. 

B. Verbalformen. 
10. Praes. act. 3. pl. Ursprachlich Ugo-nti : ede-nti (slav. 
edftt), vgl. griech. rid-e-vrt, diöo-vri, {öficxa-vn. Die er- 
örterungen oben s. 106 brauchen hier nicht widerholt zu werden. 
Es bleibt nur noch übrig, ein wort über die analogiebildungen 
eäöi läöc TL&iäöi öiöoäöi öetxvv'oi zu sagen, wodurch die 
alten lautgesetzlichen formen dal, elöi, rifrelöi, öiöovci, öux- 
vvoi in einzelnen dialekten verdrängt worden sind. Die allen 
gemeinsame endung muss ihren ausgangspunkt in formen 
haben, wo vorher altes -evn unmittelbar hinter der tonsilbe 
stand, denn nur da konnte es zu -avxi mit bleibendem nasal- 
klang werden (av wahrscheinlich = q) f woraus dann jonisch 
-äat entstehen musste. Derartige formen sind unzweifelhaft 
$äöt und läöi, die für *eöevzi Hevri stehen; aber *eö£vri 
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*HevTi selbst sind wider alte analogiebildungen, die dem be- 
streben, die wurzel deutlicher hervortreten zu lassen, ihr ent- 
stehen verdanken, da die lautgesetzlichen formen evtl ewi 
doch zu viel wurzelhafte demente im laufe der Sprachgeschichte 
eingebüsst hatten, um allen ansprtichen der deutlichkeit zu 
genügen. Von diesen beiden formen aus ist dann die endung 
-äoi abgelöst und auf tiMclOl didoäöi öeixvväöi tibertragen 
worden. * 

11. Perfectum. Es kann nicht bestritten werden, dass 
das perfectum in einer reihe von formen ein wurzelschliessendes 
e aufweist. Derart sind im griechischen inf. elös-vai jzeyzvye- 
vai conj. slow aus döi-co, opt. elöslfjv aus slöi-LrjV, part. £QQi]- 
yela aus *6QQ7]y£'f£z4. Dieses e ist ohne zweifei die mittel- 
stufe des l thematischen vocales* oder besser der zweiten Wurzel- 
silbe, und correspondiert mit der Schwundstufe in derselben 
weise, wie im präsens o mit e. Ist doch das perfectum nichts 
anderes als eine ältere bildungsschicht reduplicierter präsentia. 
Brugman hat ganz recht, wenn er das perfectum ein unthema- 
tisches tempus nennt, in dem älteren sinne ist es das in der 
tat; nun wissen wir freilich, dass alle ' unthematische ' flexion 
im gründe nichts weiter ist als eine schwächere stufe der 
1 thematischen', dass der ablaut der zweiten Wurzelsilbe o : e : 
sich in die zwei reihen o : e und e : erst secundär gespalten 
hat. Wir sind demnach berechtigt, auch vor nasal anlautenden 
Suffixen ein e vorauszusetzen. Es kommen hier nun folgende 
formen in betracht. 

a) 3 pl. act. Die grundform ist vorläufig unbestimmbar. 
Im griech. scheinen die ältesten formen in l&mxari (Hesych.), 
teXoy%a6i, xeyvxäöi (Homer) vorzuliegen. Sie weisen auf 
*t&a)XE-VTi * ZtXoyxz-vTi * Jte<pvxe-vxi als vorformen hin. Die 
länge, die später allein herscht, muss dann von den alten redu- 
plicationslosen perfectpluralen ausgegangen sein (vgl. löäöi), die 
den accent eine silbe weiter nach dem wortende zu getragen 
haben werden, sowie von den vocalisch anlautenden wurzeln, 
wie z. b. ede (essen). Die germanischen formen weisen auf 
die gleiche betonung wie die griechischen hin, da bundun nur 
aus bebendent entstanden sein kann ; der im griech. auslautende 
vocal fehlt aber hier, er wird daher wol dort aus dem präsens 
eingedrungen sein. Was Osthoff morph. u. I, 99 über die germ. 
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form sagt, hat für mich wenig überzeugendes, da durch nichts 
bewiesen ist, dass in der 3. pl. act. je die endung betont worden 
sei. Das sanskritische -üs kann erst dann etwas beweisen, 
wenn gezeigt ist, dass es mit der in den europäischen sprachen 
erscheinenden endung identisch ist 

b) 1. pl. act Es handelt sich nicht um die bildung, die 
z. b. im griech. iöfiev vorliegt, sondern um die, welche durch 
skr. tutudimä gr. -aper repräsentiert wird. Die grundform scheint 
hier endungsbetont- gewesen zu sein : tutude-mi oder tuiude-mSn 
(Job. Schmidt anz. f. d. a. VI, 118); daraus griech. jtsjzolfra/iev 
germ. bundum nach den lautgesetzen , lat. tutudimus ist in der 
endung an das präsens angeglichen. 

c) 3. pl. med. Die grundform ist wider nicht sicher zu 
ermitteln, wenigstens nicht bei den perfecten mit erhaltener 
reduplication. Indes» hat doch Schleichers combination manches 
für sich, dass darin die 3. pl. seniai medium zu senti (sie sind) 
steckt Darauf weisen auch die offenbar alten activformen des 
griechischen laäöi und elgäöt hin, die mit Schleicher comp. 3 
667 = *fld-ö6Vti *felx-oevri (sie sind wissende, scheinende) 
zu setzen sind, vgl. lat. dederunt aus dede-sont für älteres -sent 
(anders Brugman morph. unters. III, s. 18 ff., der überhaupt 
alle sigmatischen formen des perfectstammes abweichend er- 
klärt). Die geschichte der form wäre dann im griechischen folgende 
gewesen. Die endung ist ausgegangen von verben wie xslarai 
aus *XEi'6evral, ßeßZrjarai aus *ßeßXrj-6evTal, wo also die im 
medium durchgehende .schwache stufe auf vocal endigt. Als 
nun o zwischen vocalen geschwunden war, übertrug man die 
nunmehr -axai (-aro) lautende endung dialektisch auch auf 
die übrigen verben. Während es also vorher *TeTQlipax<u 
* iöxevaoato geheissen hatte, sprach man nunmehr TtTQlfpaxai 
köxevdöaro. — Die Zusammensetzung mit se (vollform ese sein) 
reicht übrigens noch weiter, besonders ist damit das ganze 
plusquamperfectum gebildet. %öea ydeiö&a ydei jfiiiev yore 
jjöav stehen für * e-eide-se-m, -se-sta, -se-t, e-eid-smen, -ste, -se-nt. 
Ebenso erklären sich jja für *ije-se-m zu Wurzel eje (gehen) 
und r\a ft* r *Sse-m (war) = skr. asam. Danach ist auch xe- 
ütoi&ea aus * xejiol&e-öett entstanden; hier ist der wurzel- 
schüessende i- vocal besonders deutlich. Auch im germanischen 
finden wir spuren. So steht unzweifelhaft scrirun (schrien) 
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0. IV, 26, 7 für *sescri-sent, und das zwar nicht belegte aber 
sicher erschliessbare spirun (spien) für *se-spi-sent, und wenn 
die nordischen r-präterita (Wimmer 135) analogiebildungen 
nach S0ra = got. saisö sind , so hat dazu die alte 3. pl. auf 
-ra(n) aus -sent gewiss die nächste veranlassung gegeben. Es 
liegt nun die Vermutung sehr nahe, dass die lautlich nicht er- 
klärbaren fast nur alemannischen, in den ältesten quellen aber 
fehlenden starken präterita mit r, pleruzzun (zu plözzan) gl. I, 
409, 18 (Rb.), sterozun (zu stözzan) gl. I, 282, 52 (Rd. Ib.), 3. sg. 
kiscrerot (zu scrötan) ib. 281, 65, biruuuis biruun (zu büan) bei 
0. (Graff 2, 556) nur äussei;liche nachahmungen jener alten 
muster sind; dasselbe gilt auch von ags. leort, reord, ondreord 
und leolc für *leorc. Die berechtigung zu dieser auffassung 
gewährt der umstand, dass alle bisherigen erklärungen dieser 
formen , auch die von Joh. Schmidt voc. II, 429 mit den sonst 
geltenden lautgesetzen nicht vereinbar sind. 

d) 1. sing. act. Ich erwähne diese form nur deshalb, 
um eine Vermutung Brugmans zu widerlegen. Dieser setzt 
nemlich als grundform *vaidm an, das wäre nach unserer auf- 
fassung voidem. So schön auch die parallelität wäre, die 
dann mit den andern personen hergestellt würde, so lassen 
sich doch die formen der einzelsprachen meist nicht mit der 
grundform vereinigen. Alles weist vielmehr darauf hin, dass 
die Indogermanen hier voidA gesprochen haben. So kann 
arisch veda nur hieraus abgeleitet werden, sonst mtisste es 
* vi dam heissen, und ir. condarc ist von Windisch beitr. IV, 229 
ohne jeden zweifei richtig aus *con~darca erklärt worden. 1 ) 
Das germanische vait lässt sich zwar aus *vaitem lautgesetzlich 
erklären, kann aber ebensogut auf *vaita zurückgehen; das 
gleiche gilt von der griechischen form. Ob nun vaida etwa 
eine nominalform gewesen ist ('die Weisheit') oder wie es 
sonst erklärt werden könnte, darauf braucht hier nicht näher 
eingegangen zu werden. 2 ) 

12. Sigmatischer aorist. Er ist durchweg gebildet 



*) Das, was über diese form Osthoff raorph. u. I, 110 ausführt, tiber- 
zeugt mich aus mehreren gründen nicht. 

2 ) Eine nominalform isteckt wol auch in der 3. sg. ind. v&dä = 
altbulg. vede. Bei den übrigen verben ist -e die endung gewesen, vgl. 
gr. öeöoqxe = ir. condairc, germ. band ans * btbande. 



Digitized by 



Google 



Ö 



GEGEN NASALIS SONANS. 125 

durch Zusammensetzung mit der wrzl. ese (sein), und zwar er- 
scheint in den meisten formen die wur zeige st alt se, die über- 
haupt in der tempusbildung eine grosse rolle spielt. Das a des 
griech. schwachen aoristes konnte nur da lautgesetzlich ent- 
stehen, wo eine nasalanlautende endung an se antrat. Das 
war der fall a) in der 1. sg. grundform e-dik-se-m = skr. ädik- 
sham griech. edeiga b) in der 3. pl. grundform i-dik-se-nt = skr. 
ädikshan gr. edeigav (die endungen können so lautgesetzlich nur 
bei den 'augmentlosen formen entstanden sein, z. b. öelga, 
dslgav). c) in der 1. pl., die in der Ursprache ebenso wie die 

2. 3. sg. u. pl. eine doppelte bildungsweise hatte, grundform 
e-dik-se-men = skr. ädikshama (ä nicht lautgesetzlich) gr. edei- 
gaper. Von diesen drei formen aus ist das a auch auf die 
übrigen personen des modus ausgedehnt worden, indes sind 
hier noch spuren des älteren vocalismus erhalten geblieben, 
nemlich in den homerischen formen 2. sg. l§eg aus vik-se-s, 

3. sg. dv-68'to, 2. pl. «gere aus *ag-se-te, du. jteXdaoerov und 
anderen, die man ganz grundloser weise für analogiebildungen 
ausgegeben hat, obwol doch schon der umstand, dass sie nur 
der ältesten spräche angehören und nachher verschwinden, sie 
also den eindruck von alten resten machen, zur vorsieht hätte 
mahnen sollen. Die ältere flexionsweise des schwachen aoristes 
war also folgende: 6el§a delt-eg 6tl£,e, delt-eror dei&Trjv, dett-a/iev 
öelgere delgav. Wie nun spater die «-formen durchgedrungen 
sind, so fand in der älteren zeit dialektisch eine umgekehrte 
bewegung statt, die den e-formen zum siege verhelfen wollte: 
sie hatte die 1. sg. igop zum resultate. 

LEIPZIG, d. 9. juli 1880. RUDOLF KÖGEL. 
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1. Die endung der ersten person pluralis. 

V on literatur über den gegenständ nenne ich Scherer 
z. gesch. s. 189 ff. (= 2 299 ff.), A. Kuhn in seiner zs. 18, 332 ff., 
Paul beitr. 4, 404. 42 1 ff. Besonders wichtig sind die material- 
sammlungen in Graffs Sprachschatz 2, 574 ff. 966 f., die, so- 
weit sie aus noch nicht veröffentlichten glossarien stammen, 
auch der folgenden darstellung zu gründe liegen. Meine 
eigenen annahmen in der schrift über das Keronische glossar 
s. 182 f. scheinen mir nicht alle mehr haltbar, während auf 
die dort s. 181 ff. zusammengestellten formen öfter zu ver- 
weisen sein wird. Vom vergleichenden Standpunkte aus ist 
das suffix der ersten pers. plur. act. behandelt von Brugman 
morph. unters. I, 151 ff. 

A) Ueber das Verhältnis von ahd. -mes zu dem -m des 
gotischen und nordischen (die nördlichen zweige des west- 
germanischen, sächsisch, friesisch, englisch besitzen die alte 
form der 1. pl. bekanntlich nicht mehr) hat zuletzt Paul a. a. o. 
gehandelt. Er kommt auf die meinung Kuhns zurück, dass 
das urgermanische nur diejenige form besessen habe, welche im 
ostgermanischen vorliegt, -m aus *-men, während die im ahd. 
erscheinende endung ein suffigiertes pronomen der ersten person, 
das dem got. veis entspräche, in sich enthalte. Er glaubt 
Kuhns beweise noch um einen vermehren zu können, da er 
beobachtet hat, dass im T. hinter der form auf -mes das pro- 
nomen uuir gewöhnlich fehlt: T. sagt nemlich nicht giloubemes 
uuir, wol aber uuir giloubemes und giloüben uuir. Indes wird 
durch diese tatsache meiner ansieht nach nichts weiter be- 
wiesen, als dass die sprechenden in dem -mes noch die kraft 
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eines uuir fühlten. Diese muss aber doch auch dann in dem 
suffixe gelegen haben, wenn es aus der Ursprache ererbt ist; 
denn die hinzusetzung der personalpronomina zu den verbal- 
formen ist ja doch nur eine folge der lautlichen abschwächung 
der endungen, ein ersatz für die verlorenen bestandteile, denen 
die bedeutun^ der personalpronominen innegewohnt hatte. Wo 
aber das suffix deutlich genug geblieben war, brauchte man es 
eben nicht durch hinzufügung des Personalpronomens aufzu- 
frischen. Wir haben es also hier nur mit einer erhaltenen 
syntaktischen altertümlichkeit zu tun, die für die erklärung 
des suffixes gleichgültig ist. Paul übersieht ja auch keines- 
wegs, dass der Euhnschen auffassung unüberwindliche Schwierig- 
keiten im wege liegen, da das e statt i und die erhaltung des 
s den bekannten lautgesetzen zuwiderlaufen, auch wäre wol 
mm zu erwarten. 

Mit recht hat daher Job. Schmidt in seinem vocalismus 
II, 279 die Kuhnsche erklärung verworfen und ist auf die alte 
schon von Bopp gegebene zurückgekommen, wonach -mos mit 
dem vedischen -masi identisch ist. Schmidt führt -mes ohne 
zweifei richtig auf -mais zurück, weil alle übrigen e in althochd. 
endsilben (sobald die länge bis in die historische zeit hinein- 
reicht) auf früheres ai hinweisen; da aber die erhaltung des 
s zwingt, den verlust eines auslautenden vocals anzunehmen, 
so kann die urgermanische gestalt des suffixes nur -maisi ge- 
wesen sein, und von da bis zu ved. -masi ist nur noch ein 
schritt. Die epenthese macht keine Schwierigkeit, wenn auch 
die genaueren bedingungen, unter welchen sie eintritt, noch 
nicht ermittelt sind: denn einen ganz analogen fall erkennt 
man leicht in ahd. n. sg. m. blinter aus *blindazi, vgl. gr. olxooi, 
txeivoöi , skr. i, zd. hyati (Fick I, 505), wo also das i demon- 
strativ um, das ahd. im auslaut schwinden musste, wie das -i 
im n. sg. der yö-stämme (vgl. Ker. gl. s. 26 indechnes apoca- 
lypsis, thicnes densitas, aus *-nesst) an den n. sg. m. des ad- 
jectivs (ursprünglich wol gewisser pronomina, Wie jener) ange- 
treten ist, natürlich lange vor der Wirkung des conson. aus- 
lautsgesetzes. Für diese annähme ist natürlich kein hinderniss, 
dass die form auf -er nur in einem einzigen dialekte vorkommt, 
denn die anfügung des verstärkenden 4 war von allem anfang 
an facultativ ebenso wie im griechischen, und die einfache 



Digitized by 



Google 



128 KÖGEL 

form blint aus *blindas besteht ja auch im ahd. noch daneben. 
Was Sievers beitr. II, 103 über die form blinter bemerkt, wird 
er jetzt nicht mehr aufrecht erhalten wollen, nachdem die 
sprachhistorischen erfahrungen , die seitdem bedeutend er- 
weitert sind, uns belehrt haben, dass sehr wol eine einzelne 
mundart eine altertümlichkeit bis in sehr späte zeit hinein 
bewahrt haben kann. Auch das dritte der bisher unerklärten 
e in althd. endsilben, im g. pl. des pron. pers. unser iuuer (vgl: 
Braune beitr. 2, 140 ff.) muss auf ai zurückgehen und da durch 
got. unsara izvara r sich als urgermanisch erweist, so wird 
wol die germ. grundform kaum anders als unsarc iwart (auf 
die gestalt der Wurzelsilbe kommt es nicht an) anzusetzen sein. 
Das demonstr. 4 ist hier der bedeutung nach zu vergleichen 
mit dem got. anfügsei a und dem -ha in ahd. ihha (vgl gr. 
eywys). Das ahd. -mes aus indog. -ma^si ist also = ved. -masi 
altb. -mahl altp. -mahy , und es ist hier die alte indogerma- 
nische primärform des Suffixes der 1. pl. act. (oder eine der 
primärformen, denn gr. -pes, lat. -mus — serb. -mo ir. -m lassen 
sich nicht mit -masi vereinigen) bewahrt geblieben. Die secundär- 
form dazu ist -m aus *-men, vgl. gr. -fiev skr. -ma üt. -me. Im 
ostgermanischen ist wie im attischen und litauischen (wol 
auch altbulgarischen) die secundärform verallgemeinert, im 
ältesten ahd. aber sind primäre und secundäre form in ihren 
functionen noch geschieden, während später auch hier überall 
die kürzere, bequemere secundärform durchdringt ; in einzelnen 
mundarten scheint eine Zeitlang die primärform den sieg er- 
ringen zu wollen, wird aber auch da schliesslich zurück- 
gedrängt. 

Die ältesten althd. denkmäler haben -mes nur im 
ind. praes., nicht aber im opt. praes. und im praeter, 
ind. und opt., wo sie vielmehr -m setzen. Die hymnen 
geben dieses Verhältnis am reinsten wider. Hier hat der ind. 
praes. stets -mes (mehr als 30 mal), der opt. praes. auch in 
adhortativer anwendung ebenso regelmässig stets -m (42 mal). 
Präteritalformen sind leider nicht belegt, denn auf 26, 15, 2 ist 
nicht viel zu bauen. In den drei handschriften des Keroni- 
schen glossars sind im ind. praes. nur formen auf -mes be- 
legt (abgesehen von pirum, worüber unten), dagegen hat der 
ind. praet. nur -m (üb. d. Ker. gl. s. 189); optative des prät. 
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fehlen leider, aber im optativ des präs. steht vielleicht schon 
-mes, wenn hier nicht etwa ungenaue Übersetzungen vorliegen. 
In der benedictinerregel kommt der opt. praet. nicht vor, der 
opt. praes. aber endet stets auf -m (qhuememees 35, 2 veniamus 
ist adhortativus , der in diesem denkmal durchweg auf -mes 
ausgeht, vgl. Seiler beitr. I, 452), während der indic. präs. nur 
-m&s aufweist, das sich aber hier bereits auf den ind. prät. ver- 
breitet hat. Im Isidor und in den fragm. theot. hat das prät. 
ind. und opt. nur -m, das präs. nur -mes, aber auch schon im 
optativ. In den fragm. haben auch die prät.-präs. -mes. Das 
glossar R. endlich folgt in den belegten formen durchweg der 
regel: praes. ind. -mes (adhort. -mes: zaprechames 113,15), opt 
fehlt, praet. ind. und opt. -m. Ebenso die gl. Gass. In den 
übrigen denkmälern herscht entweder ausschliesslich -mes (so 
in Rd-Ib., Rb., Ja., Je), oder wenn -m (-n) daneben vorkommt, 
ist die alte regel verwischt (so bei 0. und T.). Ganz selten 
kommt in älteren quellen -m im ind. praes. vor; Giaff a. a. o. 
bringt nur 4 derartige beispiele bei, wovon drei auf den 
Weissenburger catechismus entfallen, der überhaupt vielmehr 
-m als -mes hat und so den späteren stand vorbereitet, und 
eins auf das S. Galler pater noster (pblazem), welches wol auf 
rechnung der (fränkischen?) vorläge kommt. Also: 
Opt. praes. nur -m: Hymn. B.-R. 1 ) 
Ind. praet. „ „ Pa. gl. K. Ra. R. Cass. Is. frg. 
Opt. praet. „ „ R. Cass. Is. Frg. 
Ueberall im gegensatz zum ind. praes. und teilweise zum ad- 
hortativus (der dann mit dem ind. gleichlautet), wo sich nur 
-mes findet. 

Eine ausnähme macht pirum, das in allen älteren denk- 
mälern auf -m ausgeht, nicht auf -mes : so im Ker. gloss., hymn., 
Rb., R., Sg. 70 (5 mal, nur einmal pirumes gl. 1, 766, 27), K. (neben 
pirumes). Das hängt damit zusammen, dass die sprechenden 
dieses verbum von ältester zeit her als eine art von präterito- 
präsens empfanden, weshalb denn auch alle weitere ent- 
wickelung darauf hinausläuft, das präteritale aussehen schärfer 
hervortreten zu lassen. Vgl. nord. erum eruti eru mit värum 



*) Im conj. praes. des verb. subst. kommt stmis nur bei 0. vor, 
alle übrigen denkmäler haben sin (Graff I, 482). 

Beiträge cur geschichte der deutscheu spräche. VIII. 9 
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varub väi*u, got. slum siup mit herum Mrup; im nord. heisst 
es später auch im sg. er ert er wie var vart var. Aus dem 
ahd. ist hier zu nennen die 3. pl. sintun bei Is. frg. mit der 
präteritalen endung der 3. pl. Vielleicht hat in der 1. pL praes. 
ind. des verbum subst. nie die volle endung -ma^si gestanden, 
so dass bereits die indog. grundform *mes gewesen wäre. 
Darauf beruht aber ganz direct unser pirum, vgl. beitr. VI, 572. 
Anmerkungsweise sind noch einige kleinigkeiten zu er* 
örtern. 1. Es gibt bei T. und in einigen andern denkmälern 
formen, in denen -mos an eine fertige 1. pl. auf -n angetreten 
ist Diese machte seiner zeit Kuhn zum beweise für seine 
theorie geltend, indem er darauf hinwies, dass ja hier -mes 
klärlich ein junges anhängsei sei. Darin hat er zweifellos 
recht, aber es sind merkwürdiger weise nur solche tempus- 
formen, in denen yon alter zeit her die secundäre endung ihren 
platz hatte. Bei T. kommen nemlich mit einer einzigen aus- 
nähme nur präteritalformen in betracht (gabunmes, quamunmes, 
gisahunmes, gihalotunmes) , wonach dann die eine präsensform 
comenmes analogisiert ist, und ausserdem begegnet nur einmal 
im cod. Vind. 2732 (gl. I, 704, 4) pirunmes (nicht wie Graff an- 
gibt in Ib.): wie man sieht, sämmtlich formen, in denen die 
älteren denkmäler -m hatten. Dieses war bereits zu -n ge- 
worden, als vom präsens her -mes eingeschleppt wurde. 2. In 
einigen jüngeren quellen begegnet -mos für -mes, z. b. in den 
Augsb. gl. uuiäirneozamas gl. I, 383, 59 ; beispiele aus Froisinger 
glossen bei Graff II, 580. Dieselben denkmäler haben auch 
blintar für Winter, habat für habet, habata für habeta, kurz, die 
e in endsilben sind hier lautgesetzlich in a übergegangen. 
3. Die fünf vorkommenden -mus für -mes (zaspaltemus Pa. 112, 15; 
pespurnemus cod. Vindob. 1239 gl. I, 787, 26 und 3 fälle bei 
OF.: bittemus I, 28, 1; singemus I, 6, 15; üemus V, 23, 7&) 
beruhen auf verschreibung. In Pa. ist zaspaltumes zu lesen = 
zispaldumes gl. K., denn die gemeinsame vorläge (das original?) 
hatte wahrscheinlich durchweg wie die S. Galler hs. -umes (s. u.). 
Ob auch die zweite form in pespurnumes zu bessern ist, bleibt 
fraglich, da -umes im präs. ausser dem Ker. gl. nicht vorkommt. 
u ist in geheimschrift gegeben und der Schreiber kann sich 
dabei leicht geirrt haben im gedanken an die endung des lat. 
verbs. Versehen werden auch vorliegen in den drei stellen 
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der Freisinger Otfriedhs. ; wahrscheinlich war dem Schreiber die 
endung -mos nicht mehr geläufig, er schrieb sie daher nur 
mechanisch aus der vorläge ab und an einigen stellen kam 
ihm die ihm gewohntere lat. endung in die feder. 4. Zahl- 
reicher sind die formen auf -mm ; ich will die welche mir 
zur hand sind aufführen, damit jeder sich selbst ein urteil über 
diese verschreibungen — denu weiter sind sie nichts — bilden 
kann. Die meisten finden sich in dem grossen in 17 hand- 
Schriften tiberlieferten bibelglossar (Clm. 18140. 19440. Vind. 
2723. 2732 u. s. w.), und zwar stets an solchen stellen, wo 
die vorläge die abkürzung -m für -mos hatte. Da nun die betr. 
Schreiber die endung -mSs in ihrer lebendigen spräche nicht 
mehr kannten, sondern statt dessen nur -e?i, und da es ihnen 
geläufig war, den strich durch -en aufzulösen, so verfielen sie 
auf den leicht begreiflichen fehler, -men für -m zu setzen. Die 
stellen sind: 

61. 1, 478, 18 leilamen (gerimus) Gotw. 103: leitom Vind. 
2723. 

Gl. I, 483, 29 ziomen Clm. 18140. 19440: ziohom Vind. 
2723. 2732. 

Gl. I, 491, 41 uuerdemen Clm. 18140: uuerdem Clm. 19440. 

Gl. I, 491, 41 uuerdamen Vind. 2732: uuerdam Vind. 2723. 

Gl. I, 503, 39 pismahetomen Clm. 18140: pismahetom Vind. 
2732. Clm. 19440. 
Die von Steinmeyer in Haupts zs. 15, 50 beigebrachten 
belege arsuochemen, lazamen, scidomen aus den sehr jungen 
Tegernseer Virgilglossen sind ganz sicher ebenso zu beurteilen. 
Einige andere formen, die Graff II, 580 aus jungen glossen 
anführt, entziehen sich vorläufig der genaueren beurteilung, ich 
zweifele aber keinen augenblick, dass es sich damit genau so 
verhält, wie mit den genannten. 

So geht denn unsere rechnung glatt auf. In betracht zu 
ziehen sind nur -mes und -/w, die functionell verschieden sind; 
jenes ist die alte primärform = urspr. -ma^si, dieses die alte 
secundärform — urspr. -ma v n. Letztere wird am ausgange der 
ahd. periode verallgemeinert, wie dies im ostgermanischen 
schon viel früher geschehen war. 

B) Der thematische vocal im ind. präs. und im adhorta- 
tivus. Was zunächst letzteren anlangt, so entspricht das got. 
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faram vigam mit seinem a = a 2 genau dem skr. vähäma, und 
es kann nicht zweifelhaft sein, dass wir hier a auch im althd. 
zu erwarten haben. Denn die von Paul IV, s. 363 ff. aufge- 
stellte regel, dass got. -am in den übrigen dialekten sich zu 
-um verdumpfe, kann unmöglich aufrecht erhalten werden, da 
u vor nasalen urgermanisch ist und wie oben gezeigt ist stets 
auf a L zurückgeht. Paul hat auch nur einen einzigen scheinbar 
beweisenden fall, das ist der d. pl. got. dagam im Verhältnis 
zu ahd. iagum; aber hier ist die schwache Stammform *dage- 
am platze und aus einer grundform *däge-me(z) konnte nur 
die in allen germ. sprachen ausser dem got. wirklich vor- 
liegende form dagum hervorgehen. Im got. ist wie in andern 
sprachen die schwache stufe durch die starke verdrängt, daher 
dagam, während nord. dggum ags. dagum ahd. tagum lautgesetz- 
lich aus der grundform entwickelt sind. Diejenigen ahd. denk- 
mäler, welche die form des adhortativus noch nicht durch 
die 1. pl. opt. ersetzt haben, zeigen nun in der tat -am, meist 
jedoch schon mit der vom ind. herkommenden primären suffix- 
form -ames: 

Rb. ingagan kisezzames (opponamus) gl. I, 474, 19; ca- 

miscames (confundamus) 316, 27; niozzames (abutamur) 

388, 62 

S. Paul, farames (transeamus) gl. I, 732, 11 
R. zaprechames (disrumpamus) gl. I, 113, 15 
Clm. 18140. pisuihhan (circumveniamus) gl. I, 815, 47; 

missiniozan 386,65; inkinnames (aperiamus) 673,60 
Gotw. 103. uzuuinnames (avellamus) gl I, 599, 5 
Weiss. Kat. gilaubames endi bijehames (credamus et 

confiteamur). 
Dazu kommen 9 beispiele aus der benedictinerregel, die Seiler 
beitr. I, 452 zusammengestellt hat, und einige aus 0., von 
Kelle in Haupts zs. 12, 41 gesammelt: farames I, 18, 33. III, 
23, 55. 57. 

Im indicativ sind die erreichbar ältesten ahd. formen die 
des Keronischen glossars. Hier heischt bekanntlich beim 
starken verbum sowol als beim schwachen erster classe -umes 
(über d. Ker. gl. s. 181 ff.), und damit stimmt das nordische 
tiberein {bindum, forum). Urgermanisch haben wir also anzu- 
setzen *färemasi, woraus nach den oben dargestellten laut- 
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gesetzen noch im gemeingerm. *farumais(J) sich entwickelt hat, 
denn e vor m in unbetonter silbe wurde zu w. Ob a t vor 
dem zweisilbigen suffixe -ma^si bereits indogermanisch ist, lasse 
ich hier unerörtert, verweise aber auf lat. vehimus altbulg. 
nesemü (serb. pletemo) lit. neszeme, die a { auch für das germa- 
nische sicher stellen. 

Das älteste althd. hat also f anwies im ind., faram im 
adhort. gehabt. In der folgezeit glichen sich nun die beiden 
formen aus, indem der adhort. sein a dem indic. gab, dieser 
aber -mes auf den adhort. übertrug. Die weiteren Schicksale 
des adhort. wurden daher auch für den indic. bestimmend. 

Es ist eine in vielen sprachen zu beobachtende erscheinung, 
dass der alte ädhortativus verdrängt wird durch die von ur- 
alter zeit her daneben bestehende concurrenzform , der l.pl. 
des conjunctivs (vgl. Delbrück, synt. forsch. I, 109 AT.), oder, wo 
der conjunctiv verloren ist, des optativs. Wir beobachten dies 
im griechischen, lateinischen und slavischen, wo ja bekanntlich 
keine eigene form des adhort. mehr vorhanden ist. Diesen 
sprachen schliesst sich nun das althd. des ausgehenden achten 
Jahrhunderts in allen dialekten an. Das alte faram{es) wird 
durch die optativform farem ersetzt, die nun auch gleich die 
primäre endung erhält, also faremes oder vielleicht schon früh 
faremes, denn das mittlere e wird in der B.-R. nie doppelt ge- 
schrieben. Da nun aber vor dieser Übertragung der adhortativ 
die gleiche form wie der indic. gehabt hatte, so sprach man 
jetzt auch im indic. faremes oder faremes; denn die sprachen 
lieben *es nicht, einmal zusammengefallene formen wider zu 
differenzieren, da ja eben das gefühl für ihre Verschiedenheit 
verloren gegangen ist. 

Den typus faremSs fiuden wir in den meisten ahd. denk- 
mälern herschend, z. b. in Pa, Ra, Is., Frg., T. und in den meisten 
jüngeren glossen. Die hymmen haben 1 1 mal das ältere -ames, 
16 mal schon -emes, aber davon 11 mal bei schwachen verben, 
wo e auch aus ja hervorgegangen sein kann. Rb. kennt -emes 
noch nicht, sondern nur -ames bei starken und schwachen 
verben. Das alte denkmal Sg. 70 hat nur zwei -ames (kistri- 
tames gl. I, 766, 38; nifiruuerdames 766, 30). In jüngeren bair. 
glossen ist mir -ames begegnet in uzlesames gl. I, 808, 27; 
gluuinnames 441,30; uallam 807,15; gihuccames 395, 50 ; ir- 
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leittam 786, 17; vgl. uzlesan (colligimus) 808, 28. In allen 
diesen glossensammlungen überwiegt aber schon bedeutend -emes; 
bei schwachen verben begegnet auch -imes mit secundärer Ver- 
engung von ie zu t, z. b. leccifh 785,46} gileccimes 611,28; 
irleittimes 786, 17. Auch im optativ: pilickimes (cognoscamus) 
305, 39 ; girrimes (destruamus) 528, 7 ; muntrimes (suscitemus) 
599, 1, wodurch die Verkürzung der mittelsilbe direct bewiesen 
wird, da nur ie, nicht aber ie samprasarana erleiden kann. 

Der annähme Pauls (Beitr. IV, 365), dass -ames lautlich aus 
-umes entwickelt sei, steht die tatsache hindernd im wege, dass 
die älteren denkmäler u in mittelsilben nicht zu a abschwächen, 
sondern unverändert erhalten; z. b. flectieren die hymnen stets 
aiumes atutne atumu, während sie doch -ames haben. Dazu 
kommt, dass im Präteritum -umes, wo es vorkommt, nur selten 
und sehr spät in -ames tibergegangen ist , vgl. qhuatumes B.-R., 
mitumes Ja, azurnes uzuuurphumes uuizames forliezumes mugumes 
gifiengumes fundumes u. s. w. T. (Graff II, 579 f.) , sculumes 0., 
obwol in diesen denkmäleru -umes im präsens nie mehr be- 
gegnet. Endlich fehlt *pirames für pirumes gänzlich (Graff 
II, 14). Ebensowenig wie diese ansieht Pauls ist das haltbar, 
was ich selbst Ker. gl. s. 182 über die entstehung von -ames 
aufgestellt hatte. 

Die oben s. 129 aufgezählten kurzen indicativformen werden 
mit e anzusetzen sein: obläzem furläzzem bittem quedem, denn 
sie entsprechen genau den Notkerschen indicativen auf -in 
wie heizen, deren länge gesichert ist (Braune, beitr. II, 137 f.). 
Bei den seeundärformen konnte natürlich eine verkürzitag des 
e nicht eintreten. Ich bemerke übrigens ausdrücklich, dass 
für die ältere zeit die Verkürzung der mittelsilbe in faremes 
nicht bewiesen ist, dass aber ebensowenig ein Zeugnis für die 
länge des e in opt. faremes, wie man gewöhnlich schreibt, bei- 
gebracht werden kann. Man muss also entweder beidemal 
faremis oder beidemal faremes schreiben, und mit seeundärer 
endung beidemal farSm oder farin. 
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2. Die endung der zweiten person pluralis. 

Hier liegen die Verhältnisse weit einfacher als bei der 
ersten person. Dennoch ist bisher manches verkannt worden. 
Die endung ist im indicativ wie im imperativ, also primär und 
secundär, ursprünglich -ta { gewesen, wie hervorgeht aus skr. 
indic bhäratha imperat. bhärata, griech. gtigsre, lat. imperat. 
vehite, ir. -berid, altb. vezete, lit vezate. Es fragt sich nur, was 
aas *bherete im germanischen lautgesetzlich entstehen musste. 
Paul in den beitr. IV, 404. VI, 79 f. entscheidet sich für 
* berep, er meint also, e sei ohne vorher zu i geworden zu sein 
abgefallen. Das ist mir sehr unwahrscheinlich im hinblick auf 
die 2. sg. des imperativs. Hier führt ahd. alts. nun mit not- 
wendigkeit auf *nimi aus *neme, denn die annähme einer 
analogiebildung stösst auf die grössten Schwierigkeiten. Wes- 
halb sollte denn *nem verdrängt sein, da es zu der 2. sg. ind. 
nimis in gar keinem bezuge steht? Die ausgleichung aller 
personen des imperativs im nord. ags. und fries. (vgl. Günther, 
die verba im altostfriesischen Leipzig 1880 s. 31) ist dagegen 
sehr einfach zu begreifen; denn diese sprachen streben im 
verbum überhaupt nach möglichster gleichförmigkeit, besonders 
das nord., welches ja auch im ind. 2. sg. gefr für älteres *gifr 
hat eintreten lassen. Uebrigens ist beim germ. verbum die 
annähme einer ausgleichung alter Verschiedenheiten von vorn- 
herein weit wahrscheinlicher, als die annähme der herbeifUh- 
rung einer neuen differenz. Auslautendes e wurde also im 
urgermanischen ehe es abfiel zu i und wirkte wie ursprüng- 
liches i auf die Stammsilbe. Ob dieses lautgesetz nur für rein 
auslautendes e gilt, oder auch für gedecktes, worauf manches 
namentlich in der behandlung der alten s- stamme hinweist, 
lasse ich hier ununtersucht. 

Aus altem * betete ging also schon im urgermanischen 
*birip(i), aus *nemete nimip(i) hervor. Diese formen sind im 
got bairip , nimip erhalten, die endung -ip auch im nord. gefiü 
fariti, der stammvocal ist aber hier den andern beiden plural- 
personen angeglichen. 

Im althochd. haben wir noch ein einziges sehr altes denk- 
mal, welches die alten formen in genügender anzahl aufweist, 
das sind die Monseer bruchstücke. Im glossar zu der ausgäbe 
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hat Massmann diese wichtigen reste zusammengestellt (S. 37), 
leider sehr unvollständig und fehlerhaft. Von neuem hat sie 
dann Paul beitr. IV, 403 gesammelt (im ganzen zwölf belege). 
Am wichtigsten sind diejenigen belege, wo das i der en- 
dung auf die Stammsilbe gewirkt hat: ir quidit (dicitis) 16, 8; 
gasihit (videbitis) 6, 27; ferit (ite) 13, 20; in forstantit (intel- 
ligetis) 6, 27 ist der umlaut noch nicht eingetreten. Diese for- 
men sind von dem verdachte einer analogiebildung vollkommen 
frei und andere erklärungen als die oben gegebene sind rund- 
weg ausgeschlossen; denn was Paul a. a. o. vorbringt, um diese 
formen aus der weit zu schaffen, steht auf schwachen fiissen. 
Eine Verwechselung mit der dritten singularis Hesse sich viel- 
leicht annehmen, wenn es sich um eine einzelne stelle in einem 
schlecht übersetzten und nachlässig abgeschriebenen denkmale 
der ältesten zeit handelte, nicht aber an zahlreichen stellen 
dieser guten abschrift vorzüglicher Übersetzungen. Die 2. pl. 
auf -et wie quedei gasehet faret waren gewiss dem Schreiber 
nicht geläufig, aber er verstand sie doch gewiss im zusammen- 
hange der stelle ganz gut. Dazu kommt, dass diese -it auch 
in der 2. pl. des imperativs stehen, wo ja Pauls erklärungs- 
versuch gar nicht anwendbar ist. Somit liegen hier die ältesten 
lautgesetzlich den urgermanischen entsprechenden formen der 
2 pl. vor. Der indic. präs. eines verbs wie quedhan wurde 
also im ältesten althochdeutsch so flectiert: quidhu, quidhis, qui- 
dhit, quedhumis, quidhit, quedhant; imperat. qaidh, quedham, 
quidhit. 

Der grund, weshalb die 2. pl. quidhit verdrängt wurde, 
liegt im stammsilbenvocalismus; denn wie im singular, so ver- 
langte man auch im plural in bezug hierauf gleichheit der drei 
personen. Ehe wir uns zur näheren darlegung dieser form- 
übertragung wenden, wird es gut sein, die denkmäler auf die 
2. pl. ind. und imper. hin zu durchmustern. 

Im Ker. gloss. fehlen indicativformen. Der imperativ hat, 
soweit er nicht gleich der 3. pl. ind. ist, in Pa. und gl. K. -et, 
in Ra. auch zweimal -at (vgl. üb. d. Ker. gl. s. 185). 

Die Ben.-R. hat ebenfalls nur imperative und diese gehen 
auf -at aus (Seiler, beitr. I, 452). 

In Rb. begegnen im ind. zwei -et (ir b anläset vitabitis 
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gl. I, 353, 22; pluazzet libabitis 336, 66), sonst bei starken und 
schwachen verben (I. cl.) nur -at, nemüch im ind. hinchat 447, 
61; faruueraffat 409, 21; uuesat 363, 47; denchat 380, 15; 
fuarrat 621, 24; kiharindat 410, 34, und im imperativ farnemat 
412, 15; pilecat 552, 20; spriuzat 552, 16; klchuuicchat 620, 24; 
farzimbarat 354, 3. 

In Rd. Ib. finden sich im ind. 2 -et, 3 -at, nur bei starken 
.verben: uz pringet 278, 26; artuuelet 284, 54; meizzat snidat 
282, 19; midat 295, 1. Im imper. kommen nur schwache verba 
vor und diese liefern nur einen beleg auf -at (uabat Rd. 278, 4), 
die übrigen auf -et: piuuerrei 286, 67; arfuarret 271, 51; dicket 
Ib. 280, 71 (= kidiket Rd.); uabet Ib. 278, 4. 

Ia bietet inchinnet (nitimini, indic.) 511, 39; furihtet (re- 
veremini, imperat.) 587, 42. 

S. Paul, hat findat ir (invenietis) 731, 46. 

Aus andren al. glossen führe ich an firmeldet (imper.) 
697, 3 (Sg. 299); dicchei intercedite (frg. S. Paul. 312, 73; 
firmeldat (imper.) A. 697, 3; uuerdat (indic.) 724, 10. 

In den bairischen denkmälern ist at selten. Ich finde nur 
singat (jubilate) R. 195, 22; girrat (sollicitatis) 326, 48 (Gotw. 
103); arilalat (imper.) 523, 19 (Clm. 18140. 19440); zuouahat 
(arripite) 398, 36 (Clm. 14689). Das herschende ist im indi- 
cativ und imperativ -et, z. b. artuelet 379, 30 (Clm. 18140); 
snidet 368,32 (Vind. 2723. 2732); irratet 386, 3; kapintet (col- 
ligate) R. 61, 32; uueset R. 131, 25; dennet (extendite) R. 131, 
33; arhefphet (extollite) R. 131,32. Die sehr zahlreichen belege 
aus dem grossen bibelglossar (Clm. 18140 u. a.) hier alle auf- 
zuzählen lohnte sich nicht. In jüngeren denkmälern begegnet 
übrigens wider -«, z. b. irratit 386, 3 (Clm. 13002); hinchit 
440, 23 (Gotw. 103. Clm. 13002); uuanchit (claudicatis) ebenda 
(Clm. 14689); nerit 527, 17 (Clm. 13002); pigoumit (videte) 
795, 8 (Clm. 18140); chundit (praedicate) 442, 1 (Clm. 13002); 
ftrnemit 606, 5. 742, 27. Auch im optativ: uuerfit (ut . . or- 
diremini) 607, 28 (Clm. 14689); ubertrinchit (ut .. aestuetis) 
597, 66 (Clm. 13002. 17403) = upirtrinchit Clm. 14689; cherit 
(non deflectatis) 564, 53 (Clm. 13002. 17403) = kerit Clm. 
22201; dultit (agatis) 698, 26 (Clm. 22201). 
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Den fränkischen denkmälern fehlt -al so gut wie voll- 
ständig. Es herseht hier wie im bairischen -et So bei Is. 
und 0. ausnahmslos; wenn T. einige wenige -at aufweist, so 
kommen diese sicher auf rechnung eines alemannischen Schrei- 
bens (Paul beitr. IV, 404). In den glossen begegnet einmal 
At {aruuntid adnuntiate cod. Wirzeb. 623, 8), sonst -et: nemet 
(imper.) 795, 15 (cod. BeröL); helphet (subvenite) cod. Wirzeb. 
621, 27; irhücget (retinetis) 775, 11 (Wo. 3). 

Aus dieser Übersicht über das belegmaterial geht hervor, 
dass -at speeifisch alemannisch ist (denn die wenigen -at in 
bair. quellen kommen wol zweifellos auf rechnung al. vorläge), 
während auf bairischem und fränkischem gebiete -et herscht. 
Die -et in alemannischen quellen (wozu ich die handschriften 
des Ker. glossars nicht rechne) machen den eindruck einer er- 
haltenen altertümlichkeit ; vielleicht hat daher auch hier einmal 
-et bestanden. Freilich sind dabei nur die starken verba in 
rechnung zu ziehen, denn bei den schwachen 1. cl. kann e auf 
ja zurückgehen. 

Keine Schwierigkeit bietet der erklärung die alem. form 
auf -at: diese kann ihr a nur aus der 1. pl. auf -ames, dem 
alten adhortativus, haben, nachdem der stammvocal bereits den 
andern beiden pluralpersonen angeglichen war. In allen denk- 
mälern, in denen -at vorkommt oder herscht, begegnen denn 
auch in entsprechender anzahl die 1. pl. auf -ames. Schwieriger 
ist die weit verbreitete form auf -et zu erklären, die, wie wir 
oben gesehen haben, keineswegs die lautgesetzliche fortsetzung 
der 2. pl. imper. (griech. XsYsre) ist. Die entscheidung würde 
leichter sein, wenn wir wüssten, ob die endung kurzen oder 
langen vocal hat. Ich meinesteils sehe keinerlei möglichkeit, 
diese frage zu entscheiden, da uns die B.-E. und Notker (wo 
-et aus -at entstanden ist) im stiche lassen. Ist -et zu schrei- 
ben, so haben wir darin die optativform zu erblicken, die über 
den imperativ in den indicativ gedrungen ist; diese formttber- 
tragung war ja sehr leicht, da die ersten personen wenigstens 
in einigen dialekten schon gleich gemacht waren. Oder ging 
die zweite person voran ? Das ist ganz wol möglich, denn -et 
ist weiter verbreitet als -emes. Ist aber -et kurz, und das ist 
doch die einfachere annähme, so haben wir in beret die alte 
zweite person des duals zu erblicken, urgerm. *beredam = ind. 
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bhäratam gricch. Kpiqhxov lit. vezaia (für (q?) } also mit secun- 
därer suffixform, die sich dann vom imperativ aus auf den 
indicativ verbreitet haben muss. Das eintreten einer düalform 
für die entsprechende pluralform hat sein analogon im latei- 
nischen, wo vehitis, wie Baunack in Curtius stud. bd. X, 61 ge- 
zeigt hat, = skr. vähalhas, also ein alter dual ist. Dann hätte 
also im althd. von ältester zeit her nemet und nimit neben- 
einander bestanden. Diese erklärung der endung -et scheint 
mir der Wahrheit am nächsten zu kommen. 

LEIPZIG, 27. nov. 1880. RUDOLF KÖGEL. 
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1. G-ot. bidjan, griech. jcel&a) und verwantes. 

.Bitten' ist begrifflich die species von ' überreden ', und 
Passow handwörterb. II 6 1, 783 a. tibersetzt griech. jtsl&ca u. a. 
an folgenden stellen mit l erbitten, durch bitten bewegen': 
II. A. 100 rote xiv ficv ilaööafisvoi jcsm&oifiev von dem beim 
beleidigten Apollo, I. 112. 181. 386 wg xiv ficv aQsMa/isvoi 
jcejcl&wftev , <bg Jtsjtt&oiev afivfiova üijXeloova , ovde xev cqq 
sti &v[idv sfiov jibIöbC liyafiifivwv von dem beim zürnenden 
Achilleus gemachten Versöhnungsversuche. Auch bei Xenoph. 
anab. III 1,26 ist unter ßaöiXea jtsiöag nur ein bittendes an- 
gehen des grosskönigs zu verstehen; bei Pindar Ol.II 144 in 
ejcel Zfjvog ?]toq Xiralg sjreiöe ist schon durch das beigefügte 
Xiralg der specialisierte begriff des verbums hinreichend an- 
gezeigt 

Es wird also gestattet sein, von der bereits von Grassmann 
Kuhns zeitschr. XII, 120 gemachten Zusammenstellung des got. 
bidjan, altnord. biüja, ags. biddan, alts. biddian, ahd. bitten mit 
griech. jvel&a) nicht abzugehen, vorausgesetzt dass man das von 
Grassmann selbst und von Pott zeitschr. XIX, 29 dagegen 
geltend gemachte formale bedenken heben kann. Die ver- 
gleichung des germanischen verbums mit griech. xo&og 'ver- 
langen, Sehnsucht, wünsch', welche andere wie Fick wörterb. 
IIP 201 befürworten, ist ohnedies von seiten der bedeutung 
kaum ansprechend. 

Got, bidja hatte ehemals den ablaut bidja, *baid (= n£- 
xoi&a), * bidum. Vom praesens aus, das wie die griech. <%/£<», 
örl£co , vl£a> , skr. svidyämi , ishyämi u. a. als jod-bildung nach 
alter regel in der wurzel den vocalismus der ' tiefstufe ' zeigt, 
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erfolgte frühzeitig der Übertritt in die analogic von got. *siljan } 
mox&.sitja, ags. sittan, a\ts.siuian, zhd.sizzen, sowie von got. 
*ligjan, anord. liggja, alte, liggian, ahd. liggen. Denn dass bei 
den wurzeln indog. sed- und legh 2 - die praesensstammbildung 
mit j in geineingermanischer zeit vorhanden war, ist durch 
das übereinstimmende zeugnis des skandinavischen und des 
westgermanischen genügend festgestellt. Wie im gotischen 
dafür die jod-losen praesentia sitan, ligan aufkommen konnten, 
ist leicht begreiflich bei der morphologischen gleichheit der 
perfeetformen sat setum, lag legum mit gab gebum von giban; 
auch 6. U. Mahlow d. lang. voc. A, E, in d. europ. spr. 44 
postuliert von anderen gesichtspunkten ausgehend verschollene 
gotische *sitjan, *ligjan. Griech. i^o/zac und das in die 
schwache conjugation übergetretene abulg. lezq (2. sing, lezisi 
für älteres *lezesi) rücken bekanntlich das alter der jod-bildung 
bei diesen wurzeln noch höher hinauf. In *sitjan, *ligjan 
hatte ferner, wie nach den neuesten Untersuchungen besonders 
von Leffler und Paul (vergl. diese beitr. IV, 309 VI, 76 ff.) 
nicht mehr zweifelhaft sein kann, ebenfalls bereits urgermanisch 
i für indog. e als wurzelvocal platz gegriffen. 

Die bildung eines bad (bap) bedum zu bidjan nach dem 
muster von sat setum zu *sitjan, lag legum zu *ügjan war der 
spräche, wie so vieles derartiges, vorgeschrieben durch die 
überhand nehmende pedanterie des verbalen ablautssystems. 
Bei dem perfectablaut ai, i verblieben ja im germanischen 
nachgerade nur die verba mit i — indog. ei im praesens wie 
got. beita, steiga; vergl. Kluge german. conjug. 148 f. Andere 
mussten aus dieser klasse austreten und taten dies auf ver- 
schiedene weise: während unser bidjan die ablautsreihe änderte, 
ward ahd. srvizzu = skr. svidyämi aus einem ursprünglich 
starken zum schwachen verb (Kluge ebenda). 

Das einmalige gotische praesens us-bida Köm. IX, 3 könnte 
man am einfachsten als 'aoristpraesens' wie truda der sechsten 
indischen klasse zuweisen; es würde der bei Homer und 
anderen griechischen dichtem übliche aorist sjud-ofir/v das 
mediale augmentpraeteritum dazu sein. Es ist jedoch auch 
die auffassung möglich, dass das gotische zu diesem jod-losen 
praesens ebenso gelangte wie zu seinen sitan und ligan; vergl. 
auch Mahlow a. a. o. 
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Die gleiche eatwickelung wie für got. us-bida möchte ich 
für ahd. stechan, das jedenfalls 'aus der /-reihe in die a-reihe 
übergetreten* ist (Paul, beitr. VI, 83), in anspruch nehmen. 
Gab es nicht von hause aus ein aoristpraesens urgerm. *stiko 
= ahd. stichu, sondern, was zugleich wegen griech. oxi^co und 
der tatsächlichen existenz von ahd. sticchen 'sticken* wahr- 
scheinlicher ist, eine jod-bildung germ. *stikjö, so gelangte die 
spräche von dem ursprünglich einheitlichen verbum *stikja 
*staik *stikum (in gotischer gestalt) zu zwei neuen, wenn sie 
die beiden an bidjan und *svitjan getrennt wahrgenommenen 
neubildungsprocesse an einem und demselben verb vollziehend 
zunächst ein *slikja *$tak *slekum = ahd. sticchu stah siächum 
einerseits und ein schwaches ahd. sticchu stielet andererseits 
entwickelte, wenn sie dann ferner bei dem ersteren stark ver- 
bliebenen verb hinterdrein das praesens sticchu — griech. tfzigco, 
got. *stikja durch eine des j ermangelnde form stichu = got 
*stika ersetzte. 

Bei *slikjö zeigt sich der urgermanische übertritt aus der 
eix- in die ex- reihe auch an den ableitungen wie got. staks, 
ags. stac m. 'mal, zeichen', got. *stakjan (in hlepra-stakeins), 
ahd. slecchen 'stecken' u. a. Nicht so bei unserem *bidjö. Das 
gemeingermanische Substantiv *bido f. 'bitte' = got. Inda, alts. 
beda, ahd. beta hat im altsächsischen und althochdeutschen aus 
i 'gebrochenes' e und ist eine femininbildung alten gepräges 
von derselben art wie im sanskrit bhidä', muda, im griechischen 
(pvytjy im lateinischen fuga (de Saussure systöme primit. 82. 
233.), im germanischen *stigo = ags. stigu, ahd. stega (Paul 
beitr. VI 82). Denselben vocalismus der Wurzelsilbe hat auch 
das neutrum ahd. bet, gi-bet 'gebet', ferner selbstredend die 
ableitungen von beta wie beläri y beton, betalön. Vielleicht dür- 
fen wir auch noch in dem part. praet. alts. ge-bedan, ahd. gi- 
betan aus i entstandenes e suchen, so dass es für keine neu- 
bildung nach gi-setan gi-sezzan, gi-legan zu halten sein würde. 
Denn ein e ist als wurzelvocal in dem partieip der fünften 
classe der starken verba im althochdeutschen allerdings mit 
Paul beitr. VI 84 zu postulieren. Seine dort ausgesprochene 
ansieht, dass in ahd. ga-triban das i vielleicht durch ausgleichung 
mit dem plur. perf. stehe, ersetzt Paul jetzt (laut privater 
mitteilung) durch diese befriedigendere erklärung: 'Weiterhin, 
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seite VI 239 ff., habe ich gezeigt, dass für das urgermanische 
ein Wechsel zwischen -un- uud -en- in der suffixsilbe des par- 
ticips anzunehmen ist. Dem entsprechend muss die Wurzelsilbe 
im althochdeutschen zwischen i und e gewechselt haben, gerade 
so wie im westgermanischen und skandinavischen zwischen u 
und o, worüber man jetzt beitr. Vll 137 vergleiche. In ga- 
triban hat die ausgleichung nur einen andern weg eingeschla- 
gen alB in ga-flogan.' Also kann auch ga-belan die dem ga- 
flogan völlig analoge participform eines verbs der 6to-reihe mit 
verallgemeinertem brechungsvocale sein. 

Das griech. xeld-co, jctjtot&a, lat. ftdo vergleichen Leo 
Meyer got, spr. 58 f. 110. 492. 658. 671, Fick wörterb. I» 699." 
II» 171. IIP 211 und Bugge Curtius' stud. IV 338 ff mit got. 
beidan, anord. biöa, ags. alts. bidan, ahd. Utan ' warten, warten 
auf, erwarten, einem frist geben, ertragen.' Diese etymologie 
hat nicht allgemeine Zustimmung gefunden; namentlich bean- 
standet sie Job. Schmidt Kuhns zeitschr. XIX 273, indog. vocal. 
I 92 f. und sucht an ihre stelle die lautgesetzlich ganz unge- 
rechtfertigte combination des germanischen verbs mit griech. 
jtivd-oq, nejtovd-a, lat. de-fmdo 7 of-fendo zu setzen. Da ich 
trotz meiner ansieht über bidjan den Zusammenhang von bidan 
mit jisld-co, ßdo nicht aufgelöst wissen möchte, so sei mir ge- 
stattet, zur bedeutungsentwickelung des bidan und des griech. 
jiel&co jiei&eö&at auch meinerseits noch einiges zu sagen, ob- 
wol das wesentliche darüber bereits von Bugge vorausgenom- 
men ist; einzelnes fasse ich überdies anders als Bugge. 

Die grundbedeutung der wurzel bheidh- ist: transitiv 'sich 
fügen machen', intransitiv 'sich fügen'. 'Ueberreden', obwol 
selbst umfassender als 'bitten', beruht doch auch seinerseits 
schon auf einer einengung des grundbegriffes. Diesen letzteren 
zeigt das active griech. xeifreiv iu clqyvqIg) jtel&eiv 'bestechen', 
XQW a <3 l > fttö&di xtl&eiv y in 6d>Qa &eovg jcslß-ei, kurz überall, 
wo nicht jcei&eiv schlechthin für Jitld-eiv Xoyoig steht und also 
zu jener specialisierten bedeutung 'überreden' gelangt. 

An die intransitive bedeutung des griechischen mediums 
jtsi&BOd'ai und des perfectums act. jtejioi&ivcu hat man mit 
Leo Meyer, Fick und Bugge das germ. bidan anzuknüpfen. 
'Warten' ist ein 'sich fügen'. Aber sehr häufig findet sich, 
worauf noch nicht hingewiesen ist, bidan im altgermanischen 
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in solcher anwendung, dass es sich mindestens ebenso gut, 
zuweilen sogar besser durch ' vertrauen, sich verlassen auf, 
also jiejtoL&ivai, übersetzen lässt als durch unser '• warten'. So 
u. a. im gotischen Matth. XI 3 pu is sa qimanda pau anparizuh 
beidaima ' oder sollen wir uns auf einen anderen ver- 
lassen ?' Gal. V, 5. appan veis ahmin us gcUaubeinai venais ga- 
raihteins beidam 'wir aber verlassen uns im geist aus glauben 
auf die hoffnung der gerecht] gkeit'; im althochdeutschen an 
mehreren von Graff ahd. sprachsch. III 62 f. ausgehobenen 
Notkcrsteilen wie in pUendo peit ih mines truhtenes 'vertrauend 
baute ich auf meinen herrn', bito ih dines namen 'ich baue auf 
Deinen namen', daz ir patienter Mlent euuigero untödigi 'dass 
ihr geduldig vertrauet auf die ewige Unsterblichkeit', bediu beit 
ih kenadon 'deshalb baue ich auf die gnaden', alliu bitent siu 
din, daz du siu azest 'alle vertrauen sie auf dich, dass du sie 
speisest'. Mit folgenden zwei Heliandstellen namentlich, Hei. 
851 f. .bed torhtaro tekno 'er (Christus) wartete (= verliess 
sich) auf die glänzenden (ihm von gott zu sendenden) zeichen', 
Hei. 3613 godes helpa (acc.) bidun 'sie warteten vertrauend auf 
gottes hilfe', parallelisiere man griechische gebrauchsanweu- 
dungen des jibi&bö&cu wie Pind. Pytb. IV 355 f. &bov ad/iaot 
jtid-ofisvoL , Hom. 11. A 408. jiet&ofievoi xbqccbööc d-Bcov xal 
Zrjvog ccqwyji 'vertrauend den Wahrzeichen der götter und 
(wartend) der hilfe des Zeus': ich denke, stärkeres zeugnis für 
die identität des germanischen und des griechischen verbs 
könnte kaum beigebracht werden. Im griechischen wird sich 
jiijiot&a, im lateinischen confido namentlich dann zwanglos 
durch 'warten, erwarten' widergeben lassen, wenn das objeet 
des zuversichtlichen Vertrauens ein in die zukunft fallendes 
ereignis ist; so bei Aeschyl. Sept 444 Jttjcoifra tfavxcp xov 
nvQipoQov rj&iv xbqclvvov 'ich erwarte dass, warte darauf dass 
der blitzstrahl über ihn kommen wird', bei Sophocl. Ai. 769. 
jtsjtoid-a xovx ejiiöxäoeiv xXiog 'ich erwarte diesen rühm zu 
erringen'. Für das lat. confido genügt es an die Verbindung 
spero atque conßdo } 'ich hoffe und erwarte zuversichtlich' mit 
dem accus, cum infin. zu erinnern. Ferner bemerke ich noch, 
dass für die transitive griechische activform bjib&bv an der 
Odysseestelle ß 106 mg XQlexBg jikv bX^b 6oXq> xal ejtei&ev 
Äxaiovg Delbrück syntakt. forsch. IV 89. die Übersetzung 
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'Penelope brachte die freier zum geduldigen warten' passend 
findet. 

Der objectsgenitiv, der bei dem germ. bidan meist steht; 
hat sein analogon in dem namentlich öfter von Herodot, ver- 
einzelt auch von anderen wie Thukydides, Euripides mit 
jtei&eod'ai anstatt des dativs construierten genitiv (vgl. Passow 
handwörterb. II 5 1, 784 a) und ist wol Stellvertreter eines alten 
ablativs, wie ihn im lateinischen fido, confido regulär bei sich 
hat: 'sich fügen vor jemand' d. i. 'einen bestimmenden einfluss 
aus der machtsphäre jemandes erfahren' erforderte den ablativ 
im indogermanischen ähnlich wie die verba des sich-fttrchtens, 
sich-hütens. Der griechische dativ in jtsl&eöfral rivc kann 
doppelten Ursprunges sein; einmal echter dativ: ' sich fügen für* 
oder 'zu gunsten jemandes 7 ; sodann auch instrumental: 'sich 
fügen' oder 'sich bestimmen lassen durch jemand oder etwas'. 
Und den selteneren objectsaccusativ endlich bei germ. bidan, 
wie in dem alts. godes helpa bidun, in ahd. Uten bezzere rvila 
(Graff althochd. sprachsch. III, 62), fasst man wol am besten, 
da nur sächliche, nie persönliche substantiva darin vorkommen, 
als einen der häufigen inhaltsaccusative bei ursprünglich in- 
transitiven verben; vergl. Delbrück syntakt. forsch. IV 32, 
C. Gaedicke 'der accusativ im veda'. Breslau 1880. s. 87 ff. 156 fF. 

'Ertragen, über sich ergehen lassen', was germ. Udan auch 
bedeutet und was Joh. Schmidt fälschlich für die grundbedeu- 
tung desselben ausgibt, ist auch ein 'sich fügen', und Bugge 
zieht stud. IV 340 treffend zum vergleich herbei, wie II. V 
644 f. der veteran Nestor sein Schicksal, sich in die notwendig- 
keit des greisenalters zu fügen, das alter geduldig zu ertragen, 
ein yrjQai Xv/qS Jiet&eö&cu nennt; wie ¥ 48 örvysQf] xei&w- 
fieO-a davtl des Achilleus' aufforderung ist, sich in das traurige 
leichenmahl zu ehren des Patroklos zu fügen. Ist das, worin 
der — volens oder nolens — sich bestimmen lassende sich 
ergibt, was er erträgt, über sich ergehen lässt, der befehlende 
wille oder die auctorität eines anderen, so entspringt hier die 
an dem griechischen jiel&söfrai xwi oder xivoq sehr bekannte 
bedeutung 'gehorchen, folge leisten'. 

Das abgeleitete verbum got. baidjan, ga~baidjan, anorcL 
beiöa, ags. bcedan, alts. bedian, ahd. beuten betten, abulg. bediti 

Beitrüge cur geschickte der deutschen spräche. VI 11. 10 



Digitized by 



Google 



146 OSTHOFF 

bedeutet für gewöhnlich 'zwingen, nötigen', ist dann also das 
causativ zu bidan, xelfreofrai, insofern dies das 'nolens sich 
fügen, ertragen, gehorchen' ist Bemerkenswert aber ist die 
auch von Joh. Schmidt hervorgehobene Übereinstimmung des 
slavischen und des altnordischen, an welcher übrigens auch 
das angelsächsische teil nimmt (vergl. Bugge stud. 1Y 339), 
dass in diesen sprachen bediti und beiöa, bobdan daneben die 
bedeutung /ermahnen, aufmuntern, auffordern, bitten' hat In- 
dem sich die bedeutung des causativs zu 'durch aufforderung 
und bitte bewirken, dass einer sich gütlich fügt' zuspitzte, kam 
das causativ zu dem intransitiven oder medialen stammverb 
griech. Jteifroitcu, lat fido, got. beida ganz naturgemäss auf 
begriffliche identität mit dem* transitiven stammverb griech. 
xei&G) 'überrede', got. bidja ' bitte' hinaus. Vergl. auch Bugge 
stud. IV 339. 

Was die active form des intransitivums lat. fido, got. beida 
anbetrifft, so darf man wol vermuten, dass sie sich durch ab- 
streifung der medialflexion des griech. jteifrofiai gebildet hat, 
wie denselben Vorgang für das 1 intransitive deutsche heissen 
bereits Sievers beitr. VI 561 ff. angenommen hat und wie er 
vielleicht für noch mehrere deutsche verba anzunehmen sein 
wird, z. b. für got nima ' ich nehme ', das ja in der bedeutung 
mehr mit vifiofiai 'ich teile mir zu', in der form mit vEfia) 
congruiert, für got. ala 'ich wachse auf, das in dem gleichen 
Verhältnis zu lat. alor und alo steht. Im lateinischen ist ja 
überdies fido mit seinem perfect fisus sum noch 'semideponens'. 
Wenn etwa zu dem medialen intransitivum im germanischen 
ein actives perfect bestand, wie im griechischen jitjioid-a zu 
jtel&otiaL, so mag auch vermutet werden, dass sich zugleich 
wegen dieses intransitiven got. bald bidum = griech. jtejtoi&a 
* jisjud-iiev für das transitive bidjan 'bitten' das bedürfnis 
nach einer neuen perfectform einstellen konnte, entsprechend 
wie auch das griechische sein transitives Ar -perfect xtxtixa zu 
jield-a> nachzuschaffen sich genötigt sah. 

2. pl im althochdeutschen. 
Ueber die lautgesetzliche behandlung der lautgruppe pl im 
althochdeutschen hat Sievers in diesen beitr. V 531 ff. gehan- 
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delt, aber einiges dunkel gelassen, was ich glaube aufklären 
zu können. 

Mir scheinen strict die folgenden drei regeln zu herschen: 

1) pl Wird im silbenanlaut zu fl; 

2) pl auf der sil benscheide (bei Verteilung der ganzen 

lautgruppe auf auslaut und anlaut zweier nachbarsilben) 
wird zu hl] 

3) pl bei sonantisch gewordenen / ergibt d + vocal 

+ / [dul, dal, dil). 
Beispiele sind: 

für 1) ausser sämtlichen fällen des wortanlauts wie fliohan, 
flehan auch ahd. driscufli, innöfli ; 

für 2) die obliquen casus von mahal, ahd. gen. mahl es, dat. 
mahle, verglichen mit got. maplis, mapla. Wie nach Paul in 
diesen beitr. VI 558. 560 das ch in säche sich auf die beiden 
silben verteilt und darum nicht wie ein silbenanlautendes ch 
im oberdeutschen zu k verschoben wird, dagegen aber mllth- 
cheit zu miltekeit wurde, 'weil der vorhergehende vocal unbetont 
ist und daher als silbenaccent den gravis hat': so auch re- 
gulierte dasselbe princip bei maplis und *innopli die silben- 
teilung nach der hochbetonten und der tieftonigen silbe ver- 
schieden. 

Für die regel 3) sind die beispiele nach Sievers vornemlich 
das madal- in compositis, ferner die nom. acc. sing, stadal, st&- 
dal, rvadal Dieser fall hat an sich weiter nichts besonders 
bemerkenswertes, wenn man die entfaltung des hilfsvocals aus 
dem sonantischen / früh genug, nemlich vor den eintritt aller 
dissimilatorischen einwirkung des / auf p in der Verbindung 
pl setzt: man hat dann die gewöhnliche althochdeutsche Ver- 
wandlung des p zu d vor vocalen; noch rein bestehendes 
sonantisches / hätte ja wol bei der gleichen articulation kaum 
anders auf p wirken können als consonantisches, vergl. verf. 
morphol. unters. II 51 f. anm. 

Durch ahd. nädla und sein d hätte sich übrigens Sievers 
s. 534 nicht beirren lassen sollen in seiner richtigen Vermutung, 
dass p vor consonantischem / nicht in d übergehe: die eigent- 
liche nom.-sing.-form = got. nepla war doch das auch einmal, 
in Sanct Galler glossen des 9. Jahrhunderts (vgl. Graff ahd. 
sprachsch. II 998), belegte nädal, mit regulärer westgermanischer 

10* 
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synkope des themaauslauts urgerm. -ö = indog. -ä nach langer 
Stammsilbe und demgemäss auch mit entwickelung von so 
nantischem / wie in stadal, madal-; die obliquen casus empfien- 
gen dann ihr d von jenem nom. sing., z. b. der acc. (und spä- 
tere nom.) sing, nädla, anstatt *nähla. 

3. hs im althochdeutschen. 
Kögel teilt in diesen beitr. VII, 193 als althochdeutsches 
lautgesetz mit: 'vor doppelter consonanz fällt h spurlos weg, 
während es vor einfachem consonanten consequent erhalten 
bleibt.' Ich halte diese fassung des gesetzes für sehr der Ver- 
besserung bedürftig, doch will ich vorerst an ihr nicht rütteln, 
sondern mich ganz auf den Kögeischen Standpunkt stellend 
einige Schwierigkeiten zu lösen versuchen, die der giltigkeit 
des gesetzes hinderlich sind und bei Kögel keine befriedigende 
lösung gefunden haben. 

Zunächst sind Kögels versuche, das h in den vier femi- 
ninen dehsla, dihsla, ahsla, uohsna durch formübertragungen zu 
erklären, beitr. VII, 196, meines eracbtens sämtlich mehr oder 
weniger mislungen. In dehsla soll das h von dehsa einge- 
drungen sein. Die möglichkeit dieser formalen beeinflussung 
durch das gleichbedeutende kürzere wort von derselben wurzel 
leugne ich nicht, dennoch ist ihre Wahrscheinlichkeit nicht sehr 
gross, da allem augenscheine nach dehsa das in der spräche 
weit seltenere nomen war. Viel bedenklicher aber ist Kögels 
Zuflucht zu demselben h von dehsa und jetzt auch dehsala, 
um dihsla zu rechtfertigen. Was hat die deichsei mit der axt 
gemein? Joh. Schmidts ansieht von der Wurzelgleichheit beider 
althochdeutscher gerätschaftsnamen, auf die Kögel sich beruft, 
mag richtig sein; aber dieser umstand genügte doch wol nicht, 
um für das Sprachgefühl unserer altvorderen beide so sinn- 
verschiedene Wörter formal assoeiierbar zu machen. Aus 
gleichem gründe nützt es für die bezeichnungen der achsel, 
ahsla und uohsna, nicht das geringste, auf ahsa 'achse' zu ver- 
weisen, wie Kögel tut. Wenn übrigens, beiläufig bemerkt, 
Kögel in ahsala und dehsala ableitungen von alisa, dehsa 
sieht, so irrt er auch damit entschieden. Was ich bereits 
forschungen I, 204 über das morphologische Verhältnis der 
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indogermanischen Wörter für 'achse' und 'achsel' bemerkte, 
gilt noch sicherer für dasjenige von dehsa und dehsala im alt- 
hochdeutschen: während die nur im althochdeutschen nach- 
weisbare primäre ö-bildung des nomen instrumenti von würz. 
teks- einzelsprachliche Schöpfung sein kann, ist die ebenfalls 
primäre /ä-bildung sicher älter, nemlich wegen abulg. tesla 
'axt' proethnisch (verf. forschungen 1, 208). 

Nach dem, was Kögel s. 195. 196 über die o-stämme ahd. 
uuehsal, drähsil meines ermessens richtig lehrt, muss das wirken 
seines Ä-gesetzes unter die zeit hinabdatiert werden, zu welcher 
sich nach der synkope der endsilbenvocale auslautend ge- 
wordene liquida (und nasalis) sonantisiert hatte, also mindestens 
*uuehs\ mit / als vocal gesprochen wurde, ja vielleicht schon 
die hochdeutsche vocalanaptyxis, die ausspräche uuehsal, sich 
eingestellt hatte. Kögel nimmt treffend eine ältere althoch- 
deutsche flexion nom.-acc. sing, uuehsal, gen. uuesles, dat. uuesle 
an. So meine ich nun, dass auch das h in dehsla, dihsla, ahsla, 
uohsna folgerichtig ebenso mit Zuhilfenahme der alten syn- 
kopierten nom.-sing.-form erklärt werden muss wie das d statt 
h in nädla (oben s. 147 f.): neben den obliquen casus mit desl- f dbsl-, 
asl-, uosn- bestanden einmal gleichzeitig die nom. sing, dehsal, 
dihsal, ahsal, uohsan. Ob die von Graff ahd. sprachsch. V, 124 
leider nur aus spätalthochdeutschen quellen belegten dehsil, 
dihsel noch diese alten nominative sing, sind, lasse ich dahin- 
gestellt. Sicherer aber scheint mir, dass man in den vielen 
tiberlieferten formen mit flexion und anaptyktischem vocale 
dazu, wie thehsala dehsela dehsila dechsala (Graff V, 124), dih- 
silla diechsele deihsela dihsilo dihsila thihsila (Graff ebend.), 
ahsala ähsela ahsalu ahselo ahsalom ahselon ahsela ahsila (Graff 
1,140), oahsana uohsana uohsina (Graff ebend.) , nicht minder 
hindeutungen auf den alten durch synkope flexionslos gewor- 
denen nom sing., in dem sich ja allein der stimmvocal gesetz- 
mässig entwickelte, zu sehen hat Dass ein acc. sing, und 
später nom. sing, ahsala neubildung nach dem alten norainativ 
*ahsal anstatt des lautgesetzlichen *asla sei, ist, denk ich, nicht 
nur des h, sondern auch des zweiten a in ahsala wegen an- 
zunehmen notwendig. Hat sich ja doch der stimmton vocal 
nur von derselben quelle, dem alten nom. singe, aus häufiger 
sogar den formen der obliquen casus mit lautgesetzlich ge- 
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schwundenem h mitgeteilt, also dass selbst die zeugen für 
Kögels gesetz diessela, disala, deisilo, hassala, uosinin in jener 
einen beziehung doch für analogiebildungen zu halten sind. 
Auch bei uuehsales, uuehsale stammt ja das -a- aus dem flexions- 
losen nom.-acc. sing. 

Das Kögeische Ä-gesetz hat aber noch weitere conse- 
quenzen. Auf neubildung muss auch das h in der Ordinalzahl 
ahd. sehsio beruhen, das dann natürlich der cardinalzahl ver- 
dankt wird. Ja, wir müssen nunmehr sogar dem ganzen 
gesetz, um seinen umfang genauer zu bestimmen und es der 
lautphysiologischen einsieht näher zu bringen, eine völlig an- 
dere fassung geben. Es handelt sich nemlich nur um hs, 
andere combinationen des h als mit s kommen dabei gar nicht 
in betracht. Folglich sind die Kögeischen bestimmungen 'vor 
doppelter consonanz', 'vor einfachem consonanten' als zu all- 
gemein fallen zu lassen. Ueber hs aber gilt für das althoch- 
deutsche die einfache regel: hs als silbenschluss wird zu s. 
Wo nemlich hs vor vocal steht, da ist ja nur h silbenschlussi 
nicht hs, indem s dann als anlaut zur nachfolgenden silbe 
gehört. 

Die ausgleichungen, deren annähme sich bei dieser ver- 
änderten fassung für uns nötig machen, sind sämtlich, wenn 
ich nichts übersehe, ohne erhebliche Schwierigkeiten. Es be- 
dürfen nur die von Kögel noch nicht berücksichtigten, weil 
nach seiner fassung nicht zu berücksichtigenden fälle des hs im 
wortauslaute noch einer näheren erklärung. 

Den nominalformen ahd. dahs } fahs } lahs, sahs, wahs 'cera', 
rvm-wahs 'vinetum', fuhs, luhs, dem zahl wort sehs, der perfect- 
form 1. 3. sing, tvuohs kamen eben diese formen im satzzu- 
sammenhange in der Stellung vor vocalen zu; vor consonanten 
und in pausa hätten rechtmässig nebejiformen auf blosses -s 
entstehen sollen. Um gleich wol jenen in den selteneren fällen 
entwickelten volleren formen zum siege zu verhelfen, wirkte 
ein anderer umstand mit, der systemzwang; denn sie alle, 
auch das zahlwort sehs (vergl. Graff VI, 152), haben ja stamm- 
gleiche formen mit flexion und vocal hinter dem hs neben 
sich. Mittels derselben beiden factoren erklärt sich nach Paul, 
beitr. VI, 129 eine erscheinung des altnordischen auslauts. 



Digitized by 



Google 



MISCELLEN. 151 

Ob die erwartung, dass die althochdeutsche sprachttber- 
lieferung wenigstens einige reste der von uns postulierten neben- 
formen auf blosses -s statt auf -hs kenne, sich wol auch er- 
füllt? Aus dem Trierer codex des summarium Heinrici belegt 
Graff VI, 152 ses 'senio, sechs beim Würfelspiel'; auch ses-zoch 
(und in etwas anderer Schreibung sez-zoch) begegnet statt 
sehs-zug in handschriften von Willirains paraphrase des hohen 
liedes (Graff ebend.). Der von Graff V, 128 ohne beleg ge- 
nannte Ortsname Thas-heim wird wol ein 'Dachs-heim* sein. 
Ein fas-uuit 'discriminalia 1 , muliebris capitis ornamentum, quo 
crines discernunt' ist statt fahs-uuit, ein phas-reidi 'capillatura* 
statt des ordinäreren fahs-reiti überliefert ; jenes haben Flo- 
rentiner glossen des 11— 12. jahrh. nach Graff 1,746, dieses 
Zweifaltener glossen des 11. jahrh. nach Graff II, 481. 

Alle diese beispiele fallen aber, wie man sieht, auf sehr 
späte und zum teil mitteldeutsche quellen. Folglich sind sie 
als reste der lautgesetzlichen entwickelung des hs kaum zu 
benutzen, um so weniger, da eine unorthographische weg- 
lassung des h sich in spätalthochdeutschen quellen auch sonst 
findet, wie in ret, un-ret, statt reht, unreht (Graff II, 404. 408), 
in welchem worte doch gewiss niemals der gutturale spirant 
gemangelt hat. Geht aber auch somit unserer hypothese diese 
wünschenswerte stütze ab, so fallt sie damit nicht unbedingt 
zu boden. Wir dürfen, wenn wir in der Wortzusammensetzung 
und -zusammenrückung bei consonantisch anlautendem zweiten 
gliede nur die formen mit hs, wie sehs- zehne sehs-zug 1 ) sehs- 
hundert sehs-tüsent, dahs-hüt, vahs-winta, Sahs-nöt, uuahs-tabla 
u. a. gut beglaubigt finden, diese vorläufig trotz des mangels 



') Nach der von uns angenommenen restitution des gutturals voll- 
zieht sich an sechszehn, sechs- zig ein neues lautgesetz, das der dissimi- 
lation zu sech-zehn, sech-zig. Diese einbusse des einen Zischlautes ist 
aber ebenfalls schon althochdeutsch: die Benedictinerregel hat sehzugosto, 
Tatian sehzug, NötkSr sehzigostin, NötkSr und andere sehzen fsehzSnJ, 
Williram sehzog sehizog sehze, die Homilien sehzicualtigiz ; vergl. Graff 
V 628. VI 152. Mithin sind das sehszug bei Otfrid, sehszugfalto bei 
Tatian, sehszin sehscin sehszehne sehszine in kleineren denkmälern 
eigentlich formen, die auf zweimaliger wideranlehnung an die grundzahl 
sehs beruhen, wenn auch die zweite ausgleichung sich vielleicht nur auf 
die schrift, nicht auf die ausspräche erstreckte. 
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sicherer beispiele für das lautgesetzliche als die durch neu- 
bildung normalisierten ansehen. 

Man beachte schliesslich noch den unterschied zwischen 
hochdeutscher und niederdeutscher behandlung des hs. Das 
hochdeutsche ist nur um einen grad conservativer, da das nie- 
derdeutsche die lautgruppe hs in jeder Stellung, auch bei Ver- 
teilung der beiden einzeliaute auf zwei nachbarsilben, durch 
assimilation beseitigt, z. b. in neuniederd. asse 'achse', wassert 
'wachsen', wessel ' wechser, ebenso wol wie in foss 'fuchs', wass 
'wachs', mist 'mist' (= got. maihstus). 

HEIDELBERG, 18. mai 1880. H. OSTHOFF. 
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Y ölker, welche auf den ersten stufen geistiger entwick- 
lung stehen, rechnen nur mit dem concreten, und was ihr geist 
nicht fassen kann, macht er sich durch personification gewisser- 
massen concret. Wenn ich nun bei gelegentlicher besprechung 1 ) 
von Voluspä 3 2 mich dahin ausgesprochen habe, dass ich in 
der lesart der Snorra Edda: 

J>ar's ekki vas 

gegenüber den codd. ß und Hb. der Vgluspä: 

J?ar's Ymir bygj?i 

das ursprüngliche finde, so könnte es den anschein haben, als 
wollte ich jene unumstössliche Wahrheit nicht anerkennen. 
Allein ich bin weit davon entfernt; Ymir nur kann meiner an- 
sieht nach nicht die personification der ersten Vorstellung von 
der weit in der altgermanischen aüffassung sein; er war nur 
die personification der formenlosen masse, aus der das welten- 
system hergestellt wurde, nicht aber die versinnlichung der 
periode vor jener. Aber auch diese hat bei den alten Germanen 
existiert und an der hand von Volsp. 3 7 : 

gap vas ginnunga 

will ich es jetzt wahrscheinlich zu machen suchen. 

Diese worte übersetzt Egilsson 2 ): erat inane chasma; J. 
Grimm 3 ): kluft der klttfte; Simrock 4 ): Gaffen der gähnungen. 

*) Beitr. VII, s. 221. 
*) Lexic. poet. s. 242. 
3 ) Mythol.*, 8. 463. 
*) Mythol. 8. 15. 
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Diese erklärungen, welche alle in der Vorstellung von der welt- 
leere zusammenfliessen, geben uns kein rechtes bild, was sich 
die alten Nordländer unter dem *gap vas ginnunga' vorgestellt 
haben. 

Was aber der eigentliche inhalt von 'ginnunga* sei, unter- 
sucht von jenen erklärern allein J. Grimm, wenn auch mehr 
andeutend als ausführend. Allein auch seine andeutungen 
machen uns die stelle der Voluspä nicht klarer. Bereits von 
Jon O'läfsson 1 ) aufgestellt, hat neuerdings GuÖbrandr Vigfüsson 2 ) 
die ansieht verteidigt, dass ginnunga gen. von ginnungar (plurale 
tant), dieses wort aber mit dem oft in den Eddaliedern vor- 
kommenden 'ginnregin' identisch sei, Abgesehen davon, dass 
ich eigentlich nicht recht verstehe, wie sich Vigfüsson die Ur- 
anfänge der weit als * klaffen der götter' vorstellt, ist diese 
ansieht nur dann haltbar, wenn in 'ginnregin' erst die vorsilbe 
'ginn' den begriff des göttlichen ausdrückt. — Dass ginn- in 
ginn-unga zu gina, lat. hiare, griech. %alvuv gehört, unterliegt 
keinem zweifei. Die gründbedeutung dieser Wörter ist 'weit 
öffnen'. In folge des öffnens entsteht aber ein leerer, uner- 
füllter räum. Die Vorstellung von diesem ist nun mit allen 
mit griech.- lat. yalvuv- hiare zusammenhängenden Wörtern ver- 
bunden. Und so kann das Xaog, die personification des be- 
griffs, welcher in %alvuv liegt, sprachlich nichts anderes sein, 
als die versinnlichung der ursprünglichen weltleere, dasselbe, 
was uns die ältesten denkmäler darüber berichten 3 ). Ganz 
dasselbe ist aber auch, wie ich gleich noch weiter ausführen 
werde, das nord. ' ginnunga \ 

Die weltleere, welche sich das stammvolk der Indoger- 
manen personifleiert dachte, musste sich natürlich überall be- 
finden und so liegt im germanischen stamme 'gin' neben dem 
begriff der leere auch die Vorstellung von dem 'sich weithin, 



') Om Nordens gamle Digtekonst etc. Mantissa voc. et phras. carm. 
cit. explic. s.v. 'ginnungar'. 

2 ) Icel. Engl. Dict. s. 200. 

3 ) Verg). flesiodos Oeoyovia 116 ff. Desgl. Aristophanes oqviSbq 
v. 694— 95: 

Xaoq r\v xal Nv§ EQsßog re filXav tcqwxov xal TaQxaQoe evQvq' 
yr\ ö* ovo* arjQ ovo* ovQavoq rjv. 
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sich nach allen Seiten hin erstrecken '. Ja die Vorstellung 
ersteres ist zuweilen von letzterem vollständig verdrängt. Dies 
zeigt vor allen das ags. in seinem adject 'gin' 1 ), in seinen 
compositis (vergl. z. b. giüfäst = nach allen Seiten hin fest, 
sehr fest, gewaltig, mächtig) ist die Vorstellung von der leere 
verdrängt, der begriff des 'sich weithin, nach allen seiten hin 
erstrecken' ist der allein heischende. 

Zu letzteren nun gesellt sich unmittelbar das altnord. ginn- 
heilagr d. h. nach allen seiten hin, in jeder beziehung, sehr 
heilig. Somit zeigt sich 'ginn* als vorsilbe, welche bezeichnet, 
dass sich der inhalt des wortes, welchem sie vorgesetzt ist, 
nach allen seiten hin erstreckt und somit denselben verstärkt. 
So und nicht anders ist aber auch 'ginn' in 'ginnregin* auf- 
zufassen. 

'regin' gehört zum germanischen stamme 'rag'. Dieser 
findet sich im gotischen in ragin == rat, ratschluss; ragineis 
= ratgeber; im agls. regnian = anordnen, bereiten; regnveard 
= der beratende hüter u. oft. Wer aber ratschlage erteilt, hat 
auch macht. Daher liegt in 'rag* auch der begriff des macht- 
habens. Dieser zeigt sich ganz klar im goth. raginön = Statt- 
halter sein, welches wort das griech. rjyefiovevBiv widergibt 
Die begriffe des erteilens von rat und des machthabens, nach 
anschauung der alten unzertrennbar, liegen offenbar beide im 
stamme 'rag* und einer derselben wird nun bei diesem oder 
jenem von ihm gebildeten worte mehr oder weniger von dem 
anderen verdrängt. Dem entsprechend haben wir im altnord. 
'regm' die beratenden 2 ) und in folge davon gewaltigen. Nun 
kommt aber weiter im altnordischen ' regin ' allein sehr oft in 
der bedeutung 'götter' vor 3 ). Wir haben daher nicht den ge- 



*) Vergl. Beovulf (nag. v. Grein) 1551: ander gynne grund. 

2 ) Vergl. das Stef der Volsp. (str. 6. 9. 23. 25): 

pi gengu regin oll 
a rökstöla 
ginnheilug göp 
ok um J?at g»ttusk. 
Ebenso Hakonarm. str. 18: ba]?u koma raj? oll ok regin. 

3 ) Vergl. Volsp. 6«, 9 1 ; Vafysm. 3 3 ; C Grim 6 2 , 37 5 ; Hakm. 18«; 
Haustlong (Sn. E. I 312) 10 8 . Desgl. die ketten kenningar der codd. 
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ringsten grund, von der allgemeinen bedeutung des 'ginn* in 
ginn-regin abzuweichen und anzunehmen, dass erst durch diese 
vorsilbe der begriff des göttlichen in dieses wort gekommen 
sei. Steht dieses aber fest — und nach dem eben angeführten 
kann wol kein zweifei darüber herschen — , so können wir 
'ginnungar' unmöglich mit Gottheiten' übersetzen. Dazu kommt 
noch, dass ich auch im hinblick auf das geschlecht einen ge- 
wissen zweifei nicht unterdrücken kann: goj> sowol als regin, 
bond sowol als hopt, alles für die gottheiten feststehende be- 
zeichnungen, sind neutrales geschlechts, welches die existenz 
männlicher und weiblicher gottheiten in den anschauungen der 
alten Germanen bedingt hat. 

Der zweite teil von ginn-unga ist ung-. Diese silbe wird 
neben ing- bekanntlich sehr oft zu masculinbildungen von per- 
sonennamen und anderen Substantiven, namentlich von ökend- 
heiti, verwendet 1 ). Die regelmässige flexion dieser ableitungs- 
silbe ist die flection der a- stamme. Allein bei manchen Wör- 
tern, namentlich bei eigennamen, kommt im nordischen neben 
der starken form auch sehr oft die schwache vor 2 ). So findet 
sich auch neben Sutt-ungr die schwache form Sutt-ungi 3 ). 
Ebenso hat Sn. E. (AM. I 550 20 ) unter den jotnaheiti einen 
namen Brand ingi, dessen zweiter teil nichts anderes sein kann, 
als das - ingr der vorherstehenden namen. Da nun die deutung 
ginn- ungar = numina unmöglich, eine andere annehmbare auf- 
fassung des pluralen genetivs aber noch nicht gefunden und 



AM. 748 (Sn. E. II 430 * 3 ) und 757 (Sn. E. II 514 l ): Regin heita goJ> 
hei)?in. 

*) Vergl. die nafna]?ulur d. Sn. E. (AM. I. 547 ff.); Hrae]?ungr, Hun- 
dingr, Hvitingr, Scronungr; mildingr, moeringr u. s. w. 

2 ) Vergl. Wimmer altn. gramm. § 74 anm. 2. 

3 ) In den Eddaliedern findet eich die starke form: Havm. 104 6 , 
109 7 , HO 4 . Alvis m. 34 8 ; der schwache gen. Skirm. 34 3 . In den Bra- 
garce)?. (Sn. E. I 218 ff) die starke form Sn. E. I 218 10 . 12 . 13 . 220». ". 18 . 
222 18 und in den jotnaheiti Sn. E. I 535 »." Der schwache gen. 218 !8 , 
222 2! , 218 22 , 220 13 und 244 15 , stets in der Verbindung — und zwar tiberall 
wo sich diese Verbindung findet — Suttunga mjo}> (mi]ri). Hier blickt 
entschieden die poet. quelle vor; das versmass veranlasste wol auch in 
unserer Volsp. die form ginnunga. 
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wol schwerlich zu finden ist, so bleibt als einzige möglichkeit 
übrig — und nach den eben erwähnten andeutungen steht der- 
selben nichts im wege — ginnungä als gen. sing, von ginn- 
ungi aufzufassen. 

Die endungen -ingr und -ungr (ingi, -ungi) werden nun 
einerseits bei der bildungvon patronymicis gebraucht, anderer- 
seits aber werden auch mit hülfe dieser suffixe eigennamen 
oder einfache personale benennungen (heiti) gebildet, welche 
sagen wollen, dass die betreffende person durch die eigenschaft 
resp. tätigkeit characterisiert wird, welche dem ersten teile des 
neugebildeten Substantivs zu gründe liegt. So haben wir von 
spretta: Sprettingr (Sn. E. I 549 21 ), von soema: Soemingr (Sn. 
E. I 554 7 ), von hrae}?a: Hraejmngr (Sn E. 555 "), von fitja: Fit- 
jungr (Hävam. 78 2 ), von skelfa: Skilfungr (Grim. 54 4 ); weiter 
haben wir von mildr: mildingr, von moerr: moeringr, von ssell: 
ssellingr u. dergl. Dem entsprechend ginge ginnungi zurück 
auf das verbum ginna oder ein adj. ginnr. Da nun alle per- 
sonennamen auf -ungr, -ingr, welche von verben abgeleitet, vom 
präsensstamme der betreffenden verba gebildet sind und active 
bedeutung haben, d. h. ausdrücken, dass die tätigkeit, welche im 
verbum liegt, von der betreffenden person ausgeht, so gibt eine 
ableitung von ginna selbst in seiner ursprünglichen bedeutung 
keinen sinn. Es ist daher die ableitung von einem anzusetzen- 
den adjectivum ginnr, welches noch im ags. erhalten ist, die 
einzig mögliche. Wie ein }>ynnr (dünn) zu }>ynna (dünn machen), 
ein glaj^r (fröhlich) zu glejya (froh machen), ein hvatr (scharf) 
zu hvetja (scharf machen) gehört, so gehört *ginnr = weithin 
unerfüllt zu ginna = mache weithin offen 1 ). 

Von diesem *ginnr ist nun ginnungi gebildet; den uner- 
füllten weltenraum, den sich in der urzeit überall hin er- 
streckt haben musste, fassten die alten persönlich auf und der 



*) Dies ist zweifelsohne die grundbedeutung von ginna. Erst später 
war dieselbe: mache, dass einer den mund weit aufsperrt, täusche. Einen 
beweis dafür, wie in der anschauung der alten nord lande r mit 'ginna' 
das tölpelhafte aufsperren des mundes dessen, welcher getäuscht wird, 
verbunden ist, gibt uns das bild zur Gylfaginning im cod. Upsal. der Sn. £. 
(gezeichnet um 1300), wo Gylfi, als tölpel gezeichnet, mit geöffnetem 
munde den reden Hais zuhört. 
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in ihrer phantasie entstandenen ursprünglichen erscheinung 
gaben sie den namen 'Ginnungi'. 

Nun hatte aber durch die personification des leeren wel- 
tenraumes auch jene urgestalt gewissermassen concrete form 
angenommen und daher kann es uns nicht wunderbar dünken, 
dass in unserer Voluspä, um die ursprüngliche leere recht klar 
vor äugen zu führen, von einem klaffen desselben die rede ist: 
'Ginnungi gapjri' in der urzeit da, wo sich das sichtbare wel- 
tensystem befindet. Und so lese ich V^lsp. 3 7 : 

gap vas Ginnunga. 
Dass natürlich dieser Ginnungi seine wohnung in der luft 
haben musste, war selbstverständlich. Gewährte doch die luft, 
welche man um sich wusste, einzig und allein die Vorstellung 
eines vollständig leeren wesens, konnte sich doch jenseits des 
sichtenbaren weltensystems nach anschauung der alten nichts 
anderes befinden als luft, die sie umgab, ohne dass sie jedoch 
etwas war. Und so erklärt es sich, dass Pjö}?ölfr in der Haust- 
long (Sn. E. I 278 20 ) die luft als 'v6 Ginnunga J bezeichnet. 
Und wo unser weltensystem aufhört, da musste sich noch 
Ginnungi befinden. So wird es uns verständlich, wenn For- 
spjallljö]? 4 gesagt wird: 

heimar 

ni]?r ä Ginnungs 

nijri sökkva 1 ). 
Als klaffen des personificierten leeren weltenraumes hat aber 
auch der Verfasser der Gylfaginning jene stelle der Voluspä 
aufgefasst 2 ) und so erklären sich alle stellen der Gylfag., wo 
sich Ginnungagap findet 3 ). 



*) Die form Ginnungs könnte nur für meine auffassung von Ginn- 
unga sprechen ; allein ich will hierauf im hinblick auf die Überlieferung 
des gedientes kein gewicht legen. (Auch von jenem oben angeführten 
namen Brandingi gibt die pphs. cod. Hypn. I die form Brandingr). Ginn- 
ungs nij?r fasse ich als Kenning für die Nött auf, welche offenbar die 
stäte begleiterin des Ginnungi gewesen sein muss. Vergl. auch Aristo- 
phanes; Xdog r\v xcel Nvg. 

*) Vergl. AM. I 44 10 : En Ginnungagap var lett, sem lopt vindlaust. 
Ebenso I 486 6 : Lopt heitir Ginnungagap (so ist entschieden mit den 
cods. AM. 748 und l*ß zu lesen). 

9 ) AM. I 50* ist natürlich mit cod. Upsal. (A) zu lesen: ok settu i 
mitt Ginnungagap. 
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Die persönliche auffassung des Ginnungi lässt es schliess- 
lich allein zu, dass bereits in der vorymir'schen periode fass- 
bare gegenstände in der altgermanischen mythologie existiert 
haben 1 ), deren zusammenwirken die formenlose masse, aus 
welcher Ymir entsteht, erzeugte. Wo aber Ymir entstanden 
ist, da war ursprünglich nichts, da war klaffen Ginnungis. 

Diese Vorstellung von Ginnungi aber ist altgermanisches 
eigentum, welches unsere vorfahren sicher schon in ihren ur- 
sitzen besessen haben und wir dürfen nicht, wie neuerdings 
von Bang aufgestellt worden ist, in Ginnungi eine blosse Über- 
setzung des grieeh. Xdog erblicken 2 ). Abgesehen davon, dass 
zu der zeit, in welche Bang die Übersiedlung griechisch-christ- 
licher Vorstellungen nach dem norden setzt, das Xdog nur als 
eine masse aufgefasst wurde, also gar nichts mit Ginnungi zu 
tun hat, sind aus der Vorstellung von der ursprünglichen leere 
eine reihe von Wörtern geflossen, welche auf den stamm 'gin* 
zurückgehend sich in allen germanischen sprachzweigen zeigen, 
die aber alle nur in der zwiefachen grundbedeutung von ginn - 
'sich nach allen seiten hin unerfüllt erstreckend', welche noch 
rein in Ginnungi erhalten ist, ihre berechtigung finden. Und 
wenn die ursprüngliche bedeutung von beginnen = spalten, 
öffnen ist 3 ), so hängt auch mit diesem worte die Vorstellung 
eines leeren raumes zusammen: das otfried. biginnan (0. III, 
7, 27), und das öfters belegte inkinnan 4 ), mhd. enginnen 5 ) 
heisst: machen, dass ein leerer räum entsteht, öffnen, spalten. 
Da wir nun die grundbedeutung von ginn- in Ginnungi erst 



') Vergl. Sn. E. (AM. I s. 40 ff.) cap. 4 ff. 

2 ) V^luspä og de Sibyllinske Orakler (Christ. Vidensk. Forhandl. 
1879 no. 9) s. 10. Ganz richtig stellt erst Bang 'Gap ginnunga' dem 
Chaos zur seite. Wenn er aber gleich darauf von dem ordnen des Chaos 
spricht, so schwebt B. offenbar die Vorstellung von Xdog vor, wie sie 
den späten philosophen, nicht aber der ursprünglichen grieeh. mythologie 
eigen ist. Bei dieser auffassung darf aber das wort nicht zu Ginnungi 
gestellt werden. 

3 ) Vergl. Deutsch, wörterb. s. v. und J. Grimm in Haupts ztsch. f. 
d. altert. VIII, 18 ff. 

*) Graff althd. sprachsch. 4, 209. 
Ö J Mhd. wtb. I, 528. 
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mit hülfe der anderen germ. dialecte finden konnten, so muss 
die bildung des Wortes in eine periode fallen, welche weit vor 
der periode unserer denkmäler liegt, in eine zeit, wo die ger- 
manischen stamme noch vereint waren. Und dies wird widerum 
durch den hinweis auf das griech. Xdog gestützt. Mithin ist 
die Vorstellung von Ginnungi germanisches, die auffassung der 
ersten periode der weit aber als vollständige leere indogerma- 
nisches eigentum. 

LEIPZIG, juni 1880. E. MOGK. 
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ZU WALTHER VON DER VOGEL WEIDE. 

Üjine textausgabe der gedichte Walthers, die ich dem- 
nächst veröffentlichen werde, veranlasst mich zu einigen kri- 
tischen bemerkungen, die dazu dienen sollen mein verfahren in 
dieser ausgäbe zu rechtfertigen, soweit es von dem anderer 
herausgeber abweicht. 

1. Zur Chronologie der spräche Walthers. 

Bei den versuchen die sprüche Walthers zu datieren hat 
die Übereinstimmung in der Strophen form eine grosse rolle 
gespielt. Es lässt sich verfolgen, wie diesem momente allmählig 
eine immer grössere bedeutung beigemessen ist. Man ver- 
gleiche z. b. Lachmanns erste ausgäbe mit den späteren, Sim- 
rocks Übersetzung mit seiner ausgäbe, und damit die abhand- 
lung von Nagele in der Germania 24, 151. 298. Meiner Über- 
zeugung nach ist die Unbefangenheit des Urteils dadurch sehr 
getrübt worden. 

Zunächst hat die tendenz gewaltet die gleichtönigen sprüche 
zeitlich möglichst nahe an einander zu rücken. Berechtigt 
würde diese tendenz natürlich sein, wenn sich etwa wahr- 
scheinlich machen liesse, dass Walther in keiner periode seines 
lebens mehrere töne neben einander gebraucht, sondern immer, 
nachdem er einen neuen ton gefunden, den bis dahin an- 
gewendeten nicht mehr verwendet habe. Es ist daher nur die 
consequenz einer schon bei andern Waltherforschern bestehen- 
den neigung, wenn neuerdings Nagele so weit gegangen ist, 
dies wirklich zu behaupten. Aber die art und weise, wie der- 
selbe bisher seine hypothese an einem teile der Walther'schen 
töne durchzuführen versucht hat, zeigt nur, dass er die theorie 
nicht aus unbefangener betrachtung der tatsachen gewonnen 

Beiträge zur geschickte der deutschen spräche. VIII. \\ 
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hat, sondern dass er mit der fertigen theorie an die tatsacben 
herangetreten ist, um diese mit gewalt in die theorie einzu- 
zwängen. Es lohnt nicht der mühe näher darauf einzugehen. 
Das sicherste beispiel, dass die einzelnen Sprüche mehrerer töne 
sich gegenseitig durchkreuzen, liefern 8, 4 ff. und 18, 29 ff. 
8, 28 gehört jedenfalls vor die krönung Philipps (Nageies Ver- 
drehung des sinnes brauchen wir nicht zu berücksichtigen), 
9, 16 nach seiner bannung. Dazwischen gehört zweifellos 19, 5 
(Weihnachten 1199) und höchst wahrscheinlich 18,29. Wenn 
wir den letzten spruch etwa auf die zweite krönung Philipps 
beziehen wollten, so fände erst recht durchkreuzung statt. Dass 
wir noch öfter ein derartiges Verhältnis anzunehmen haben, 
lässt sich allerdings nicht gegen jeden möglichen einwand ab- 
solut sicher stellen. Man müste aber z. b., wollte man es für 
26, 3 ff. und 31, 13 ff. läugnen, annehmen dass 36, 1 kurz nach 
Leopolds spanischer kreuzfahrt entstanden, dagegen 28, 1 1 auf 
die rückkehr Leopolds aus Palästina zu beziehen sei. Zwischen 
den beiden kreuzfahrten müste Leopold sein sparsystem ein- 
mal aufgegeben haben. Bezieht man beide auf den gleichen 
zug, so entsteht jedenfalls eine kreuzung. Man müste noch 
manche auf gute Wahrscheinlichkeitsgründe gestützte und jetzt 
fast allgemein acceptierte ansieht aufgeben. 

Nimmt man aber keinen anstoss daran, dass Walther zu 
einem älteren tone zurückgegriffen hat, nachdem er einen neuen 
erfunden, so ist es doch sehr misslich eine trist festsetzen zu 
wollen, innerhalb deren das zurückgreifen noch allein möglich 
sein soll. Der ton 26, 3 ff. erstreckt sich von der zeit, wo 
Walther von Otto abfiel bis kurz vor Friedrichs aufbruch nach 
Italien (29,15), also über 5 — 6 jähre. Einen noch grösseren 
Zeitraum (mindestens 1213 — 1219) erhält man für 31,13, wenn 
man der herrschenden ansieht gemäss 36, 1 auf Leopolds fahrt 
nach Palästina bezieht; und für 16,36, wenn man 18, 15 in 
das jähr 1212 setzt, was sich allerdings meiner Überzeugung 
nach nicht genügend motivieren lässt. Kann sich aber ein ton 
über 5 — 8 jähre erstrecken, warum nicht auch über 9 oder 
10 etc.? Man kann noch einwenden: aber die pausen zwischen 
den verschiedenen anwendungen des gleichen tones dürfen 
wenigstens nicht zu gross sein. Gewiss ist es nicht wahr- 
scheinlich, dass Walther sich , plötzlich wider zu einem früheren 
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tone gewendet haben sollte, nachdem ihm derselbe viele jähre 
lang aus dem gesichtskreise entschwunden war. Aber wir 
müssen doch erstens bedenken, dass Walther, auch wenn er 
schon längere zeit nicht mehr in einem tone dichtete, doch 
immer noch die früher darin gedichteten Strophen widerholt 
vorgetragen haben wird. Das muss man doch wol wenigstens 
von allen nicht bloss für eine ganz bestimmte gelegenheit 
passenden Strophen annehmen, und solche finden sich in allen 
häufiger gebrauchten tönen. Und zweitens kann man eine 
grössere kluft zwischen zwei gelegenheitssprüchen des gleichen 
tones ansetzen, ohne darum anzunehmen, dass derselbe in der 
Zwischenzeit gar nicht gebraucht ist. Denn diese kluft kann 
ausgefüllt gewesen sein durch diejenigen uns tiberlieferten 
sprüche des gleichen tones, die allgemeineren inhalts sind 
oder deren beziehungen wir nicht verstehen, oder aber durch 
verlorene spräche, deren zahl nicht ganz klein gewesen 
sein mag. 

Nach alledem scheint mir, dass wir einer datierung nicht 
darum den Vorzug vor einer andern sonst plausiblem oder 
auch nur ebenso plausiblen geben dürfen, weil damit ein ton 
in engere zeitgrenzen eingeschlossen wird. Ebensowenig scheint 
mir eine andere, besonders von Simrock vertretene tendenz 
beifall zu verdienen, die darauf ausgeht einen inhaltlichen 
Zusammenhang zwischen den verschiedenen Sprüchen des 
gleichen tones herauszufinden, insbesondere sie womöglich in 
beziehung zu dem nämlichen fürsten zu setzen oder, wenn zu 
mehreren, zu solchen, die in einem besonderen Verhältnis zu 
einander stehen. Um das letztere zu motivieren hat man for- 
derungen der schicklichkeit aufgestellt, für deren geltung auch 
nicht der geringste anhält durch andeutungen bei Walther oder 
einem anderen minnesinger gegeben ist. An das absurde 
streift es, wenn z. b. Simrock (Uebersetzung II, s. 121) findet, 
Walther habe sich mit dem tone 105, 13 sowol im interesse 
des landgrafen von Thüringen an den kaiser als an den mark- 
grafen von Meissen wenden können, da letzterer des land- 
grafen eidam gewesen sei. Man könnte vielleicht mit grösserem 
rechte sagen: es war unschicklich von Walther, dass er in 
dem selben tone, in dem er für den landgrafen gewirkt hatte, 
seinem Schwiegersohne vorwürfe machte. Man sehe aber auch 

ll* 
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nur einmal, wie zu dieser tendenz Simrocks der ton 31,13 
passt. Hier haben wir kampfsprüche gegen den papst im 
interesse Ottos und eine bitte an diesen (wo nicht an Fried- 
rich), sprüche auf Leopold von Oestreich, auf dessen oheim, 
auf den patriarchen von Aquileja, auf den landgrafen von 
Thüringen, auf den herzog von Kärnthen. Die Sprüche sind 
offenbar an sehr verschiedenen orten gedichtet und zuerst vor- 
getragen. Dagegen sind die beiden spottsprüche auf Gerhard 
Atze in verschiedenem tone, der eine davon übrigens in dem 
selben, in welchem Reimar beklagt wird. Das war doch wol 
recht unzart von Walther! 

Es wird zwar wol kaum noch jemand diese art von schick- 
lichkeitstheorie mit haut und haaren verdauen. Indessen, wo 
es sich um beziehung zu einem deutschen könige handelt, da 
ist sie noch gang und gäbe. Simrocks behauptung, dass 
mehrere töne zu ehren deutscher könige erfunden seien, erfreut 
sich eines fast allgemeinen beifalls. Einen gewissen anhält 
dafür gewähren die sprüche 18, 29 und 11, 30. Ich würde es 
allerdings ganz begreiflich finden, wenn Walther bei solchen 
feierlichen gelegenheiten wie der königskrönung Philipps oder 
der rückkehr Ottos nach seiner kaiserkrönung es vorgezogen 
hätte einen neuen ton zu erfinden anstatt einen schon ge- 
brauchten wider zu verwenden. Und doch ist zu bemerken, 
dass es auch in diesen beiden fällen keineswegs sicher ge- 
stellt ist, dass die betreffenden sprüche die ältesten ihres tones 
sind. Aber davon abgesehen, ganz etwas anderes ist es doch 
noch, wenn man nun weiter behauptet, dass ein jeder ton, 
mit dem Walther sich an einen könig oder kaiser wendet 
oder dessen sache vertritt, zu dessen ehren erfunden sei, dass 
der dichter überhaupt zu diesem zwecke sich eines neu er- 
fundenen habe bedienen müssen. Den beiden eben angeführten 
Sprüchen können wir in den andern hier in betracht kommen- 
den tönen nichts zur seite setzen. Von dem so von ihm be- 
nannten zweiten Philippstone (16,36) behauptet Simrock zwar, 
dass Walther damit Philipps zweite krönung begrüsse. Aber 
davon ist keine spur in der an die spitze gestellten strophe zu 
finden. Eine ermahnung zur freigebigkeit ist keine Verherr- 
lichung. So wenig wie man sagen kann, dass diese strophe 
zu ehren Philipps gedichtet ist, so wenig wird man auch sagen 
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dürfen, dass ihr ton, falls sie die erste in demselben sein sollte, 
zu ehren Philipps erfunden ist. Unter den Sprüchen des sogenann- 
ten zweiten Ottentones (31,13) findet sich nur ein einziger (31,23), 
der wahrscheinlich an Otto gerichtet ist (es steht nicht einmal ganz 
fest, ob nicht vielleicht an Friedrich), und dieser enthält die bitte 
um ein heimwesen. Die gegen den papst gerichteten sprüche sind 
doch auch keine Verherrlichung Ottos, der in ihnen überhaupt nir- 
gends genannt wird. Von dem 'könig Friedrichs ton' (26,3) hat 
schon tfeiffer gesagt, man könne ihn mit mehr recht 'k. Ottos 
rügeton ' heissen. Von dem tone 84, 14 hat Simrock früher an- 
genommen, dass er zu ehren Engelberts von Köln erfunden 
sei, womit er doch eigentlich seiner theorie ins gesiebt 
schlägt. Denn wie hätte es sich dann geschickt, dass Walther 
spräche in dem gleichen tone an den kaiser richtet? Das 
veranlasst ihn denn auch wol dazu späte* in seiner ausgäbe 
dem tone die Überschrift 'kaiser Friedrichs ton' zu geben. 
Aber die an Engelbert gerichteten Strophen bleiben voran- 
stehen. Er hilft sich hier einmal mit der annähme, dass die 
ältesten an Friedrich gerichteten Strophen verloren gegangen 
sein möchten. Hier rechnet Simrock ausnahmsweise mit 
einem möglichen Verluste, während er sonst (und andere des- 
gleichen) vielfach seine theorie geradezu auf der Voraussetzung 
aufbaut, dass unsere Überlieferung vollständig ist. 

Zu Simrocks theorie gehört noch der von Pfeiffer und 
andern aeeeptierte satz, dass die späteren töne Walthers durch 
einen religiösen weihespruch eingeleitet seien. Die basis für 
diese ansieht ist weiter nichts, als dass man in den betreffen- 
den tönen einen spruch oder mehrere religiösen inhalts findet. 
Sprüche religiösen inhalts finden sich nun aber nicht bloss in 
den späteren tönen, sondern auch in dem vielgebrauchten so- 
genannten Wiener hoftone, der zu den frühesten gerechnet 
wird (22, 3. 24, 18). 1 ) Das lässt darauf schliessen, dass das 
Vorhandensein oder nichtvorhandensein von dergleichen wol 
nicht unabhängig von der zahl der in einem tone gedichteten 
oder uns erhaltenen Strophen sein mag, aber mit dem alter 
des tones nichts zu tun hat. Wie schlecht passt übrigens 



*) Rieger (Leben Walthers s. 7) nimmt übrigens 22, 3 wirklich für 
eine einweihungsstrophe. 
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anderseits 31, 33 trotz des nomine domini als einweihungsstrophe 
eines tones. 1 ) Nimmt man aber einmal diese religiösen sprüche 
für die ältesten der betreuenden töne, so begreife ich nicht 
recht, wie sie dann noch zu ehren von fürsten erfunden sein 
sollen, die in der weihestrophe gar nicht genannt sind. 

Gibt man im übrigen die haltlosigkeit dieser theorieen zu, 
so sollte man auch nicht an dem von Lachmann acceptierten 
satze festhalten, dass nicht sprüche des gleichen tones sich auf 
verschiedene könige beziehen könnten, oder wenigstens nicht 
auf zwei, die einander einmal feindlich gegenüber gestanden 
haben. 

Es widerstrebt mir, noch mehr räum auf die Widerlegung 
von hypothesen zu verwenden, die eigentlich nicht wider- 
legt zu werden brauchen, sondern erst erwiesen werden müssen. 
Ich fürchte leider,, so überflüssig manchem auch diese kurzen 
bemerkungen erscheinen mögen, so wenig können anderen 
gegenüber auch die eingehendsten erörterungen helfen. Man 
hat ja gar zu gern dergleichen unerwiesene und unerweisbare 
Voraussetzungen, an denen man nicht mehr rütteln und die 
man sich von niemand nehmen lassen mag. Wo bliebe denn 
ein grosser teil unserer philologischen literatur, wenn ihr diese 
basis entzogen würde, auf grund deren es möglich ist unter 
dem scheine eines sehr methodischen Verfahrens so viele ein- 
gebildete resultate zu gewinnen? 

Sehen wir von den berührten Voraussetzungen ab, so er- 
gibt sich allerdings, dass in bezug auf die datierung der ge- 
dichte Walthers und die ausdeutung der darin enthaltenen an- 
spielungen vieles erheblich unsicherer ist, als man gewöhnlich 
annimmt. Wir erhalten aber auch das positive resultat, dass 
wir zu manchen älteren wol begründeten ansichten zurückkehren 
dürfen, die jetzt diesen Voraussetzungen zu liebe aufgegeben sind. 

Von str. 25,11 ff. vermutete Lachmann in der ersten aus- 
gäbe (vgl. zu 104,32), dass sie zwischen 1212 und 15 gedichtet 
sein möchte. Bei einer andern Strophe des gleichen tones 
(24,33, vgl. zu 25, 10) fragt er: l Welche zeit meint der dichter? 



*) Als solche fassen sie Wackernagel und Rieger, während Sim- 
rock annimmt, dass damit der ton zu anderem gebrauche neu einge- 
weiht sei. 
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nach herzog Friederichs tode 1198? oder do Liupolt sparte üf 
gotes vart gegen 1212?' Eine dritte (25, 26) setzt er in das 
jähr 1200. Damals also nahm er noch keinen anstand daran 
die sprüche des gleichen tones sich eventuell über einen Zeit- 
raum von 17 jahren erstrecken zu lassen. In der zweiten 
ausgäbe aber hat er bei 104,32 hinzugefügt: 'aber es ist nicht 
erweislich dass Walther so spät noch in jener weise gesungen 
hat (s. zu s. 25, 29. 10); daher man die pfaffenwahl richtiger 
mit Wackernagel 2, s. 126 auf Ottos wähl am 1. mai 1198 deuten 
wird.' Die anmerkung zu 25, 10 ist unverändert gelassen, 
und man muss erst die zu 9, 36 nachschlagen , um zu sehen, 
dass sich Lachmann jetzt für die erste von den beiden früher 
gelassenen möglichkeiten entschieden hat. Ueber die datierung 
von 25, 1 1 ist übrigens auch Wackernagel nicht so entschieden 
gewesen, wie es nach Lachmanns zusatz scheinen könnte. 
Simrock hatte den sprach bei der anordnung seiner Übersetzung 
(er steht s. 27) auf Ottos kämpf gegen Friedrich bezogen. In 
der einleitung zu den erläuterungen verwirft er diese auf- 
fassung noch nicht ganz, stellt aber daneben die andere mög- 
lich k ei t, dass er auf Philipps kämpf gegen Otto zu beziehen 
sei, und schliesst mit der bemerkung: 'Ich würde diese deu- 
tung jetzt sogar vorziehen, weil sich nicht nachweisen lässt, 
dass der ton unter Otto im gebrauch gewesen ist.' Wacker- 
nagel bezieht dann allerdings s. 126 die pfaffenwahl auf Ottos 
wähl, bemerkt aber s. 144, dass das nach Simrocks vorgange 
geschehen sei, und lässt selbst beide möglichkeiten zu. In 
seiner ausgäbe setzt er den sprach zwischen 1212 — 15, jeden- 
falls überzeugt durch die gründe, welche Abel, Zschr. f. d. A. 
9, 1 44 dafür beigebracht hat. Abel hält es deshalb für un- 
möglich, unter der pfaffenwahl die wähl Ottos zu verstehen, 
weil der grössere teil der geistlichkeit auf Philipps seite war. 
Ich würde mehr gewicht darauf legen, dass die curie dabei 
ganz unbeteiligt war. Der papst wüste nichts davon, bevor 
sie vollendete tatsache war. Wir müssen aber unter pfaffen 
die päpstliche partei verstehen ebenso wie 9, 25. 28. Was hätte 
sonst die Verwünschung der Schenkung Constantins an den 
römischen stuhl mit der pfaffen wal zu tun? Dass der Spruch 
nicht mit Lachmann in das jähr 1198 gesetzt werden kann, 
dürfte jetzt wol allgemein zugegeben sein. Wilmanns setzt 
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ihn wie schon früher Wackernagcl (Simrocks Übersetzung II, 144) 
in das jähr 1201 und knüpft ihn an den protest gegen die 
entscheidung des papstes für Otto an, den die am 8. sept. 
in Bamberg versammelten fürsten aussprachen. Dieser datie- 
rung haben Bartsch und Zarncke (Beitr. VII, 599) beigestimmt. 
Ich weiss nicht, ob dann Wilmanns der pf äffen wal noch auf 
Ottos wähl am 9. juni 1198 beziehen will oder eben auf die 
entscheidung des pabstes zwischen Philipp und Otto. Diese 
kann aber doch schwerlich als wal bezeichnet werden. Da- 
gegen passt die bezeichnung sehr gut auf die wähl Friedrichs. 
Die vorläufige wähl desselben auf der Versammlung zu Nürn- 
berg im sept. 1211 war durch ein manifest des papstes an 
die deutschen fürsten veranlasst (vgl. Winkelmann, Philipp und 
Otto II, 255). Wenn Wilmanns in der Zeitschr. betont, dass 
Otto sich als 'könig von papstes gnaden' bezeichnet habe, so 
gilt das gleiche von Friedrich, vgl. Winkelmann ib. 318. Und 
dazu kommt, dass uns von dem letzteren ausdrücklich berichtet 
wird , dass er von seinen gegnern als rex presbyterorum ver- 
spottet wurde. Der angriff auf den weltlichen besitz der 
kirche stimmt zu den planen , die man Otto IV. in bezug auf 
die kirchengtiter zuschrieb , vgl. Winkelmann ib. 293. Viel ge- 
mässigter gehalten und nur persönlich, ohne principiellen an- 
griff gegen eine institution der kirche ist der einzige nach- 
weislich unter Philipp gedichtete spruch gegen den papst 
(9, 16). Gegen die bezieh ung auf Friedrichs wähl ist meines 
Wissens noch kein anderer grund vorgebracht, als die Voraus- 
setzung, dass .kein spruch dieses tones in eine so späte zeit 
reiche. Diese ist es auch, die Wilmanns bestimmt hat 24,33 
noch vor Walthers abschied von Wien 1198 zu setzen. Diese 
ansetzung hat wenig Wahrscheinlichkeit, Der dichter vergleicht 
zwei zeiten, die durch einen längeren Zwischenraum getrennt 
sind (min wir de diu was wilent gröz: dö lebte etc.). Wir können 
uns nicht wol der Überzeugung verschliessen, dass er den ein- 
druck schildert, den der Wiener hof auf ihn macht, als er nach 
längerer abwesenheit an denselben zurückkehrt. Dass der 
spruch darum gerade in das jähr 1217 gesetzt werden müsse, 
folgt daraus freilich nicht. Walther wird zwischen 1200 und 
1217 auf seinen Wanderungen widerholt nach Wien gekommen 
sein. Der neueste urkundliche nachweis trägt dazu bei dies 
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noch wahrscheinlicher zu machen, als es schon bisher un- 
befangener betrachtung erscheinen muste. Die meisten spräche 
dieses tones sind zu allgemeinen inhalts, als dass sie irgend 
welchen anhaltspunkt gewähren, aber dieser inhalt ist meist 
der art, dass er besser zu vorgerückteren jähren des dichter» 
passt. 

17, 11 ff. ist von Lachmann in der ersten ausgäbe auf Otto 
bezogen. 1 ) In der zweiten ist der letzte teil der anmerkung 
weggeschnitten und durch eine andere ausführung ersetzt, wo- 
nach der spruch auf Philipp zu beziehen wäre. Dabei ist 
merkwürdigerweise die motivierung der ersteren annähme zum 
teil stehen geblieben. Es heisst da: c Diese strophe wird nicht 
deutlich durch Wolframs anspielung im Wilhelm 286, 19 . . . 
doch hilft sie wenigstens ungefähr die zeit bestimmen, denn 
Wolfram dichtete seinen Wilhelm, über dessen Vollendung er 
starb, zwischen 1215 und 1220 ... die strophe Walthers muste 
zwischen 1215 und 1220 in frischem andenken sein.' Das ist 
allerdings ein nicht zu verachtender Wahrscheinlichkeitsgrund 
für die beziehung auf Otto. Entscheidender aber ist, dass 
hier von einem könige die rede ist, der durch karge behand- 
lung der fürsten eine gegenwahl veranlasst. Das passt nur 
auf Otto und nicht auf Philipp, der mit einer solchen gegen- 
wahl in keiner zeit seines lebens bedroht werden konnte, da 
ihm schon ein gewählter gegenkönig gegenüberstand. Nichts- 
destoweniger haben sich alle neueren herausgeber seit Pfeiffer 
gegen die beziehung auf Otto gesträubt, aus keinem andern 
gründe, als weil ein anderer spruch des gleichen tones an 
Philipp gerichtet ist. Selbst wenn es erwiesen wäre, dass 
Walther in diesem Spruche auf die absetzung des byzanti- 
nischen kaisers Alexios anspiele (vgl. darüber jetzt Zarncke, 
Beitr. VII, 592), so wäre damit doch nicht die beziehung auf 
Otto ausgeschlossen. Aber diese annähme lässt unerklärt, wie 
Walt her zu dem gleichnis von den kochen und dem spiess- 
braten kommt. Ich kann es mir nicht wol anders denken, 
als dass dem dichter eine fabelhafte erzählung vorgelegen hat, 
in welcher das factum wirklich so berichtet wurde, wie er es 
vorträgt. 



*) Das scheint Wilmanns (vgl. Zeitschr. 13,251) übersehen zu haben. 
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Die beiden zum kreuzzug ermahnenden spräche 12,6 und 
12, 18 Bind von Uhland (s. 135) auf Friedrich bezogen mit 
rücksicht auf das wappen, auf das 12,25 angespielt wird. 
Lachmann dagegen bezieht die anspielung auf Ottos wappen, 
und hierin sind ihm alle späteren herausgeber gefolgt Die 
anspielung passt aber auf Ottos wappen doch nicht ganz so 
gut. Würde Walther wol, wenn er den halben adler und die 
drei löwen Ottos im sinne gehabt hätte, gesagt haben die 
zwene her gesellen? Eine an Otto im jähre 1212 gerichtete auf- 
forderung zum kreuzzuge stimmt schlecht zu dem, was wir 
sonst von der politischen Situation dieser zeit wissen. Aller- 
dings hatte Otto am tage seiner kaiserkrönung das kreuz ge- 
nommen (vgl. Winkelmann II, 206), aber er hat dies absichtlich 
bis zu der vor seinem tode abgelegten beichte verheimlicht. 
Im banne des papstes, durch den aufruhr mehrerer reichs- 
försten und die gegencandidatur Friedrichs bedroht, konnte er 
am wenigstens an die ausflihrung seines gelübdes denken. 1 ) 
Wir müsten also annehmen, dass Walther lediglich nach seiner 
eigenen begeisterung für die sache gehandelt, den kaiser un- 
vorbereitet mit einer derartigen mahnung überrascht und, wie 
wir voraussetzen können, in peinliche Verlegenheit gesetzt habe. 
Wahrscheinlich ist das gerade nicht. Denn im übrigen stellt 
sich uns die politische dichtung Walthers nicht als ausdruck 
einer rein persönlichen Stimmung dar, sondern als wolberech- 
netes agitationsmittel in einem bestimmten parteiinteresse. Zu- 
dem ist ja von einer begeisterung Walthers für den kreuzzug 
in so früher zeit sonst keine spur. Man darf danach min- 
destens behaupten, dass es am nächsten liegt die Sprüche auf 
Friedrich zu beziehen. Und diese nächstliegende beziehung 
bei seite zu lassen ist auch gar kein grund, sobald man den 
von Lachmann in der zweiten ausgäbe angegebenen nicht an- 
erkennt: 'und wie könnten Friedrich und er (Otto) in dem- 
selben tone besungen sein? 1 Sollte man nicht vielmehr um- 
gekehrt schliessen, dass sich diese prämisse nicht als stich- 
haltig bewährt? 



') Deshalb nimmt auch Winkelmann (II, 205) an, dass die beiden 
Sprüche unmittelbar nach dem bekanntwerden der krönung Ottos ge- 
dichtet seien. 
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2. Walther und Reinmar. 

Das Verhältnis Walthers zu Reinmar ist neuerdings sehr 
eingehend behandelt von K. Burdach in seinem buche 'Kein- 
mal* der alte und Walther von der Vogelweide ', Leipzig 1880. 
Burdach sucht nachzuweisen, dass die abhängigkeit Walthers 
von Reinmar in seiner frühesten periode am stärksten ge- 
wesen, und dass die emancipation von diesem muster unter 
dem einflusse der volkstümlichen dichtung erfolgt sei. Er tritt 
damit in gegensatz zu den versuchen, die man bisher gemacht 
hat. die Chronologie der minnelieder zu bestimmen. Denn diese 
laufen darauf hinaus, dass die volksmässigeren gedichte als 
die ersteu jugendversuche anzusehen seien. 1 ) Und auch darin 
steht Burdach im gegensatz zu der traditionellen auffassung, 
dass er Walthers minnedienst nicht mit einem Verhältnis zu 
einem mädchen niederen Standes beginnen lässt. Ich bin im 
wesentlichen mit dieser auffassung einverstanden, wenn ich 
auch nicht alle einzelheiten der motivierung billigen kann. 
Auch glaube ich, dass s. 101 ff. die lieder ziemlich richtig be- 
stimmt sind, welche in besonderm grade das gepräge der 
Reinmarschen schule zeigen. Indessen wird man Burdachs 
aufstellungen doch nicht ohne erhebliche einschränkungen gelten 
lassen können. 

Die landläufige auffassung des chronologischen Verhält- 
nisses der hohen und niederen minne stützt sich auf das lied 
46, 32 ff. Burdach will (s. 12) nicht zugeben, dass damit, wie 
sonst allgemein angenommen wird, der beginn eines neuen 
Verhältnisses zu einer dame von hohem stände bezeichnet 
werde; das lied dürfe nicht als der anfang der hohen minne 
gelten, sondern als deren ende. Es ist schwer zu begreifen, 
wie jemand den klaren worten des dichters zum trotz so etwas 
behaupten kann. 2 ) Der schluss lässt gar keine andere deu- 



*) Doch hat schon Wilmanns wenigstens einen teil davon in eine 
spätere periode gerückt. 

*) Freilich ist überhaupt ein genaues Verständnis der besprochenen 
texte viel weniger Bnrdachs sache als die literar geschichtliche betrach- 
tung. Von den misverständnissen, die mir aufgestossen sind, führe ich 
nur einige wenige auf. S. 116 heisst es: * 118, 17 ungelücke lässt sich 
vor Reinmar als ausdruck für liebeskummer nicht nachweisen (Reinm. 
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tung zu, als dass der dichter mit sich selbst im streite liegt, 
ob er der aufkeimenden neigung nachgeben soll (diu winket 



170,38).' Aber ungelücke bedeutet weder an den betreffenden stellen 
bei Walther und Reinmar noeh sonst irgendwo Liebeskummer' oder 
sonst eine schmerzempfindung, sondern immer nur misslingen, misserfolg. 
S. 28 ist von der hohen Vorstellung die rede, die auch im mittelalter 
bedeutende dichter von der grosse ihres berufes hatten. Als beispiel 
wird Morungen angeführt: MF 133,20 rvan ich durch sanc bin zer weite 
geborn, und dann heisst es weiter: 'und auch Walther nimmt eine aus- 
nahmestellung für sich in ansprach, wenn er 12,6 sich selbst den fröne- 
boten und seine botschaft eine göttliche nennt. Aber frönebote heisst 
einfach 'gerichtsbote', und wenn gott als der auftraggeber erscheint, so 
liegt das an dem speciellen inhalt der Strophe. S. 77 wird M F 39, 32 
waz mir leides ist geschehen ohne weiteres erklärt nach Carm. Bur. s. 200 
dar chom ich als er mich pat; da geschach mir leide. Aber die auf- 
fassung, welche dort durch die ganze Situation nahe gelegt ist, ist hier 
durch nichts angedeutet, und wie könnte eine frau den widerholten liebes- 
genuss, in dem sie sich glücklich fühlt, so bezeichnen? Walth. 70,22 
soll nach s. 149 die alternative gestellt sein: 'entweder, frau, setze dich 
über die schranken der sitte hinweg und lä mich dir einer iemer leben, 
oder erlaube, dass ich für der striche und bei andern frauen suche, was 
du versagst.' Wo steht hier aber etwas von einem entweder — oder? Wie 
so ist denn die erlaubnis der geliebten allein immer leben zu dürfen 
identisch mit schrankenloser hingäbe derselben? Und wo bleiben die 
worte ob aber ich daz breche, die als bedingung für das fürder strichen 
gesetzt sind ? Ich habe Beitr. II, 553 über die stelle gehandelt. Aber 
Burdach hat vielleicht meine bemerkungen, falls er sie nicht übersehen 
hat, mißverstanden, wie er manche bemerkungen von mir zu Reinmar 
misverstanden hat, auf die er in seinem zweiten anhange zu sprechen 
kommt. Auch darin finden sich manche seltsame deutungen. So soll 
z. b. nach s. 205 MF 159, 31 (so gar bin ich ir undertän daz ich unsanfte 
üz ir genäden möhte körnen) ir vor genäden objeetiver gen. sein. Dazu 
dürfte man doch wol vergeblich in der ganzen mittelhochdeutschen lite- 
ratur nach einer parallele suchen. Die Wendungen eines genäde hän 
oder vähen müssen hier natürlich aus dem spiele bleiben. Burdach will 
mit hülfe dieser unzulässigen auffassung den anscheinenden Widerspruch 
mit 159,11.35 beseitigen. Er begreift nicht, wie ich, der ich diesen 
Widerspruch anerkenne, mich damit habe zufrieden geben können. An 
dem betreffenden orte (Beitr. II, 539) habe ich diese zeilen als parallele 
zu 153,33.37 angeführt, wo Lachmann einen Widerspruch gefunden und 
deshalb einen änderungsvorschlag gemacht hat. Beide stellen stützen 
sich gegenseitig. Ich habe aber nirgends einen Widerspruch anerkannt, 
sondern meine meinung war natürlich, dass wir an beiden stellen keinen 
widersprach finden dürfen. Wir müssen eben aus diesen stellen schliessen, 
dass, wenn ein minnesinger sagt ich bin in ir genäden oder in ir hulden, 
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mir nü, daz ich mit ir ge . . . kämet diu herzeliebe*), so bin 
ich verleitet). Bei dieser tmzweideutigkeit können wir uns der 
mühe entheben mit Burdach darüber zu disputieren, ob die 
leidensehaft 'gross angelegter naturen' gleich bei ihrem ersten 
entstehen den hohepunkt erreichen müsse, der keine reflexion 
über sie gestatte. Es bleibt also bei der ansieht, dass in 
diesem liede der Übergang zur hohen minne, zugleich mit der 
Verwerfung der früheren niedern ausgesprochen ist. Und es 
ist mindestens im hohen grade wahrscheinlich, dass unter der 
letzteren das Verhältnis zu verstehen ist, auf welches sich das 
lied Herzeliebez frouwelin (49, 25) bezieht Dazu lässt sich 
sonst mit Sicherheit kein anderes unter den Waltherschen lie- 
dern stellen, vgl. Beitr. II, 484. 39,11 Under der linden kann 
sehr wol bloss eine fingierte Situation schildern. Bei den 
meisten übrigen von den herausgebern auf die niedere minne 
bezogenen lieder sprechen bestimmte beweise oder wenigstens 



damit noch nicht gesagt ist, dass ihm die geliebte ihre volle neignng 
geschenkt hat, sondern nur, dass er in einem von ihr geduldeten dienst- 
Verhältnisse steht. S. 209 behauptet Burdach, ich wolle MF 164,35 lesen 
si liezen mich vil schiere die mich da gerne sahen eteswenne. Wie 
kommt er dazu mir diese betonungsweise zu imputieren, da doch bei 
mir gar keine accente stehen und dadurch der vers eine hebung zu viel 
bekommen würde? Ich wollte natürlich betonen schiere die mich da. 
Bnrdach bemerkt dann weiter, dass er dies da nicht verstehe ; es sei ja 
von keinem orte die rede. Gewiss nicht; aber da ist hier natürlich 
das beim relativpronomen so häufige verallgemeinernde da. Mit Bur- 
dachs meinung, dass £ hier allein den übrigen hss. gegenüber das 
richtige bewahrt habe, ist es daher Übel bestellt. S. 211 sagt Burdach: 
'Ich glaube übrigens nicht, dass Paul recht hat, wenn er 167, 5 den satz 
mit ob als bedingungssatz zu mac si mich doch läzen sehen auffasst und 
nur wie si mich haben wolle von sehen abhängen lässt.' Nun vergleiche 
man nur, was ich an dem betreffenden orte (Beitr. II, 543) gesagt habe: 
'Nach 167,4 ist das ko/nma wol nur vergessen. Es ist notwendig, da 
der bedingungssatz mit ob von dem fragesatze mit wie abhängig ist.' 
Meine bemerkung ist also gerade gegen die auffassung gerichtet, die 
Burdach mir zuschreibt. Dass die wirklich von mir vertretene auffassung 
vor der weiterhin von Burdach aufgestellten den vorzug verdient, wäre 
überflüssig noch weiter zu begründen. 

J ) Burdach freilich scheint herzeliebe seltsamerweise für das sub- 
stantivierte adjeetivum genommen zu haben. Ich weiss wenigstens nicht, 
wie er sonst in der zeile den sinn findet: er fürchtet, wenn er die ge- 
liebte widersejien sollte, wider überwältigt zu werden. 
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w.ihrscheinlichkeitsgrttnde dagegen. Wol nur 112, 3 macht 
eine ausnähme. Aus der priorität der niedern vor der in 
46, 32 ff. bezeichneten hohen minne folgt aber nicht, dass nicht 
auch jener ein noch älteres Verhältnis zu einer adligen dame 
vorangegangen sein könnte. Wir dürfen also nichtsdestoweniger 
mit Burdach auf ein solches Verhältnis bezügliche lieder an 
den anfang von Walthers dichterischer tätigkeit stellen. 

Erscheint aber die niedere minne nur als eine kurze 
episode zwischen verschiedenen dienstverhältnissen der ge- 
wöhnlichen art, so muss doch auch das bedenken aufstossen, 
ob nicht der durch die abweichende natur des zu gründe 
liegenden wirklichen oder fingierten Verhältnisses bedingte ab- 
weichende Charakter einiger lieder auch nur episodisch ist 
zwischen liedern in der durch Reinmar ausgebildeten kunst- 
form. Kehrte Walther zum höfischen minnedienst zurück, so 
muste er auch zum höfischen minneliederstil zurückkehren. 
Denn dieser allein, nicht der stil des volksmässigen liedes 
taugte zur darstellung der entsprechenden Stimmungen und 
Situationen. Nur innerhalb gewisser grenzen durfte er etwa 
durch volkstümliche elemente modificiert werden. 

Burdach dagegen nimmt an, dass Walther in einer be- 
stimmten periode seines lebens mit der tradition der höfischen, 
speciell Reinmarischen kunstweise geradezu gebrochen und sich 
fortan in bewustem gegensatze zu derselben an volkstümliche 
muster angelehnt habe. Zur stütze seiner auffassung benutzt 
er noch einige weitere gewaltsame Interpretationen. In str. 
49, 12 ff. (vgl. s. 14) soll eine aufsage des höfischen minne- 
dienstes enthalten sein, der entschluss sich einem gleichstehen- 
den mädchen, keiner von den vornehmen damen zuzuwenden. 
Indessen ist in dieser Strophe gar nicht von einem minnever- 
hältnisse, sondern von dem gesellschaftlichen Verhältnisse zu 
dem weiblichen geschlechte die rede. Er beschwert sich ledig- 
lich, dass ihm für sein lob der frauen von diesen nicht ein 
freundlicher gruss zu teil werde; denen, von welchen er einen 
solchen nicht verdienen kann, will er fortan den rücken zu- 
kehren. — Ein jeder wird wol den köpf schütteln, wenn er 
hört (8. IS), dass 28, 4. 5. ff. zäl wiech danne sunge von den 
vogelHnen, von der heide und von den bluomen, als ich tvilent 
sane auf volksmässigc poesie , 28, G. 7 srveich schoene rvip mir 
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denne gcebe ir habedanc, der liez ich liljen unde rdsen üz ir 
wengel schmen auf höfische liebespoesie zu beziehen sei. Dass 
naturschilderuug dem höfischen liede fremd sei, ist eine falsche 
anschauung, die auch sonst bei Burdach widerkehrt. Wenn 
er nun aber Walthers worte so commentiert: 'vogelsang und 
blumenpracht, rosenbrechen und kranzflechten, gesang und 
tanz auf der heide oder um die linde', so wird damit in un- 
verantwortlicher weise etwas zu den worten des dichters hinzu- 
gefügt, was gar nicht darin liegt. — Das lied 119, 35 ff. soll 
eine Opposition gegen die in höfischen kreisen gepflegte poesie 
des trürens enthalten (vgl. s. 142). Burdach steht hier unter 
der einwirkung von Erich Schmidts einseitiger auffassung der 
poesie Reinmars, die ich Beitr. II, 502 ff. zurückzuweisen ver- 
sucht habe. Walther klagt hier so wenig wie anderwärts, 
dass die leute sich sentimentalem liebeskummer hingegeben 
haben, sondern dass das fröhliche treiben der höfischen ge- 
sellschaft verschwunden ist. Die periode der Sentimentalität 
müste doch auch nach ßurdachs theorie gerade in die Jugend- 
zeit Walthers fallen. — Mit lügencere 41,25 sollen nach s. 151 
die gemeint sein, welche nach der mode lieder des unwahren 
trürens dichten, und diese sollen Walther seine freudigen 
lieder vorgeworfen, ihn einen rüemic man (41, 16) genannt 
haben, weil er nicht in das allgemeine höfische schmachten 
eingestimmt habe. Ganz im gegenteil: Walther sagt, er wolle 
sich nicht als ein rüemic man benehmen wie andere leute, die 
manche schöne frau ins gerede gebracht haben, und vor denen 
sich die frauen in acht nehmen müssen. Die lügencere werden 
neben die rüemcere gestellt, so dass man darunter also gewiss 
Verleumder zu verstehen hat. — Wenn Burdach gar in 47, 36 ff. 
einen angriff gegen die höfische modepoesie und speciell gegen 
Reinmar sehen will, so ist damit die spitzfindig gesuchte deutelei 
auf die spitze getrieben. Es wäre tiberflüssige mühe seine auf- 
fassung im einzelnen zu widerlegen. Mau sieht deutlich, dass 
er, von seiner fixen idee beherrscht, alle Unbefangenheit des 
Verständnisses verloren hat. 

Diesen phantasieen Burdachs gegenüber steht ein unzwei- 
deutiges zeugnis über die Stellung, die Walther in der epoche 
Feiner männlichen reife zu Reinmars kunst einnahm. Das lied, 
iu welchem Reinmars tod beklagt wird, entbält neben an- 
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griffen auf seine person die uneingeschränkte anerkennung 
seiner kunst: dich selben wolt ich lützel klagen: ich klage din 
edelen kunst, daz sist verdorben. Keine spur von be wüstem 
gegensatz der richtungen. 1 ) Und was anderseits Walthers Ver- 
hältnis zur volksmässigen lyrik betrifft, so gibt es da wider 
ein klares zeugnis, dass dasselbe nicht so intim, mindestens 
nicht andauernd so intim gewesen sein kann, als Burdach be- 
weisen möchte, nämlich das lied Ouwe hoveRchez singen (64,31). 
Walther stellt sich in die entschiedenste Opposition zu der auf 
nachahmung der volkstümlichen tanzlieder beruhenden poesie 
Neidhards. Eine andere beziehung des gedichtes ist trotz 
Lachmanns Widerspruch kaum möglich. Uebrigens genügt es 
für uns, dass es sich auf eine dichtungsmanier bezieht, deren 
Ursprung auf die bauern 2 ) zurückgeführt wird. Burdach aller- 
dings erklärt s. 170 Walthers feindseliges Verhältnis zu Neid- 
hard folgendermassen : 'was er (Walther) mit sittlichem ernst 
zu veredeln trachtete, das verzerrte dieser zur belustigung einer 
blasierten gesellschaftsklasse.' Ob gerade 'sittlicher ernst' ein 
charakteristisches kennzeichen für Walthers behandlung dieser 
gattung ist, mag ich hier nicht weiter untersuchen. Es genügt 
für uns, dass der gegensatz zu den ungevüegen dcenen nichts 
anderes ist als hoveRchez singen. Die Parteinahme für das 
höfische, die geringschätzung des bäurischen ist klar genug 
ausgesprochen. Man vgl. auch die entschiedene betonung des 
höfischen in str. 31,33 und 32,7. 



! ) Es ist geradezu eine Verdrehung, wenn Burdach s. 141 den grund 
der abneigung Walthers gegen Reinmar in der künstlerischen Über- 
zeugung des ersteren findet. Auch aus der parodie (111,23) lässt sich 
ein gegensatz der künstlerischen grundsätze nicht erschliessen , wenn 
man nichts hineinträgt, was nicht darin liegt. 

2 ) Burdachs meinung, dass unter den gebüren auch die kleinen 
adligen einbegriffen sein könnten, ist trotz allem, was er zur stütze da- 
für aus den Wörterbüchern anführt, sprachlich nicht zu rechtfertigen. 
gebür(e) heisst entweder bauer oder nachbar, gemeindeglied , gebiurde 
nachbarschaft, Umgebung, aber niemals das land im gegensatz zur Stadt 
und noch weniger im gegensatz zum fürstenhof. Selbstverständlich geht 
die speeifische behandlungsart Neidhards vom ritterlichen Standpunkt 
aus, aber darum können doch für die anläge seiner lieder bis zu einem 
gewissen grade die bäurischen tanzlieder das muster abgegeben haben, 
was aus verschiedenen gründen sehr wahrscheinlich ist. 
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Wir werden uns daher Walthers entwickelung so zu denken 
haben, dass er allerdings, ausgehend von nachahmung der 
Reinmarischen kunstweise, allmählig auch wanigfache andere 
einflösse und darunter auch die volksmässige lyrik hat auf 
sich wirken lassen und zugleich seine eigene natur zu immer 
klarerer und reinerer entfaltung gebracht hat, dass er aber 
niemals gewaltsam mit seiner Vergangenheit gebrochen hat, 
dass die neuen elemente mit den alten friedlich verschmolzen 
sind, gerade so, wie sich auch im Nibelungenliede oder im 
Parzival die verschiedenartigen culturelemente, die darin zu- 
sammengeflossen sind, mit einander vertragen haben. 

Burdach hat selbst auch in liedern, die er in die spätere 
selbständige periode Walthers setzt, eine reihe von anklängen 
an Reinmar nachgewiesen. Manches Hesse sich dazu noch 
nachtragen. Vgl. Reinm. 162, 30 ich sihe wol, stver nti vert 
rvüetende als er tobe, daz den diu mp nü mimxent S dann einen 
man der des niht kan mit Walth. 32, 9 ich sihe wol daz man 
herren guot und wibes gruoz gewalteclich und ungezogenlieh er- 
werben muoz. Reinm. 163, 18 daz mir von gedanken ist also 
unmäzen tve (so wahrscheinlich zu interpungieren) , des Über- 
hcere ich vil und tuon als ich des niht verste mit Walth. 41, 37 
als ich mit gedanken irre var, so wil mir maneger sprechen zuo: 
so swig ich und läze in reden dar. rvaz ml er anders daz ich 
tuo? hete ich ougen oder dren danne da, so kund ich die rede 
verstän; vgl. dazu auch Reinm. 197,2 und lieze manege rede 
als ich niht horte für diu dren gän. Die klage Reinmars, dass 
eine unvorsichtige äusserung von ihm böse folgen gehabt habe 
und der entschluss künftig vorsichtiger zu sein (175,36) lässt 
sich mit Walthers revocierender strophe 61,33 vergleichen. Es 
wird danach einigermassen zweifelhaft, ob man mit solcher 
Sicherheit, wie B. es tut, das mass der Reinmarischen einflüsse 
zu einem kriterium des alters der lieder machen darf. 

Bezeichnend für den grad von Sicherheit, der in diesen 
dingen zu erreichen ist, ist es, dass eins von den liedern, 
welche Burdach so zuversichtlich in die zeit des engen an- 
schlusses an Reinmar setzt, von Werner im Anz. f. deutsches 
altert. VII, 125 in die zeit des thüringischen oder meissnischen 
aufenthaltes gesetzt wird auf grund der darin zu tage tretenden 
einwirkung Heinrichs von Morungen. Der vergleich, den Werner 

Beiträge zur geschiente der deutschen spräche. VIII. 12 
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mit Morungens lied 140,32 fr. anstellt, ist zwar im allgemeinen 
ganz unzutreffend, wie auch die meisten noch ausserdem von 
ihm aufgeführten parallelstellen aus Walther und Morungen 
gar nicht in betracht kommen können. Indessen ist doch auf 
die beiden liedern gemeinsame wcndung genääe ein küniginne 
einiges gewicht zu legen. Was aber mehr sagen will, das 
ganze hat etwas von dem Charakter der Morungenschen poesie. 
Die bei Walther vereinzelte anspielung auf die antike sage 
ist nicht Reinmarisch, aber Morungensch. Burdach bemerkt 
selbst, dass es der einzige ton Walthers sei, der nach roma- 
nischer weise zwiereimigkeit zeige, und dass drei töne Morungens 
die gleiche reimstellung haben. 

Gegen die ganze art, wie Burdach Übereinstimmungen 
zwischen Walther und Reinmar in seinem sinne verwertet, 
kann man ein bedenken nicht unterdrücken. Die tätigkeit des 
letzteren ist der des ersteren nicht durchaus vorangegangen, 
sondern beide sind zu einem guten teile gleichzeitig neben 
einander hergegangen. Kann man ohne weiteres voraussetzen, 
dass die lieder, die nach Burdach auf die frühesten dichtungen 
Walthers eingewirkt haben sollen, schon vorhanden waren, 
als dieser seine laufbahn begann? Sind sie erst später ent- 
standen, so können auch die betreffenden lieder Walthers nicht 
zu seinen ältesten gehören, oder die annähme, dass ihnen die 
Reinmarischen zum vorbilde gedient haben, ist nicht richtig. 
Es könnte ja sogar hie und da umgekehrt der meister etwas 
von seinem ehemaligen schüler entlehnt haben. 

Der einfluss der volkslyrik ist von Burdach bei weitem 
überschätzt. Unsere kenntnis von dem Charakter derselben 
ist eine sehr unvollkommene. Aber nach dem bilde, welches 
uns die ältesten aufgezeichneten lieder des zwölften Jahrhun- 
derts und die nachahnmngen Neidhards, Neifens und anderer 
geben, wird sich nur von ganz wenigen liedern Walthers sagen 
lassen, dass sie kunstmässige fortbildung des volksliedertones 
darstellen. Ich meine 39,1. 39,11. 74,20. 112,3 und allenfalls 
51, 13. Die meisten andern stehen dem inhalt und der art 
der behandlung nach ziemlich weit davon ab. Allerdings sind 
sie im durchschnitt naturalistischer, sinnlich frischer und kräf- 
tiger als die meisten Reinmarischen, und in sofern volks- 
massiger. Aber soweit wir diese eigentümlichkeitauf bestimmte 
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Vorbilder zurückzuführen haben, werden wir eher an die gnomik 
der fahrenden zu denken haben, in deren schule Walther ge- 
treten war, wovon der stil der minnelieder doch wol nicht 
ganz unbeeinflusst bleiben konnte. Im übrigen aber werden 
wir Walther auch ein selbständiges durchbrechen der schranken 
zuschreiben müssen, in denen sich die conventioneilen stil- 
gattungen bewegten. Er greift über die poetische tradition 
hinaus zu allen seinem zwecke dienlichen mittein der natür- 
lichen rede. 

Die eigentümlichkeit der selbständigen lyrik Walthers 
gegenüber der Reinmars würde auch wenig treffend charakteri- 
siert sein, wenn man nur die von Burdach einseitig betonte 
grössere Volkstümlichkeit geltend machen wollte. Vielleicht 
das am meisten charakteristische element der lieder aus dem 
mittleren lebensalter Walthers ist der humor, von dem bei den 
früheren minnesingern kaum schwache spuren zu finden sind. 
Man vgl. namentlich 39,11. 62,6. 63,32. 65,33. 72,31. 73,23. 
74,20. 75,25. 85,34. 94,11. 115,30. Aber auch andere lieder 
enthalten humoristische züge. Später wird der humor durch 
morosität und endlich durch eine weltschmerzlich -religiöse 
Stimmung zurückgedrängt. Man kann gewiss nicht die Wal- 
thersche art des humors ohne weiteres mit Volkstümlichkeit 
identificieren. Noch weniger sind einige andere charakterische 
elemente volksmässig. Ich rechne hierher die reichliche an- 
Wendung der personification und allegorie (vgl. 14,10. 20,31. 
21,10. 24,33. 29,4. 40, 19. 43, 1, 46,32. 54,37. 55,35. 57,23. 
59,1.37. 60,34. 62,36. 64,38. 67,7.31. 80,3.19. 93,30. 96,29. 
98,36. 99,17. 100,24. 102,1. 103,13. 115,30. 117,15), wovon 
Reinmar und andere ältere minnesinger erst einen sehr spar- 
samen gebrauch machen. 1 ) Walther berührt sich hierin mit 
Hartmann und Gotfrid. Die stilistische meisterschaft Walthers, 
seine Überlegenheit gegenüber Reinmar zeigt sich vor allem in 
der scharfen Zuspitzung der gedanken. Nach dieser seite ist 
Walthers stil gerade eine kunstvolle fortbildung der aus der 
romanischen lyrik überkommenen tradition. 

Die einseitigkeit, mit der Burdach das Verhältnis Walthers 
zu Reinmar aufgefasst hat, ist auch die Ursache gewesen, dass 



') Reinmar 155,16. 161,31. 185, 13. 

12* 
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er ein wesentliches nioment in der Schülerschaft Walthers gar 
nicht berücksichtigt hat. Der höfische minnesang ist im gegen- 
satz zu der von den fahrenden ausgegangenen gnomik aus der 
nicht berufsmässig geübten, rein volksmässigen lyrik entsprungen. 
Er ist auch immerfort dilettantisch betrieben worden. Die 
meisten eigentlichen minnesinger sind dilettanten. Beinmars 
bedeutung beruht nicht zum geringsten teile darin, dass er, 
wo nicht überhaupt der erste, doch einer der ersten war, der 
den minnesang zum lebensberufe machte und wahrscheinlich 
auch als mittel zur erwerbung seines lebensunterhaltes be- 
nutzte. Möglich, dass schon Heinrich von Veldeke die lyrische 
dichtung ebenso wie die epische berufsmässig getrieben hat. 
Die Stellung Reinmars unterscheidet sich allerdings noch be- 
trächtlich von der der fahrenden oder derjenigen, die Walther 
seit seinem abschiede von Wien einnahm. Er ist noch nicht 
zum wandern genötigt, weil er ein dauerndes Verhältnis zu 
einem bestimmten hofe hat. Indessen ist doch bereits eine 
brücke zwischen minnesinger und spielmann geschlagen, und 
diese brücke hat Walther passiert. Er hat, unmittelbar in die 
fusstapfen Reinmars tretend, als hofdichter begonnen, und zwar 
an dem nämlichen hofe, und ist von da aus in eine Stellung 
getreten, die derjenigen der spielleute verwandt ist. 

Die Stellung Reinmars als hofdichter reflectiert sich in ver- 
schiedenen seiner lieder, und er ist auch nach dieser seite hin 
Vorbild für Walther gewesen, welcher allerdings die über- 
kommenen demente reicher ausgebildet hat. Zunächst kommt 
hier das klagelied um herzog Leopold (167,31) in betracht, 
worin Reinmar sogar schön einen den spielleuten geläufigen 
gegenständ behandelt, allerdings in minniglicher einkleidung. 
Weiter aber ist die häufige rücksichtnahme auf sein publikum, 
die höfische gesellschaft von Wien zu bemerken. Nicht nur 
kürzere bemerkungen finden sich, in denen der dichter die teil- 
nähme und Unterstützung seiner freunde für sich in anspruch 
nimmt, sich ihren wünschen willfährig zeigt oder über spötter, 
neider und feinde klagt (vgl. 150, 19. 158, 11. 165, 10. 166, 11.25. 

197.9. 109,27. 110,3. 311,1); sondern ganze Strophen (vgl. 

150.10. 152,25. 153,5. 164,30. 175,23. 104,24. 310,7) und 
mehrstrophigc lieder (vgl. 168,30. 169,9. 175,1. 185,27. 191,34. 
193,22. 202,25. 105,24—106,14) beschäftigen sich neben der 
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mione oder ausschliesslich mit dergleichen themata, berühren 
sich also mit der spielmannslyrik, nur dass der kreis der Be- 
trachtung innerhalb der gesellschaftlichen Verhältnisse bleibt. 1 ) 
In die gleiche kategorie gehören auch die klagen über den 
verfall der geselligen fröhlichkeit, vgl. 172,23. 182,34. 184,31. 
Somit haben wir bei Keinmal* schon die Vorstufe zu einer bei 
Walther reichlich vertretenen gruppe. Mehrfach treffen Kein- 
mal* und Walther in ihren «Aussprüchen nahe zusammen. Es 
ist nicht möglich es allen recht zu machen, weil der eine 
traurigkeit, der andere freude verlangt: Reinm. 152,25 = Walth. 
110,27. Reinmar rühmt sich widerholt, dass er es verstehe 
sein leid vor den leuten zu verbergen und aus rttcksicht auf sie 
sich freudig zu benehmen, vgl. 163,7. 164,8.32. 170,38. 191,36. 
192,4; unter Walther 71,29. Damit vgl. man Walth. 116,33. 
120,25, auch 47,37. Mit Walther 73,9 tüsenl herze wurden 
fr& von ir gendden, dias engeltent, scheide ich mich von ir also 
vgl. man bei Keinm. einerseits 184,31 ich hän hundert tüsent 
herze erlöst von sorgen, anderseits 177,30 in einem frauenliede 
und verfluochent mich die Hute, daz ich al der werlte ir vröude 
nime. Beide zeigen die nämliche entschiedenheit in liebe und 
hass: Reinm. 169,3 = Walth. 26, 10. Reinm. 172, 23 als ich 
mich versinnen kan, so gestuont diu werlt nie so truric me = 
Walth. 121,33 die grisen wollen michs überkomen, diu werlt 
gestüende trüreclicher nie. 

3. Kürzung und mehrsilbigkeit der Senkung. 

Die frage, inwieweit die mittelhochdeutschen dichter wort- 
kürzungen oder mehrsilbigkeit der Senkungen zugelassen haben, 
beabsichtige ich schon seit längerer zeit einmal im zusammen- 
hange zu behandeln. Hier müssen wir uns vorläufig in bezug 
auf Walther damit abfinden. Ich lege meine allgemeinen an- 
schauungen, soweit sie für unsern zweck in betracht kommen, 
in kürze dar, indem ich mir die nähere begründung für später 
vorbehalte. 

Ich halte es zunächst überhaupt für bedenklich anzu- 



*) Bei Veldeke findet ßich lehrhafte betrachtung, die sich nicht mit 
fragen der minne beschäftigt: 60,13. 61, 1. 9. 18. 25. 65,5. Bei Rugge 
102,14.27. 108/23. Bei Bligger von Steinach 119,13. 
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nehmen, dass ein dichter je nur um des verses willen ein wort 
durch ausstossung eines unbetonten e verkürzt habe. Man wird 
leicht irregeleitet durch eine unrichtige bcurteilung des Ver- 
fahrens unserer modernen dichter. Wenn diese apocopierte 
formen gebrauchen, so machen sie dieselben nicht etwa erst 
aus den vollen formen, sondern sie folgen einer bestehenden 
tradition, wonach in versen solche verkürzten formen neben 
den vollen in gebrauch sind. Und sehen wir weiter zu, wie 
dergleichen formen zuerst in die poetische spräche gekommen 
sind, so ergibt sich, dass sie aus der gesprochenen spräche 
überkommen sind. Durch metrische rücksichten ist also nicht 
die ursprüngliche entstehung der gekürzten formen bedingt, 
sondern nur ihre beibehaltung in der gemeinsprache der poesie, 
wo sie in der gemeinsprache der prosa ausgestossen sind. Es 
ist das nämliche Verhältnis wie bei allen durch enclisis ent- 
standenen Verstümmelungen. Wir dürfen auch den mittelhoch- 
deutschen dichtem keine andern formen zutrauen als solche, 
die aus der Volkssprache aufgenommen sein können. 

Wollen wir daher zu bestimmen versuchen, welche ge- 
kürzten formen wirklich üblich gewesen sind, so müssen wir 
uns an die reime und an die Schreibung der gleichzeitigen 
handschriften halten. Dagegen dürfen wir keine kürzung, die 
sonst nicht erweislich ist, bloss aus dem metrum erschliessen. 
Vielmehr ergibt sich, dass wir nach der bisher geltenden me- 
trischen theorie genötigt sind kttrzungen anzunehmen, die der 
Sprachgebrauch nicht zulässt, so haben wir daraus zu schliessen, 
dass diese theorie einer correctur bedarf. 

Wir sind freilich noch weit entfernt davon für jeden dich- 
ter in jedem einzelnen falle entscheiden zu können, ob er zur 
anwendung einer gekürzten form durch seine mundart oder 
etwa durch eine von andern dichtem, die ihrerseits aus ihrer 
mundart geschöpft hätten, überkommene tradition berechtigt 
gewesen ist. Es bedarf dazu noch umfassender beobachtungen. 
Auch derjenige, welcher trotz unseres einwandes rein metrische 
kürzungen zulassen will, muss doch diese gegen die sprach- 
üblichen abgrenzen. Das unterlassen dieser abgrenzung hat zu 
mancher verwirung geführt. So will Lachmaun manche ver- 
kürzten formen an bestimmter versstelle nicht dulden, welche 
doch die üblichen, zum teil die einzig üblichen sind, wie 
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guotem, dem, im, der, ir, vil, für, an, mit, unt etc. Sehr ge- 
wöhnlieh ist die Vernachlässigung des unterschiede» zwischen 
den enclitischen präpositionen und den vollbetonten adverbien. 
Sobald ein e durch die lautentwickolung geschwunden ist, kann 
es doch für den dichter ebensowenig in betracht kommen, als 
wenn es niemals vorhanden gewesen wäre. 

Bei mancher Unsicherheit im einzelnen steht jedenfalls so 
viel fest, dass auch nach abzug der sprachüblichen kürzungen 
eine reihe von fällen übrig bleibt, wo die Überlieferung ein 
überschüssiges unbetontes e bietet. Wie viele von diesen fällen 
auch in unseren kritischen ausgaben durch conjeetur beseitigt 
sind, so ist doch noch niemand so weit gegangen diese 
beseitigung radical bei sämmtlichen dichtem durchzuführen. 
Lehnen wir nun die annähme ab, dass lediglich dem metrum 
zu liebe ein unbetontes e ausgestossen sei, so bleibt, scheint es, 
nichts anderes übrig als mit dem Lachniann'schen principe der 
einsilbigkeit der Senkungen zu brechen. 

Wenn man sich dagegen sträubt, so geschieht das, soweit 
man nicht einfach unter dem banne der autorität steht, weil 
man glaubt, dass durch die mischung von zweisilbigen mit ein- 
silbigen Senkungen die harmonie des rythmus zerstört werde. 
Wäre dies wirklich der fall, so würde ich das bedenken voll- 
kommen anerkennen. Wir können darüber nur urteilen, wenn 
wir über das eigentliche wesen des mittelhochdeutschen rythmus 
im klaren sind. 

Meiner Überzeugung nach ist das grundgesetz des mittel- 
hochdeutschen verses so gut wie das des neuhochdeutschen, 
dass er aus einer bestimmten anzahl von abschnitten (füssen 
oder takten) besteht, die an Zeitdauer einander vollkommen 
gleich sind und mit einer hebung beginnen. Dadurch , dass 
man gewöhnlich nicht nach füssen, sondern nach liebungen 
zählt, leistet man der rohen auffassung Vorschub, als gäbe es 
in der mittelhochdeutschen metrik -überhaupt keine Zeitmessung. 
Und diese auffassung ist wirklich sehr verbreitet. Ist es doch 
jetzt auch sehr üblich den unterschied des neuhochdeutschen 
von dem antiken verse so zu definieren, dass der erstere auf 
der accentuierung, der letztere auf quantitätsmessung beruhe. 
Das ist eine unrichtige folgerung juis der richtigen einsieht, 
dass die (übrigens oberüächlich und falsch abstrahierte) Schablone 
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des antiken verses sich nicht, wie man früher gemeint hat, 
einfach auf den neuhochdeutschen vers übertragen lässt. Die 
eigentliche Ursache der Verwirrungen, die hinsichtlich des 
rythmus in unsern poetiken und literaturgeschichten herrscht, 
finde ich darin, dass man nicht unterscheidet zwischen der 
natürlichen quantität der silben in der täglichen rede und der- 
jenigen, die ihnen im verse gegeben wird. Die letztere ist mit 
der ersteren eben so wenig einfach identisch, wie der vers- 
accent mit dem wort- und satzaccent. Es ist gar nicht mög- 
lich die Wörter zu einem rythmisch gegliederten ganzen zu 
vereinigen, ohne dass dabei die natürliche quantität der silben 
bald etwas gestreckt, bald etwas zusammengezogen wird. 
Selbstverständlich aber muss dieses strecken und zusammen- 
ziehen innerhalb gewisser grenzen bleiben, wenn die ausspräche 
nicht ganz unnatürlich werden soll. 

Betrachten wir nun von diesem gesichtspunkte aus den 
mittelhochdeutschen vers. In diesem können ursprünglich ein- 
silbige, zweisilbige und dreisilbige flösse mit einander gemischt 
werden, es wird aber nichtsdestoweniger ein gleichförmiger 
rythmus gewahrt, indem die eine silbe nicht weniger, die drei 
silben nicht mehr Zeitraum einnehmen als die zwei. Alle drei 
arten vereinigt findet man z. b. im Iwein z. 358 : manegen \ 
güet- | liehen \ segen. Das eigentlich normale ist (wenn wir 
von den auf import beruhenden sogenannten daktylen der 
minnesinger absehen), dass der fuss aus zwei silben besteht 
Es ist wahrscheinlich, dass wenigstens das ursprüngliche me- 
trische Verhältnis beider zu einander 2 : 1 gewesen ist. Wie 
dasselbe aber auch zu bestimmen sein mag, jedenfalls ist auch 
schon für die zweisilbigen fttsse eine modificierung der natür- 
lichen quantität erforderlich. Denn es können in der ersten 
betonten silbe nach belieben kurze und lange silben wechseln 
{haben — heilen, halten), deren quantität im verse ausgeglichen 
werden muss. Der fuss kann aber auch von einer einzigen 
silbe ausgefüllt werden. Dazu ist bekanntlich eine ihrer natür- 
lichen quantität nach lange silbe 1 ) erforderlich, eine kurze 



! ) Es ist nicht nötig hinzuzufügen 'oder ein einsilbiges vollbetontes 
wort. 1 Denn eine silbe wie nam, bar, las ist trotz der kürze des vokals 
gerade so gut lang wie die erste silbe von lambes, Wortes, vaste. 
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reicht nicht aus, weil das vom rythmus verlangte mass sich 
zu sehr von dem natürlichen entfernen würde. Eine besondere 
erörterung verlangen die dreisilbigen fttsse. 

Ganz unbeschränkt ist der gebrauch derselben bei allen 
dichtem, wenn die erste silbe kurz, die zweite ein unbetontes 
e ist. Für diesen fall hat Lachmann die theorie aufgestellt, 
dass die beiden ersten silben mit einander verschleift würden. 
Dagegen hat schon Hügel, Ueber Otfrids versbetonuug (Leipzig 
1869) s. 18 Widerspruch erhoben. Jedenfalls ist silben ver- 
schleifung nichts als ein wort, dessen erfindung und an Wen- 
dung man beklagen muss, wenn es zu der meinung verführt, 
dass es nun nicht mehr nötig sei sich die sache selbst klar 
zu machen. Wir haben zunächst zu fragen: wird das e in 
einem solchen falle ausgesprochen oder nicht. Ich glaube 
kaum, das jemand, der darauf eine bestimmte antwort geben 
sollte, sich für gänzliches verstummen des e entscheiden würde. 
Es genügt darauf hinzuweisen, dass dies e im reime, wo man 
ja auch silbenverschleifung annimmt, nicht gleichgültig ist, 
dass reime wie site : trit mindestens vereinzelte ausnahmen 
sind. Vollends für das ahd., wo vokale von beliebiger qualität 
und quantität in der zweiten silbe stehen können (betota, 
sagen thir etc.) wird niemand an vokalausstossung denken. 
Wird aber der vokal nicht in der ausspräche unterdrückt, so 
bleibt auch zweisilbigkeit bestehen oder für den ganzen fuss 
dreisilbigkeit. Das muss jedermann zugeben, der mit dem 
wort silbe überhaupt einen bestimmten begriff verbindet. Wör- 
ter, die hinter dem e einen Sonorlaut enthalten, wie sagen, 
vater, esel, tugent würden auch durch ausstossung des vokals 
nicht einsilbig werden. 

Man wird vielleicht einwenden, dass doch im reime eine 
form wie sagen als einsilbig gälte, da sagen : tragen ein männ- 
licher reim sei. Indessen der charakteristische unterschied der 
reimarten beruht nicht auf einsilbigkeit oder zweisilbigkeit des 
reimworts, sondern darauf, ob sich dasselbe nur über einen 
fuss oder über zwei erstreckt. Nach deutscher messung füllt 
die erste silbe eines zweisilbigen reimwortes, wenn sie lang 
ist, stets einen ganzen fuss aus und mit der zweiten beginnt 
ein neuer fuss. Eine kurze silbe dagegen ist im reime eben 
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so wenig wie an irgend einer audcrn stelle dazu geeignet 
einen ganzeu fuss auszufüllen. Die au romanische muster sieh 
anlehnenden minnesinger haben zuerst auch zweisilbige reim- 
Wörter mit langer erster silbe auf einen fuss beschränkt. Die 
späteren minnesinger bedienen sich deutscher und romanischer 
messung nebeneinander. Beide sind jedenfalls scharf auseinander 
zu halten, wenn wir darüber auch nicht in jedem einzelnen 
falle entscheiden können. Bei der romanischen messung ver- 
wischt sich der unterschied zwischen männlichem und weib- 
lichem reim. Wenn sie auch im allgemeinen auseinandergehalten 
werden, so kommt es doch z. b. vor, dass den stollen ver- 
schiedenes reimgeschlocht gegeben wird wie Walther 31, 13 ff. 
Ja Heinrich von Veldeke braucht in einem liede (MF 57, 10) 
die reime tage : klage : trage : verzage parallel mit weiblichen 
reimen der andern Strophen. Und in der tat hat es bei dieser 
messung keinen rechten sinn mehr ein reimwort wie tage einem 
solchen wie man gleichzusetzen. Die parallele tage — stunde, 
wie sie Veldeke hier hat, ist viel natürlicher. Aber das nach- 
wirken der alten tradition hat verhindert, dass sie zur regel 
geworden ist. 

Den ausdruck silbenverschleifung mag man immerhin bei- 
behalten, so lange man damit keine andere Vorstellung ver- 
binden will, als dass in einem dreisilbigen fusse die beiden 
ersten silben nur so viel Zeitdauer in anspruch nehmen dürfen 
als in einem zweisilbigen die erste allein. Denn so allerdings 
werden wir uns das Verhältnis vorzustellen haben, nicht so, 
dass etwa die erste silbe des dreisilbigen fusses dasselbe mass 
behielte wie die des zweisilbigen und die zweite und dritte 
auf das mass der zweiten beschränkt würde; auch wol nicht 
so, dass sich etwa das zeitmass des fusses auf die einzelnen 
silben gleichmässig verteilte, gleichviel ob es zwei oder drei 
wären. Setzen wir daher für den zweisilbigen fuss das Ver- 
hältnis 2:1, so ist es für den dreisilbigen 1:1:1. So ist 
das Verhältnis im nhd. bei dem Wechsel zwei- und dreisilbiger 
ftisse. Man vgl. nur die melodie von liedern wie 'Es zogen 
drei burschen wol über den Khein' oder 'Ich weiss nioht was 
soll es bedeuten'. Im weibliehen reim erscheint hier daneben 
auch der einsilbige fuss. Den Wechsel von einsilbigen, zwei- 
silbigen und dreisilbigen füssen kann man sich besonders an 
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unsern der antike nachgebildeten öden veranschaulichen. Neh- 
men wir z. b. Klopstocks ode 'Der ZüricherHee': 

Schön ist,, mutter natur, Deiner erfindung pracht, 
Auf die Auren verstreut, schöner ein froh gesicht, 
Das den grossen gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 

Das schema welches der dichter selbst tibergesetzt hat, ist 
folgendes : 



\^> ^-/ w — , — w w — w w 

— w — w w — , — wv — ww 

— v> — ^^ v-/ — W 

— w — w^» — w«^/ 



Folgen wir dagegen unserem natürlichen rythmischen gefühl, 
so erhalten wir ein wesentlich anderes schema. Bezeichnen 
wir mit ^ die silbe von der dauer einer mora, mit - die von 
der dauer zweier, mit ^ die von der dauer dreier moren, die 
hebung durch accentc, so ergibt sich: 



- w v-/ w w - 

f 

- V^ W W \^f - 



Bei dieser auffassung ist der eigentliche sinn von Lach- 
manns regel, dass die Senkung einsilbig sein müsse, gewahrt. 
Der zweiten silbe des zweisilbigen fusses, die man als Senkung 
bezeichnet, entspricht auch im dreisilbigen -fusse nur eine silbe, 
es werden ihr nicht zwei substituiert. Aber es wäre doch ver- 
kehrt zu sagen, dass die Senkung des dreisilbigen fusses nicht 
zweisilbig wäre, denn die hebung kann doch nur auf der 
ersten silbe ruhen. Es wäre eigentlich richtiger zu sagen, 
dass die Senkung immer zweisilbig (zweimorig) ist, indem in 
dem zweisilbigen fusse die hebung nur auf die erste hälfte 
der ersten silbe fällt, während die zweite zur Senkung gehört. 

Man sieht jetzt wol, wie nichtig die gewöhnlich gemachte 
Unterscheidung zwischen tonlosem uud stummen e ist. Stummes 
e ist wider ein wort, mit dem man immer operiert, ohne dass 
jemals festgestellt ist, was man sich denn eigentlich dabei zu 
denken hat. Die veranlassung das e stumm zu nennen hat 
man von der fähigkeit hergenommen, die dasselbe hat, mit 
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der vorhergehenden silbe 'verschicift' zu werden. Es liegt ja 
aber gar kein grund vor diese fäbigkeit aus der natur des e 
abzuleiten, da sie vielmehr aus der natur des vorhergehenden 
vokales folgt. Wenn die worte vater sach unbedenklich in 
einem fusse untergebracht werden können, dagegen muoter sach 
nicht so unbedenklich, so liegt das lediglich daran, dass, wenn 
man den silben ihre natürliche ausspräche gibt, va- einen ge- 
ringeren Zeitraum als muo- einnimmt, und folglich nach va- 
ein grösserer Zeitraum zur Verfügung bleibt als nach muo-. 
Wenn ferner das e nach kurzer silbe niemals im stände ist 
die vershebung zu tragen, wozu das e nach langer unter um- 
ständen befähigt ist (vgl. vater getan — muoler getan), so liegt 
das gleichfalls nur in der natur der vorhergehenden silbe. 
Denn wenn die kurze silbe nicht wie die lange fähig ist einen 
ganzen fuss auszufüllen, so kann die darauf folgende silbe 
niemals in den anfang eines fusses zu stehen kommen. 

Jetzt erhebt sich die frage: sollten sich die dichter nicht 
auch zuweilen dreisilbige füsse mit langer erster silbe gestattet 
haben? Suchen wir uns aus der natur der sache heraus ein 
urteil zu bilden, so lässt sich wol sagen, dass eine solche frei- 
heit gar keine so auffällige beeinträchtigung der natürlichen 
quantität in sich schliessen würde. Nehmen wir an, wie 
wahrscheinlich ist, dass im zweisilbigen fusse die 'natürliche 
quantität der laugen silbe ungefähr zu der versquantität stimmt, 
so involviert der gebrauch im einsilbigen fusse eine Verlänge- 
rung über das natürliche mass. Warum sollte sie nicht um* 
gekehrt etwas von ihrer natürlichen quantität einbüssen können, 
so dass noch räum für eine unbetonte silbe geschafft würde? 
Diese annähme scheint mir viel plausibler als die einer sprach- 
lich nicht zu rechtfertigenden kürzung, und wir können ihr 
gar nicht entgehen, weil aueh die kürzung in vielen fallen 
nicht zur einsilbigkeit führt; denn z. b. *muo(r, *mantl l ) wären 



*) Leider muss ich fürchten, dass diese meine bemerkungen für 
manche germanisten gänzlich unverständlich bleiben. Findet es doch 
z. b. Rüdiger in der Berliner literaturzeitung (1881 sp. 1039) seltsam, 
dass Vogt in seiner ausgäbe des Salomon und Markolf ein wort wie 
mantl nicht schlechthin für einsilbig gelten lassen will, und meint, dann 
könne man auch ein wort wie heim für zweisilbig erklären. Man kann 
sich dann nicht wundern, dass es dem selben Rödiger an der betreffen- 
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immer noch zweisilbig und muo- und man- hätten dabei immer 
noch die gleiche reduction ihrer natürlichen quantität zu er- 
leiden wie sie in den Wörtern guote und kande, wenn sie den 
nämlichen räum im verse einnehmen sollten, guo- und kan- zu 
erleiden hätten. Einsilbigkeit könnte höchstens vor vokali- 
schem anlaut hergestellt werden, indem r, i zur folgenden silbe 
hinübergezogen würden. 

Demnach dürfen wir annehmen, dass doch auch muoler 
sach auf analoge weise in einen fuss gebracht werden kann 
wie vater sach. Der unterschied ist aber, dass im letzteren 
falle die natürliche quantität gewahrt bleibt im ersteren etwas 
verkürzt wird. Daher ist es ganz natürlich, wenn dieser über- 
haupt seltener und nicht bei allen dichtem gleich häufig vor- 
kommt. Ferner ist bei solcher function wol auch das quan- 
titative Verhältnis der silben muo- und -ter zu einander ein 
etwas anderes als das der silben va- und -ter. Die silbe muo- 
wird wol nicht um die hälfte reduciert und deshalb muss sich 
wahrscheinlich auch die silbe -ter noch eine reduction gefallen 
lassen, die in vater nicht erforderlich ist. Ich habe in der aus- 
gäbe der gedichte Walthers das e unterpungiert. Diese be- 
zeichnungsweise ist allerdings mangelhaft und der misdeutung 
ausgesetzt. Ich hielt es aber doch für zweckmässig durch 
irgend ein schon jetzt im gebrauch befindliches zeichen das 
Verhältnis anzudeuten, so lange noch die jetzige theorie, die 
gänzliche ausstossung des e verlangt, die herrschende ist. 

Für gewisse fälle hat man seit Lachmann der annähme 
der kürzung entgehen zu können gemeint, ohne doch drei- 
silbigkeit des fusses zuzugeben. Lachmann gestattet auch 
silbenverschleifung auf der Senkung, wenn zwei unbetonte e 
durch einfachen consonanten getrennt sind. Ich will durchaus 



den stelle so leicht wird zu demonstrieren, dass man vinde die künigin 
und nicht vinde die k. betonen müsse, weil de eine unbetonte und die 
eine betonte silbe sei. Bei solcher ignorierung der resultate der laut- 
phy Biologie wird es freilich der Lachmannschen schule nicht schwer 
fallen sich noch weiter in dem glücklichen wahne zu erhalten, als sei 
sie allein in metrischen dingen competent Demjenigen, welchem dieser 
wann noch nicht zu lieb geworden ist, möchte ich doch raten sich 
wenigstens erst einmal die einschlägigen partieen in Sicvers Phonetik 
(vgl. besonders s. 29 ff. 156 ff. 172—180. 191 ff.) anzusehen, bevor er in 
diesen fragen mitspricht. 
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nicht von vornherein die Möglichkeit bestreiten, dass ein fuss 
wie künde ge- in der weise gelesen ist, dass die beiden silben 
-de ge- in denselben Zeitraum zusammengedrängt sind, den in 
dem fusse künde die silbe -de allein einnehmen würde. Nur 
muss man dann nicht durch den terminus silbenverschleifung 
sich und andere darüber täuschen wollen, dass damit gerade 
das princip der einsilbigkeit durchbrochen ist, und zwar noch 
in anderer weise durchbrochen, als es von uns bisher geschehen 
ist, die wir doch den eigentlichen sinn von Lachmanns be- 
stimmung, nämlich dass der Zeitraum, den im zweisilbigen fusse 
die letzte silbe einnimmt, niemals von zwei silben eingenommen 
werden kann, bisher aufrecht erhalten haben. Jedenfalls lässt 
sich behaupten : ist es erlaubt kund$n gesehen (oder wenn man 
will kundn gesehen) zu sagen, so muss es auch erlaubt sein 
kund? gesehen (oder wenn man will kund gesehen) zu sagen, 
und es ist nicht nötig für den letzteren fall die ausspräche 
künde gesehen anzunehmen. Steht nur einfache consonanz 
zwischen den beiden e, so ist allemal ein geringerer grad von 
reduction erforderlich, sei es, dass daran die erste oder die 
dritte silbe participiert. Eine sichere entscheidung würde sich 
nur aus dem musikalischen vortrage ergeben, im unmusika- 
lischen wird das Verhältnis der einzelnen silben des fusses zu 
einander kaum so exact abgemessen gewesen sein. 

Es verdient hier auch erwogen zu werden, dass bei der 
sogenannten elision das auslautende e wahrscheinlich nicht 
ganz getilgt worden ist, abgesehen wenigstens von enclitischer 
anlehnung wie in harter u. dergL, wo es sich nicht mehr um 
etwas metrisches, sondern um eine lautliche entwickelung der 
Volkssprache handelt. Das ist, glaube ich, fasst die allgemeine 
ansieht. Wird aber das e überhaupt noch ausgesprochen, so 
ist auch zeit dazu erforderlich, so wenig es sein mag, und es 
muss zum ersatz entweder die vorhergehende oder die folgende 
silbe etwas reduciert werden. Die sogenannte synalöphe ferner 
stellt man sich doch gewöhnlich, vorausgesetzt dass der begriff 
der silbe richtig gefasst wird, nicht als contraction zweier 
silben zu einer vor, sondern als Verkürzung zwei auf einander 
folgenden vokale, wodurch die betreffenden silben auf das mass 
beschränkt werden, welches sonst von einer einzigen ein- 
genommen zu werden pflegt. 
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Der Grundfehler von Lachmanns theorie liegt also darin, 
dass er überall den ausdruck silbe anwendet, wo vielmehr der 
begriff eines bestimmten zeitinasses hingehört Daher der un- 
klare ter minus silbenverschleifung, daher die forderung der 
ausstossung eines e, wo sie dureh die natur der sache nicht 
berechtigt ist. 

Können wir aber mit einem fusse wie künden wir zurecht- 
kommen ohne eine ausstossung des e anzunehmen, so wird 
man sich vielleicht weniger als bisher sträuben diese füsse, 
wo sie durch die Überlieferung gegeben sind, als richtig an- 
zuerkennen. Ich gedenke später einmal eine ansehnliche liste 
solcher füsse zusammenzustellen, die in unseren kritischen aus- 
gaben teils durch conjectur, respective willkürliche Verwertung 
des handschriftlichen materials beseitigt, teils durch künstliche 
machinationen verdeckt sind. 

Bei Walther hat Lachmann noch eine ziemliche reihe von 
stellen unangetastet gelassen. Wackernagel, Pfeiffer und Bartsch 
sind weiter in der beseitigung gegangen. Dagegen ist Wilmanns 
der Überlieferung gegenüber noch etwas schonender verfahren 
als Lachmann. Was in seiner ausgäbe von apocope und syn- 
cope zugelassen ist , hat er in der einleitung s. 48 zusammen- 
gestellt. Es fehlt auch in dieser Zusammenstellung an einer 
Unterscheidung zwischen metrischen kürzungen, die wir über- 
haupt nicht als kürzungen anerkennen, und sprachüblichen. 
Fälle wie enget, ritter, michels, wandeln etc. hätten doch bei 
seite bleiben sollen. Ebenso an, im, manegem, als, unt, her 
und vrou, wo sie proclitisch vor eigennamen und titeln stehen, 
sult, suln u. dergl. und gar versümde, kirte, versuohüu, genahten, 
wo der schwund des vokals schon gemeinwestgermanisch ist. 
Gar nicht hierher gehört vervdn, welches durch contraction, 
nicht durch syncope entstanden ist; ze siechhüs, denn hüs ist 
alte nebenform = hüse. Sprachliche kürzungen sind wahr- 
scheinlich auch die präpositionen an und umb, präterita wie 
lernte, weinle, präsensformen wie kert, spricht, rvint (— windet), 
letzteres in der Senkung vorkommend, proclitische formen wie 
rmnz, mins, eins; auch dienste, heinischen. So kommt also nur 
der kleinere teil der von Wilmanns angeführten fälle für uns 
in betracht. Dagegen sind hinzuzufügen die auf s. 53 an- 
gefühlten fälle angeblicher vokalverkürzung vor w; denn frowe, 
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fröwe sind lediglich orthographisch von froutve, fröuwe ver- 
schieden. Eventuell würden ferner hierher gehören die s. 55 
angeführten fälle, in denen verschleifung auf der Senkung an- 
genommen wird. 

Nun haben wir aber dazu eine anzahl von stellen zu 
fügen, in denen der durch die Überlieferung gebotene, sonst 
ganz unanstössige text auch bei Wilmanns geändert, zum teil 
nachweislich verdorben, oder eine falsche lesart bevorzugt ist. 
Ich schliesse mich bei der aufzählung an die anordnung bei 
Wilmanns an. 11, 13 (nach Lachmann) stver dich segen? der s% 
gesegent BC, der getilgt. 11,14 swer dir fluoch? der st ver- 
flachet BC, der getilgt. 112,28 ez enwelle diu liebe frouwe 
min C, enwil Lachm. 8,28 ich hört$ diu wazzer diezen BC, 
ein wazzer A und die herausgeber; Pfeiffer beginnt die ein- 
leitung zu diesem Spruche: 'am rauschenden ströme stellt 
Walther hier bctrachtungen an'; wie passt das aber zum fol- 
genden: ich sach swaz in der rverlte was etc.; der dichter 
emancipiert sich von allen räumlichen schranken und kann 
daher hier nicht sagen, dass er einen fluss, sondern nur, dass 
er die flüsse überhaupt habe rauschen hören. 98,25 da mite 
würd§ W|#r liebes vil gegeben C, mir wurde Lachm. mit un- 
richtiger Wortstellung. 33, 23 der selbe gap ze vall$ niuwan 
(niht wan C, nieman wan B) sin eines leben, wan Lachm. Auch 
an den beiden andern stellen, wo nach Lachm. wan wie niuwan 
gebraucht sein soll, ist es durch coujectur hergestellt. 14,1 
wan im wart von rehter lieb$ nie weder wol noch wS C, neweder 
Lachm. 30, 5 daz sin an der milt$ niht überhcehen wollen C, 
iht Lachm., falsch; denn es ist eine tatsächliche angäbe, wo- 
bei niemals iht im sinne von niht gebraucht werden kann; 
die schranken, in welche der gebrauch von iht, iemer etc. für 
niht , niemer etc. eingeschlossen ist, scheinen die herausgeber 
Walthers sämmtlich nicht zu kennen oder zu ignorieren. 10, 19 
ob in guotes unde liut$ nieman erbeiten lät BÜ, ieman Lachm. 
mit der bemerkung, die negation sei unrichtig, denn die mei- 
nung sei: 'wenn nicht genüg zum kreuzzuge geben und kom- 
men wollen'. Entsprechend erklärt Wilmanns: 'wenn ihn 
jemand auf Unterstützung an geld oder mannschaften warten 
lässt, so kehre er sich nicht daran.' Ich kann mich der mühe 
überheben nachzuweisen, wie wenig dieser sinn der politik 
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Friedrichs entsprechen würde, in deren sinne doch Walther 
wirken sollte. Ich brauche hur darauf hinzuweisen, dass ob 
nicht die concessive bedeutung hat, die ihm hier untergeschoben 
wird, und dass es ausserdem eteswer, nicht ieman heissen 
müßte. Lachmanns text lässt sich nicht anders verstehen als 
so: wenn ihn irgend jemand warten lässt, so fahre er, sonst 
nicht Pfeiffer behält ieman bei, erklärt aber, als ob nieman 
da stünde. Das wäre hier aber ebenso falsch wie iht an der 
oben besprochenen stelle. 24, 21 Krist herr$, läz an mir wer- 
den schin CD, an getilgt, wiewol es einen genauem sinn gibt 
32,5 herzöge &z Osterriche für st $ nü sprich AC, herzog lütpolt 
uz cesterrich nu sprich B, herzöge üz Österrich Liupolt nü sprich 
Lachm. Wilmanns und Bartsch folgen A C , aber mit tilgung 
von nü, welches doch auch durch B geboten wird. 80,29 er 
ist mute swie kleine ich sin genieze C, Ichs Lachm. mit un- 
natürlicher betonung; Pfeiffer ändert erst mute erkant, swie 
kleine ich sin genieze. 10, 11 lä dir den krist en zuo dem heiden 
beide sin als den wint BC (alse B); Lachm. streicht beide und 
schreibt also, Wackernagel streicht sin. 13,5 waz Sren sich 
ellend$t von Huschen landen BC; Lachm. setzt. von in klammer. 
11, 10 dö ir im gäbqnt den gotes segen BC, Lachm. streicht den. 
33, 14 wir volg$n im nach B, nach von Lachm. gestrichen. 
105, 1 werden verendet AC, geändert in wesen, unpassend. 
122, 5 die ez vil wirs verdienen kunngn denn ich CE, diez 
wirs verdienen kunnen vil denn ich Lachm. mit kaum zu- 
lässiger Wortstellung, die ez verdienen kunnen wirs denn 
ich Wackernagel, Pfeiffer. 122, 16 daz sie mir wol geloub$n 
swaz ich in sage CE, in gestrichen von Lachm.; Pfeiffer 
und Bartsch schreiben in für ich in. 20, 7 ich hdn gedrungen 
unz ich nicht me gedringen mac ß, dringen Lachm. 11,11 daz 
wir in herren hiez$n und vor im knieten B C, hiezen herre Lachm. 
13, 17 starken lvut$n wcet er diu hoübet abe C (weiet), wcet erz h. 
Lachm., starken wcejet er diu houbet abe Pfeiffer und Bartsch, 
eine art das adj. zu substantivieren, wie sie dem mhd. Sprach- 
gebrauch fremd ist. 28, 37 in butz$n wis als sie wilenl täten C, 
als si e täten Lachm. in der anm., also sie täten Wackernagel 
und die späteren herausg. 33,37 und niht ir werken, der si 
an allen zwifel dort genesen B, äne zwivel Lachm. 121, 33 die 
grisen wolt§n mlchs überkomm CE (mich des), hänt michs Lachm. 

Beiträge zur geschickte der deutschen spräche. VIII. 13 
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Dass diese conjectur, die der ersten ausgäbe noch fremd war, 
nicht in den Zusammenhang passt, ist von den späteren heraus- 
gebern bemerkt, und sie schreiben daher seit Wackernagel 
woltenz, aber wie sie die constmction mit dem ihr untergelegten 
sinne rechtfertigen wollen, weiss ich nicht. 10,9 rieh, herre, 
dich und dine muot$r der megde kint BC, der gestrichen von 
Lachmann. 119,10 sist schoen$r und baz gelobet denne Elene 
und Diane CE, scheene die herausgeber nach F, ein recht 
triviales lob. 

Es ist natürlich zuzugeben, dass an einigen stellen die 
dreisilbigen flisse erst durch Verderbnis der Überlieferung ent- 
standen sein können, aber dies für alle anzunehmen müsie 
schon die grosse zahl bedenklich machen, wenn auch nicht bei 
einem teile die beglaubigung eine sehr gute wäre oder eine 
änderung sich als unmöglich herausstellte, wo man nicht den 
sinn verderben und sich gegen den Sprachgebrauch versündigen 
will. ßo ruht auch die Voraussetzung, dass die dreisilbigen 
füsse wenigstens überall da, wo sie sich ohne besondere 
Schwierigkeit beseitigen lassen, wirklich beseitigt werden 
müßten, auf keiner soliden basis. Vorsichtiger ist es jeden- 
falls die Überlieferung, wo sie sonst unanstössig ist, beizu- 
behalten, was man ja mit allem vorbehält tun mag. Zumal 
wo sonst nur zwischen verschiedenen möglichkeiten willkürlich 
ausgewählt werden müste, ist es doch besser auf dem gegebe- 
nen boden stehen zu bleiben. 

Wir haben aber auch die fälle noch immer nicht erschöpft. 
An manchen stellen, hat man ohne zu ändern, einen ausweg 
gesucht der anerkennung dreisilbiger füsse oder kttrzungen zu 
entgehen. 10,21 irre ouch eteHchfn der got und in geirret hat 
BC; Lachm. und Wilmanns schreiben girret, aber die von 
ihnen angenommene betonungsweise ist unnatürlich, weshalb 
es Wackernagel und Pfeiffer vorgezogen haben nach Vorschlag 
von Bartsch eine Umstellung vorzunehmen: etelichen ouch, die 
aber zweifellos falsch ist; denn ouch muss neben irre stehen, 
weil es zu dem implicite darin liegenden subjeete gehört. 
12,16 er rihtft iu da er voget ist AC; Lachmann und Wil- 
manns schreiben da, wollen also da er mit synalöphe in die 
Senkung bringen, was nicht zulässig ist, weil auf er ein starker 
nachdruck ruht. Pfeiffer und Bartsch haben daher rihtet in 
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rillte (eonj.) geändert In diesem falle werden wir wirkliche 
kürzung (riht) anzunehmen haben. 22,33 ist die form aht 
nicht als kürzung gerechnet, weil sie im mhd. wb. neben ahte 
aufgeführt und einige male im reim belegt wird, ist aber doch 
wol nicht anders aufzufassen, da ahd. nur ahta vorkommt. 
89,35 der wahtcbr$ diu tageliet; Wackernagel und Wilmanns 
haben sich zu helfen gesucht, indem sie die form wahter ein- 
gesetzt haben, und Bartsch und Pfeiffer schreiben mit um- 
kehrung diu tageliet der wahter. Es stehen zwar im ahd. die 
beiden formen -äri und -eri {-ari, iri) nebeneinander, die mhd. 
-uere und -er geben. Aber zur zeit Walthers hat sich in 
Oberdeutschland -er nur für einige isolierte Wörter festgesetzt 
wie ritter, dagegen als noch lebendige ableitung gilt ausschliess- 
lich -cere. 

Mehrere dreisilbige füsse sind vertuscht in der sogenannten 
elegie 124 ff. Bartsch, Germ. 11,279 und VI, 212 ff. hat die 
ansieht aufgestellt, dass allen versen dieses liedes cäsur zu- 
komme, die mit beliebigem Wechsel entweder hinter der dritten 
hebung oder erst hinter der folgenden Senkung stehe, in der 
sechszehnten zeile, die um einen fuss länger ist, hinter der 
vierten hebung. Dieser auffassung sind die herausgeber ge- 
folgt, nur Simrock äussert einige bedenken. Und doch ist sie 
mehr als bedenklich. Man hält es doch sonst für selbstver- 
ständlich, dass eine cäsur mit einem abschnitte des Sinnes zu- 
sammenfallen muss, d. h. dass mindestens das letzte wort vor 
der cäsur mit dem vorhergehenden, das erste wort nach der 
cäsur mit dem folgenden näher zusammenhängen muss, als 
beide untereinander. 1 ) Hier steht der sinnesabschnitt in 48 
zeilen neun mal im krassen Widerspruch zu dem angeblichen 
versabschnitte : 

124,3 daz ich ie wände | daz iht waere, | was das iht? 
7 liut unde lant, | da ich von kinde bin erzogen 

12 für war ich wände | min anglücke wurde gröz 
Bartsch: für war ich wände | ez wurde min nngelücke groz 

31 waz wunders ist, | ob ich da von vil gar verzage 2 ) 



*) In der ausgäbe von Wilmanns findet sich freilich auch ausserdem 
eine ansehnliche menge solcher cäsuren, die keine sind. 

*) vil gar ist ergänzung von Wackernagel. Lachm. ergänzt statt 
dessen da bi hinter wunders, wobei allerdings die cäsur anders fallen 
würde; nur ist die ergänzung schwerlich zu billigen. 

13* 
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33 swer dirre wünne volget, | der hat jene dort verlorn 

35 ouwe wie uns | mit süezen dingen | ist vergeben 

36 ich sihe die [bittern] gallen | mitten in dem honege sweben 
125,4 wolte got, | waer ich der sigenünfte wert 

Was verbindet man hier überhaupt mit dem worte cäsur für 
einen begriff? Manchem mag diese frage überflüssig erscheinen. 
Aber ich wüste nicht, dass jemals genau bestimmt wäre, was 
man sich unter einer cäsur vorzustellen habe. Und es ist das 
auch gar nicht so einfach zu sagen. Schwerlich ist das, was 
man in irgend einem metrischen Systeme cäsur nennt, alles 
auf die gleiche weise aufzufassen. Gewiss dürfen wir die 
cäsur unserer epischen langzeile nicht auf eine linie stellen 
mit der im antiken hexameter oder dem romanischen zehn- 
silbler. 1 ) Die langzeile ist eine composition zweier in sich 
selbständiger zeilen, wobei sich der schluss der vorderen und 
der anfang der hinteren dem versschluss und versanfang analog 
verhält. Daraus ergibt sich die consequenz, dass die Scheidung 
der teile eine ganz feste sein muss. Eine cäsur, wie sie die 
epische langzeile aufweist, kann man also unserem Hede nicht 
zuschreiben. Dann müste ja auch (und darin liegt die haupt- 
schwierigkeit) der weibliche cäsurausgang sich über zwei füsse 
erstrecken (einen ganzen und einen katalektischen), die vordere 
halbzeile würde also zwischen 3 und 4, die ganze zeile zwischen 
6 und 7 fftssen beliebig wechseln. Haben wir aber hier nur 
eine cäsur der art, wie sie in den antiken und romanischen 
versen üblich ist, so muss sie auch für das metrum des verses 
gleichgültig sein. Dann ist der weibliche ausgang auf einen 
fuss beschränkt. Aber er füllt ihn auch aus, und es bleibt 
kein räum für einen auftakt des zweiten teiles. Weiblicher 
ausgang mit folgendem auftakt ist dann durchaus identisch 
mit dreisilbigkeit des fusses, der man durch die annähme der 
cäsur entgehen wollte. Man muss sich zudem noch besonders 
darüber wundern, dass Bartsch, Wackernagel und Pfeiffer hier 
beliebig hintere halbzeilen mit und ohne auftakt wechseln 
lassen, während sie für den versanfang strengste regelung des- 
selben durchführen wollen. Was endlich das argument von 
Bartsch betrifft, das man deshalb cäsur annehmen müsse, weil 



') Vgl. meine bem erklingen Beitr. II, 459 ff. 
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durchgängig entweder mit der dritten hebung oder mit der 
darauf folgenden ein wort zu ende sei, so ist dagegen zu be- 
merken, dass das immer der fall sein muse; so lange nur ein- 
oder zweisilbige Wörter oder dreisilbige mit betonter zweiter 
silbe in betracht kommen. Nur für die nicht sehr zahlreichen 
viersilbigen und die dreisilbigen mit betonter erster silbe gibt 
es unter den fünf, respective vier stellen des verses, an denen 
sie angebracht sein können, eine, auf die sie nicht treffen 
dürfen, wenn die angebliche cäsur möglich sein soll. Und 
lesen wir 124, 12 mit richtiger betonung,. so ist er auch eine 
wirkliche ausnähme, weshalb Bartsch geändert hat. Wir kom- 
men also wider auf die einfache auffassung Lachmanns zurück, 
dass die verse ebensowenig eine cäsur haben, wie sie sonst 
sechshebige verse zu haben pflegen. Demnach vermehrt sich 
unsere Sammlung dreihebiger fasse um folgende: 124, 5 er- 
wachst und; 8 worden reht; 12 wände min ungelücke {unglücke 
Lachm.); 20 sorgen : outve (we Lachm.); 27 trür$n und (irüre 
Lachm.); 125, 8 soldencer$ mit (soldener Lachm.) ; auch 124,28, 
wenn. der vers durch Streichung von sere, was allerdings das 
nächstliegende ist, auf das richtige mass gebracht wird: daz 
tnüet mich inneclich$n [sere] (wir lebten ie vil wol). 124, 39 wäre 
das von Lachm. geschriebene verleit eine mögliche nebenform 
zu verleitet. 

4. Syncope der Senkung. 
Syncope der Senkung (richtiger würden wir sagen 'ein- 
silbige flisse') hat sich Walther noch in grösserer ausdehnung 
gestattet, als spätere und selbst manche ältere minnesinger 
(vgl. Wilmanns s. 38, 9). Wir haben vielleicht auch diese frei- 
heit auf rechnung des einflusses zu setzen, den die volks- und 
Spielmannsdichtung auf Walther ausgeübt hat. Um so weniger 
brauchen wir daran anstoss zu nehmen und uns mit Pfeiffer 
und Bartsch, denen an einigen stellen auch schon Lachmann 
vorangegangen ist, abzumühen der anerkennung der syncope 
aus dem wege zu gehen, indem wir sie durch conjectur be- 
seitigen oder altertümliche formen herstellen von denen erst 
noch zu erweisen wäre, dass sie Walther zukommen, wie here- 
berge u. dergl., oder unnatürliche betonung annehmen. Einfluss 
der Volksdichtung scheint mir besonders ersichtlich in dem 
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tageliede (überliefert in AC), dessen strophenform ja eine künst- 
liche, man kann sagen verkünstelte Weiterbildung der Nibe- 
lungenstrophe ist. Hierin finden wir allein, wenn wir alle 
künstlichen manipulationen bei seite lassen, sieben fälle: frlwaU 
liehen 88, 1 ; friunämne 88, 21. 89, 21 ; vil liep ist mir daz 89, 6; 
doch niemer von dir 89, 12; der wähtckr$ diu tageliet 89,35; 
ouwe des ürlbubes 89, 39. Nur die anerkennung einsilbiger 
füsse eröffnet uns, glaube ich, auch das richtige Verständnis 
des nietrums von (Inder der linden. Schade hat in den wissen- 
schaftlichen monatsblättern III, 107 ff. gegen die übliche an- 
setzung von daktylen in der ersten zeile der stollen protestiert. 
Er bemerkt mit recht, dass die betonung daz er U mir täge 
40, 10 und rves er mit mir pfl&ge 40, 13 ganz ungehörig sein 
würde. Was er freilich an die stelle setzt, ist eben so wenig 
zu billigen: schwebende betonung von der seltsamen art, wie 
sie zuerst Lachmann für Otfrid angesetzt hat, und die hier 
noch dazu für volksmässig erklärt wird. Ich glaube, wir haben 
zu betonen: ünder der linden; da' müget ir vinden; ich kam 
gegangen. Die andern zeilen haben regelmässige zweisilbige 
füsse. — Zu den stellen an denen syncope anzunehmen ist, 
gehört wahrscheinlich auch 122, 10. Lachm. schreibt: er git 
dem einen sin, dem andern den getvin. Die hss. (CE) haben: 
Er git dem einen gewin Dem andern sin. Die von Lachm« vor- 
genommene Umstellung ist des versmasses wegen notwendig, 
aber der zugesetzte artikel ist störend. 



5. Zweisilbiger auftakt. 

Wilmanns hat s. 47 vier fälle zweisilbigen auftakts an- 
geführt: ir deweder 18,34 (Lachm.); si besuoche 58,19; si be- 
gonden 105,23; do versuohten 11,19. Dazu hat man wol 
einige weitere fälle zu stellen, in denen Wilmanns mit Lach- 
mann kürzung annimmt: scham$ dich 67,11; bot? sage 10,17; 
82,17 weder ritest; manec löp 77,22; kün§gxn 77,12; soltfn 
wir (C, solt Lachm.) 111, 28. Dagegen wirkliche kürzung haben 
wir wol in künc Constantin 25, 1 1 wegen der proclisis (vgl. 
her, vrou). Zweifelhaft ist auch, ob Walther die form iur für 
iuwer gebraucht hat, welches 11,33 im auftakt erscheint An 
mehreren andern stellen ist die zweisilbigkeit durch conjeetur 
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beseitigt. 43, 31 führt die Überlieferung auf kunnet ir mit 
zühten sin gerne it. Lachmanns conjectur (kumt iu) ergibt eine 
geschraubte ausdrucksweise, die etwa Wolfram, aber nicht 
Walther zuzutrauen wäre. 49,36 die nach, ACE die da nach. 
72,5.6 schreibt Lachm. nach AC diu mir enfremedet alliu wip, 
tvan daz ichs alle dur si eren muoz, vermutet aber in der an- 
merkung, da z. 6 nur vier hebungen haben darf, swiechs alle 
dur si eren muoz, was von Wilmanns in den text aufgenommen 
ist Wackernagel schreibt man deichs al mit einer hier sprach- 
widrigen form. Pfeiffer hat alle gestrichen, aber die wider- 
holung von alle scheint ein mit bewustsein angewendetes kunst- 
mittel. Vielleicht ist also die Überlieferung beizubehalten, nur 
mit contraction : wan deichs alle. 84, 1 1 in hirme; die einzige 
hs. C hat gehirme; das einfache hirmen ist sonst im rahd. nicht 
nachweisbar. 89,30 son tcet in der zweiten hälfte der lang- 
zeile, AC son getcet. 92,2 von solher herzeliebe, C von so 
rehter. 92,7.8 doch tuot mir der ge dinge wol der rvile, den 
ich hdn, deichz noch erwerben sol. Für der wile hat C und 
der rville. Wackernagel hat wille widerhergestellt, aber und 
fortgelassen, was jedenfalls nicht zu billigen ist. Vielleicht ist 
selbst 75,9 das von Lachm. eingeklammerte, aber in ACE 
überlieferte frowe beizubehalten. 

8, 14. 5 liest Lachm. nach A diu zwei sint ere und varnde 
guot, daz dicke ein ander schaden tuot. Es würde schwerlich 
nidglich sein daz anders als allein auf varnde guot zu be- 
ziehen. Mindestens wäre der ausdruck sehr unbeholfen, wenn 
mit dem sing, auf beide substantiva verwiesen wäre. BC haben 
der ietweders dem andern schaden tuot, zweifellos angemessener. 
Es kommt dazu, dass unsere stelle in dieser gestalt bereits 
Ulrich von Lichtenstein vorgelegen haben muss, vgl. die Varian- 
ten. Von den herausgebern hat sich nur Pfeiffer an BC an- 
geschlossen, aber, weil auch er in metrischer hinsieht anstoss 
nahm, ietwederz in dwederz geändert, ohne zu bedenken, dass 
deweder wie dehein in behauptungssätzen niemals etwas an- 
deres als keiner bedeuten kann. Wollte man die zweisilbig- 
keit des auftaktes beseitigen, so könnte das nur durch 
Streichung von der geschehen, was dem sinne nach wol an- 
ginge, wogegen aber der umstand spricht, dass auch A das 
relativpron. bietet, während die stelle bei Ulrich nicht in be- 
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tracht kommt, weil dort der yers in andern Zusammenhang 
gebracht ist. 

Dem tone 31, 13 ff. habe ich Beitr. V, 447 in der letzten 
zeile acht hebungen zu vindicieren gesucht. Indessen erregt 
die beobachtung des strophenbaues doch bedenken gegen 
diese auffassung. Bleiben wir bei sieben hebungen, so ent- 
sprechen sich die fünfte bis siebente und die achte bis zehnte 
zeile einer jeden Strophe genau bis auf das reimgeschleoht 
Man könnte nun auch mit sieben hebungen auskommen, wenn 
man zweisilbigen auftakt zulässt. Die häufung desselben wäre 
allerdings etwas auffallend: herre 31,32, dirre 32,26, frage 
32, 36, we wie 35, 36, ich rvcen 34, 33, wovon die beiden letzten 
fälle allerdings leicht zu beseitigen wären. 33, 10 hätte man 
die wähl, ob man unser in den auftakt setzen will oder lesen 
fröne der stet undfr einer. 

6. Zu einzelnen stellen. 
10, 13 — 16. Die herausgeber haben sich vergebens bemüht 
diese zeilen in Ordnung zu bringen. Die in G überlieferte 
reihenfolge genügt weder dem sinne noch dem versmasse, die 
von Lachmann willkürlich hergestellte nur dem letzteren. Die 
tendenz des Spruches geht doch offenbar dahin gott anzurufen, 
dass er seine räche eben so sehr und noch mehr gegen die 
christlichen Widersacher des heiligen landes kehre als gegen 
die heidnischen. Nach der zeile du weist wol daz die Heiden 
dich nicht irrent alters eine erwartet man nicht, dass gott 
gegen diese angerufen werde, und auf sie könnte sich doch 
in in der folgenden zeile allein beziehen, wie auch aus der 
weiter folgenden hervorgehen würde. Diese ungehörigkeit 
sucht die anordnung von Wackernagel, die auch von Pfeiffer 
und Bartsch befolgt wird, zu vermeiden. Es stehen hier Lachm. 
11 — 13 in umgekehrter reihenfolge. Aber abgesehen davon, 
dass dadurch auch die in B überlieferte Ordnung nicht mehr 
bewahrt bleibt, die Lachm. unangetastet gelassen hatte, so 
wird die beziehung von die in z. 14 nach Lachm. undeutlich, 
weshalb denn auch Pfeiffer und Bartsch zu der änderung in dise 
ihre Zuflucht genommen haben, welche die weitere von dise z. 16 
in jene zur folge gehabt hat. Vollends unerträglich ist die 
anordnung in den drei letzten zeilen, worin Lachmann und 
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Wackernagel übereinstimmen. Denn wart si meinent dich mit 
ganzen triuwen kleine könnte nur auf treulose Christen passen, 
aber nicht auf die beiden, zumal wenn in der vorhergehenden 
zeile von ihnen gesagt ist die sint wider dich doch o/fenHche 
unreine. Ich kann zu keinem andern resultate kommen, als 
dass die Überlieferung schon in der gemeinsamen quelle von 
B C lückenhaft war und in C ungeschickt ergänzt ist. Die in B 
fehlenden zeilen 13 und 15 sind also zu verwerfen und eine 
lücke von 2 zeilen zwischen z. 12 und 14 anzunehmen. 

13,34. Unde giht des einen daz ez iht von herzen ge. 
C, worin die Strophe allein überliefert ist, hat nach der Bremer 
abschritt niht, und dies ist allein richtig; denn es ist kein 
absichtssatz. 

17,17. Ze Kriechen wart ein spiz versniten: daz tet ein 
hant mit argen siten (sin möht ez niemer hän vermiten): der brate 
was ze dünne. Die parenthese ist nichtssagend. Darum hat 
Wackernagel, dem Pfeiffer und Bartsch folgen, geändert: siten. 
si möht ez iemer hän vermiten: Ich denke, wir haben Wacker- 
nagels interpunktion anzunehmen, aber ohne änderung des 
textes. ez bezieht sich auf den folgenden satz, der logisch ab- 
hängig ist, wenn auch in der form des hauptsatzes, wie so 
häufig. Der sinn würde der nämliche sein, wenn es hiesse der 
brate enwcere. 

18, 15 ff. 84, 30 ff. Gegen Wackernagels erklärung dieser 
beiden sprüche sind schon bedenken genug vorgebracht Ich 
mache noch darauf aufmerksam, dass lieht, so viel ich sehe, 
noch gar nicht die neuhochdeutsche bedeutung = kerze haben 
kann, sondern immer nur brennendes licht bedeutet. Das ist 
auch jetzt noch der oberdeutsche gebrauch. Daher ist doch 
wol die lesart von C (liet) vorzuziehen. Unter Ludewig müste 
man dann wol den dichter verstehen. Hinsichtlich des andern 
Spruches möchte ich auf etwas hinweisen, was möglicherweise 
auf die richtige spur leiten könnte, wiewol es mir einstweilen 
selbst noch nicht sehr wahrscheinlich ist. Mein freund K. v. Amira 
macht mich darauf aufmerksam, dasss es unter den hofleuten 
der Norwegischen könige eine klasse gibt, die kertissveinar 
oder kertasveinar heissen. Man vgl. über die bestallung und 
die pflichten derselben besonders Hirbskrä cap. 47 in Norges 
gamle love II, s. 443. Aber in Deutschland kann ich dieses 
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anit nicht nachweißen. Auch enthalten die nordischen quellen 
nichts davon, dass etwa die Überreichung einer kerzo als 
symbol für die bestallung gedient hätte. 

26, 3 ff. In diesem spruche gehen A C auf die gleiche 
quelle zurück. Dasselbe lässt sich von B und t nicht nach- 
weisen, hier so wenig wie 30, 9 ff. 19 ff. Jedenfalls gehen sie 
viel weiter auseinander als A und C, und es ist sicherer ihnen 
zu folgen, wo sie übereinstimmen als AC. 

26, 29. Sun, diene manne bosstem, daz dir manne beste 
löne. C hat bcesten (A beste), was von Lachmann ganz un- 
nötiger weise geändert ist, während er doch die unmittelbar 
daneben stehende, ganz gleich gebrauchte schwache form beste 
hat stehen lassen. 

31, 12. Wie übel ich mich des schaden schäme und in des 
lasfers gan. Wilmanns schweigt über diese stelle. Pfeiffer er- 
klärt: wie bitter beschämt mich mein irrtum und betrübt 
mich ihre schmach. Man kann nicht leicht schlimmere Unter- 
schiebungen bei einer Übersetzung machen. Mit schade kann 
doch nicht der irrtum gemeint sein, sondern die nachteiligen 
folgen des irrtums. Aber was viel schlimmer ist, Pfeiffer hat 
dem adv. übel auf schäme bezogen einen ganz andern sinn 
untergelegt als auf gan bezogen. In bezug auf das erstere 
übersetzt er es durch ' bitter \ in bezug auf das letztere muss 
er es als 'wenig', litotes für 'durchaus nicht' aufgefasst haben, 
denn nur durch die negierung von gan kann ein ungefähr mit 
seiner Übersetzung stimmender sinn herauskommen. Nichts- 
destoweniger bezieht er dann auch noch das * bitter* zum 
zweiten verbum. Von Lachmann darf man wol voraussetzen, 
dass er übel nicht als negierend aufgefasst, dass er angenom- 
men hat, dass der dichter den beiden die schände gönnt. Es 
würde das zu seiner falschen interpunktion in z. 31, 5 stimmen 
und zu den änderungsvorschlägen, die er zu 31,3 und 5 macht, 
an welche sich der tendenz nach auch die änderung von Pfeiffer 
und Bartsch in z. 31,5 anschliesst, während Wackernagel und 
Wilmanns die richtigkeit der Überlieferung erkannt haben. Dem 
ganzen zusammenhange nach kann man nicht anders annehmen, 
als dass der dichter sagen will: wie wenig gönne ich den 
beiden, die bis auf eine kleinigkeit so vollkommen waren, die 
schände. Auch wird an und für sich übel hier kaum etwas 
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anderes bedeuten können. Dann müßte aber auch der sinn 
sein: wie wenig schäme ich mich des Schadens. Das wäre 
nicht ganz verkehrt; denn wenn die beiden im übrigen so 
vortrefflich waren, so ist er damit entschuldigt, dass er sich 
durch sie hat in schaden bringen lassen. Indessen lässt sich, 
glaube ich, etwas besseres herstellen, schäme steht gar nicht 
in der hs. (A), ist zusatz von Lachmann. Wenn wir statt 
dessen mich in mir verändern, so erhalten wir einen klaren 
und scharf zugespitzten gedanken. Dem versmass könnte auf 
verschiedene weise aufgeholfen werden, etwa durch einschie- 
bung von nü hinter ich. 

33, 19. M merkent wer mir daz ver kören müge: sus wirt 
der junge Judas, mit dem alten dort, ze schalle. Lachmann 
erklärt 'gebt acht, wer mir dieses lied übel deutet: dadurch 
werden sich die päpstler verraten'. Aehnlich Wilmanns, aber 
gewiss unrichtig. Zunächst steht nicht da verkeret oder ver- 
kire, sondern verkeren müge; es heisst also 'wer mir das 
verkehren kann', nü merkent ist gerade wie in z. 15 nur 
eine mahnung an die zuhörer zur aufmerksamkeit auf die 
worte des dichters; er hätte auch einfacher sagen können 
wer mac mir daz verkeren?, dem sinne nach = nieman mac 
mir d. v. daz bezieht sich auf das folgende, und sus in der 
letzten zeile auf den vorher geschilderten zustand der Christen- 
heit. Die schlusszeile enthält das endergebnis, welches aus 
der allgemeinen nachahmung des papstes resultieren muss. 
Der alte Judas ist der papst als unser vater, der uns väter- 
lichen voran geht, der junge Judas jeder nachfolger des papstes. 
Man darf daher nicht mit Pfeiffer für den jungen Judas den 
neuen einsetzen, ze schalle werden heisst übrigens auch nicht, 
wie Lachmann will, 'sich verraten', sondern entweder 'zu rühm 
gelangen' oder 'zum gespötte werden'. 

34, 4 ff. Mir ist nicht recht begreiflich, wie Wilmanns 
in diesem spruche die Überlieferung in A vor der in C, welcher 
Lachmann gefolgt ist, hat bevorzugen können. Wenn der 
schluss gänzlich umgearbeitet ist mit erweiterung der Strophen- 
form, so erweckt das doch kein günstiges Vorurteil für die Zu- 
verlässigkeit des textes in der vorhergehenden partie. Z. 34, 10 
ist dort hän ichs in den stoc geleit nicht mehr doppelsinnig, 
wie Wilmanns behauptet. Wenigstens hätte er uns sagen 
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sollen, wie er dann den ganzen satz auffasst, wenn stoc als 
truncus concatms genommen wird. Mir seheint hier aus miss- 
verständnis der in C überlieferte text geändert zu sein. In 
39, 5. 6 ist der text von A, dem hier auch Pfeiffer und Bartsch 
folgen, wol eine correctur des in C bewahrten anakoluths. 
Der gedankenzusammenhang würde vielleicht besser hervor- 
treten, wenn man interpungierte : ' ich hänz also gemachet': {daz 
er da seit, des' solt er niemer hän gedäht) er giht Hch hdn zwen 
Almän under eine kröne bräht. Die klammer hat schon Simrock 
in seiner Übersetzung angewendet. 

35, 17 ff. Die hcrausgeber haben alle die eigentliche pointe 
des Spruches nicht erkannt. Sie fassen es so auf, als ob 
Walther dem herzöge seine Verwünschung einfach zurückgäbe. 1 ) 
Aber Leopold hat den dichter in den wald gewünscht, dieser 
wünscht ihn auf die heide. Gemeinsam ist allerdings beiden 
wünschen, dass sie entfernung von dem gesellschaftlichen 
treiben in sich schliessen, aber mit dem aufenthalt im walde 
ist nach der art, wie der dichter die sache vorstellt, harte 
arbeit verbunden, während man es auf der heide bequem hat 
Erst bei dieser auffassung, die allein zu den klaren Worten 
Walthers stimmt, wird der gegensatz klar: sit ich dir an diu 
gemach getvünschet hin, und du mir an min ungemach. 

79, 38. einlostic erklärt Lexer 'von einem und demselben 
vollen gewichte'; ähnlich alle übrigen Wörterbücher. Es be- 
deutet vielmehr 'aus einer gleichförmigen masse gebildet 1 . Der 
gegensatz ist sd vech gezieret. gevieret heisst an dieser stelle 
nicht 'viereckig', auch nicht 'fest wie von quadern', sondern 
' glatt, gleichmässig gemacht'. Diese bedeutung von vieren, die 
aus der bedeutung 'behauen' entspringt, ist an vielen stellen 
anzunehmen, entsprechend der des lateinischen quadrare. 

80, 12. Der ist an gebender kunst ver schräget Wilmanns 
erklärt: 'der ist in bezug auf die kuns^ des gebens mit palli- 
saden eingeschlossen, kann sie nicht ausüben'; ähnlich Pfeiffer 
und die Wörterbücher. Ich glaube, dass die präposition an 
eine solche erklärung nicht zulässt Es fragt sich, ob ver- 



J ) Anders Earajan (Uober zwei gedichte Walthers v. d. Vogelw. 
s. 17), dessen erklärung aber mit recht von keinem heransgeber accep- 
tiert ist. 
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schräget, welches nur an dieser stelle nachweisbar ist, nicht 
auch eine andere bedeutung haben kann, schräge bedeutet 
ursprünglich zwei quer zusammengefügte hölzer. Synonym 
damit ist schranc. Nun kann verschränket oder verschrenket 
einerseits bedeuten 'versperrt', anderseits aber auch 'ver- 
schränkt'. Es wird nicht zu kühn sein die letztere bedeutung 
auch für verschraget anzunehmen. Wir könnten , also etwa 
fibersetzen: der nimmt eine schiefe Stellung zur kunst des 
gebens ein. 

81 , 15 ff. Wilmanns macht zu diesem Spruche die Vor- 
bemerkung: 'dreierlei dienste werden unterschieden: solche, 
die man für geringen lohn übernimmt, solche, die man frei- 
willig leistet, und solche zu denen man sich zwingen lässt'. 
Aber zundanke veile heisst doch nicht ' gezwungen'. Sobald 
man überhaupt veile ist, kann man nicht gezwungen sein. 
Anders erklären Pfeiffer nnd Simrock, aber auch sie nehmen 
an, dass dreierlei dienste unterschieden werden. Es handelt 
sich aber offenbar nur um den gegensatz von zweierlei, frei- 
williger hingäbe, und käuflichkeit. Die handschrift hat zun- 
danke wolveile, was nicht wegen metrischen bedenkens hätte 
geändert werden sollen. Dies wolveile in z. 20 wird dadurch 
kein anderes als das in z. 15, dass zundanke hinzugefügt ist, 
denn wider seine neigung tut man alles, was man nicht frei- 
willig tut, sondern wozu man sich erst für bezahlung bereit 
finden lässt 

99, 15.. Von der mir min herze nie gelouc, ezn sagte mir 
ir güete ie sunder rvän. Wilmanns hat keine bemerkung dazu 
für nötig gehalten. Pfeiffer erklärt: 'von derjenigen über die 
mein herz mich nie täuschte, sondern stets mit voller gewiss- 
heit ihre trefflichkeit verkündigte'. Wie dies 'sondern' aus 
den Worten herausgebracht werden soll, ist mir ein rätsei. 
Wenn man mir nie gelouc übersetzt 'mich nie täuschte', so ist 
für das folgende keine andere Übersetzung möglich als 'es sei 
denn, dass es mir ihre trefflichkeit verkündigte'. Das kann 
der dichter unmöglich haben sagen wollen. Der sinn ist viel- 
mehr: in bezug auf welche mein herz mir nie verweigert hat, 
mir ihre trefflichkeit mit gewissheit zu verkündigen. Hinsicht- 
lich dieser bedeutung von liegen vgl. man z. b. Parz. 37, 25 
der tjost einander si niht lugen; Willehalm 392, 18 daz drite 
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her niht räche louc (übte räche), ferner die beispiele bei Lexer 
I, 1906 b . Häufiger ist in diesem sinne erliegen, vgl. Lexer, 
auch unter unerlogen. Die Verbindung mit en im sinne von i 

lateinisch quin kann ich zwar sonst nicht nachweisen, sie ist 
aber durch die analogie anderer verba von ähnlicher bedentung 
hinlänglich gerechtfertigt, 

104, 27. Daz ich mich selben niht enkan verstän und mich j 

so vil an frömde liule läze. Der pleonasmus enkan verstän \ 

scheint mir nicht sehr glücklich. Die handschrift (C) hat dafür 
einfach entstän. Das bedenken gegen den reim man : entstän 
dürfte nicht mehr aufrecht zu halten sein, nachdem 62,32.4 
getar : war hergestellt ist. Allerdings hat Lachmann durch die 
änderung auch Übereinstimmung des masses mit dem der ent- 
sprechenden zeile des ersten Stollen herzustellen gesucht Aber 
dazu hat auch diere erst geändert werden müssen (dar aus 
darutnbe), wozu im übrigen gar keine veranlassung ist. Es 
kann daher sein , dass vielmehr in z. 28 zwei hebungen aus- 
gefallen sind. 

110, 15. Sit deich die sinne so gar an sie wände, des si 
mich hat mit ir güete verdrängen. Lachmann schlägt in der 
anmerkung der für des vor, und darin sind ihm die späteren 
herausgeber gefolgt. Das gibt aber eine schwer erträgliche 
mischung zweier verschiedenen anschauungen. Er hat seinen 
sinn zu ihr hingewendet, sie hat ihn davon weggedrängt 
Uebrigens ist ver dringen mit dem gen. in dem sinne 'wovon 
wegdrängen' sonst nicht nachweisbar. Sollte es nicht vielleicht 
den sinn haben können 'wozu drängen', der hier viel besser 
passen würde, und zu dem die Überlieferung stimmt? 

110, 24. Swaz ich fröiden zer werlde ie gewan. Um 
daktylichen rythmus herzustellen hat Lachmann vorgeschlagen 
ie vor fröiden zu stellen, worin sich ihm die späteren heraus- 
geber angeschlossen haben. Aber zer werlde, wenn es wie 
hier zur Verstärkung von ie, nie oder dergl. dient, muss un- 
mittelbar neben dem worte stehn, dass es verstärkt; entweder 
dahinter, z. b. ie zer werlde A. Heinr. 427; oder davor, z. b. 
zer werlde nie Wigalois 11641, zer werlde mSre Iwein 8015, 
zer werlde nieinen Nib. 677, 4, Iwein 3967. Diese Verwendung 
ist im mhd. wb. nieht besonders herausgehoben, und Wilmanns 
in der anmerkung zu 1, 10 seiner Waltherausgabe vermischt 
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damit ganz verschiedenartiges. Was gegen Lachmanns Um- 
stellung spricht, spricht auch gegen die von Schade (Monats- 
blätter III, 126), der iambischen rythmus in dieser zeile her- 
stellen will (swaz ich zer tverläe fröiden ie gewan). Rein dakty- 
lischer rythmus könnte etwa durch die einschiebung von so 
hinter swaz hergestellt werden. 

111,25. Er gihet , srvenne ein mp ersiht sin ouge, ir si 
mat sin österlicher tac. Wilmanns hat sich gescheut diese 
äusserst gekünstelte und auch durch den Sprachgebrauch nicht 
zu rechtfertigende herstellung Lachmanns aufzunehmen. Er 
behält einfach die Überlieferung bei: er giht wenne sin ouge 
ein rvib ersiht si si sin österlicher tag (C). Aber auch er meint, 
dass der ursprüngliche text ungefähr den sinn gehabt haben 
müsse, den Lachmann sich bemüht hat herauszubringen. Wir 
müssen aber darüber nach dem in z. 30 ausgesprochenen gegen- 
satze urteilen : bezzer weere miner frouwen senfter gruoz. Offenbar 
wird der freundliche gruss als das bessere dem blossen an- 
blick gegenübergestellt und Reinmar verhöhnt, dass er sich 
mit dem letzteren begnügen muss, den er darum schon so 
hoch preisst. Durch Veränderung von si si in daz si würde 
dieser sinn deutlicher hervortreten. Dem versmass würde 
genügt werden, wenn man etwa schriebe er gihet, swenne ein 
nnp ersiht sin ouge, daz daz si sin österlicher tac. Eine genaue 
anpassung an die parodierte strophe Reinmars, wie sie Lach- 
mann anstrebte, erhalten wir freilich auf diese weise nicht 
Wir kommen darüber nicht hinweg, dass dem dichter ausser 
MF 159, 1 noch die strophe 170, 15 vorgeschwebt haben 
muss, von der er aber nur eine ungenaue erinnerung gehabt 
haben kann. 

116, 33 ff. und 117, 8 ff sind von Lachmann als zwei ver- 
schiedene lieder mit etwas abweichender strophenform von 
einander gesondert. Die späteren herausgeber haben diese 
trennung beibehalten. In den handschriften CE, die hier 
allerdings auf die gleiche quelle zurückgehen steht str. 117, 8 ff. 
vor 117, 1 ff. Dass str. 117, 8 ff. inhaltlich vielmehr zu den bei- 
den, von denen sie Lachmann losgetrennt hat, gehört, während 
die beiden letzten ein in sich geschlossenes ganzes bilden, 
kann gar nicht in zweifei gezogen werden. Was nun die 
metrische Verschiedenheit betrifft, so besteht die bei Lach- 
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mann darin, dass in dem ersten liede die Stollen ungleich sind, 
indem die zweite zeile des ersten vier, die des zweiten fünf 
hebungen hat, während in dem zweiten liede gleichmässig fünf 
hebungen durchgeführt sind. Diese ungleichmässigkeit haben 
die späteren herausgeber beseitigt, indem sie die zweite zeile 
des zweiten stollen durch Streichung eines wortes auf vier 
hebungen reduciert haben. Aber mit demselben rechte kann 
man umgekehrt annehmen, dass der erste stolle in der Über- 
lieferung eine hebung eingebüsst hat, die man auf verschiedene 
weise ergänzen könnte. Die Streichung von wider in z. 117, 4 
ist gewiss keine Verbesserung. Der sinn ist 'und sie (die hohe 
freude) kommt mir nie wider zurück ausser unter folgender 
bedingung'. Von Wackernagel und den folgenden heraus- 
gebern ist dann allerdings noch eine weitere differenz in der 
strophenform hergestellt, indem 116,38 und 117,6 und für 
unde geschrieben ist, wodurch die betreffenden zeilen auf fünf 
hebungen reduciert sind. Man kann das acceptieren; dann 
lässt sich aber die gleiche reduction auch mit der entsprechen- 
den zeile 117, 13 vornehmen, indem man deist für daz ist 
schreibt. 1 ) Es bliebe dann also immer noch eine kleine ab- 
weich ung von den folgenden beiden Strophen , die wir als ein 
selbständiges lied betrachten müssen, ausser wenn wir 117,20 
und 27 doppelten auftakt annehmen. Es empfiehlt sich gerade 
deshalb nur fünf bebungen anzunehmen, weil dann der ab- 
gesang aus den nämlichen beiden versarten zusammengesetzt 
ist wie der aufgesang, was aber gerade in der jetzt angenom- 
menen herstellung nicht der fall ist. 

Ob 117, 29 ff. und 118, 12 ff. mit den herausgebern als 
zwei verschiedene töne aufzufassen sind oder vielmehr mit 
der Sammlung CE als ein und derselbe, muss ernstlich in er- 



') Freilich die conjeetur deist nü kann man dann nicht machen. 
Aber die bezieh ung von daz auf gemeit, wodurch sie veranlasst ist, 
scheint mir überhaupt keinen passenden gedankenzusammenhang zu er- 
geben. Wir müssen es auf den geschilderten gemütszustand des dich- 
ters beziehen , also auf z. 8. 9 zurückgreifen. Der zwischengedanke in 
10—12 ist dann allerdings etwas störend. Durch Pfeiffers an der ung (der 
sich geloubet srves hie vor geschach) würde diese Schwierigkeit beseitigt 
werden. Aber wie die zeilen überliefert sind, sind sie an sich treffender 
und passen besser in den gedanken kreis des ganzen liedes. 
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wägUBg gezogen werden. Die abweichung ist dadurch her- 
gestellt, dass die herausgeber in dem ersten tone der vorletzten 
zeile eine weibliche cäsur gegeben haben. Folgt man aber 
118,9 der im übrigen bevorzugten Überlieferung von A, so ist 
diese cäsur nicht vorhanden: Waz hän ich geredet? outve ja 
het ich baz gesrvigen. Auch wenn wir CE folgen, stimmt das 
mass zu dem der bei Lachmann folgenden Strophen: waz hän 
ich gesprochen? we da solt ich hän gesrvigen. Erst durch 
mischung der lesarten beider texte hat Lachmann den ab- 
weichenden vers mit cäsur hergestellt: waz hän ich gesprochen 
ouwe ja het ich baz gesrvigen. Gestatten wir in den beiden 
andern Strophen die kürzungen würr$ und wint$r, so sind alle 
Strophen auf das gleiche mass gebracht. Die Überlieferung ist 
in A sowol wie in CE eine fragmentarische, und es ist daher 
nicht gut möglich über die Zusammengehörigkeit und über die 
ursprüngliche anordnung der einzelnen Strophen ein sicheres 
urteil zu gewinnen. Mit voller Sicherheit lässt sich behaupten, 
dass 117,36 und 118,5 zusammengehören, die in A hinter- 
einander stehen, in C E in eine strophe zusammengezogen sind. 
Aber auch die Zusammengehörigkeit von 118,12 und 118,18 
lässt sich kaum bezweifeln, wiewol sie in CE, wo sie allein 
überliefert sind, von einander getrennt sind. Str. 117, 29, die 
nur in A überliefert ist, würde aber zu diesen beiden viel 
besser passen als zu den beiden andern, zu denen sie Lach- 
mann nach der reihenfolge in A gestellt hat. Zu Lachmanns 
ansieht, dass str. 118, 12 einer frau in den mund zu legen sei, 
hätte Wilmanns nicht wider zurückkehren sollen. In z. 15 ist 
einen unstetigen fip nicht auf die redende person zu beziehen. 
Vielmehr bedeutet es einen, der nun einmal nicht zu glück 
bestimmt ist, den nichts erfreuen kann. So erst können die 
beiden folgenden Zeilen richtig gewürdigt werden: swem der 
aneg enget an dem morgen fruo, deme git ungelücke zuo. 
FBE1BURG i. Br. H. PAUL. 
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BEITRAEGE 

ZUR GESCHICHTE DER LAUTEN T WICKLUNG 

UND FORMENASSOCIATION. 



0. Noch einmal gotisch au vor vokalen. 

Ueitr. VII, 158$ ff. habe ich die zuerst von Kirchhoff (got. runen- 
alphabet 2 s.35) aufgestellte ansieht zu widerlegen gesucht, dass 
dem got. au vor vocalen in den übrigen germanischen dialecten 
ü entspreche. Neuerdings hat J. Schmidt (Kuhns zschr. 26, lff.) 
wider auf diese ansieht zurückgegriffen. Die zuversichtlich- 
keit, mit der er dabei auftritt, mag vielleicht für manchen die 
schwäche seiner argumentation verdecken. Es dürfte sich daher 
empfehlen dieselbe etwas näher zu beleuchten. 

1. Ich hatte s. 155 die Vermutung ausgesprochen, dass das 
au in bauan, tratian, bnauan erst aus dem prät. in das präs. 
übertragen sein möchte. Dazu bemerkt Seh.: 'diese einfache 
lösung verstehst nur leider gegen ein elementargesetz des 
gotischen. Das au von * baibau würde, wenn es kurzes a ent- 
halten hätte und ins präs. übertragen wäre, ein präs. *bava, 
nicht baua ergeben haben. Vergl. naus, naveis etc.* Ein schöner 
germanist, mag da wol mancher an nachdenken nicht sehr ge- 
wöhnte leser meinen, den man erst auf ein solches 'elementar- 
gesetz' aufmerksam machen muss; das ist doch eine der ersten 
regeln, die der anfänger lernt, dass iu, au vor vocalen zu iv, av 
wird. Ich aber sehe hieraus, wie wenig überflüssig es war in 
meinen prineipien s. 55. 56 nachdrücklich auf den unterschied 
zwischen einem lautgesetz und einer regel der descriptiven 
grammatik hinzuweisen, da selbst ein Sprachforscher wie Seh. 
noch beides verwechselt. Sehen wir uns die falle an, in denen 
iu, au mit iv, av wechselt, so findet sich, dass durchgängig 
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w, av das filtere ist. Wollen wir nicht eine praktische regel, 
sondern ein lautgesetz für das got. aufstellen, so hat das 
folgendermassen zu lauten: wo durch das gotische syncopie- 
rungsgesetz der ursprünglich hinter av, iv stehende vocal ge- 
schwunden ist, da sind dieselben zu au, iu geworden. Daraus 
lässt sich ganz und gar nicht der schluss ableiten, dass um- 
gekehrt ein au, welches erst nach der Wirkung dieses laut- 
gesetzes, vor vocal getreten ist, zu av geworden sein müstc. 
Ein solcher tibergang würde sogar unmöglich gewesen sein, 
wenn etwa au damals nicht mehr diphthong gewesen wäre. 

Habe ich denn überhaupt diese nach Seh. fehlerhaften 
formen gemacht? Sie sind ja doch vorhanden, mag man sie 
erklären, wie man will. Ist das au, wie Seh. will aus ov ent- 
standen, muste es darum nach seiner regel nicht auch zu av 
werden? Wenn er dies nicht als eine cousequenz derselben 
anerkennt, so muss er wol für die aus ov entstandenen au eine 
andere ausspräche annehmen als für die übrigen, was doch 
nicht ganz unbedenklich ist. 

Wie kann Seh. mir überhaupt insinuieren, dass ich sein 
'elementargesetz' nicht beachtet habe. Es ist doch wol er- 
sichtlich (schon aus der Überschrift meines aufsatzes 'gotisch 
ai und au vor vocalen'), dass eben der umstand, dass au, nicht 
av vor vokal steht, für mich ebenso wie für alle forscher, die 
sich früher mit dieser frage beschäftigt haben, den ausgangs- 
punkt gebildet hat. Eben weil vor vocalen im idg. nicht au, 
sondern nur av gestanden hat, und weil dieses av im got. nicht 
zu au gewandelt sein kann, sah ich mich veranlasst für das 
au eine besondere erklärung zu suchen. Die annähme, dass 
au erst durch ausgleichung in die Stellung vor vocal gekommen 
ist, würde die Schwierigkeit gerade so gut beseitigen wie die 
von mir in den andern fällen anerkannte entstehung aus ov. 

Aber nach Seh. (s. 2) ist es unmethodisch die au vor 
vocalen nicht alle auf die gleiche weise zu erklären. Bewahre 
der himmel die Sprachwissenschaft vor solchen methodologischen 
decreten, die jeder ratio entbehren. Seit wann kann nicht 
mehr durch verschiedene Ursachen die gleiche Wirkung hervor- 
gebracht werden? 

Nach Seh. ist also auch das au in bauan, trauan, bnauan 
aus ov hervorgegangen. Er behauptet auch, dass in den 

14* 
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wurzeln von bauan und bnauan ein 6 nachzuweisen sei. 
Warum aber (nach s. 10) ahd. nöen, nuoen, mhd. nüejen (glät- 
ten), ahd. nuoil, mhd. nüejel (hobel), ahd. nu{o)a (fuge), ahd. 
mhd. nuot (fuge) durchaus mit ahd. nüan (zerstossen, zerreiben) 
verwandt sein mtisten, ist bei dem abstand der bedeutungen 
gar nicht einzusehen. Und dass bei den (s. 6) zu bauan ge- 
stellten Wörtern mit ö die Zugehörigkeit zweifelhaft sei, gibt 
Seh. selbst zu. Ausgenommen ist nur altn. boer neben bi/r. In 
bezug auf dasselbe habe ich bereits bemerkt (VII, 154), dass 
wir nicht umhin können werden für das nordische einen unter 
bestimmten, noch nicht ermittelten bedingungen eintretenden 
Übergang des ü in 6 anzunehmen. Ich weiss wenigstens nicht, 
wie Seh. von seinem Standpunkte aus das pari böndi erklären 
will'. Seh. meint, man dürfe öv voraussetzen, auch wenn sonst 
kein 6 im germ. nachzuweisen sei. Ist es aber erlaubt ein 
sonst ganz unerhörtes ablaut Verhältnis zu schaffen? Zu trauern 
gehört doch triggva. Gibt es einen ablaut ö — e im germ.? 
Anderseits ist ü in den wurzeln von bauan und trauan auch 
vor consonant bezeugt, vgl. ahd. bür, trüt Und, was noch 
mehr ins gewicht fällt, im altn. steht neben dem starken bua 
das schwache byggva, byggja. Wenn wir auch über die be- 
dingungen, unter denen ggv aus v entsteht, noch nicht im 
klaren sind, jedenfalls haben wir hier eine wurzelgestalt buv, 
die mit bü gleichwertig ist. Es ist in hohem grade wahr- 
scheinlich, dass bua und byggva durch ausgleichung nach ver- 
schiedenen richtungen hin aus dem gleichen paradigma er- 
wachsen sind, und dass wir für das urgerm. ein starkes verb. 
mit y-bildung im präs. vorauszusetzen haben. Auch das 
äolische <pvla> dürfte daher wol nicht gegen die identität von 
büan mit <pv<n sprechen. Es sind demnach gründe für die ur- 
sprünglichkeit des skandinavischen und westgermanischen ü 
vorhanden-, die auch derjenige anerkennen muss, der meine 
erklärung des got. au nicht billigt, auf die ich gern verzichte, 
wenn es jemand gelingt etwas noch plausibleres zu finden. 

2. Seh. hatte in Kuhns zschr. 25, 17 altn. k(/r aus *kuir 
abgeleitet, welches er für den nom. eines ja-stammes erklärte, 
dem sanskr. gävi, gävyäs (kub) entsprechend, wozu die gotischen 
formen *kaui, *kojos gelautet hätten. Ich glaubte, dass meine 
bemerkungen darüber (Beitr. VII, 155 1 ) ausreichend sein wür- 
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den um ihn von dieser ansieht zurückzubringen. Nichtsdesto- 
weniger bringt er sie (s. 9) wider vor. Dass er, als er seine 
annähme zuerst aufgestellt hat, geglaubt hat, dass der uinlaut 
dazu nötige die nominativform kyr aus Mir abzuleiten, wird 
er wol nicht bestreiten, wenn er es auch umgeht es einzu- 
gestehen. Dass er die umlaut wirkende kraft des aus z ent- 
standenen r nicht beachtet hat, daraus mache ich einem auf 
so vielen Sprachgebieten tätigen forscher wie Seh. keinen Vor- 
wurf. Aber das dürfte man erwarten, dass er, wenn er von 
einem specialisten darauf aufmerksam gemacht wird, sich nicht 
empfindlich zeigt, oder gar den begangenen irrtum zu ver- 
tuschen sucht. Ich hatte bemerkt, dass der umlaut in kyr 
unter allen umständen nur durch das r = got. z hervorgerufen 
sein könne, auch wenn einmal ein i hinter dem ü gestanden 
hätte; denn i wirke nicht auf einen unmittelbar vorhergehen- 
den vocal. Seh. bemerkt dagegen: 'dass an. byr = *büir = 
got. bauis sei, wird wol niemand bestreiten'. Man traut seinen 
äugen kaum. Hat den byr nicht das gleiche umlaut wirkende 
r wie /#r? Woraus soll denn folgen, dass das ü schon durch 
das syncopierte i umgelautet ist? Ich verweise Seh. auf die 
verba wie dyja, prät. dütia, pari dti(i)Ür etc. Dass die laut- 
gesetze nicht hindern den ausfall eines i in kyr anzunehmen, 
ist gewiss. Aber ganz etwas anderes ist es doch, ob die an- 
setzung einer grundform lautgesetzlich möglich oder lautgesetz- 
lich geboten ist. Ich war also in meinem vollen rechte, wenn 
ich erklärte, dass wir keine andere grundform nötig hätten 
als *küz; denn aus einer solchen grundform müssen wir unter 
allen umständen kyr zunächst ableiten. 1 ) Ich habe daher ver- 
geblich über den sinn der anmerkung nachgesonnen, die Seh. 
dazu macht: 'Als ob diese (grundform) ohne "gewaltsame con- 
struetion" zu erlangen wäre'. Es scheint, dass er mir eben 
auf alle fälle meine bemerkung über seine hypothese hat 
zurückgeben wollen, so ungeeignet auch die gelegenheit dazu 
war. Wie gerechtfertigt meine bezeichnung war, wird man 



! ) Ob der auslaut, wenn man mit Seh. jüngeren antritt annähme, 
noch genau wie im urgerm. und got. z gewesen sein müste, ist aller- 
dings zweifelhaft, tut aber nichts zur sache; jedenfalls müste er noch 
von dem alten r verschieden gewesen sein. 
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allerdings vielleicht nicht bemerken, wenn man bloss Schmidts 
erwiderung ansieht. Danach scheint es, als hätte ich das ge- 
waltsame bloss in der ableitung von kyr aus *küir gefanden, 
während doch noch ganz etwas anderes in betracht kommt, 
wovon er schweigt, kyr wird ganz regelrecht wie ein con- 
sonantischer stamm flectiert. Keine einzige form nötigt uns 
zu einer anderen auffassung. Der nom. sg. könnte allenfalls 
auch als eine form nach der ,/ö-declination anfgefasst werden 
mit secundärem antritt von -r wie mcer. Diese blosse mög- 
lichkeit macht Seh. zur tatsache und nimmt nun weiter an, 
dass von diesem nom. aus sich die declination des Wortes 
ganz umgestaltet habe, und zwar nicht etwa nach analogie 
einer durch reichliche beispiele vertretenen klasse, sondern des 
einzigen s$r, welches nebenbei fast nur noch in poetischen 
denkmälern vorkommt. Dass man das glauben soll, ist doch 
wol eine etwas starke Zumutung, selbst wenn nicht auch die 
angelsächsische flexionsweise des Wortes zu der skandinavischen 
stimmte. Auch wenn im übrigen der Übergang von ov in ü 
zweifellos wäre, dürfte man ihn doch nicht zur erklärung von 
altn. k(/r } ags. cü herbeiziehen. Aus der doppelheit kö und cü 
ist ebensowenig ein Übergang von ow in ü zu erschliessen, wie 
aus der doppelheit breaw (= ahd. brätva) und brü (vgl. altn. 
brüri) im ags. auf einen tibergang von von Sw in ü. In beiden 
fallen haben wir es mit uralter Stammabstufung zu tun. 

3. Ich habe (s. 160) ursprüngliche identität der beiden 
ahd. verba stouuen und stu(o)en angenommen. Seh. bestreitet 
die zulässigkeit dieser annähme (s. 1). Dass der im allgemei- 
nen bestehende unterschied der bedeutung erst auf jüngerer 
differenzierung beruht, wird durch die von Graff VI, 727 ge- 
gebenen belege sehr wahrscheinlich, stouuen wird gewöhnlich 
durch conqueri, increpare, repellere u. dergl. gegeben, slu(o)en 
durch luere, expendere. Man vgl. aber: zi stuuanne conqueren- 
dum Gh. 4 , stuoot quaerilur Gc. 3 , stuunga quaerimonias A., 
zweifelhaft bleibt, wie wir stuouuan corripere Gc. 3 aufzufassen 
haben. Ich habe nun das prät stouta aus *slöwida abgeleitet. 
Seh. fragt: 'warum ist dann ö nicht zu uo geworden'? Diese 
frage ist doch wol von mir schon zur genüge beantwortet 
Wenn ö mit dem folgenden u zu ou contrahiert war (ich habe 
bereits eo, seola, eu verglichen), wie konnte es da noch diph- 
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thongisiert werden? Seh. bemerkt ferner, dass ich die andere 
form des prät stouuita niebt zu erklären vermöchte und darum 
in klammer setzte. leb weiss nicht, wer die gewohnheit hat, 
dadurch, dass er von zwei nebenformen die eine in klammern 
setzt, anzudeuten, dass er die eingeklammerte nicht zu erklären 
vermag. Ich habe diese gewohnheit nicht, und es würde mir 
auch nicht einfallen sie bei einem andern vorauszusetzen. Ich 
bin auch wirklich nicht im geringsten um eine erklärung ver- 
legen. Ich halte stouuita für eine analogiebildung nach verben 
wie freuuen = freuuita. Dass stouuita bei Graff siebenmal 
(aber aus späten quellen), stouta nur zweimal belegt ist, wird 
doch Seh. nicht mehr als einen beweis dafür ansehen, dass 
ersteres die lautgesetzlich entwickelte form sein müste. Dem- 
nach dürfte der zulässigkeit meiner annähme nichts im wege 
stehen, abgesehen von dem fraglichen gesetz, dass öv im 
westgerm. hätte in ü gewandelt werden müssen. Seh. will die 
doppelheit siouuen — stu(p)eii vielmehr in das urgerm. zurück- 
verlegen: got. * staujan neben stöjan. Gegen die möglichkeit 
die formen so zu erklären wäre sonst nichts einzuwenden. 
Doch ist es jedenfalls beachtenswert, dass neben stouum nie 
die Schreibung *steuuen erscheint, während freuuen, streuuen etc. 
die gewöhnlichen ahd. Schreibungen sind. 

4. Als ein beweis für ahd. ü = got. au gilt für Seh. 
stüen, stüatago. Er bemerkt dazu (s. 5): 'das ü mit Paul, 
Beitr. VII, 160 als contraction von uo zu erklären ist für den 
dialekt des Muspilli nicht möglich, da er uo vor vocalen unver- 
ändert lässt (kituoe v. 20) \ Für muen, bluen, duen bei 0. gibt 
Seh. zu, dass das u aus älterem 6 entstanden ist. Die sache 
liegt aber so, dass die Verwandlung von urgerm. 6 vor vocal 
zu u ein allgemein althochdeutscher Vorgang ist, der sich im 
aufang des neunten jahrh. vollzogen zu haben scheint. Ob 
dabei überall das Zwischenstadium uo oder na durchlaufen ist, 
wird sich schwer mit Sicherheit entscheiden lassen. Auch ist 
es nicht ganz sicher, dass wir eine form wie muen als mü-en 
aufzufassen haben und nicht vielleicht als einsilbig. N. gibt 
keine entscheidung, da er auch dem u als erstem componenten 
eines diphthongen dem circumflex gibt. 

Da der Vorgang bisher wenig beachtet zu sein scheint, so 
will ich hier das material, das mir zur band ist, zusammen- 
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stellen. Der zusamnienstoss des 6 (uo) mit einem vocal pflegt 
erst folge eines consonantenausfalls zu sein. Von Wörtern mit 
h gehört hierher huoh derisio. Davon lautet der dat. sg. hue 
0. IV, 22, 25; öfters bei N. und in glossen, vgl. Kelle, O.Bd.II, 
460 ; Graflf IV, 687 ; der dat. pL bei N. hüon. Wenn dann 
daneben huohe, huhon bei N. vorkommt, so beruht das natür- 
lich auf angleichung an huoh. Zahlreich sind die falle, in 
denen j ausgefallen ist. Schwache verba, die formen mit u 
aufweisen, sind *bluojen ; bluent (hlyent) 0., pluantaz Bb, 
irplu(h)it, arpluhitos in gl. (vgl. Graflf); *gruojen : cruetitem 
gl. K. 95, 18 = groeniem Pa., gruanli Ja., cräen inf., grüßt 
3 sg. N.; *hluojen : luantemu Ja.; *muojen : muent, muen 0., 
part. irmuit 0. II, 14, 3 in F, wo VP irmuait haben, ferner 
muhet, muhe N., gimuit Teg. Cod. 10; *spuojen : spuen inf., 
spuet 3 sg., spüe 3 sg. conj. bei N. neben spüon, spüot, spüota. 
Zu fruoji belegt GrafF den nom. sg. fruer aus glossen, den 
comp, und sup. fruor, fruost aus N. Zu tuan lautet der conj. 
präs. bei 0. durchgängig due, dues, due etc. (aus *döje). Ent- 
sprechende formen erscheinen auch in anderen denkmälern: 
bei T. tues 110,4. 106,2, tue 115,2 (neben tuoe, tuoa, tuo); 
Hymn. katues 7,12,1; BdR tue, tuet; N. häufig tue, tuest, 
tuen (neben tuoie, tuoe). Das u erscheint dann auch im ind. 
des verbums in den nach analogie der thematischen conjugation 
gebildeten formen. Bei 0. sind die gewöhnlichen formen dms, 
duit, duen, duet, duent, dann imp. duet, adhort. duemes, ent- 
sprechend formen der älteren denkmäler wie töis gl. Gass., 
toit Keronisches glossar, tuoit Frg. Auch T. hat einmal tuis 
117,4. Ein w ist ausgefallen in *thrö(uu)en = ags. prdvian; 
davon hat T. die formen truen inf., thrue 1 sg. conj., thruenti 
neben thruoen, druoet, druoanti. 

Die allgemeinheit des lautüberganges kann danach wol 
kaum zweifelhaft sein. Wo formen mit uo daneben stehen, 
sind sie leicht durch ausgleichung zu erklären. Ich sehe daher 
nicht, wie wir dazu kommen sollen das u in stuen, stuatago 
anders aufzufassen. Das verb. steht den oben aufgeführten 
{muen etc.) vollkommen analog zur seite. Eine form wie tuoe 
würde natürlich ebensowenig beweisen, dass dem dialect des 
Mu. das u für 6 vor vocal fremd ist, als sie das für den 
dialect Notkers beweist, wo sie neben tue steht. Aber diese 
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form, die Seh. dem text der Denkmäler entnommen bat, steht 
gar nicht in der hs., sondern luo. Uebrigens müste ja das 
verb. nach SchmidtB regcl im präs. abgesehen von der 2. 3 sg. 
ind. und der 2 sg. imp. uo haben , dagegen im prät. ü. Es 
verhält sich aber gerade umgekehrt. Im prät. ist nur uo nach- 
gewiesen (arstuola, irstuolun), was natürlich nach unserer auf- 
fassung ganz in der Ordnung ist. So heisst auch bei 0. das 
prät. muatuti H. 71, und wenn im part. irmuait statt des laut- 
gesetzlichen irrnuit erscheint, so liegt das doch wol daran, dass 
hier die analogie der flectierten formen (irmuat-) besonders 
nahe lag. 

5. S. 9 macht es mir Seh. zum Vorwurf, dass ich keine 
möglichkeit sehe ags. sigel mit got. sauil zu vereinigen, wiewol 
doch schon Kirchhoff y got. ruuenalphabet 2 1854, s. 33 ff. den 
Sachverhalt dargelegt habe. Was hat nun Kirchhoff dargelegt? 
Durch sigel wird im ags. die s-rune bezeichnet. Die niarko- 
mannischen runen haben dafür die bezeichnung sugil, suhil 
oder sigil Es ist daher wol kaum zweifelhaft, dass wir hier 
dasselbe wort haben wie im ags. Wird die Schreibung sugil 
als gut beglaubigt angenommen, so muss man allerdings 
schliessen, dass für das ags. sygel oder sygel als grundform 
anzusetzen ist. 1 ) Aber über den Ursprung des g (g) erhalten 
wir dadurch keine aufklärung. Wenn wir auch Kirchhoff zu- 
geben, dass es einem alten j entspricht, so wissen wir doch 
ebensowenig wie ein j als wie ein g in das wort hinein- 
gezaubert sein könnte, da doch Seh. für seine hypothese eine 
grundform *sövil ohne j braucht. Das jemand mit der parallele 
büan — bügan, getiütöian — gelrügati 2 ) den eintritt eines j in 



*) Wir wissen dann aber noch gar nicht, was wir mit den neben- 
formen segl nnd scegl anfangen sollen. Nach Seh. (Kirchhoff) ist das 
wort früh unverständlich geworden und schon in der angelsächsischen 
erklärung der runennamen auf segel, segl velum umgedeutet. Man kann 
sich wol denken, dass an stelle eines Wortes, welches nur noch als 
runenname überliefert und dessen eigentliche bedeutung vergesssen ist, 
ein anderes von ähnlichem klänge untergeschoben wird. Aber die for- 
men segl und scegl werden ja in der bedeutung i sonne' gebraucht. In- 
wiefern ist also das wort * unverständlich' geworden? 

*) büian oder bügan (imp. büwä) und getrütvian oder getrügan 
verhalten sich natürlich wie J>oli(g)an, folgian, d. h. sie entsprechen den 
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*sügil rechtfertigen will, sollte man doch auf «lern heutigen 
Standpunkte der Sprachwissenschaft 1 ) kaum mehr für möglich 
halten. Ich kann mich daher meines Unvermögens ags. sigel 
mit got. sauil zu vereinigen durchaus nicht schämen. Wenn 
irgend welche Verwandtschaft zwischen den beiden Wörtern be- 
steht, so müssen sie jedenfalls in anderer weise vermittelt 
werden als von Seh. 



althochdeutschen formen trüSn, doltn, folgen. Von der parallelisierung 
mit *sy$el hätte sich Seh. schon durch den mangel des umlautes ab- 
halten lassen sollen. 

] ) Ueber den Standpunkt, den Seh. neuerdings einnimmt, ist es 
freilich nicht gut möglich ins klare zu kommen. Er bemüht sich viel- 
fach sichtlich der von der junggrammatischen richtung (um diesen leidigen , 
ausdruck in ermangelung eines besseren zu gebrauchen) gestellten for- 
derung einer consequenten durchftihrung der lautgesetze gerecht zu 
werden. Aber er fällt daneben immer in sein früheres verfahren zurück, 
d. h. er glaubt eine angenommene lautentsprechung hinlänglich gerecht- 
fertigt zu haben, wenn es ihm gelungen ist dazu eine anzahl parallelen 
aufzufinden, ohne sich darum zu bekümmern, ob so viele andere falle 
eine andere lautentsprechung aufweisen, ohne zu untersuchen, ob nicht 
etwa die lautentsprechung in den herangezogenen parallelen nur eine schein- 
bare ist, ob nicht etwa ursprünglich verschiedene bildungsweise oder 
jüngere analogiebildung im spiele ist, oder ob vielleicht zwar wirkliche 
lautentsprechung stattfindet, diese aber an bedingungen geknüpft ist, die 
in dem fraglichen falle nicht zutreffen. Es ist nicht zu verwundern, 
wenn diese Unklarheit bei einem Sprachforscher von dem ansehen Schmidts 
einen nachteiligen einfluss auf manche jüngere forscher hat, die sich in 
der allgemeinen behauptung gefallen, dass die methode der Junggramma- 
tiker sich, soweit sie richtig sei, nicht von der schon sonst geübten 
methode unterscheide. Man vgl. z. b. neuerdings Collitz in seiner recen- 
sion über den dritten band der morphologischen Untersuchungen in der 
Berliner literaturz. Die forderung consequenter durchftihrung der laut- 
gesetze ist keineswegs das einzige characteristicum der junggram ma- 
nschen methode, aber wenigstens das fassbarste, zu dem man unter 
allen umständen eine bestimmte Stellung nehmen muss. Dass sie etwas 
neues ist, kann kein unbefangener läugnen. Wenn man nun, wie z. b. 
Curtius, sich offen gegen die berechtigung dieser forderung erklärt, so 
ist das ein principieller Standpunkt, den man respectieren kann, wenn 
man ihn auch nicht teilt. Aber bei Schmidt, Collitz und andern weiss 
man nicht, wie man mit ihnen daran ist. Wollen sie nicht in den ver- 
dacht kommen, dass ihre anfeindung der junggrammatischen richtung 
mehr von persönlicher raneune als von sachlichen motiven eingegeben 
ist, dann mögen sie sich über ihren principiellen Standpunkt wenigstens 
in dieser frage einmal klar aussprechen. 
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6. Ich habe behauptet, dass das Verhältnis von laui — tojis 
dafür beweisend ist, dass der Übergang von du vor vocal in 
au wie der Übergang von övj in öj erst eine speciell gotisehe 
lautentwickelung sein könne, weil im urgerm. das öv noch 
durchgängig vor vocal (sonant) gestanden habe: *tö-vi-e — 
*to-vi-es. Ich stützte mich dabei auf die resultate der arbei- 
ten von Sievers und mir über das westgermanische und skandi- 
navische syncopierungsgesetz. Seh. wird rasch damit fertig; 
denn diese resultate existieren für ihn überhaupt nicht Er 
hat allerdings einen angriff dagegen unternommen in seiner 
abhandlung 'Die germanischen präpositionen und das auslaut- 
gesetz' (Kuhns zschr. XXVI, 30 ff.) , in der er nachweisen will, 
dass der westgermanische Wechsel zwischen zweisilbiger (drei- 
silbiger) und einsilbiger (zweisilbiger) form der adverbialprä- 
positionen (ana — an, pari — für etc.) nicht, wie ich an- 
genommen habe, auf dem Wechsel zwischen volltönigkeit und 
proclisis beruhe, sondern auf dem zwischen Stellung im com- 
positum und Selbständigkeit. Wie wenig aber die tatsächlich 
vorliegenden Verhältnisse dazu stimmen, ist für jeden un- 
befangenen leicht ersichtlich. Das einzige beispiel, welches 
Seh. dafür anführt, dass im selbständigen wort die kürzere, 
im compositum die vollere form gebraucht werde, ist alts. ana 
— an, und dieses stimmt nicht. Denn einerseits muss Scb. 
neben anafangas Ess. b anauuäni gl. Pr. und anaginne Hei. M. 
3593 aufführen, anginne Hei. C. 3593 und 1034 = anginnea 
M., wozu noch ein weiterer beleg für anginne Hei. C. 38, ferner 
anbusni (ambusni) Hei. 901. 2451, ansiunion Hei. C. 5807, anmöd 
Hei. 3897, anfluzi (incremento) gl. Arg. zu stellen gewesen wären. 
Anderseits kommt als adv. neben dem überwiegenden an 1 ) im 
Mon. dreimal ana vor in der Verbindung ana uuerpan. Seh. 
allerdings tadelt Sievers, dass er die beiden Wörter getrennt 
geschrieben habe, aber der grund, den er gegen die richtigkeit 
der trennung anführt, die construetion mit doppeltem acc, be- 
weist gerade das gegenteil. Es ist ein allgemeines gesetz, 
welches noch im mhd. gilt, dass die trennbare Verbindung 
eines transitiven verbums mit einem adv. den doppelten acc. 



! ) Von den bei Schmeller und Heyne aufgeführten belegen für das 
adv. an sind übrigens mehrere vielmehr unter die präp. zu setzen. 
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regiert, wenn die correspierende präp. den acc. regiert; vgl. 
z. b. und bot si die Herberge an Iw. 5943 ; dö weite si ime die 
besten wät unde ieite in die an Iw. 2199; der sich ez tvolde 
nemen an Iw. 4167 etc. Aus der Überlieferung ergibt sieh also 
nur, dass im alts. ana bereits im begriffe ist von an ganz ver- 
drängt zu werden, im Cott. wirklich schon verdrängt ist. Reste 
von ana finden sich sowol im adverbialen gebrauch als in der 
noininalconiposition , also in den beiden fällen, wo ana nach 
meiner auffassung die lautgesetzlich entwickelte form ist. Da- 
gegen zeigen die wenigen fälle, in denen die partikel in ver- 
baler compositum gebraucht wird, nur an: anthengean Hei. M. 
1056 (= ath. C), C. 4574 (== ath. M.), anbitan Hei. C. M. 4565. 
4621, M. 126 (= ab. C), C. 1057 (= antb. M.), 5654 (fehlt M.). 
Anbiodan und andrädan sind wol nicht hieherzustellen sondern 
vielmehr als composita mit and- aufzufassen. 1 ) Demnach stim- 
men auch bei alts. ana — an die Verhältnisse durchaus zu 
meiner auffassung, aber gar nicht zu der von Seh. Und so 
fragt man sich überhaupt vergeblieh, inwiefern aus seinen Zu- 
sammenstellungen sich ein beweis für seine hypothese ergeben 
soll. Wie kann man überhaupt, wenn man sich auf die be- 
trachtung der lautgestaltung der präpositionen und adverbia 
einschränkt, ein urteil über die syncopierungsgesetze der alt- 
germanischen dialecte gewinnen wollen? Will man die zu- 
sammenhängenden Untersuchungen von Sievers und mir wider- 
legen, so tue man es wider durch eine zusammenhängende 
Untersuchung. Was den speciellen punkt betrifft, von dem wir 
ausgegangen sind, so ist wol kaum irgend ein resultat der 
Untersuchungen von Sievers so gesichert, als dass wir an stelle 
von j nach langer silbe für das* urgerm. vielmehr sonantisches 
i (genauer wol sonantisches und consonantisches i) anzusetzen 
haben. Ich fühle mich nicht berufen die gründe, die dafür 
sprechen noch einmal zu widerholen, bloss- weil es Seh. 
nicht beliebt hat davon notiz zu nehmen. Ich muss erst 
sehen, dass seine Verwerfung derselben auf reiflicher Über- 
legung beruht, und dass er im stände ist gegengründe vorzu- 



! ) Seh. führt bei besprechung der altfränkischen Verhältnisse an- 
drädan als compositum mit an- auf, aber nicht bei besprechung der alt- 
sächsischen. 
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bringen, wenn ich mich mit ihm in eine discussion darüber 
einlassen soll. 

7. S. 14 bezeichnet Scb. den streit, ob man du oder 6v 
anzusetzen habe, als gegenstandslos, da beides ganz gleich- 
wertig sei. Das ist denn doch nicht der fall. Allerdings sind 
u und v ihrer sonstigen natur nach nicht verschieden, aber die 
verschiedene Schreibung bedeutet doch eine verschiedene Silben- 
trennung. S. 2 gibt es doch für Seh. einen unterschied zwischen 
baua und *bava. Demnach habe ich doch wol recht, dass man 
keine grundformen wie *tovlo ansetzen darf. Aus *toulo aber 
hätte durch Verkürzung *tau(o werden müssen nach einem von 
Osthoff gefundenen gesetze. 

8. loh hatte gegen Schmidts annähme, dass öv schon 
urgerm. zu au geworden sei, auf ags. stow und ahd. ruouua 
(= ags. röw, altn. ro) hingewiesen. Seh. nimmt mit Mahlow 
an, dass das rv in diesen Wörtern aus j entstanden sei, wie 
ags. säwan aus säjan. Vorausgesetzt aber, dass für das ags. 
der Übergang des/ zwischen vocalen in w erwiesen wäre, ist 
er es darum für das ahd., und zwar für das gesammtgebiet 
des ahd.? Dass ferner das scheinbar aus j entstandene ags. tv 
zwischen vocalen in seinem Verhältnisse zu dem in andern 
fällen unverändert erhaltenen j (g) erst noch der aufklärung 
bedarf, ist freilich für Seh. kein hinderungsgrund damit in 
einem beliebigen falle den Übergang von j in rv zu stützen 
(vgl. oben s. 218 anm.), aber wir 'Junggrammatiker' sind leider 
nicht so genügsam in bezug auf beweise. Es war meine ab- 
sieht erst später einmal über das w im ags. zu handeln, wenn 
ich im stände wäre das material aus den ältesten ags. denk- 
malern vollständig zusammenzutragen. Doch kann ich schon 
jetzt einiges darüber bemerken. Es wird wol von niemand 
bestritten, dass der Wechsel zwischen j und tv im ahd. 
kräia — cräuua darauf beruht, dass das wort ursprünglich 
ui (wj) enthielt: urgerm. krSnn — kretvijds. Aus kräuj- ist 
krdj- geworden. Dem ahd. brduua entspricht im ags. breaw, 
wovon ein pl. breagas, brSgas erscheint. Auch dieses wort ist 
daher wol als ursprünglicher ta-stamm anzusetzen. Ahd. gr&o 
ist ags. greeg. Demnach ist das wort wol als ursprünglicher 
i- oder w-stamm anzusetzen, und greeg in der unflectierten 
form ist aus den adjeetivisch nach der t'a-declination flectierten 
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formen übertrafen. Aehnlich Laben wir doch wol das Ver- 
hältnis wenigstens bei einem teile der hierhergehörigen verba 
aufzufassen. So würden wir z. b. eine westgermanische flexion 
inf. *kräjen, ind. *krdju — *krdwis — *kräwit etc. anzusetzen 
haben. Das tv muss dann auch in dem ursprünglich starken 
prät. und part. geblieben sein. Es war also von diesem Stand- 
punkte aus sowol eine Verallgemeinerung des j als des w mög- 
lich. Sollteu nun nicht auch ags. hlorvan, fldwan u. a. auf die- 
selbe weise zu erklären sein? Es ist allerdings für andere 
hierhergehörige verba ein ursprüngliches w nicht nachzuweisen. 
Aber auch bei diesen ist doch zu erwägen, dass das w auch 
im starken prät. und part. erscheint, wo ja ein j ursprünglich 
nicht gestanden haben kann. Möglich wäre es ja freilich, dass 
es dahin aus dem präs. übertragen wäre. Aber es ist auch 
die andere möglichkeit ins äuge zu fassen, ob es nicht viel- 
mehr vom prät. seinen ausgang genommen hat. Unter allen 
umständen aber dürfen wir nicht einen ganz regellosen tiber- 
gang von j in w annehmen. 

Ich glaube damit die nichtigkeit der von Seh. verteidigten 
lautentsprechung hinlänglich dargetan zu haben. 



10. Tönende verschlussfortis. 

Ich habe ßeitr. VII, 130 die existenz tönender verschluss- 
fortis angenommen. Hofl'ory am Schlüsse seines aufsatzes Tenuis 
und media (Kuhns zschr. XXV, 419 ffl) meint, dass nach den 
von ihm gegebenen ausführungen eine besondere Widerlegung 
dieser ansieht nicht mehr nötig sei. Indessen glaube ich, das» 
unsere beiderseitigen scheinbar entgegengesetzten ansichten sieh 
vereinigen lassen, wenn erst der von mir aufgestellte begriff 
der tönenden fortis richtig definiert ist. 

Von Winteler und Sievers ist der unterschied zwischen 
den Sonorlauten in harren, ftart, wolle, kalt, schwimmen, dampf, 
brennen, brand, und staare, küle, name, weinen auf gleiche linie 
mit dem unterschiede von tenuis und media gestellt Diese 
parallele will Hoffory nicht gelten lassen (s. 432). Nach ihm 
entspricht der tenuis vielmehr tonloses r, l, m, n. Indessen 
hindert diese an und für sich richtige parallele doch nicht, 
dass wir die laute, abgesehen von mit Wirkung oder nichtmit- 



Digitized by 



Google 



TÖNENDE VERSCHLUSSFORTIS. 223 

Wirkung des stimmtones, lediglich mit rttcksicht auf die stärke 
des dabei aufgewendeten exspirationsdruckes vergleichen. Und 
dann kann es gar nicht fraglich sein, dass zwischen dem r 
in harren und dem in staare ein ähnlicher unterschied besteht 
wie zwischen fortis und tonloser (nach Hoffory reducierter) 
media. Es kann aber noch weniger geläugnet werden, dass 
mit dem intensitätsunterschiede von harren und staare der von 
nnd. ewtver (über) und witver (wciber), bezzen (besen) und lezen, 
lejjen (legen) und lejen (lügen) zusammentrifft; ebenso aber 
auch der von roggen und bogen, widder und wider, ebbe und 
eben. Gebrauchen wir die ausdrücke fortis und lenis um 
den grad der im ganzen aufgewendeten exspirationsenergie 
zu bezeichnen, so müssen wir auch eine tönende fortis an- 
erkennen. 

Je stärker der exspirationsdruck ist, um so stärker muss 
auch die hemmung sein, die ihm entgegengesetzt wird. Mit 
der energie der exspiration, wächst die der artikulation und 
damit die stärke des lautes. Wie ist nun mit der annähme 
einer tönenden fortis der satz zu vereinigen, dass der tönende 
laut durchgängig mit geringerer artikulationsenergie und ge- 
ringerer stärke hervorgebracht wird als die tonlose fortis? 
Erwägen wir, dass jeder tönende reibe- oder verschlusslaut 
eine Zusammensetzung aus zwei verschiedenen lauten ist, dem 
modificierten stimmton und dem im mundkanal erzeugten ge- 
räusch, so ist klar, dass wir die intensität eines jeden von 
diesen beiden dementen für sich betrachten müssen. Der ge- 
räuschlaut kann allerdings nicht bis zu dem grade der stärke 
gesteigert werden, wie der tonlose laut. Und die Ursache 
davon ist, dass der exspirationsstrom in folge der ersten hem- 
mung, die er im kehlkopf erfahren hat, die zweite hemmung 
immer nur mit sehr abgeschwächter stärke trifft. Steigert 
sich die exspirationsenergie, so steigert sich die energie der 
keblkopfartikulation und die Verstärkung kommt ausschliess- 
lich oder überwiegend dein stimmton zu gute. 

Fällt die hemmung im kehlkopf fort bei unveränderter 
exspirationsenergie, so erfahrt das geräusch eine Verstärkung. 
Daher kommt es, dass das schwache geräusch eines tönen- 
den r, /, m, n durch den wegfall des stimmtones nicht bloss 
deshalb vernehmbarer wird, weil es nun isoliert ist, sondern 
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weil es auch wirklich stärker ist. Daher kommt es, dass ohne 
stimmton noch bei solchen artikulationen des rachenraumes 
geräusche hervorzubringen sind, bei denen sie mit stimmton 
unmöglich sind. Ich glaube daher auch mit recht a. a. o. für 
das ahd. directen Übergang von tönender in tonlose fortis an- 
genommen zu haben. 

FEEIIiURG i. B., 5. august 1881. H. PAUL. 
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ZU OTFRID. 



1. Otfrids accente. 

JJie accente in Otfrids Evangelienbuch sind bisher meist 
nur in bezug auf die sie tragenden silben beachtet worden; 
ihre bedeutung im verse ist eingehend noch nicht erörtert. 
Einzelne betrachtungon in dieser hinsieht habe ich in der ein- 
leitung zu meiner Otfridausgabe gegeben; doch versprach ich 
daselbst, ebenso wie in der Literaturgeschichte und Grammatik 
s. 467, an anderem orte eingehendere Untersuchungen zu liefern. 
Diesem versprechen komme ich hiermit nach. 

Otfrid war, als er es unternahm, den gereimten vers der 
lateinischen hymnen für eine grössere, deutsche dichtung zu 
verwenden, noch lange nicht so sehr aus dem banne der volks- 
tümlichen dichtungsweise herausgetreten, dass er sich ganz 
der dieser eigentümlichen recitationsweise hätte entziehen kön- 
nen. Die im vortrage des alliterierenden verses stark mar- 
kierten stäbe hob auch er beim lesen des seinigen hervor: die 
bindung durch allitteration fiel bei ihm freilich hinweg, aber 
des hülfsmittels, welches die betonung der stabsilben in der 
langzeile für die declamation darbot, wollte er sich nicht be- 
geben, weil der ersatz der rhythmischen betonung, den der 
vers der hymnen bot, deutschen ohren noch zu fremd war, 
noch konnte er es, weil der reim ihm bereits Schwierigkeiten 
genug machte und die dichterische spräche der zeit in ihren 
copulativen und adversativen fügungen gerade für eine der- 
artige betonungsweise vorbereitet war. Endlich durfte er es 
auch nicht, wenn er seiner dichtung nicht jeden boden im 
volke entziehen wollte. 

Beiträge zur geschieht«; der deutschen spräche. VIII. 15 
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Die accente stehen an den stellen, wo wir in den allite- 
rierenden langzeilen die stäbe zu suchen haben, und ihr ge- 
setz muss mit dem der stabreimenden dichtung überein- 
stimmen. Lässt sieh das erweisen, so haben wir in Otfrids 
accenten eine reichhaltige quelle mehr für die kenntnis der 
regeln des Stabreims, und andererseits in den gesetzen des stab- 
reimenden verses einen willkommenen anhält für die stellen, 
an denen die hss. zweifei übrig lassen, welcher der accente 
der von Otfrid zuletzt für richtig gehaltene sei. 1 ) Ich gehe in 
meinen Untersuchungen von den halbversen aus, in denen V 
und P übereinstimmen. Wenn darnach die stellen in P, in 
denen es abweicht, sich als besserungen herausstellen, so wer- 
den dieselben ein neuer beweis dafür sein, dass P den authen- 
tischen text bietet. 

Im gange meiner Untersuchungen knüpfe ich an das in 
der eiul. meiner ausgäbe s. 149 — 171 gesagte an und folge be- 
sonders den Untersuchungen M. Riegers über den alliterie- 
renden vers, nebst deren ergänzungen durch Sievers, Hörn, 
Ries. 

Es liegt ja in der natur jeder betonung, das gleichwertige 
durch gleichen ton hervorzuheben, und dieses grundgesetz ist 
auch von bedeutung für die allitterierende dichtung geworden, 
insofern es in dieser die bildung copulativer und adversativer 
begriffsvereinigungen , besonders im ersten halbverse, beför- 
derte. Von ungleichartigem erhält ebenso naturgemäss das 
wichtigere den ton. Diese beiden grundsätze bewahrheiten 
sich in den gesetzen der stabreimenden dichtung, und wo 
das nicht der fall zu sein scheint, da war eben der begriff 
vom wichtigeren und dem weniger wichtigen bei unseren dich- 
tenden vorfahren ein anderer. 

Geht einem substantivum ein anderes im genetiv voran, 
so hat in der regel das letztere den ton. 2 ) Die falle sind 
sehr häufig, so ther götes sun, ther götes geist, götes boto, 
götes man, thaz götes hus, gotes uuihi, thiu götes kraft, götes 



! ) In den citaten lasse ich ohne weitere bemerknng die etwa zu 
delierenden accente gleich weg. 

2 ) Die falle, wo anch das zweite wort einen ton trägt, des verses 
wegen, kommen hier natürlich nicht in betracht, da sie uns das gesetz 
nicht veranschanlichen können. 
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kind, götes uuillo, götes thegana, themo götes munde II, 4, 50, 
gites kornon I, 28, 10, themo götes biete II, 18, 20, götes fraga 
II, 6, 41, götes minna IV, 5, 47; ähnlich drühtines sun, drühtines 
hus, drühtines uuillon, thes mennisgen sun, thes geistes giburt 
(11,12,47); femer süntano mahtin 11,24,22, tibes frist 11,3,28, 
zi then kristes göumon III, 7, 70 , und in vielen anderen fällen, 
Denigemäss verbessert P, teils gleich bei der ersten nieder- 
schreibung, der a) bereits eine correctur in V vorlag, oder 
gleichzeitig erfolgte, oder auch b) ohne correctur in V, teils 
c) bei der späteren übercorrectur: a) thero drühtines uuorto 
II, 14, 73; götes hus II, 3, 24; götes sune II, 4, 71; thes crüces 
hornon 11,9,83; sämbazdages fira 111,4,33; thero nähistono 
guati III, 15, 16; thes krüzes segonon V, 2, 1 ; thes krüzes bouma 
V, 2, 8; thero östorono fira V, 4, 7 (die stellen III, 14, 43. 72. 
18, 60. IV, 5, 42. 44. 6, 9. 23, 21. V, 4, 1 fallen, als im ersten 
halbverse befindlich, vielleicht weniger ins gewicht, da man 
dort das weglassen des zweiten accentes, zum teil mit recht, 
als nachlässigkeit erklären kann); b) mdnnes tust 1, 1, 17; götes 
sun I, 25, 9; götes gift II, 14, 23; kristes uuortes V, 23, 47; 
kristes muas III, 7, 73. 79; kristes muater V, 12, 19; thes liobes 
thingon V, 23, 42; thiu götes uuerk V, 12, 51; thes Steines 
burdin V, 4, 16; c) götes ensti 1, 15, 18; thes fater namon 1, 9, 17 
(II, 18, 7 ist in P eine irrung; der zweite accent ist ungiltig); 
then götes drüt 11,4,63; kristes tödes IV, 1,2. Der gemein- 
samen Übercorrectur beider hss. weise ich III, 14, 7 thes heresten 
döhter zu. Betrachten wir neben diesen mit leichtigkeit zu ver- 
mehrenden fällen der von vornherein beobachteten oder durch cor- 
rectur befolgten regel die auftretenden abweichungen, so fallt auf, 
dass die meisten der letzteren in dem zweiten halbverse stehen. 
In diesem setzte, wie wir unten sehen werden (vgl. auch Einl. 
s. 165, Gramm, s. 467), Otfrid meist 6inen accent, und diesen 
weder ganz an den anfang, noch ganz an den schluss, sondern 
möglichst in die mitte, damit er das gewicht des halbverses 
trüge. Er gebt in diesem punkte über die uns bekannten 
regeln des alliterierenden verses hinaus. Hierher gehören 
folgende stellen in PV: mannes Uchamon nam 11,8,59; gotes 
drüttheganon 1,28,11; gotes äbulgi 11,13,38; gotes thionoste 
I, 16, 9; gotes uuört scouuon I, 13,4; thes kindes fäier uuari 
I, 15, 23; gotes kind heizrnt II, 16, 26; dales ebonoti I, 23, 24 

15* 
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(vgl. aber 1,9,36) ferner 1,1,34.116. 3,2. 4,59.67. 3,15. 
4,23. 10,28. 11,38. 11,2,26. 4,39. 6,55.9,12. 12,13. IV, 17, 14. 
20, 17. 29, 29. V, 6, 38. 22, 1. 9. Demgeniäss sind folgende 
correcturen in P auch gerechtfertigt, resp. erklärt: 1,16,26. 

IV, 8, 12. 37, 2. 17. Seltener hatte diese rücksicht auf das 
gleichgewicht des verses auch im ersten halbverse statt, so in 
dales ebonoti I, 9, 36; uuega uuölkono I, 5, 6; in sunnun dnaliche 

III, 13, 42 und in der Verbesserung von P: gibetes äntfangi 
I, 4, 73 und V, 4, 9. Durch den gegensatz ist die abweichung 
von der grundregel der stäbe veranlasst und erklärt in hörn 
heiles nales fehtannes 1, 10, 15 ; in kindes inbrusti zi gotes änalusti 
I, 4, 42; ebenso in der corr. von P: V, 1, 19 {hörn opp. ärma ioh 
henti). Bei der grossen menge regelrechter accente sind die 
folgenden wenigen abweichungen als flüchtigkeiten leicht zu 
entschuldigen und einfach zu verbessern: I, 16, 7 gotes htis, 
111,26,6 thia gotes dät\ 19,38 thero manno fräuili (wenn in 
dem letzten beispiele nicht das gefiihl einer antithese bei dem 
dichter als motiv gelten soll). Bei der correctur in P I, 16, 27 
mag die absieht einer besonderen hervorhebung vorgelegen 
haben. 

Steht der genetiv nach, so hat das regierende wort den 
accent, daher die correctur in P 1, 16, 16. Gewichtsausgleichung 
im zweiten halbverse bedingt eine abweichung in thaz herza 
fbrdrono 1,4,41 und in der corr. P sluzila himiles III, 12,37; 
im ersten halbvers summa rüafenies 1, 23, 19, thaz herza iüdeono 

V, 6, 30. 

Auch für den Superlativ, mag er dem genetiv vorangehen 
oder folgen, gilt die regel, dass das erste wort den ton hat 
(der Seltenheit der beispiele wegen führe ich auch solche an, 
wo auch das zweite wort einen accent trägt): fürista thero 
güati I, 3, 22; /üristo thero liuto II, 12, 2; then füriston therera 
uuörolti IV, 12, 63; fürist ist alles güates 111,24,57; fürista 
alles uuihes I, 6, 8; uuihes Uobosta II, 11, 45; scäzzo diuroston 

IV, 35, 41. Durch gewichtsausgleichung im zweiten halbverse 
ist erklärt manno eristo I, 3, 5 ; manno Uobosta 22, 43 ; bamo 
bizista 13,10; gote zelzasto 5,16; dages liohtosta IV, 33, 10 
(vgl. dages heizist a II, 14, 10); dreso diurista II, 15, 20. 

Attributive Verbindung zweier substantiva in demselben 
halbverse kommt selten vor, doch corrigiert P richtig gegen V: 
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drühtin kr ist 1,26,2. 11,7,35 (vgl. I,' 12, 14. 11,2,10); krisle 
themo uuirle II, 10, 18. Die ab weichung gote heilante I, 7, 6 
ist durch die gewichtsausgleichung im zweiten halbverse erklärt, 
bei IV, 20, 2 (her biscof käiphas uuas thär ioh (her herizohq 
in mar scheint der eigenname die ausnähme zu bedingen, und 
in I, 20, 1 dürfte demnach der accent auf bifänd zu streichen 
sein, so dass also heröd nachträglich einen solchen erhalten 
hätte (vgl. I, 21, 1). 

Bei attributiver Verbindung von Substantiv und adjectiv 
hat auch das erste von beiden den ton , z. b. grözara angusti 
II, 4, 36; guate man II, 7, 16; ebenso nachstehend: fdter stummon 
I, 9, 23; fon förasagon lug gm II, 23, 8; scächara urtnare IV, 
27,3; hereron thie uuise III, 10,39 und oft. Demgemäss ist 
von P richtig verbessert I, 1, 44 scöni uers (vgl. aber v. 48, wo 
der fehler noch stehen geblieben); 2,2 eigan thiu (18,2 eigan 
länt gewichtsausgleichung im zweiten halbvers); 3, 4 mihilo 
uuünni; 12, 24 güates uuillen; 6, 5 uuih dohter; II, 12, 49 
ther guato man; 15, 14 öugonbliden; 14,74 diafemo antuuurte; 
8,51 then güaton uuin; 9,2 geistlicher o uuorto; 24,24 äbahen 
githankon; III, 2, 34 then liobon drost; 2, 37 ther ktining irdisgo 
(vgl. IV, 27, 9); 6,13.14.22. 7,84. 11,25. 13,31. 14,88. 18,12. 
37. 19, 10. 20, 22. 24, 97 (zugleich corr. in V). 107 (vgl. IV, 6, 
18). IV, 5, 41. 55. 62. 7,26. 11,52. 12,55. 20,24. 22,18. 29,13. 
37, 30. 38. V, 4, 60. 6, 35. 20, 28. 23, 84. 180. Auch in IV, 19, 43 
ther füristo euuarto bessert P das richtige ein, während es in 
demselben ausdrucke III, 24, 108 den accent vergisst (gegen 
V). Folgende abweichungen erklären sich durch gewichtsaus- 
gleichung im zweiten halbverse: I, 3, 46 uuorton frinkisgen; 
18, 38 uuaro karitati; 17, 40 mihilo ünkitsti; 18, 39 scono furi- 
burti; 12, 10 so fronisg ärunti; 5, 4 diuri ärunti; 3, 34. 37. 
5,21.56. 15,14. 17,40.65. 11,4,8. 7,55. 16,21. IV, 23, 39. 
V, 20, 82; besonders lehrreich ist 111,26,22 scönes riches thes 
hohen himilriches; im ersten halbverse: I, 5, 52 alten sätanasan; 
28, 13 hoho guallichi; 3, 25 hohun ältfatera; II, 8, 42. 24, 80. 
20,70. IV, 23, 40; demgemäss in P gebessert: I, 12, 20 Irina 
rüuuiboranaz ; III, 1, 5 zeichan seltsanu. Dieselben regeln gelten 
von den zahlen: I, 3, 36 einlif stunton; 5,2 thria stunta; 14, 12 
fiarzug dago; III, 14, 3 thie scriptora ftari u. s. w. und P cor- 
rigiert richtig: III, 13, 43 ähto dagon; 14, 85 zuilif thegana; 
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IV, 6, 3 fiar naht; V, 1, 32 fiar hdlbun. Die folgende geringe 
zahl wirklicher abweichungen von der regel sind als Schreib- 
fehler aufzufassen: III, 6, 10 uuorolt nihil; V, 15, 17 druhtin 
guato (in diesen zwei fällen mag der rhetorische ton von ein- 
fluss gewesen sein); ferner die fälle, wo P gegen V unrich- 
tiges bietet I, 8, 14 (vgl. v. 13; der acc. ist vergessen); 7, 10 
{märu opp. ärmeru)] III, 20, 7. IV, 8, 23. 23, 43. (vgl. II, 18,6) 
28, 19. Die letzten vier fälle sind Schreibfehler und zu ver- 
bessern. 

Bei prädikativer Zusammenstellung zweier nomina hat 
auch das erste den ton. Die beispiele, namentlich mit der 
copula sin, sind zahlreich (vgl. besonders die seligpreisungen 
in II, 16); vgl. auch I, 1, 8 iz dimkal eigun f&ntan. Dem- 
gemäss corrigiert P mit recht: 1,4,9 Ünbera uuas thiu quina; 
II, 9, 75 göt ther fäter uuari; I, 4, 32 sih uuorolt mendenti. Die 
abweichung 1,27,1 erklärt sich durch gewichtsausgleichung; 
ein Schreibfehler ist die accentuation von P in I, 3, 16. 

Wenn zwei substantiva, die verschiedene funktionen im 
selben satze haben, zusammentreffen, so hat das erste den 
ton; so corrigiert P richtig: I, 4, 85 thiu quena sun uuas drd- 
genti; III, 8, 1 3 ther uuint thaz seif fuar iägonti; wenn es II, 
18, 11 gegen V schreibt thaz man man ni sluagi, so ist das erste 
man pronominal zu fassen und der erste ictus auf thaz zu 
legen. In I, 12, 23 si gote güallichi und in II, 23, 14 in hia/bn 
figun thanne ist wider gewichtsausgleichung. Unrichtig ist 
die betonung V, 6, 17. 

Tritt ein adjeetiv mit abhängigem casus zusammen, so hat 
das erste die nächste berechtigung zum accent (z. b. I, 4, 33 
göte filu liuber; II, 18, 24 göte ftlu leidaz). Demgemäss cor- 
rigiert P mit recht: II, 7, 36 müales lind; 9, 4 göumono ädeilon. 
Durch gewichtsausgleichung sind erklärt: I, 4, 50 kindes ilr- 
minnu; II, 16, 5 muates mämmunte; I, 14, 6 thes kindes hdft 
uuurti; 12, 24 thie fol sin güates uuillen. In P I, 4, 5 gote 
filu drüdiu ist ein accent vergessen. Dieselbe regel gilt 
übrigens, wenn der casus von einer präposition regiert wird (I, 
1, 64 zi uudfane snelle). 

Bei drei nominibus gilt das von Rieger (s. 21) aufgestellte 
gesetz, dass dasjenige an zweiter oder dritter stelle stehende 
wort, welches zu dem vorhergehenden in grammatischem rek- 
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tionsverhältnis steht, zu diesem auch in enklise des tones steht, 
mithin keinen ton tragen kann. 

Für ein substantivum, das einen genetiv und ein adjektiv 
bei sich hat, finden sich bei Otfrid folgende combinationen: 

a) In V, 15, 29 ist die frühere betonung von VP richtiger: 
thera thikun götes fraga; der reim mag hier von einfluss ge- 
wesen sein. Gewichtsausgleichung fand statt in: 111,7,51 
thie hohun götes thegana; IV, 34, 9 manag götes drut; V, 3, 18 
ioh allen götes theganon. Mit recht aber corrigiert P in III, 
12, 24 (her ftiristo drtihtines drut 

b) Durch gewichtsausgleichung im zweiten halbverse er- 
klären sich: I, 14, 21 uuibes er isla kind; II, 3, 26. 12, 85 ther 
gotes einigo sun. Da wegen der eigenartigkeit von Otfrids 
einrichtung des ersten halbverses passende beispiele nur selten 
vorkommen, so lässt sich hier nicht absehen, ob 0. wirklich 
diese regel noch übte. IV, 26, 3 thes Hutes mihil menigi und 

IV, 16, 18 männo mihil menigi scheinen zu widersprechen, 
ebenso die correctur von P in IV, 5, 39 theist frides furista 
gisiht. 

c) Richtig betont ist III, 24, 36 götes sun gizdmi und auch 
richtig von P corr. I, 4, 21 götes boton scönan; I, 25, 9 ther 
götes sun selbo; III, 6, 26 ther kristes thegan guato. Gewichts- 
ausgleich im zweiten halbverse hatte statt III, 13, 41. 16, 3. 

V, 17, 16 ther gotes stin frono (dasselbe IV, 19, 51 im ersten 
halbverse); V, 12, 28 ther gotes stin gmter; und demgemäss 
in P corrigiert: I, 5, 46 gotes stin frono; II, 7, 7 gotes drtit 
ther maro; 7, 24 gotes thegan guater; in III, 4, 11 Engil gotes 
guato hat P nur teilweise die falsche accentuierung von V be- 
richtigt. 

d) Gewichtsausgleichung stellt P her in III, 6, 4 ftnf thti- 
sonton marines (vgl. v. 53 , wo wol auch der zweite accent zu 
tilgen). 

Dasselbe gesetz sollte gelten, wenn von dem einen genetive 
noch ein anderer abhängt, doch hier sehen wir ganz deutlich 
das streben nach einer responsion des accentes der ersten mit 
einem auf der dritten silbe hervortreten, auf das ich schon in 
der einl. zu Otfrid aufmerksam machte und das vielleicht auch 
in den eben besprochenen fällen sich schon geltend macht: 
I, 1, 47 in götes gibotes stiazi; III, 22, 1 thes götes huses uuihi; 
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23, 21 thes göies sünes tndhti. Im zweiten halbvevse tritt auch 
hier gewichtsausgleichung ein: I, 12, 6 thes gotes böten uuorto; 

III, 7, 25 gerstun körnes hut; IV, 27, 1 thero uuibo kläga 
gouma; einmal im ersten halbverse: 1,15,8 thlu mihi gotes 
geistes. 

Substantiv mit genetiv, zu dem ein adjectiv gehört: 

a) Kichtig ist noch P V, 23, 226 alles mines libes frist, aber 
statt des alten gesetzes ist schon responsion des accentes ein- 
getreten im zweiten halbverse: I, 22, 37 thes iüngen kindes 
uuörto; II, 15, 9 siecher o manno menigi; gewichtsausgleichung 
im zweiten halbverse: I, 12, 27 arges uuillen gilust; 111,23, 33 
zuelif dägo ziti; IV, 33, 8 thrio ddges ziti; im ersten halb- 
verse V, 4, 32 in nutzes sneuuen farauui; demgemäss von P 
corr. im zweiten halbverse I, 6, 8 uuahsmo reues thines; im 
ersten: IV, 20, 11 thes argen uuillen herti; 23,22 alten nides 
uuillen. Auffällig ist III, 7, 23 thes sarphen uuizodes not. — 

b) P corrigiert richtig III, 6, 54 seti sibun broto. 

In einem falle, wo zu dem genetiv eine apposition tritt, 
ist das alte gesetz durch die responsion durchbrochen: I, 5, 28 
dauides sez thes küninges; vgl. III, 10, 10 datudes stm thes 
güaten. 

Beim zusammentreffen eines Substantivs mit zwei adjek- 
tiven gibt es folgende möglich keiten: a) III, 6, 28 finf girsttnu 
brot ist nach der alten regel betont, dagegen kommt in 

IV, 35, 21 (hie zuene richun thegana schon die accentresponsion 
zur geltung. b) Hier finden wir schon allenthalben gewichts- 
ausgleichung: 111,22,37 manigu uuerk gwtiu; 11,16,38 mihil 
Ion garmuaz; ebenso in der correctur von P III, 6, 48 zuelif 
körbi folle. c) In dem einen mir zu geböte stehenden bei- 
spiele finden wir accentresponsion V, 9, 4 gisellon zuene gtiate. 

Hier muss ich schon bemerken, dass in den zahlreichen 
nominalgruppierungen, bei denen einer der drei bestandteile ein 
pron. possess., oder pron. demonstr. oder das wort selb ist, bereits 
die rhythmische accentresponsion oder die rhythmische gewichts- 
ausgleichung zur herrschaft gelangt ist. Da derartige Zusammen- 
stellungen nun gerade bei Otfrid sehr häufig sind, so lassen 
sie die erwähnten rhythmischen gesetze als fast vollständig 
zur geltung gelangt erscheinen, während für die ältere wähl 
der stäbe nur verhältnismässig wenige beispiele vorliegen, die 
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gleichwol hinreichen, um den Zusammenhang von Otfrids 
accenten mit den Stäben der alliterierenden dichtung voll- 
ständig zu erweisen. 

Auch in dem falle, wo ein Substantiv mit einer apposition 
verbunden ist, von der ein genetiv oder adjektiv abhängt, 
kommen schon die neueren gesetze zur geltung. So herrscht 
responsion in: I, 12, 14 druhtin kr ist guater; II, 2, 16 drühtin 
krist ther güato; ebenso in der corr. von P I, 7, 27 Johannes 
druhtines drüt, wo V gewichtsausgleichung hatte. Dagegen 
hat P die alte betonung noch wider hergestellt in 1, 12, 16 
sin müater mdgad sconu. 

Ein adjektiv mit abhängigem casus, zu dem ein adjektiv 
oder genetiv gehört, a) regelrechte betonung hat III, 18, 55 
alter finfzug iaro; dagegen ist in II, 2, 37 follan götes ensti 
rhythmische gewichtsausgleichung eingetreten, b) Rhythmische 
responsion findet sich in III, 7, 61 thera kristes lera fölle. 

Von den unbestimmten adjektivischen quautitätsbezeich- 
nungen manag, al und dem substantivischen ßu gilt dasselbe 
wie in der adlitt. dichtung: sie können voranstehen, ohne den 
accent auf sich zu ziehen z. b. II, 16, 20 filu liebes; III, 9, 4 
manag seltsam; I, 23, 14 elliu uuoroli; doch ziehen sie es vor 
den accent zu behalten, wie das der regel entspricht. 

Das verb hat weder vor noch nach dem Substantiv einen 
accent, wenn das letztere keinen hat. 

a) Vor dem Substantiv: es sind der alten regel ent- 
sprechend sowol beton ungen wie III, 22, 46 ebonot thin ün- 
fruati; I, 16, 9 deda si thö then githäne (vgl. V); III, 20, 139 
6ba thu scouuost thaz müat (vgl. V) u. s. w.; als II, 11,42 
rihta uns then sin hiar filu fr dm; III, 22, 22 thie eigun min io 
mimia u. s. w. Beispiele sind sehr häufig. Der ersten be- 
tonungsweise entsprechend corrigiert auch P III, 15, 15 tho 
batun sine sibbon; der zweiten entsprechend: II, 14, 81 tho qua- 
mun thie hingor on imian thes; II, 14, 13 so quam einuuib thara 
tho. Doch auch hier ist das prinzip bisweilen durch her- 
Stellung der rhythmischen responsion durchbrochen : III, 6, 45 
giböt tho druhtin sinen; l, 10, 27 Uutiahs thaz kind in edili; 
und dem entsprechend corrigiert P IV, 7, 1 giang tho druhtin 
thdnana. Für falsch halte ich die accentuation in P I, 25, 4 
alfol sprdh er uuorto. 
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b) Nach dem Substantiv ist die regel meist beobachtet, 
und es sind folgende mögiichkeiten der be tonung: I, 3, 21 thaz 
gümisgi al gizille; 20,11 thie brüstt sie in öugtun; 111,8,15 
so ther Hut tho zigiang u. s. w. oder I, 12,26 in hirzen hugi 
thu inne; III, 16, 41 nir iu kind bisnidet u. oft. Sogar in 
einem falle, wo ein starker rhetorischer ton auf dem verb liegt, 
wird keine ausnähme gemacht I, 1, 9 thaz then thio büah nir- 
smähetin. Dem entsprechend hat P mit recht nach der ersten 
betonungsweise die schlechtere accentuierungsweise von V 
corrigiert: I, 4, 37 in dbuh irrentes; 14, 20 thaz kind ouh thära- 
brahtin; 20, 11 thaz fähs thänarouftin; III, 2, 3 Ein kuning 
gieiscot iz in uuar; 8, 13 thie ündon bliuenti; nach der zweiten 
betonungsweise: I, 3, 50 thie uuege riht er imo ubardl; 3, 7 uuas 
er Hut beranti (V hat in diesem beispiele auch richtige be- 
tonung, aber nach der andern art); 17, 37 thia bürg nantun 
sie sär; 19, 8 thia müater tharafuaren; 22, 7 thia fira giert- 
totun; II, 9, 17 thie man firnement alle; 9, 31 drühtin kos imo 
einan uulni; 12, 76 thia uuörolt pinoti; 14, 52 finfi hdbotost thu 
iu; 14, 58 thaz thü hiar bita ouh suaches; 22, 42 thia früma 
gibit er in sar; III, 6, 34 thio büah zellent uns thaz. Neben 
diesen zahlreichen beispielen der anwendung der älteren regel 
finden sich aber auch solche, wo die rhythmische responsion 
des accents auf zweiter und vierter silbe das gesetz durch- 
bricht, so im ersten halbverse I, 5, 27 got gibit imo uuiha, und 
demgemäss corrigiert P: I, 22, 9 thaz kind giduälta thia fort; 
II, 1, 13 er mano rihti thia naht; I, 16, 25 uuizzi thdh imo ana 
sdr; 17, 43 thia zit eisgota er fon in, und so fasse ich auch 
die correctur des Stadiums Oi auf in I, 1, 69 zi nuzze gribit man 
ouh thdr. Dieselbe responsion zeigt sich «auch das gesetz 
durchbrechend im zweiten halbverse 1, 6, 3 thiu uuirtun sia 
erlicho intfiang; ebenso fasse ich die correctur auf in I, 2, 23 
thaz herza meist thu filu bdz, und in I, 4, 69 so got gisäzta 
thia zit ist in P der letzte accent vergessen. Endlich durch- 
bricht auch die rhythmische gewichtsausgleichung in einigen 
fällen das gr und gesetz: I, 26, 3 then brunnon remota; 20, 9 
zahari üzfluzzun; 11, 32 zi gote uuünsgenti; 5, 11 uuerk uuir- 
kendo; 27,65 spriu thdnauuerre. Die accentuierung von PV 
in I, 17, 34 uuar krist gibirm uuurti ist falsch. — Zu beachten 
ist, dass das pronominale man von dem substantivum unterschieden 
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werden muss; die betonung in I, 1, 4 in büachon man gimeinti 
ist also ganz richtig (auch in I, 5, 13 ist man pronominal). 

Auch wenn das verb vor oder nach einem abhängigen 
infinitiv oder particip steht, galt die regel, dass es den accent 
nicht hat, wenn nicht der infinitiv oder das particip auch 
einen solchen trägt. Es entsprechen dem gesetze also vor 
dem infinitiv u. s. w. wider zwei arten der accentuierung : 
I, 17, 52 er uuölta nan irthuesben; 22, 59 er uuölta unsih Urea; 
5, 52 uuilit er gifdhan; 10, 11. 11, 58. 23, 39 ni thärf es man 
biginnan; 18, 11 uuir iigun iz ftrlazan; II, 21, 8 ni läzet uuergin 
uudnkon u. ö.; oder III, 18, 11 bigondun sie äntuurten; 20,25 
hiaz faran uudsgan iz thar (vgl. II, 18, 23 far bisuani thih dr 
responsion in 1,1, 46). Welche von beiden accentuierungs- 
weisen in jedem falle zu nehmen war, entschied Otfrid 
nach rhythmischen gründen. Nach der ersten art corrigiert 
P in: I, 25, 8 uuio mag ih biuudnen thanne mih; 26, 6 hiar mag 
er iSrnen ubaral; IV, 19, 64 möhtin gidndbrechon; 7, 17 uuio se 
scoltun fdhan; II, 12, 35 scäl siu irberan meist; I, 28, 11 uuir 
unsih müazin sdmanon; II, 7, 1 biginnu ih hiar nu redinon uuio 
er bigonda bredigon; 22, 13 bigimiet änascouuon; 21, 9 ni lazet 
fdran iu thaz muat; I, 11, 23 uudrun io gindnte; II, 6, 55 nu 
birun uuir gihürsgle. In diesen fällen hat V die zweite (eben- 
falls richtige) accentuierungsart; nach der zweiten corrigiert P 
nur in folgenden fällen; IV, 17, 15 ih mag giuuinnan hiriscaf 
(V mag giuuinnan); 1, 5, 39 haben ih gimeinil (V haben); V, 23, 54 
thiz scal sin io thes githig (V scdl sin); I, 24, 13 uuir sculun 
thiu uuört ahton (V scülun); 23, 39 so er sih biginnit belgan 
(V biginnit); IV, 35, 24 sie wiarun uudrtenti (V uudrun). Die 
responsion der ersten zur dritten silbe bewirkt eine abweichung 
von der regel: 1,17,67 sie möhtun bringan mera; I, 10,9 ih 
scdl ihir sagen klnd min; 14, 22 ih scdl iu sagen uuüntar (vgl. 
P I, 12, 7); und ebenso corrigiert P in: I, 4, 55 uuio mag ih 
uuizan thanne; 18, 4 ih mdg iz lobon hdrto; auch die respon- 
sion der zweiten zur vierten silbe I, 11, 7 in thiu se uudllen 
haben Hb. Dagegen ist die accentuierung von V richtiger als 
die von P in: II, 14, 29. III, 2, 4 uuaz mag ih zillen thir ouh 
mir; IV, 7, 16 so frdm sie iz mugun bringan; III, 4, 38 er hiaz 
mih gdngan mit thiu; IV, 37, 3 ioh läzansin thaz sldfan; V,2,30 
bigdn er sulih ridinon. 
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Nach dem infinitiv sind folgende zwei arten der accen- 
tuierung richtig: I, 1, 10 then lesan iz gilüsü u. ö. oder IV, 6 ? 44 
ioh uuerdan ni mohti und oft. Nach der ersten accentuations- 
weise corrigiert P nur in III, 14, 73 theih al irzellen ni mag; 
nach der zweiten aber: I, 11, 82 thaz thu irrimen ni mäht; 
11,55 drühtin queman uuolta (V queman uuölta) ; 11,4,66 then 
uueg ther färan uuolle; 4,89 thie inan biton uuollent ; 111,15,23 
ther sih öffonon scal; IV, 11, 10 zi imo färan scolta (V faran 
scölta); 11,33 ob iz sulih uuesan scal (V scät); 1,17,5 thes 
mera ih sägen nu ni tharf; 2, 32 irfirrit uuerde bälo sin; 1, 7, 2 
sämanon bigonda; III, 20, 167 firmeinsamot uuarL Der responsion 
wegen ist das gesetz durchbrochen in I, 8, 4 (heiz alles uuesan 
mohti. 

Das adverb ') braucht weder vor noch nach dem nomen, 
wenn dieses accentuiert ist, den accent auf sich zu ziehen; 
ist das nomen nicht accentuiert, so kann auch das vorher- 
gehende oder folgende adverb den accent ffir gewöhnlich nicht 
auf sich ziehen. Statthaft sind also folgende Verbindungen, 
die ich mit je einem beispiele aus Otfrid belege: a) I, 1,20 
theist göuma filu reini; b) 1, 27 ioh härto filu kleino; c) IV, 
5 ; 8 ist htiarilinaz harlo; d) I, 1, 107 flizig filu härto; e) II, 
7, 27 thia fruma uns füntan filu fram; f) H 11 firdanan uueiz 
ih filu mih. Nach a) ist in P corrigiert IV, 2, 8 filu sein 
(ferner I, 1, 53); nach b) in I, 1, 59 so säma chüani (vgl. I, 1, 
62); nach c) in I, 12, 25 fruma frua; nach d) in 1, 13, 8 filu 
früa. Man sieht, dass die betonung des adverbs nach sehr 
freien gesetzen erfolgt, ganz entsprechend seinem sehr ver- 
schiedeneu bedeutungswerte im satze. Merkwürdig sind noch 
eine anzahl von beispielen, in denen das adverb, besonders 
filu, vor dem nicht accentuierten nomen den ton trägt. Ich 
führe zunächst an I, 1, 15 filu slehtaz; 1, 63 filu chuam; 1, 67 
filu feizzit; 1, 75 filu redie; 1, 90 filu herten; 20, 28 filu hohen 
(vgl. auch I, 1, 62 so säma balde mit 1, 59). In diesen fällen 
haben wir wol mit Rieger (s. 27) den anfang einer compo- 
sitionsbildung zu erkennen. Ausserdem findet sich dasselbe 



*) Ich glaube hier der regel Biegers (s. 26) eine richtigere fassung 
auch für die allitterierende poesie gegeben zu haben ; natürlich muss 
da für 'accentuiert* gesetzt werden 'den Stabreim tragend*. 
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in einigen fällen bei harto, wo diese betonung ganz offenbar» 
durch den rhetorischen accent bedingt ist und eine besonders 
emphatische hcrvorhebung stattfindet; vgl. die correcturen von 
P in: I, 5, 42 harto filu uuahaz; 18, 25 hdrto bistu herti; 2, 24 
hdrto kundera; 4, 1 harto firdanes; III, 20, 104 hdrto ungimah. 
Ebenso ist die correctur von P in III, 5, 14 uuergin missilichan 
aufzufassen. 

Ueber die präpositionaladverbien beim verbum sind die 
beispiele schon Einl. no. 194 — 196 gegeben, auf die ich ver- 
weise; doch wird in einigen einzelheiten die dort gegebene 
erklärung der accentuierungen nach den hier aufgestellten 
grundsätzen zu modifizieren sein. 

Die Pronominaladverbien vor und nach dem verb tragen 
nur den avcent, wenn ein rhetorischer ton auf sie fällt Dem- 
gemäss corrigiert P richtig, z. b.: I, 9, 9 slüant tho thar; 16, 8 
kumta thar; 16, 17 kündtha thar; 19, 22 ladon thanana; 1, 5 
tharana ddtun; 11, 27 uuarun thanana (vgl. 12, 15); II, 11, 58 
Mar gisprdh; I, 26, 7 lisist Mar. Fehlerhaft ist die betonung 
von VP in I, 15, 2 thiono?iti thar. Ueber das thar in I, 17, 60 
P vgl. Einl. s. 166. Durch emphase der frage erklärt das 
vudnana in I, 1, 33. 

Sonstige adverbien des orts ziehen vor dem verb gern 
den accent an sich, während sie nach dem verb ihn leicht 
einbüssen. Lehrreich sind die correcturen von P in: I, 1, 52 
biföra lazu; 27, 70 hümortes fuarin aber III, 10, 12 ther diufal 
ist iru inne. — Für adverbien der zeit sind die correcturen in : 
I, 16, 9 deda si thö; I, 2, 9 thiu er deta thö; 13, 6. 8 ougta uns 
zi er ist; 16,4 gihialt si fr dm beachtenswert, besonders auch 
III, 1, 7 M scribu ih nü in alauudr, wo der dichter den gegen- 
wärtigen abschnitt den früheren entgegenstellt, in denen er 
dem evangelischen texte folgte. 

Bei sonstigen adverbien vor und nach dem verb übt der 
ihnen anhaftende rhetorische ton einen grossen einfluss. So 
ist die correctur von P in III, 12, 6 giuutsso saget mir iz dl 
leicht begreiflich. Ferner vergleiche man die correcturen von 
P in: I,. 1, 14 so thih es uuola lüstit; 26, 12 ther döuf io uuola 
thihe mit I, 1, 123 so uuer so uuöla uuolle und den correcturen 
von P in: 1,1,43 uuöla drahton (= ganz richtig); 14,7 ist 
uuöla (= ganz gewiss) so gimeinit; 27, 31 sos er uuöla konda 
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4r= so gut nur immer er es vermochte); ferner die correctur 
von P in: I, 1,67 harto ist iz giuueizzit; 13, 15 harto sie iz 
intrietun; 17, 78 harto ilente; II, 6, 5 harto sägeta mit 1,4, 65 
so harto bist firmönanü; 23, 52 harto gUlimit; ferner die cor- 
recturen von P in: 1,1,37 theiz scöno thqh gilute (auch in 
v. 39 ist scöno zu schreiben); II, 22, 12 scöno giuuerien; I, 15, 3 
rehto er lebeta. So ist auch III, 8, 25 . zu schreiben Wo ir- 
härelun. — Für das . dem verbum nachfolgende adverb ver- 
gleiche man die correctur von P in I, 1 8, 4 lobon harto (wo 
die rhythmische responsion von einfluss war) mit denen in 
I, 19, 11 hügi filu harto; 21, 12 hintarquam er harto; 27, 44 sie 
insäzun iz harto; ferner die correcturen: I, 27, 22 fragetun sie 
auur; 27, 35 sprächun sie auur. mit 27, 43 bi thiu frägetun se 
äuur mera (zu mera vgl. die com in II, 12,29); ferner 17,32 
niazen gerno; III, 8, 32 grüazta baldo mit II, 4, 3 fästeta ünnoio 
und III, 16, 45 nirdeilet ünrehto (in beiden fällen konnte der 
accent auf dem adverb nicht umgangen werden); vgl. danach 
I, 17, 32 gihortun üngerno. 

Von zwei in beliebiger weise verbundenen begriffswörtern 
kann das erste ohne das zweite, nicht aber das zweite ohne 
das erste den accent tragen. Beispiele sind sehr zahlreich bei 
Otfrid. Ich gebe also für jede der vorhandenen möglichkeiten 
nur eines: a) 1,22,62 in uuähsmen ioh giuuizze (6,2. 7,17. 
8,4.10. 10,17. 11,7.9.14.21.46.52. 16,13.19. IV, 13, 23. 18,1. 
20,27 u. oft); b) I, 14, 16 thiu thiarna noh ther ira sun. Nach 
der ersten betonungsweise, welche die gewöhnlichere ist, cor- 
rigiert P: 1, 15, 42 ubil odo uudr; II, 6, 22 guat ioh übil; II, 16, 13 
thürst ioh hungar; V, 19, 48 kind noh quem; 20, 16 er noh 
sidor; IV, 22, 16 Hob ioh suazi; vgl. auch V, 17, 9 giuuält ioh 
götes krefti und bei mehr als zwei gleichartigen nominibus 
IV, 5, 2 in ferti int in gange ioh in thero liuto sänge; ebenso 
IV, 4, 15. 16, wo in P nur ein fluch tigkeitsfehler ist. Nach der 
zweiten, seltneren art corrigiert P: I, 11,16 sterron odo manon; 
21, 16 mit göte ioh mit manne; II, 22, 23 minnoron noh mera; 

III, 6, 10 uuib inti gomman; IV, 23, 38 in Hb ioh dod. Der 
responsion wegen findet in VP eine abweichung statt in: 

IV, 15, 4 in got gilöubet ioh in mih; IV, 23, 38 in Hb ioh dod 
hiutu. Die accentuierung von PV in IV, 20, 34 ist iu kund 
nales mir und die von P in II, 13, 24 thaz sihit er dl ioh hörit ist 
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falsch. — Auch gegen ü bersteil ungen wie IV, 33, 9 fort sixtu 
tmz in nana gehören hierher, und darnach corrigiert P in 
V, 12, 75 ni uuedar ana ander. 

Ueber die fähigkeit der verschiedenen gattungen der pro- 
nomina, der präpositionen und conjunktionen, den accent zu 
tragen, habe ich schon in der Einl. zur ausgäbe gesprochen, 
zu dem dürfte es bei diesen mit grösserer Schwierigkeit ver- 
knüpft sein, den Zusammenhang der accente mit den Stäben 
der alliterierenden poesie klar nachzuweisen. 

Welches ist nun das ergebnis der bisherigen Untersuchung? 
Mit Sicherheit lässt sich erkennen, dass Otfrid die bestimmungen, 
welche für die wähl der stabenden Wörter galten, auch bei 
seiner accentuierung zu gründe legte. In der grossen masse 
des vorhandenen materials lässt sich das deutlich bemerken. 
Allein dieses grundgesetz findet sich schon häufig durchbrochen 
um rhythmischer rticksichten willen, wie sie durch die latei- 
nischen hymnen dem dichter nahe gelegt wurden. Hierin sehen 
wir das neue dichterische prinzip allmählich das frühere ver- 
drängen. Wir sprachen von einer rhythmischen responsion 
und einer rhythmischen gewichtsausgleichung. Jene findet in 
den halbversen mit zwei accenten statt, also in den ersten der 
verse; diese in den halbversen mit einem accente, also be- 
sonders in den zweiten. Jene ist doppelter art : entweder ent- 
spricht der accent auf der ersten hebungssilbe einem solchen 
auf der dritten , oder einer auf der zweiten eiuem accente auf 
der vierten hebungssilbe. Wie diese beiden rhythmischen ge- 
setze allmählich in den correcturen von P immer mehr durch- 
dringen, habe ich schon Otfrid Eiul. s. 149 ff. gezeigt. Die rhyth- 
mische gewichtsausgleichung findet hauptsächlich dann statt, 
wenn das letzte wort des halbverses drei hebungen trägt, z. b. 
manno eristo, manno liobosto, ferner auch wenn die beiden 
letzten Wörter, die fast wie ein compositum zusammengehören, 
drei hebungen tragen (z. b. II, 12, 24 thie fol sin güates uuillen; 
14, 6 thes kindes häfl uuurti). 

Es drängt sich nun die frage auf, ob die Verteilung der 
accente bei Otfrid nach eben den grundsätzen stattgehabt hat, 
wie die der reimstäbc in der allitterierenden dichtung. 

Ich gehe von den Einl. s. 76 aufgestellten zwei funda- 
mentalsätzen von Otfrids accentuierung aus. Den zweiten der- 
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selben, Otfrid habe nie mehr als zwei accente in den halb- 
vers zu setzen beabsichtigt 1 ), werde ich aus seiner negativen 
form in positive bestiminungen umzusetzen versuchen. 

Für die allitterierende dichtung (s. Litteraturgesch. und 
Gramm, s. 454) gilt das gesetz, dass im zweiten halbverse nur 
ein stabwort, der hauptstab, sein darf; nur in einigen seltnen 
fällen scheint es, dass zwei stabwörter im zweiten mit zweien 
(nie mit einem) im ersten allitterieren dürfen. Schon beim 
flüchtigen übersehen einer anzahl von Otfrids versen fallt uns 
auf, dass im zweiten halbverse sich vorzugsweise meist ein 
accent findet Dass dies nicht zufall ist, zeigen folgende tat- 
sachen. P hat in einer grossen anzahl von fällen, nämlich in 
858 zweiten halbversen, einen accent, wo V noch deren zwei 
hat-). Dabei sind nicht eingerechnet die unten zu erwähnen- 
den zahlreichen fälle, wo P nur einen accent im zweiten halb- 
verse setzt (während V noch zwei hat), weil im ersten halb- 
verse auch nur ein accent steht. Nun kommen allerdings auch 
eine anzahl von fällen (382) vor, in denen P die, an sich nach 
obigen prinzipien ja immerhin statthaften, zwei accente für 
den zweiten halbvers wählt, wo V deren nur einen hat. Fehler- 
haft ist in allen diesen 382 fällen der zwiefache accent an 
und für sich nicht, da auch im ersten halbverse jedes mal zwei 
accente stehen, in 52 dieser fälle hat sogar zugleich im ersten 
halbverse die Vermehrung der accente auf zwei statt gefunden, 
während V nur einen hatte, in diesen 52 fällen war also die 
Vermehrung der accente im zweiten halbverse anlass zu der 
Vermehrung im ersten, da zwei accente im zweiten halbverse 
nicht mit einem im ersten correspondieren dürfen; gleich wol 
werden von der zahl 382 noch erhebliche abzüge zu machen 
sein. Es gibt darunter fälle, wo der eine accent gar kein 



*) Wenn P noch 278, V noch 354 (von denen 55 P und V gemein- 
schaftlich) halbverse mit 3 und 4 accente n hat, so sind das correcturen; 
die ungiltigen accente sind meist leicht nach dem oben gesagten heraus- 
zuerkennen. 

2 ) Um aus den nun folgenden Zahlenangaben eine an schau ung des 
Prozentsatzes entnehmen zu können, beachte man, dass Otfrids gedieht 
aus L + S =» 144, buch I = 1240, buch II = 1244, buch III = 1576, 
buch IV = 1572, buch V = 1472, H = 1C8, in summa = 7410 versen 
besteht. 
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versaccent ist, sondern den auftakt markiert (Einl. s. 166) z. b. 
I, 9, 31 tkir thaz uuas mdchonti. In andern ziemlich zahl- 
reichen fallen liegt die sache so, dass eine besserung apres Ja 
lettre stattgefunden hat, ohne dass der ältere accent getilgt 
wurde, z. b. I, 14, 20 thaz kind ouh thärabrahtun, wo durch die 
besserung eine rhythmische gewichtsausgleichung hergestellt 
werden sollte. Manche fälle beruhen auch auf entschied* 
nem irrtum, so 1, 10, 12. In anderen fällen stellen die zwei 
accente von P allerdings eine entschiedene besserung dar, 
so 11,2,31. 14,81. 111,8,13, wo die ursprünglichen stabge- 
setze, oder IV, 31, 17. V, 23, 80. 106. 116. 146, wo die rhyth- 
mische responsion von einfluss waren. Immerhin aber ergibt 
sich, dass die fälle, in denen P im zweiten halbverse äinen 
accent (gegen 2 in V) setzt, mindestens um das vierfache über- 
wiegen. Nun könnte man allerdings hervorheben, dass unter 
jenen 852 fällen auch 105 sind, in denen in P die herab- 
setzung von zwei accenten auf einen (gegen V, das zwei be- 
hält) zugleich im ersten halbverse stattfindet, allein das ändert 
an der tatsache ja nichts, dass in der zeit der reiferen arbeit 
Otfrid entschieden nur einen accent im zweiten halbverse be- 
vorzugte. In vielen fällen wurde sogar sicher die besserung 
im zweiten halbvers dadurch hervorgerufen, dass im ersten 
ein accent gestrichen wurde, z. b. I, 24, 2 uuio se ingiangin alle 
themo egislichen falle; II, 4, 104 u. o. — Im ersten halbvers 
(ich zähle auch hier überall die fälle noch mit, die unten bei 
der responsion zwischen zweitem und erstem halbvers zur 
spräche kommen) hat P in 104 fällen zwei accente, wo V nur 
einen hat, und zwar meistens, um den im zweiten halbverse 
stehenden zwei accenten ihr entsprechendes gegengewicht zu 
geben, oder auch, um durch den ersten auftakt, resp. die schwe- 
bende betonung anzudeuten, wie I, 18, 33 fdrames so thie gi- 
noza 1 ). Dagegen hat in 118 fällen, P einen accent im ersten 
halbverse, wo V deren zwei hat. In all diesen fällen entspricht 
denselben öin accent im zweiten halbverse; die fälle, wo in 
P gegen Y ein accent im ersten zweien im zweiten halbverse 



') Wo bei Otfrid drei accente stehn, ist bisweilen auch beabsichtigt, 
die scansion des verses deutlicher hervortreten zu lassen, so 111,6,31. 
18, 3 u. ö. 

Beiträge zur geschiente der deutschen spräche. VIII. IQ 
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gegenübersteht, sind nicht mitgerechnet. Diese 118 fälle sind 
besonders lehrreich, denn da kein metrischer zwang vorlag, 
den zweiten accent zu setzen, so ist der grund in der be- 
tonungsfähigkeit der Wörter zu suchen; nur in ganz vereinzel- 
ten fällen liegt ein vergessen in P vor. Es fällt auf, dass 
wenn auf ein adjektiv ein Substantiv von nur zwei hebungen 
folgt, gern nur das erstere den ton bekommt (vgl. die correc- 
turen in IV, 23, 32. V, 1,6. V,23, 74) ebenso bei vorangehendem 
genetiv (V, 23, 100). 

Dass also zwei accente im zweiten halbverse noch statt- 
haft sind, haben wir gesehen, wenngleich Otfrid auch in den 
späteren Stadien der textentwicklung die accente im zweiten 
halbverse möglichst auf je einen zu beschränken sucht Allein 
man sollte, den gesetzen der stabreimenden dichtung folgend, 
erwarten, dass niemals zwei accente im zweiten halbverse mit 
einem im ersten correspondierten. Tatsächlich tritt auch in P 
das streben hervor, wo in V jene fehlerhafte Zusammenstellung 
sich findet, dieselbe zu heben. Es geschieht das gewöhnlich, 
indem im ersten halbverse ein accent hinzugesetzt wird (in 
227 fällen), aber auch indem im zweiten ein accent weg- 
gelassen wird (in 154 fallen), oder endlich indem im ersten 
halbverse ein accent hinzu, im zweiten dagegen einer weg- 
gelassen wird (in 60 fällen). Bisweilen geschieht es auch so, 
dass statt des einen accentes im ersten halbverse von P zwei 
ganz andere gesetzt werden (ich habe mir 6 fälle aufgeschrieben). 
Im ganzen hat also P in 447 fällen gegen V die richtige 
accentuierung hergestellt. Das gesetz war so strenge, dass 
man selbst minderbetonte Wörter accentuierte, um es aufrecht 
zu halten (vgl. I, 20, 14. II, 4, 30. 7, 21. 12, 26. 111,6,47. 20,9 
23,9. IV, 29, 18. V, 3, 5 u. ö.), oder dass man einem worte den 
accent entzog, wo er des rhythmus wegen ungern entbehrt 
wird (I, 33, 1. III, 25, 32. V, 23, 118 u. o.). In I, 1, 53 ist z. b. 
die correctur offenbar im zweiten halbverse deshalb gemacht, 
weil sie im ersten erfolgt war. Nun bleiben noch die (320) 
fälle zu besprechen in denen sowol bei V als bei P, und die 
252 anderen, in denen sogar bei P gegen V zwei accente im 
zweiten mit einem im ersten halbverse correspondieren. Unter 
den zuerst erwähnten 320 fällen finden sich allein 129 solche, 
in denen der erste halbvers auf ein wort mit drei vershebungen 
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aasgeht, das also naturgemäss ein anderes hoch betontes wort 
nicht neben sich duldet 1 ), in etwa 50 anderen beispielen soll 
ein wort des ersten halbverses besonders vor allen andern 
hervorgehoben werden, in 17 andern fallen steht überhaupt 
nur äin wort im ersten halbverse, das den accent tragen 
kann, endlich in 16 jener 320 verse würden, wenn noch ein 
zweites wort den accent erhielte, zwei accentuierte silben auf- 
einanderfolgen, was Otfrid sichtlich vermeidet. In einigen 
fällen kann man aber auch mit Sicherheit annehmen, dass, 
nach dem sonstigen gebrauch Otfrids zu urteilen, im ersten 
halbverse ein accent hinzugesetzt, oder im zweiten nach er- 
folgter correctur der ungültige nicht deliert worden ist. In 
einer anzahl von fällen dürfte auch der vermisste zweite accent 
des ersten halbverses in den diakritischen accenten von iü, i&, 
Her u. s. w. stecken. Nach abzug aller dieser fälle bleiben noch 
nach meiner Zählung 77 beispiele in denen keine solche entschul- 
digung vorliegt; häufig, etwa in der hälfte dieser zahl, tritt 
die absieht hervor, wenn Substantiv und adjektiv oder Sub- 
stantiv mit genetiv neben einander vorkommen, nur das zuerst- 
stehende dieser beiden zu accentuieren (s. oben). Jedenfalls 
lassen alle diese beispiele erkennen, dass Otfrid aus rhyth- 
mischen, sprachlichen, rhetorischen gründen nicht umhin konnte, 
das gesetz, welches er der stabreimenden dichtung entlehnt 
hatte, bisweilen schlafen zu lassen; allein es mag dies bei 
der verhältnismässig verschwindend kleinen zahl der fälle 
der punkt gewesen sein, an dem er, wenn es ihm verstattet 
gewesen wäre, gern noch seine nachbessernde hand hätte 
wirken lassen. 

Wichtig ftir diese auffassung wird die betrachtung der 
252 fälle sein, wo P (gegen V) noch zwei accente im zweiten 
6inem im ersten halbverse gegenüberstellt. Diese stellen sich 
äusserlich ganz anders dar, als jene eben besprochnen, die YP 
gemeinschaftlich haben. In einer grossen anzahl von fällen 
erklären sich diese abnormitäten so, dass, nachdem sich im 
zweiten halbverse das bedürfnis eines zweiten accents heraus- 



') Hierher könnte man vielleicht auch einige fälle zählen, wo Sub- 
stantiv und adjektiv fast zu einem compositum verschmelzen, wie 1, 24, 6. 
IV, 30. 33. V, 8, 13. 22, 5. 23, 43. 

16* 
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gestellt hatte, Otfrid im ersten die gleiche Vermehrung der 
accente nicht vornehmen konnte, entweder — was am häufig- 
sten war — , weil das letzte wort des ersten halbverses drei 
hebungen trug (vgl. I, 4, 40. 5, 40. 12, 20. 17, 32 u.s.w. u.s.w.; 
compositionsähnliche Zusammenstellungen in demselben falle 
1, 15, 8. 36. 26, 12 u. s. w.), in welchem falle, wie wir oben ge- 
sehen, der halbvers in der regel nur einen accent tragen durfte; 
oder weil kein zweites, accentfähiges wort vorhanden war, 
oder auch weil mehrere solche da waren, zwischen denen 
Otfrid noch schwankte, oder endlich weil im ersten halbverse 
ein wort einen besonders nachdrücklichen ton tragen sollte. 
Bisweilen liegt auch augenscheinlich der fall vor, dass Otfrid 
den einen accent im ersten halbverse einfach zu setzen ver- 
gass, oder dass, nachdem bei der tibercorrectur eine änderung 
der accentstellung im zweiten halbverse vorgenommen war, 
der ältere accent nicht deliert wurde. Jedenfalls bleiben nur 
äusserst wenig fälle übrig, wo die correctur nach den oben 
dargelegten grundsätzen nicht mit leichtigkeit vollzogen werden 
könnte. Eine solche Verbesserung darf natürlich nicht vor- 
genommen werden an den stellen, wo, wie wir eben bei be- 
sprechung der 320 fälle zeigten, die entsprechung von einem 
accente im ersten halbverse gegen zwei im zweiten statthaft, 
resp. für Otfrid unvermeidlich war. 

Wir stehen hier wider an einem punkte, wo deutlich zu 
sehen ist, dass das werk in seiner jetzigen gestalt für den 
dichter noch unfertig war, und wo von demselben jedenfalls 
noch besserungen vorgenommen worden wären, wenn ihn, 
wie ich vermutet habe, der tod nicht seiner arbeit entrissen 
hätte. 

2. Zu Otfrids leben. 
Es existieren zwei umfangreiche listen Weissenburger 
mönche in dem noch nicht herausgegebenen Verbrüderungsbuche 
von St. Gallen und in dem von Reichenau l ). Die St Graller 
liste steht auf p. XL — XL II des codex und enthält in neun 
columnen (die ich nach meiner ausgäbe mit den nummern 



f ) Eine ausgäbe von mir steht nächstens in den monumenta Ger- 
maniae bevor. 
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210 — 218 bezeichne), mit je 32 namen die Weissenburger 
mönche. An der spitze von col. 210 stehen Jostolfus eps. Perin- 
harius eps. Folcuuicus eps. Ato eps. Otger eps. Grimaldus 
abb. Benedietus eps. Der letztere (das St Galler stück ist 
die abschritt einer älteren originalliste) ist in der Urschrift 
wahrscheinlich nachgetragen gewesen , in der abschritt aber 
als gleichberechtigt aufgenommen worden, obgleich er gar 
kein Weissenburger abt war, wie die zwei series abbatum 
Wizanburgensium zeigen in Scriptores XIII s. 320. ^ Wir wer- 
den demnach die erste abfassung dieser liste in die erste 
periode der abtschaft Grimalds zu setzen haben (833 — 840). 
Der name Otfrids begegnet nun in sp. 215 und 217, doch ist 
letzteres sicher eine widerhol ung, da auch sonst namen, der 
früheren columnen in sp. 217 sich widerholt finden. Ich ver- 
mute, dass der inhalt der sp. 217 und 218 in dem ursprüng- 
lichen exemplar des Verzeichnisses spätere nachtragung, etwa 
von defunctis, war, die dann in der abschritt nicht mehr ge- 
sondert gehalten wurde. 2 ) Koch lehrreicher ist die liste, welche 
sich auf p. XLVI und XLVII des ßeichenauer verbrüderungs- 
buchs findet. Die acht spalten dieser zwei sehen bezeichne 
ich nach meiner ausgäbe mit col. 177 — 184. Es finden dort 
folgende entsprechungen mit dem St Galler verbrüderungs- 
buche statt Auf sp. 184 finden wir die namen von col. 214, 24 
bis 217, 23 wider. Die namen 218, 1 — 12 sind, als auf 184 kein 
platz mehr war, am Schlüsse von sp. 183 nachgetragen. Da nun 
an der spitze der ältesten namen von sp. 1 83 Folcuingus eps. 
et abba steht, so müssen die namen von sp. 184 (unter denen 
auch Otfrid steht) und die letzten von sp. 183 jünger sein als 



') Der band ist noch nicht erschienen, doch wurde mir durch herrn 
geheimrat Waitz' gute einbück in die aushängebogen verstattet. 

2 ) Ich füge zu der in der einleitung meiner ausgäbe gegebnen auf- 
zählung der stellen, wo der name Otfrid erwähnt wird, noch die folgen- 
den: Im St. Galler verbrüderungsbuch 1, 34 und 243, 1 als mönch von 
Schönenwert, 157 t 38 und 343, 24 als benefactor, im Pfäverser verbrü- 
derungsbuch 115,6 als mönch von Schienen, im Beichenauer als presb. 
16,5, als defunctus von Reichenau 25, 17, als Fuldaer mönch 134,24, als 
Kemptener 160, 12, Weissenburger 182,30. 184,22. 184,32. 252,19. 253,22, 
von Schienen 334, 10, vom coenob. Rasbaacis 272, 14, aus dem mpn. s. 
Petripuellaris 375, 24, als benefactor 353, 9. 391, 27. 393, 20. 463, 15. 511, 
25. 26. 574, 26. 605, 6. 606, 6. 
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dieser (der nach Zeuss trad. Wizanb. p. XIV. XV in Urkunden 
von 828 — 830 begegnet, und nach dem Reichenauer totenbuehe 
XVII. Kai. Apr. starb); ich vermute dass sie aus der ersten 
periode der abtschaft Grimalds (833 — 840) stammen. Diese Ver- 
mutung wird durch einen andern umstand zur gewissheit er- 
hoben. Es findet sich nämlich auf der 3. und 4. spalte der s. LXIV 
(ausg. 252. 253) des Reichenauer verbrüderungsbuchs (welche 
auf sp. 1 und 2 Nomina fratrum de coenobio quod Senonicas 
nominatur enthält) noch ein nachträgliches register der Weissen- 
burger mönche, und zwar auch die naraen aus sp. 214 — 217, 
unter ihnen auch Otfrid und an ihrer spitze Grimaldus. Es 
ist also nicht zu zweifeln, dass Otfrid schon in der ersten 
periode von Grimalds abtschaft Weissenburger mönch ge- 
wesen ist. Doch unsere Verbrüderungsbücher geben uns noch 
weitere auskunft. An der spitze von sp. 177 stehn iustulfus eps. 
gerhoh abb. bernharius eps. et abb., dann folgen in sp. 177 und 178 
namen aus col. 210 — 212, in sp. 179 namcn aus col. 212 u. 213, 
in sp. 180 verschiedene namen aus 210 — 214, in sp. 181 einzelne 
namen von 210 — 214, besonders aber von 215, in sp. 182 zer- 
streute namen aus 211 — 217. Sicher aber finden sich in sp. 181 
und 182 namen aus sp. 184 und 183 widerholt, und zwar offenbar 
in derselben reihenfolge, so dass wir an deren identität nicht 
zweifeln können, und zwar steht gegen ende von sp. 182 auch Otfrid. 
Es wird also die annähme gerechtfertigt sein, dass wir, be- 
sonders in sp. 182, mönche aus der abtschaft Gerhohs (in Urkun- 
den von 819—826 erwähnt) und des Folcwig (in Urkk. von 
828 — 830) vor uns haben, unter denen sich viele befinden, die 
auch Grimalds regierung noch erlebten. Betrachten wir nun 
die an die spitze der col. 177 gestellten abtsnamen, so fällt deren 
reihenfolge auf, die ganz gegen die sonst in den confraterni- 
täten übliche gruppierung verstösst (nach welcher der jüngste 
der äbte, unter dem die verbrüderten mönche eingetragen wur- 
den, an die spitze gestellt, indem ihm die anderen älteren 
äbte des klosters in absteigender reihenfolge sich anschliessend 
Es ist also wahrscheinlich, dass Gerhoh in der originalliste 
nachgetragen ist (auch das Reichenauer verbrüderungsbuch ist 
eine abschrift älterer listen, und zwar ganz, während in den 
ersten fascikeln des St. Galler noch einige der ursprünglichen auf- 
zeichnungen erhalten sind). Ich glaube also, dass in sp. 177 — 180 
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und anfang von 181 die mönche unter Bernhari (in urkk. von 
811—825; vgl. auch Simsou, Ludwig d. Fr. I, 236 f.) aufge- 
zählt, in der zweiten hälfte von 181 aber und ganz 182 die von 
Gerhoh. Die abtliste des St. Galler verbrttderungsbuchs bietet 
indess auch noch einige Schwierigkeiten. Es fehlt darin Gerhoh, 
während ein Ato eps. darin steht, der nach ss. XIII, 320 nie 
in Weissenburg abt gewesen ist. Sicher haben wir in dem 
letzteren eine nachtragung der originalliste zu sehen, die in der 
erhaltenen copie unbedenklich in der reihenfolge der Weissen- 
burger äbte aufgenommen wurde; aber warum der entere 
weggelassen ist, vermag ich nicht zu erkennen. Das ergebnis 
für unsern zweck ist: Otfrid war schon unter Folkwig, vielleicht 
schon unter Gerhoh, mönch in Weissenburg, und als solcher 
auch noch im ersten teile der abtschaft Grimalds dort an- 
wesend. Es tritt also die nachricht des anonymus in der 
series abb. Wizanb. ss. XU, 320, nach der Otfrid unter Vol- 
coltus eps. et abba (vgl. Einl. s. 18) lebte, der als Vorgänger des 
Gerhoh genannt wird aber sonst nicht bekannt ist, in neues 
licht Nun finden sich in der Weissenburger Urkunde vom 
16. juli 837, der Schenkung des Heinrich und Albrich (Zeuss 
s. 154 no. 166) als zeugen eine anzahl namen, die sich teil- 
weise auch auf sp. 215 des St. Galler verbrttderungsbuchs fin- 
den, wir werden in diesem umstände also eine neue bestätigung 
unsrer chronologischen bestimmung jener liste finden. Die Ur- 
kunde vom j. 840 (Zeuss s. 140 no. 151), die schon unter 
Otger ausgestellt ist, dürfen wir, obgleich auch hier einige 
zeugennamen mit der sp. 215 übereinstimmen, nicht herbei- 
ziehen, da mit dem in folge einer grossen politischen Verände- 
rung geschehenen abtwechsel offenbar auch eingreifende Ver- 
änderungen im klosterpersonal vor sich giengen. 

Nun noch einige vereinzelte kleinigkeiten zu Otfrids leben. 
Den gedanken, der in Fuldaer Urkunden erwähnte Otfrid sei 
vielleicht der dichter, halte ich nicht mehr aufrecht, da in den 
nunmehr vollständig { ) herausgegebnen annales necrologici 
Fuldenses (Script. XDI, 175) ein Otfrid presb. als im jähre 842 
in Fulda gestorben erwähnt wird. 



') Die frühere ausgäbe bei Böhmer fontes III s. 155 ff. enthält nur 
eine dürftige auswahl. 
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Dass man von einem wolwollenden und freundschaftlichen 
auftreten des bischofs Salomo I. gegen St. Gallen etwas wisse, 
hätte Meyer von Knonau (Forschungen zur deutschen Ge- 
schichte XIX s. 1S8) nicht leugnen sollen. Man denke an die 
an Verfolgung grenzenden bedrückungen, welche die abtei seit 
der mitte des achten Jahrhunderts von den Constanzer bischöfen 
erfahren hatte, die sich den besitz derselben anmassten. Der 
Constanzer bischof , welcher in diesem punkte auf die rechte 
seines Stuhles verzichtete, muss natürlich wolwollen gegen die 
abtei gehegt haben, und wir könnten dies annehmen, selbst 
wenn wir nicht den bericht über den förmlichen abschluss der 
Streitigkeiten bei Ratpert besässen, der den entschiednen ein- 
druck wolwollenden entgegenkommens auf Constanzer seite 
macht. Auch sonst hat aber Salomo dem kloster woltaten er- 
wiesen, indem er die heiligerklärung Otmars beförderte, und 
wenn auch diese tatsache nicht als beweisend gelten soll, so 
hätte doch Meyer von Knonau wenigstens dem bericht der 
von ihm selbst edierten vita S. Otmari von Iso rechnung tragen 
müssen, welcher den Salomo in seinem auftreten bei den schwe- 
benden Verhandlungen p. 48 (M. v. Kn. s. 117) als benivolus 
bezeichnet und von ihm ferner s. 49 (121) sagt: praesul benig- 
nus orationibus fratrum ac benedictione munitus mo- 
nasterium laetus egreditur, nachdem nämlich die feier zu ehren 
Otmars stattgehabt hat. Derselbe gelehrte verwirft meine Ver- 
mutung, Salomo sei zwischen 820 und 839 klosterlehrer in 
St Gallen gewesen, als unsicher, statt, wie billig, sie auf 
ihre Wahrscheinlichkeit zu prüfen. Es hebt das schweigen 
ßatperts hervor, allein dies argumentum ex silentio ist jeden- 
falls misslich. Die positiven nachrichten über einzelne per- 
sonen jener zeit sind nicht zahlreich. Nur durch combination 
und verschiedenartige beleuchtung kann man einige klarheit 
in diese zeiten bringen, gleichwie man verblichene handschriften 
immer wider und wider bei andrem lichte betrachtet und die 
strahlen bald von dieser, bald von jener seite darauf fallen 
lässt, um endlich nach verschiedenartigen Vermutungen eine 
zu treffen, welche einem wahrscheinlich dünkt und der ge- 
sammtheit der von der stelle erhaltenen eindrücke am meisten 
entspricht. Wie man da nicht sagen kann, es steht da ge- 
schrieben, wol aber vermuten, es habe einst da gestanden, so 
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kann ich auch hier nicht sagen, da und da steht Salomo als 
magister scholae aufgezeichnet, wol aber, es ist wahrscheinlich, 
dass er ein solcher gewesen ist Den zweiten aufenthalt 
Otfrids in St Gallen habe ich nicht aus der anmerkung des 
Ildefons von Arx erschlossen (obwol diese bei ihren detaillier- 
ten angaben — er führt an codd. 561 p. 113, no. 446 p. 50 et 
79 p. 728 — nicht einfach übergangen werden darf, zumal in 
der antwort auf meine schriftliche anfrage in St Gallen die- 
selben nicht als irrige bezeichnet wurden), sondern aus der 
Stellung der klöster St. Gallen und Weissenburg in den poli- 
tischen wirren jener zeit und dem einflusse, den diese auf 
Grimalds lebensschicksale sicher, auf Otfrids wahrscheinlich 
ausübten (vgl. Einl. s. 29 u. 38), wozu dann das schweigen 
der Weissenburger Urkunden vortrefflich stimmt Dass Otfrid 
Notkers persönliche bekanntschaft unmöglich schon 840 hat 
machen können , habe ich s. 38 ausdrücklich hervorgehoben. 
Zudem glaube ich nicht, dass Notker erst 840 geboren wurde. 
Der hauptbeweis, den Meyer von Knonau in den St Galler 
Mittheilungen XV s. 4 dafür beibringt, ist hinfällig, denn hätte 
er wol (der brief an Liutbert ist 885 geschrieben; vgl. 
Dümmler, Züricher Mitth. s. 259), von der im j. 862 erfolg- 
ten Verwüstung des klosters Jumi6ges durch die Normannen 
sprechend, wo er also nach Meyer von Knonaus annähme 
bereits 22 jähre alt war, sagen können: cum adhuc iuuenculus 
essem! So spricht ein alter mann von einer längst ver- 
gangenen zeit, aber nicht ein fünfundvierzigj ähriger von einer 
zeit, die erst ungefähr zwanzig jähre hinter ihm liegt Es 
ist vielmehr die Verwüstung vom j. 841 gemeint, wie auch 
Dümmler a. a. o. annimmt, und Notker muss etwa 830 oder 
gar noch früher geboren sein. Meyer von Knonaus übrige 
erwägungen in der genannten anmerkung haben für ihn selbst 
nur accessorischen wert — Ueber den von mir angenommenen 
dritten aufenthalt Otfrids in St Gallen werde ich an andrem 
orte sprechen. Hier bemerke ich nur noch kurz, dass Meyer 
von Knonaus und meine Vermutungen über Lantaloh durch- 
aus nicht unvereinbar sind. 

Zu s. 31 meiner Einl. bemerke ich noch, dass man in 
bezug auf angaben der mönche über das kloster, seine ein- 
richtungen und persönlichkeiten nicht ausser äugen lassen 
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darf, dass es zum geistlichen stilus der zeit gehörte, in dieser 
hinsieht eine übertriebene bescheidenheit zur schau zu tragen. 
J3o nennt noch Notker (D Um ml er, Züricher antiquar. Mit- 
theilungen XIII s.219) St Gallen einen paruus locus (vgl. dazu 
Dümmler a. a. o. s. 255). 



3. Noch einmal die handschriften. 

Ich hatte mir vorgenommen, die zweifellos irrige auf- 
fassung des neuesten bearbeite rs eingehend zu widerlegen, 
damit es nicht hiesse: Qui tacet uidetur consentire. Allein 
als ich mich daran machte, der ebnfutatio durch eine apologia 
zu antworten, stellte sich heraus, dass die antwort auf die 
meisten punkte bereits in meiner confessio, der eiuleitung, ent- 
halten ist und dass in einigen wenigen anderen sich meinung 
gegen meinung stellt und es sich nur fragt, wer die seinige 
besser begründet. In beiden fällen zweifle ich nicht, dass 
meine auffassung des handschriftenverhältnisses vor einer 
nüchternen kritik stets billigung finden muss. So beschränke 
ich mich denn hier auf eine kurze Würdigung der endergeb- 
nisse des neuesten bearbeiters. Es werden in der Wiener hds. 
5 (6) Schreiber angenommen. J. Haupt nimmt deren, wie er 
mir bei meiner jüngsten an Wesenheit in Wien (sommer 1880) 
sagte, noch mindestens zwei mehr an. Also die ansichten 
der gelehrten sind auch in diesem punkte noch nicht über- 
einstimmend. Von zweien dieser Schreiber sei hauptsächlich 
der text geschrieben, die sich besonders in der form des g 
unterscheiden (denn dass die unterschiede in den formen des 
k, d, 1, z, welche in zweiter reihe erwähnt werden, nicht fest- 
gehalten werden können, zeigen schon die beigegebnen facsimile- 
tafeln, so ungenügend dieselben auch ausgefallen sind). Was 
nun die vermeintlichen orthographischen unterschiede beider 
Schreiber angeht, so muss, wenn jemals Übertreibungen und 
gebrauch aller, auch der schwächsten waffen zeichen einer ver- 
lornen sache gewesen sind, dies von dem in bezug hierauf 
angeführten gelten. Dass die Schreibung ii auch dem ver- 
meintlichen ersten Schreiber in V nicht unbekannt gewesen 
ist, zeigen die fälle IV, 2, 33 (vgl. P. IV, 10, 12), 111,24,40. 4,3 
(verglichen mit III, 19, 4; man könnte hier auch ii als ver- 
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schriebenes u denken, doch das will ich meinem gegner nicht 
zu leide tun, denn sonst entgienge ihm auch eine seiner drei 
stellen, IV, 30, 16, die doch mit als Unterscheidungsmerkmal 
des zweiten Schreibers herbeigezogen ist). 1 ) Das oh in IV, 26, 
6. 18 gebe ich einfach zu, doch begegnet dasselbe nicht ausser 
diesen beiden stellen noch 'oft', wie es dort heisst, sondern 
nur noch an zwei stellen (vgl. Einl. s. 124 no. 122), darunter 
an einer gemeinsam mit P. Wer das allein aber als beweis eines 
andern Schreibers gelten lassen will, der vertraut doch wahrlich 
einer schwachen stütze. Auch das über die t-laute gesagte 
richtet sich selbst; man vergleiche nur die Sammlungen bei 
Kelle II, 192 ff. und in meiner Einl. s. 110 f., so wird man 
ausser den stellen des zweiten Schreibers, auf welche die con- 
futatio sich beschränkt, auch noch eine erkleckliche anzahl 
des ersten finden. Was endlich noch das 'viele andere', an- 
geht, das 'jedem aufmerksamen beobachter von selbst auf- 
fallen muss', so habe ich es trotz aufmerksamer beobachtung 
nicht herausfinden können, muss also auf fernere enthttllungen 
warten. — Nun werden auch in der hds. P wider zwei haupt- 
schreiber angenommen, deren einer ein stück früher einsetzt, 
als der entsprechende in V (was übrigens ja zu der von mir 
8. 121 angenommenen reihenfolge in der successiven entstehung 
vortrefflich stimmen würde). Merkwürdigerweise unterscheiden 
sich wider beide hauptsächlich in den formen des g. Nun 
hätte ja der gedanke nahe gelegen, in dem ersten Schreiber 
von P den ersten von V, in dem zweiten von P den zweiten 
von V wider zu erkennen. Allein abgesehen davon, dass dies 
ein bedenklicher erster schritt nach meiner ansieht hin ge- 
wesen wäre und die hypothese für sich doch viel unwahr- 
scheinliches gehabt hätte, so wäre die folge eines solchen 
mangels an energie wahrscheinlich die gewesen, dass man die 
k der ersten hand von P vereinzelt auch in der zweiten hand 
von V, das ziit des zweiten Schreibers von V auch bei dem 
ersten Schreiber von P widergefunden hätte und auch noch 



') Ich verkenne nicht, dass auch die von mir beigebrachten sparen 
aus dem ersten abschnitte dürftig sind, doch können sie sich jedenfalls 
an beweiskraft mit dem als hanptbeweismittel vorgeschobnen drei stellen 
messen. 
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viele andere ähnlichkeiten l ) herausgefunden, mit einem worte 
den zweiten schritt getan und erkannt hätte, dass der erste 
und zweite Schreiber in V und der erste und zweite Schreiber 
in P sammt und sonders eigentlich nur ein Schreiber sind. Wie 
hilft sich nun der neueste bearbeiter aus der sich herausstellen- 
den Schwierigkeit? Er nimmt (s. 19) zwei schreiberschulen an, 
von denen, wider merkwürdigerweise, in P und V die eine in 
dem ersten teil, die andere in dem zweiten hauptteile vertreten 
ist, er erkennt sogar an der beschaffenheit der bände, dass 
die beiden hdss. nicht allzulange nach einander geschrieben 
sind (vorsichtige kenner alter schrift schwanken oft um hundert 
jähre bei bestimmung einer hds. aus rein äusserlichen merk- 
malen), ja er kommt sogar zu der ansieht, dass die zweite 
schule wol die musterschrift vertrete. Man erwäge das seltne 
zusammentreffen: zwei schreiberschulen, die beide in der form 
des g sich grimmig befehden, im k Übergänge zeigen, im z 
Unsicherheit, 'weil dasselbe für jeden an lateinischen texten 
geschulten Schreiber eine ungewohnte aufgäbe war', die aber 
sonst in ihren buchstabenformen und ligaturen, in ihren gram- 
matischen , orthographischen , metrischen grundsätzen merk- 
würdige consequenz zeigen. Ich begreife nicht, dass er nicht 
vor dieser gewaltsamen lösung selbst zurückwich. Die geringe 
verschiedenartigkeit der schrift und dinte in V., die ich selbst 
zugegeben habe, erklären sich höchst einfach dadurch, dass 
man bedenkt, dass in dem Zeiträume von zwanzig jähren, in 
denen nach meiner annähme die hds. Y allmählich entstanden 
ist, doch auch die schrift des Schreibers gewechselt haben muss. 
Wenn ich, was ich vor zwanzig jähren geschrieben, mit meiner 
heutigen schrift vergleiche, so finde ich, dass ich nicht nur 
einige buchstaben seit bestimmter zeit oder aus bestimmtem 
anlass, aus bequemlichkeitsgründen u. dgl. anders schreibe, 
sondern dass auch der allgemeine eindruck der schrift ein 



') Als solche hebe ich namentlich die eigentumliche ligatur von 
th hervor, anf die mich J. Haupt für V aufmerksam machte und die ich 
ausserdem noch in P (in beiden Schreibern, ebenso von V), sonst aber 
nirgend gesehen zu haben mich erinnere. Dieselbe ist so gemacht (vgl. 
die facsimileblätter), dass der grundstrich des t und der rechte haken 
des h in einem zuge gemacht sind, der schaft des letzteren aber erst 
nachträglich hindurchgezogen ist. 
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andrer ist, und wenn ich auch gern zugeben will, dass die 
schriftmalerei jener zeit mit der schriftschreiberei der 
heutigen nicht durchweg zu vergleichen ist, so verstehe ich 
doch nicht, warum selbst beim buchstabenmalen in solchem 
zeitlauf nicht änderungen denkbar sein sollen. Die grössere 
gleichmässigkeit der schrift in P, das seltnere vorkommen 
(nicht gänzliche meiden) der üblichen ligaturen von st und rt, 
erklärt sich daraus, dass P zum dedicationsexemplar bestimmt 
war. So sicher ich behaupte, dass P den gereinigten, in un- 
zähligen fällen verbesserten text darstellt, so wenig fällt mir 
ein zu leugnen, dass auch P Schreibfehler gemacht hat, viel- 
leicht verhältnismässig mehr im hinblick auf seine vor- 
läge V, als V im hinblick auf seine vorläge Kl; allein 
dabei ist zu bedenken, dass, wie ich Einl. s. 80 bemerkt 
habe, Schreibfehler in einem Schriftstücke um so zahlreicher 
sein müssen, je geringer in demselben die schaffende tätigkeit 
des Verfassers ist, dass also in den sogenannten reinschriften 
weit eher Schreibfehler zu vermuten sind, als in den vielfach 
durchdachten ersten entwürfen. l)araus würde sich auch eine 
naehlässigkeit in der accentsetzung leicht erklären; allein es 
ist unrichtig, dass betonungen wie uuordlt, firholan nur in P 
vorkommen; Einl. s. 157 habe ich ganz dieselbe erscheinung 
aus V nachgewiesen. Nun noch ein wort über den unglück- 
lichen corrector, der sich so vielerlei personalbestimmungen 
gefallen lassen muss. Man sollte doch bedenken, dass ein 
exemplar, in welchem corrigiert wird, keine reinschrift mehr 
ist, seitdem darin corrigiert wird, dass also die schrift der 
correcturen weit nachlässiger ausfallen muss, dass ferner das 
schreiben zwischen den zeilen eine gedrückte, breitere form 
der schrift bedingt. Das wäre an sich begreiflich, bei Otfrid 
finden wir aber in den marginalien alle Übergänge von der 
schrift des correctors bis zu der saubersten schrift von P. 
Sogar die gemeinsame übercorrectur leugnet die Berliner schrift, 
zu meinem grössten erstaunen. Wer correcturen, wie — ich 
greife ganz beliebige fälle heraus, die mir eben gegenwärtig 
sind — III, 7, 64 blyent; 14, 99 nemet; 22, 33 beginnet ir es; 
15, 12 egypio; IV, 6, 6 guatu; 6, 37. 11, 5. V, 20, 8. 21, 9 und 
viele andere in VP selbst gesehen hat, oder wer bloss meine 
beschreibung derselben gelesen hat, kann nicht an der iden- 
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tität des correctors zweifeln. Zahlreiche falle s. Einl. s. 171 f. 
Wie werden nun diese correcturen erklärt? Die in V aus- 
geführte correctur sei entweder anfangs übersehen und erst 
bei der revision nachgetragen worden, oder sie wurde absicht- 
lich so wie sie in V stand auch in P copiert! Nun stelle 
man sich einen mönch des 9. jahrh. mit einer solchen philo- 
logischen akribie vor, wenn man kann. Die sonstigen ab- 
schriften jener zeit zeigen wenige spuren davon, und selbst in 
unserer zeit dürfte ein so origineller köpf selten sein, der aus 
seiner vorläge nicht nur die correctur selbst aufnähme, son- 
dern auch den schriftlichen Vollzug derselben abmalte. Wem 
erscheint eine derartige deutung natürlich? Uebrigens glaube 
man nur nicht, dass etwa die eine correctur auf der tafel 
5 die Schreibweise der gewöhnlichen correcturen in P dar- 
stellte. Von diesen, welche genau denen in V gleichen, ist 
auf den beigegebnen tafeln leider nichts zu sehen. 

Und nun erinnere ich noch kurz an die gewaltige zahl 
von Übereinstimmungen äusserer und innerer art, die ich in 
beiden hdss. nachgewiesen habe, um die erhobnen einwen- 
dungen in ihrer vollen dürftigkeit erkennen zu lassen. Ich 
behaupte, dass jeder sachverständige, der nur eine Viertelstunde 
lang P und V nebeneinander vergleichen kann, über ihr Ver- 
hältnis nicht im unklaren bleiben wird. 

Ich hätte noch manches zu sagen, allein da mir mein 
gegner ja demnächst gelegenheit zu ausführlicheren darlegungen 
geben wird, kann ich mich mit dem gesagten begnügen. Nur 
zwei punkte möchte ich hier noch kurz berühren, um bei der 
angedeuteten gelegenheit nicht pro domo sprechen zu müssen. 
Das erste ist, dass ich die in herrn dr. Erdmanns Worten: 
Für die sprachliche erklärung der einzelnen stellen hat 
Piper die vorhandenen Untersuchungen sorgfaltig benutzt, nicht 
immer mit angäbe der quelle (Z. f. d. Ph. XI, 124), liegende 
insinuation mit aller entschiedenheit zurückweise, da ich den 
gewiss verzeihlichen grundsatz habe, derartige dinge nicht 
auf mir sitzen zu lassen, selbst auf die gefahr hin, durch 
die Zurückweisung erst die äugen der faebgenossen darauf zu 
lenken. 

Der zweite punkt betrifft die lageneinteilung in V, 
für die in dankenswerter weise Seemüller das richtige bietet 
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und bei der ich bekennen muss mich geirrt zu haben. Aber 
wer da weiss, wie argwöhnisch handgriffe, wie sie zur fest- 
stellung der quaternioneneinteilung dienen , auf grossen biblio- 
theken beobachtet und wie energisch sie oft gehindert wer- 
den (die Stellung der quaternionummern ist bekanntlich nicht 
überall dieselbe), der wird meinen irrtum entschuldbar finden. 
Uebrigens ist der tatsächliche schaden nicht gross, da sich 
nahezu dieselben resultatc aus der jetzigen Sachlage ergeben, 
wie schon von anderer seite gezeigt worden ist. 

ALTONA, den*27,april 1881. P. PIPER. 
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ZUM GRAMMATISCHEN WECHSEL 
DER VELAREN ^-REIHE. 

Von dem verbum schneien sind im althochdeutschen nach 
Graff VI, 852 nur zwei formen belegt : praes. sniuuit und partic. 
praet. ver-snigan 'ninguidus* in versniegun perga aus Prud. 1. 
Die behandlung des wurzelauslautenden indog. gh 2 ist in beiden 
formen auf den ersten blick schnurstracks dem lautgesetze 
über den urgermanischen ausfall des g vor w zuwider, welches 
Sievers in diesen Beitr. V, 149 mitgeteilt und Paul d. Beitr. 
VI ; 53S genauer formuliert und auf indog. gh 1 ausgedehnt hat 
Darnach erwartet man nämlich im praesens ahd. *snigit, aber 
im particip *ver-sniuuan. 

Was sniuuit ags. snivetS anbetrifft, so entspricht es, wie ich 
Morphol. unters. IV, 8 f. gezeigt habe, nicht dem griech. velyei, 
sondern viyu, und geht mit diesem auf ein indogermanisches 
'aoristpraesens' snxgW-eti zurück, oder ist mit anderen Worten, 
wie noch einige andere praesentia mit germ. t, in der 'i-reihe' 
von derselben art, wie lükan, sugan, ags. clüfan, pütan, 
smügan u. a. in der Vreihe', welche alle ursprünglich das 
verbalstammsuffix betonten, nicht die wurzel. Also ist sniuuit 
mit dem Sieversschen gw-gesetz doch in einklang. 

Müßten wir nun nicht in ver-snigan sowie in dem infinitiv 
mhd: snigen auch tv statt $ erwarten? Ich behaupte: nein; 
denn bei Sievers' gesetz muss notwendig etwas bisher nicht 
beachtetes in betracht gezogen werden: seine wirkenssphäre \%t 
beschränkt worden dadurch, dass vor den dunkelen vocalen 
o (a), u die labiale affection des volaren gutturals in 
wegfall, beziehungsweise nicht zur vollen entfaltung (siehe 
unten), gekommen war, hier also in ermangelung eines 
gn> auch von einer urgermanischen reduction desselben 
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zu tv nach ursprünglich (indog.) unbetontem vocale 
nicht die rede sein kann. 

Damit erklärt sich zunächst das g in germ. magü-s 'knabe' 
= got. magus, anord. mogr, ags. mago, alts. magu. Sievers Beitr. 
V, 149 führt mit recht das feminin mawt = got mavi für 
sein gesetz an, wo w aus dem suffixalen u des masculins 
erwachsen ist Aber die etymologie führt auf indog. gh- } da 
magtis doch höchst wahrscheinlich zu magan, abulg. mogq ge- 
hört; vergl. Fick, Wörterb. I», 168 f. 708. IIP, 228, 0, Schade, 
Altd. wörterb. 2 583. Mithin müste auch das masculin parasi- 
tisches tv haben, das ihm aber des nachfolgenden u-suffixes 
wegen mangelt. Einzelne casus wie der nomin. plur. auf 
indog. -eu-es musten tv aus gw entwickeln, sind aber damit 
gegen die grosse überzahl der anderen mit g nicht aufgekom- 
men: got. mag jus (unbelegt, doch zu vermuten wegen des gen. 
plur. magive Luc. XV, 26, der bei dieser seiner gotischen endung 
auch *mavive lauten sollte) für lautgesetzliches *mavßts *maujus 
(vergl. gen. sing. fem. maujos). Dem feminin got. magap-s, 
ags. mäg(e)Ö, alts. magath, ahd. magad 'magd* weist Paul in 
diesen Beitr. VI, 228 f. urgermanischen stammwechsel zwischen 
-op- und -ep- nach; die casus mit letzterer suffixform ] wie 
ahd. magidi, haben folglich übertragenes g von denen auf-ö/>-, 
ahd. -ad-. 

Das Substantiv zweig, jetzt masculin, früher neutrum, zeigt, 
worauf mich 0. Behaghel aufmerksam macht, Zwiespältigkeit 
der formalen entwickelung in ags. twg, ahd. ztvig, mhd. ztvic 
einerseits und ahd. mhd. zm andererseits. War das aus dem 
stamme indog, dui- 'zwie-' mit /r 2 -suffix gebildete nomen 
0-stamm, germ. twtgö-m aus indog. dut-ko-tn — sanskr. dvi-ka- 
adj. 'aus zwei bestehend', subst. 'paar' (Morphol. unters. IV, 72), 
so bietet sich die möglichkeit, die w-form ahd. zm(tv) zu er- 
klären, durch die ursprüngliche Stammabstufung zwischen -o- 
und -e-, Dass der i-casus in der o-declination auch im ger- 
manischen noch mehrere waren als allein der gen. sing, und 
der (hier kaum in betracht kommende) voc. sing., zeigt neuer- 
dings H. Möller in diesen Beitr. VII, 488 f. 546 ausführlicher, 
dessen ansetzungen ich übrigens mit dem kurzen verweis nicht 
schlechthin alle gebilligt haben will. 

Für das nomen ahd. bri pri m., mhd. bri m. 'brei', welches 

Beiträge zur gesehiohte der deutsehen spräche. VIII. J7 
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Fick, Vergleich, wörterb. II 3 424 begrifflich wenig einleuchtend 
zu abulg. bri-ti 'scheren' stellt, weist uns die angelsächsische 
doppelform briig und briv (Ettmüller, Lex. Anglosax. 325) darauf 
hin, dass wir es mit einem eben solchen falle wie ahd. mhd. 
ztvi 'zweig' zu tun haben. Den brei vom 'starren, starr empor- 
stehen' benannt sein zu lassen, dürfte begrifflich wol statthaft 
sein , und so möchte ich an griech. cpQioaco, x£-ipQix-a, ppig f., 
<PQi x-q f. anknüpfen, deren anwendung auf das sich-kräuseln 
und -emporsträuben von flüssigkeiten , der unruhig bewegten 
meereswellen, des schaumes auf dem wasser u. dergl., bekannt 
ist, sowie an lat. fric-are 'reiben, frottieren', eigentlich 'eine 
starrung machen'. 1 ) Die Stammgrundformen indog. bhrtk 2 6-, 
bhrtk 2 e- wurden germanisch zu brigö-, briwe-. Der nom. 
und acc. sing. ahd. * zwirn, *briw verlor lautgesetzlich das -w, 
nachdem dieses an die stelle von -g aus casus wie gen. sing. 
*zw%wes, *briwes übertragen war (vergl. mhd. sni imper. neben 
ahd. sräwit indic.) ; anderseits bildeten sich von dem neuen 
nom. und acc. sing, zrvi, bri aus die formen mit innerem 
w-verluste, wie gen. sing, zmes, bries. 

Entsprechendes gilt von dem Ursprünge des w in den 
o/i-stämmen got. snaiv-s, zhd.sneo, snewes 'schnee' und got. 
saiv-s, ahd. sio, sewes 'see', falls letzteres richtig von Fick, 
Wörterb. IIP, 313 und Noreen in diesen Beitr. VII, 439 zu 
sanskr. seka-s 'erguss', avest fra-shaekö 'vergiessung' gestellt 
wird. Bei snaivö-s übrigens, wegen dessen accentwechsels 
Noreen a. a. o. 436 ff. zu vergleichen ist, konnte die macht der 
e-casus auch durch das verbum sniwepi = ahd. sniuuit ver- 
stärkt werden. 

Schwierig ist, auch nach Sievers noch, obgleich er die ein- 
sieht wesentlich gefordert hat, der consonantismus des nomens 



*) Das stammnomen des denominativs lat. frtcäre , *frtcai. 'star- 
rung*, bildete die zwillingsform mit Y zu griech. <p(jTxrj f. * Unebenheit, 
rauhheit, schauder'; ob in fricae f. plur. , namen einer art steine, das 
primitivum von frtcäre liege (Corssen, Krit. beitr. 207 , Cnrtius, Grundz.» 
204), bleibe dahingestellt. Mit dem abgeleiteten frieäre hat sich übrigens 
in der conjugation ein starkes verbum *fric$re = griech. <pQiaaeiv ge- 
mischt und die formen frieul perf., fric-tu-s partic. geliefert. Aehnlich 
bei nec-äre, dem denominativ von nex nec-is f.: nec-ui und neclu-s 
d-nec-tu-s beruhen auf einem *ncc2rc — sanskr. ndc-aii oder nac-ya-ti 
'geht verloren, kommt abhanden, geht zu gründe*. 
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ags. hveogul hveovol hveol fweegl hveolü , anord. hjöl hvel n. 
*rad\ Zunächst darf uns, um die indogermanische grundform 
zu treffen, die rücksicht auf sanskr. cakrä-m oder cakrä-s 'rad, 
Scheibe, kreis', avesi cakhre-m'w. 'rad', griech. xvxXo-v oder 
xvxXo-g 'kreis, ring, zirkel, ring- oder kreisförmiger körper, rad, 
scheibe, himmelsgewölbe, rand, kreisbewegung, kreislauf nicht 
zu sehr die bände binden. Ich glaube, dass ein indogermani- 
scher stammwechsel zwischen k 2 e-k 2 6l-o- und k 2 e~k 2 l-6- be- 
stand, der ganz analog dem in den perfectconjugation, z. b. 
bei sanskr. ca-kär-a und ca-kr-tir, ist. Das starke k 2 e-k 2 öl-o- 
hatte schon in der grundsprachlichen zeit die nebenform k 2 öl-o-, 
vertreten durch abulg. kolo n. 'rad', entstanden aus (k 2 -)kol-o~; 
das Verhältnis ist genau dasselbe wie im perfect sing, zwischen 
rcduplicierten sanskr. ba-bändha, griech. xi-xXog>s und redupli- 
cationsverlustigen got. band, hlaf. Die Vermutung Ficks näm- 
lich, Vergleich, wörterb. I 3 , 37. 516 und Brugmans, Curtius' Stud. 
VII, 275, dass abulg. kolo für *koklo stehe, ist in zwiefacher 
hinsieht bedenklich. Erstens schafft sie keine einheit des redu- 
plicationsvocals, da slav. ko- nicht zu germ. indo-iran. k 2 e- sich 
fügt Zweitens ist vielleicht unser nomen in einer genau zu 
der slavischen stimmenden gestalt auch im lateinischen vor- 
handen: colu-s 'Spinnrocken' kann nach seiner kreisförmigen 
rundung um eine axe benannt sein, es war im latein 
sowol masculiner als femininer o- stamm als auch u-stamm 
(vergl. Neue, Formenl. I 2 , 516 f. 650. 651, 679), zwischen 
welchen Schwankungen jetzt also die etymologie eher würde 
entscheiden lassen. Die wurzel von cakrä-, xvxXo- u. s. w. war, 
wie auch schon Schleicher, Formenl. d. kirchenslav. spr. 94 (vgl. 
auch Justi, Handb. d. zendspr. 107 a.) erkannte, indog. k 2 el- 
'sich umtreiben', sanskr. cor- in cär-a-ti, griech. jreJl- in xiX-a>, 
x£X-o-(iai, xoX-o-g, nol-i-w, aber auch reX- in reX-e-d-co (nach 
Collitz, Bezzenbergers Beitr. V, 101), lat. quel-, col- in col-ere, 
in-quil-inus. Griech. noX-o-q m. 'wirbel, angel, achse worum 
sich etwas dreht, pol, kreis am himmel innerhalb dessen ein 
gestirn seinen umlauf beschreibt, himmel, himmelsgewölbe, 
ringsumlaufender grenzrain des ackers' könnte geradezu auch 
unser altes einst redupliciertes indog. {k 2 -)k 2 öl-o- sein; doch 
ist natürlich die möglichkeit einfacher und speciell griechischer 
bildung aus xaZ-w, niX-o-pcu nicht ausgeschlossen. Die an- 

17* 
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setzung der satzdoppelform indog. k*ekölo- und (k 2 )k 2 6lo- recht- 
fertigt sich nach Morphol. unters. IV, vorw. s. VIII ff. 333 anm. 
374; abulg. kolo wird also auch zu einem zeugnis gegen die 
theorie Joh. Schmidts, Kuhns Zeitschr. XXV, 30 ff., wonach der 
verlust der perfectreduplication nur von den formen des schwach- 
wurzeligen perfectstammes ausgegangen sei. 

Das germanische nun hat bei dem dornen für 'rad' deut- 
lich die spuren der alten Stammabstufung bewahrt. Indog. 
k 2 ek 2 ölo-m ist genau ags. hveognl mit lautgesetzlichem g, nicht 
tv, und mit echt germanischer erhebung der reduplicationssilbe 
zur geltung als Stammsilbe. Schwaches indog. k 2 ek 2 lö- aber 
ergab strict nach Sievers £w-gesetz ags. hveol, neuengl. mheel, 
isländ. hjol, schwed. dän. hjul in den auf historischer sprach- 
stufe flexionsversehenen formen, jedoch ags. hveovol d. i. *hveovl 
mit germanischer liquida sonans in den flexionslosen casus nom.- 
acc. sing, und plur.; ähnlich hierüber bereits Paul, d. Beitr. 
VII, 168. Ags. hveogl ferner entsprang in folge der behandlung 
des hveogul wie eines gewöhnlichen Substantivs der o-decliuation 
mit suffix -w/, -ol; hveogul hveogles wie hüsul hüsles, cumbul 
(-ol) cumbles, tungol tungles u. a. Schwieriger ist die erklä- 
rung von a,g&.hveo?il und anord. hvü aus *hvehl mit h, also 
betonter erster silbe nach Verners lautverschiebungsgesetze. 
Wir müssen wol annehmen, dass sich bereits im urgermani- 
schen oder noch früher das alte später singulär dastehende 
abstuf ungsverhältnis zwischen k 2 ek 2 ölo- und k 2 ek 2 lö- nach 
der analogie anderer fälle mit ähnlichem accentwechsel , etwa 
nach uerdho- 'wort': urdhd-, suepno- 'schlaf: supnö- (verf. 
Morphol. unters. II, 11 f.,°Noreen, d. Beitr. VE, 431 ff., H. Möller, 
d. Beitr. VII, 500 ff), gelegentlich in die geläufigere form 
k 2 ek 2 lo- : k 2 ek 2 lö- umgesetzt hatte. Vielleicht war, wie ge- 
sagt, diese neubildung eines k 2 ek 2 lo- gar noch älter als die 
anfange speciell germanischen sprachlebens, da auch im griechi- 
schen die paroxytonierung von xvxXo-g sicher auf einer accent- 
verschiebung beruhen muss. Die schon von Verner, Kuhns 
Zeitschr. XXIII, 119, darnach auch von H. Möller, d. Beitr. 
VII, 502 und Kluge, Kuhns Zeitschr. XXVI, 93 des germani- 
schen wegen postulierte grundform k 2 &k 2 lo- würde also, falls 
sie diesen Ursprung hat, immerhin auch indogermanischen 
datums sein können, wenu es gleich die jüngst entwickelte 
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themaform neben den beiden älteren k 2 ek*6lo- (k*k 2 ölo-) und 
Kt-ekHi- sein moste. 

Wird anord. hvel richtiger von Paul, d. Beitr. VI, 103 aus 
*hvevl gedeutet, als von uns aus *hvehl, so müßte dies *hvevl 
wie ags. hveovol aufzufassen sein , d. i. als eine durch zwei- 
malige altnordische vocalsynkope wie in dags, gefr u. a. (Paul, 
d. Beitr. VI, 170 ff.) entstandene form. Es scheint allerdings, 
als wenn das nach Sievers gesetze entwickelte w sich mit vor- 
hergehendem kurzen vocale vor folgendem consonanten nicht 
allzu frühzeitig zum w-diphthonge wie in siuni- vereinigt hätte, 
als wenn die reihenfolge der germanischen lautentwickelungen 
hei indog. k 2 ek 2 lö- sein müste: 1. german. noch einheitlich 
hwervlö-, 2. einzelsprachlich a) synkopiert hrvewl , b) nicht 
synkopiert hrvewl-, 3. a) 'svarabhaktiert' hwervul, b) diph- 
thongiert Jiweul-, 4. a) ags. hveovol, anord. abermals synkopiert 
*hvevl hvil (nach Paul),"b) ags. hveoh, anord. hjdl-. 

Ahd. mägo, mhd. mäge m. 'mohn' ist vor der ersten laut- 
verschiebung aus Griechenland übermitteltes fremdwort und 
knüpft an die ionisch-attische lautgestalt [irpccov an, wie um- 
gekehrt abulg. maku an die dorisch-aeolische fiaxwv. Der 
griechische accent wechselte im germanischen nach der analogie 
der einheimischen masculinen n-stämme (verf. d. Beitr. III, 13 ff,) 
seinen platz: urgermanisch z. b. wol megdnn acc. sing. In 
den casus von mittlerer und schwächster Stammform blieb gw 
vor e und n und ward hernach zu rv reduciert: mewen-i dat. 
(loa) sing., men>n-ö$ gen. sing. Von letzteren aus kommen wir, 
da germ. metvn- wol zxxmen-, ahd. man- werden muste, auf die 
nebenform amhd. mhd. man. 

Es dürfte nun auch das rätsei des consonantismus und 
vocalismus von äuge = armen, akn sich lösen, über das ich 
Morphol. unters. I, 115 anm. zu leicht hinweg gesprochen habe. 
Im urgermanischen gab es von äuge sicher casus mit o-, viel- 
leicht auch mit w-vocalen im stammbildenden suffixe; anderer- 
seits ebenso sicher 'schwächste' casus, in denen -n- sofort auf 
den guttural folgte. Dieser ganz allgemeine eindruck genügt uns 
hier, wo es nicht darauf ankommt, irgend bestimmteres über 
die schwierige, kürzlich von H. Möller, d. Beitr. VII, 539 ff. 
unter neuen gesichtspunkten behandelte frage der neutralen 
n-declination auszusägen. Wir kommen also zu einem stamm- 
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Wechsel germ. agon- {agön-, agun-t) und aun- oder noch 
atvn- (nach dem vorhin über hwetvlö- bemerkten). Compro- 
missbildung hierzwischen ergab awgön-, augön-. Von der 
schwächsten, lautgesetzlichen Stammform atvn-, aun- ist eine 
sichere spur bezeugt in mittel- und neuniederl. t-oenen, mhd. 
z-ounen; der älteren zwillingsform von alts. t-6gean, ahd. mhd. 
z-ougen 'vor äugen stellen, zeigen \ 

j?t-stämme von wurzeln auf indog. k 2 , gh 2 sollten uns 
meist das von Sievers* gesetze bewirkte w darbieten. Es er- 
scheint flir anord. slag-r, ags. siege, alts. siegt, ahd. slag m. 
{siegt- in compp.) das zu erwartende slawi- (vergl. betreffs 
des velaren wurzelauslauts unten die bemerkungen über die 
verbale flexion) nicht wegen der analogiewirkung des gen. und 
dat. sing. alts. slages, slage (unbelegt, aber nach scUes, sale zu 
seit zu vermuten), deren endungen ich in der weise wie Paul, 
d. Beitr. IV, 396 ff. (vergl. auch Beitr. VI, 550) nebst den got. 
-als, -ai der feminina (anstais, anstai) auf indog. -6 is, -öi zu- 
rückführe. 1 ) Ebenso sind ags. sige ahd. gasig mhd. sie m. 
Niedergang', ags. up-stige m. 'aufstieg', -es-stämme (vergl. Paul, 
d. Beitr. VI, 83, von Bahder, Verbalabstr. 26. 27) von indog. seile 2 -, 
steigh 2 -, zu g statt w gelangt. Der einfluss des starken ver- 
bums, welches auch bei ^wurzeln in einigen, bei ^A^wurzeln 
in den allermeisten formen g Jautgesetzlich entwickelte, konnte 
bei den nomina actionis auf -i-z mit demjenigen des gen. 
und dat. sing, sich verbinden. Auch die n- stamme der nomina 
agentis, wie ags. slaga, ahd. man-slago, Hessen das im gen. und 
dat. sing, erforderliche w nicht aufkommen. 

Gehen wir nun auf das gebiet des verbums über, so 
lösen sich uns vor allem befriedigend die mancherlei Schwierig- 
keiten, welche bei wurzeln auf indog. k 2 , gh 2 der grammatische 
Wechsel im germanischen darbietet und mit denen Paul, d. 
Beitr. VI, 541 f. offenbar nicht tiberzeugend fertig geworden 



*) Was Kögel Keron. gloss. 158 gegen Paul bemerkt, erledigt sich 
wol durch meine bei von Bahder, Verbalabstr. in d. german. spr. 19 f. 
mitgeteilte auffassung des dat. sing, auf -i, ahd. quidi, alts. seit, meti 
masc. , ahd. ensti fem. , dass es ein alter instrumentalis auf indog. -I wie 
ved. matt (vergl. Morphol. unters. II, 139 f.) sei. Vergl. jetzt auch 
Morphol. unters. IV, 385 anm. 1. 
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ist Wenn Paul in dem plur. perf. niederfränk. sägen 'das g 
nach analogie des gewöhnlichen grammatischen Wechsel« 
eingetreten 7 sein lässt, so traut er mit recht selbst einer 
solchen erklärung nicht ganz. Die wurzeln auf auslautendes 
indog. A 1 sind unter den germanischen starken verben sehr 
spärlich vertreten. In den ex : oo;-reihe wüste ich kaum ein 
sicheres beispiel namhaft zu machen, so wie tthan, ahd. 
zihan in der eix : oto-reihe eins ist. Paul erinnert an mittel- 
fränk. ge-schägen als eventuell % = indog. k x darbietendes 
beispiel; aber die verwantschaft von ahd. skehan, mhd. schehen 
mit sanskr. khäc-ä-tni 'springe hervor, breche hervor, trete her- 
vor*, abulg. skoku m. ' Sprung 7 (Fick, Wörterb. I 3 , 231. II*, 486, 
0. Schade, Altd. wörterb. 2 785) ist doch wol gesichert. Wenn 
ferner alle altgermanischen dialekte mehr oder weniger früh- 
zeitig die tendenz zeigen, den grammatischen Wechsel der 
starken verba auszugleichen, so ist es doch kaum sehr wahr- 
scheinlich, dass lautliche distinctionen , deren Verständnis für 
das Sprachgefühl im erlöschen war, noch von einer gruppe 
verba auf eine andere übertragen sein sollten. Endlich aber 
der hauptgrund gegen Pauls ansieht ist der, dass das erschei- 
nen von £ anstatt des nach Sievers' gesetze erwarteten rv nicht 
auf die flexion der starken verba beschränkt ist, dass vor allem, 
wie wir sehen, auch nomina daran teil nehmen. 

Nach unserer theorie hatten die in rede stehenden verba 
lautgesetzlich: 1. g im perf. indic. plur. vor u; 2. w im 
perf. opt. vor i, dazu im westgermanischen natürlich in der 
2. sing. perf. indic; 3. abwechselnd g und rv im partic. 
praet. wegen der hier herrschenden alten stammab- 
stufung zwischen den suffixformen -ono -und -eno- (Paul, 
d. Beitr. VI, 238 ff., verf. Morphol. unters. II, 13, d. Beitr. VIII, 
142 f., Morphol. unters. IV, 205. 370. 373. 

Diesem alten zustande entsprechend begegnen von seh(w)ö 
'ich sehe 7 : im perf. ind. plur. ags.s&gon, afries. sägen, altnfränk. 
ge-sägon, niederfränk. sägen; im optativ perf. alts. gi-säwi, 
gi-säwin; im partieip ags. ge-seven, ahd. er-seunen, alts. for- 
setvena acc. pl. fem. (Hei. 5748 Cotton.). Von skeh(w)ö 'ich 
geschehe 7 : perf. ind. plur. mittelfränk. ge-schdgen. Ebenso von 
lth(w)ö 'ich leihe 7 : perf. opt. alts. far-liwi; im partic. mhd. 
ge-ligen, mnd. ge-legen, aber auch ahd. fer-liuuuen (bei Nötker). 
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Von st h(w)ö 'ich seihe': im perf. ind. plur. ags. si%on, im particip 
ahd. pi-sigan. Von släh(n>)ö 'ich schlage' (der velare wurzel- 
auslaut ergibt sich ausserhalb des germanischen, ,*enn Fick, 
Wörterb. II», 227 f. 446, IIP, 358 richtig avest. harec- 'werfen, 
schleudern', sanskr. srkä-s 'pfeil' vergleicht): im perf. ind. 
plur. anord. slögum, ags. slögon, afries. slogon, alts. slögun, 
ahd. sluogun sluagun; im partic. ags. slagen (umlautslos) , alts. 
ahd. gi-slagan. 

Durch ausgleichungen , welche dann zu den bekannten 
neubildungen nafch dem praesens und perf. ind. sing. (alts. ahd. 
sähun säht gi-sehan, alts. far-lihi ahd. far-lihan u. s. w.) noch 
hinzukommen, gab es dann die vielen Schwankungen, so 
dass wir bei ags. sdvon, alts. säwun und bei altengl. slörven rv 
auch im perf. ind. plur., bei ahd. sluagi, sluagin g im opt. perf., 
bei alts. gi-servan, alts. ahd. far-liuuan, ahd. pi-siuuaniu, ir- 
siuuaniu (Graff VI, 134), altengl. Slawen (ohne umlaut) tv im parti- 
cipium vor a, umgekehrt in ags. ofer-sigen, anord. sieginn % im 
particip vor e sehen. Bei ahd. gi-uuahannen 'erwähnen' (würz, 
indog. uek 2 - 'sprechen', im germanischen in eine andere ab- 
lautsreihe übergetreten wegen des a im praesens 1 )) hätten 
wir ohne nnsere regel gar kein mittel, das durchgehende 
g im perfect ahd. gi-uuuag (gi-uüog ge-rvüg, vergl. Graff. I, 
698 2 )) zu erklären: es kann nur vom ind. plur. gi-uuuagun (gi- 
uuogon ge-wügen) sowol auf den ind. sing, als auf den optativ 
gi-uuuagi (ge-uuuoge), gi-uuuagin tibertragen sein. Dass diese 
ausgleichungen innerhalb des formenbereichs des perf. ind. 
plur., perf. opt. und particips nun durch anderweitige fälle 
des grammatischen wechseis, z. b. den lautgesetzlich gleichen 
consonantismus von ahd. zigun zigi gi-zigan oder selbst von 
ahd. snitun sniti gi-snitan, wol befordert werden konnten, liegt 
am tage. 



Das praesens gi-uuahannu ist gleichsam ein griech. *onatva>. Ein 
praesens *rvähö gibt es im germanischen ursprünglich nicht, daher kann 
es auch die daran geknüpften combinationen Kluges, Qerman. conjug. 
155 ff. nicht stützen. Wenn mittel- nnd niederfränk. gervagen infin. vor- 
kommt, so ist das nur, wie schon das g beweist, die spätere zubildung 
eines regulären praesens zn dem perfect gervuog. 

2 ) Anf das einmalige -ch in Otfrids ghtuach, V, 3, 200 in der Frei- 
singer handschr., ist nicht viel zu geben. 
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Bei wurzeln auf indog. gh* bekam auch das ganze praesens, 
vorausgesetzt, dass es 'imperfectpraesens', nach erster altindi- 
scher classe gebildet ist, und der Singular des indic. perf. germa- 
manisches g. Dies ist wol der grund, warum im Optativ perf. 
dieser wurzeln formen mit w kaum begegnen wollen : ein laut- 
gesetzliches ahd. *läwi von liggen 'liegen' (wurzel indog. legh % -, 
vergL abulg. Ifg-q, sq-logü 'aloxoq'), ein *stirvi von stxgan 
1 steigen' hatten gegenüber der grossen formenmenge mit g 
keine genügende Widerstandskraft. Nach welchem lautgesetz 
auch in dem praesens ags. licgan, alts. liggean, ahd. liggen das 
w verloren gieng, zeigen wir unten. Auf formübertraguug vom 
indicativ aus muss auch in dem optativ anord. megi, ahd. mugi 
megi das g beruhen. 

So wird es nun klar sein, warum wir im eingange dem 
particip ahd. ver-snigan ebenso lautgesetzliches g wie dem 
praesens sniuuit lautgesetzliches w zusprachen, und warum wir 
trotz ver-snigan jetzt auch das w in anord. snivinn, b&iv.ge- 
schniwen (Sfehmeller, Bair. wörterb. III, 480) , kämt, g-schniwen 
(Lexer, Kämt wörterb. 223) lautgesetzlich nennen können. Der 
infinitiv hat in mhd. snigen regulär g, 'tritt aber dann in aus- 
tausch mit dem praes. indic: stäwen, ebenso ags. be-snivan; 
andererseits mhd. sr&get nach dem infinitiv , wofern hier nicht 
etwa der reflex des wurzelbetonten 'imperfectpraesens' griech. 
vütpu = indog. sneigh*eti (siehe unten) vorliegen sollte. Die 
2. sing, imper. mhd. sni bei Walther v. d. Vogelw. LXXVI 
1. ed. Lachm. aus *sniw (s. o. s. 258) ist mit griech. vl<pz — 
indog. sntgh 2 d, aoristimperativ, also von gleicher art wie die 
griech. löi, Xaßi 1 ). Er hängt, ausser mit der eigentümlichen 



*) Die fünf aoristimperative löi, Xaßi, iX&i, äni, evgi haben die 
indogermanische betonung des verbalstammsuffixes beibehalten, an- 
scheinend gegen das von J. Wackernagel , Kuhns Zeitsohr. XXIII, 457 ff. 
ergründete princip der accentuation des griechischen verbnm finitum. 
Aber der imperativ wird vorwiegend gern am satzanfange gebraucht, 
und so sind jene löi, Xaßi u. s. w. die ausnahmsweise nicht verdrängten 
orthotonierten formen, wie sie im vedischen sanskrit am anfange des 
satzes erforderlich sind. In sUg-ide, an-€X9e, itQoq-Xaße herrscht reguläre 
enklisis, und verallgemeinerte enklitische formen sind auch die gewöhn- 
lichen aoristimperative 2. sing, wie Uns, q>vye, ßaXs und das als prae- 
sens geltende vt<pe. Dagegen hat regelmässig der mediale imper. aor. 
in der 2. sing, auf -so, -ov sich für die satzanfangsform entschieden: 
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praesensbüdung von snigen, mit dem defectiven Charakter des 
impersonale zusammen, dass uns hier im conjugationssystem 
einer wuvzel auf gh 2 die lautgesetzlichen ^-formen reichlicher 
entgegentreten. 

Auch westgerm. wigan 'kämpfen', dessen wurzelauslaut 
als indog. k 2 durch lit. pa-veikti, nu-veikti 'überwältigen', mestq 
i-velkli 'eine Stadt einnehmen', vekä f. 'stärke' = anord. veig f. 
Stärke' feststeht, ist eine praesensbüdung sechster indischer 
klasse wie lükan, und die 'nebentonig-tiefstufige' alte Zwillings- 
form zu dem kurzes i bergenden anord. vega 'fechten, kämpfen'. 
Urgerm. wigö : wigo = griech. vltpEi, ahd. snbvit: altir. snigid 
(verf. Morphol. unters. IV, 401) = griech. ixw, avest. visämi : 
sanskr. vicä'mi = ahd. lühhu : sanskr. rujami 'ich breche einen 
verschluss (auf oder zu)' = ags. clüfe (lat. glübo) : griech. 
Y%v<pg> = ags. püte 'stosse einen ton aus, heule' : sankr. tudämi 
'stosse' u. dergl. mehr. .Siehe verf. Morphol. unters. IV, 1 ff. 
Mac braucht bei dieser ansieht über wigan eine Voraussetzung 
weniger als bei den construetionen Joh. Schmidt'^, Anzeig. f. 
deutsch, altert. VI, 127 f., der erst annehmen muss, dass, um 
den ungewöhnlichen ablaut *wiguweh, part. gitvigan Hildebr. 68 
[corr.: 66] zu regulieren', 'dem praesens sein consonant ge- 
lassen aber die bei i-wurzeln übliche vocalisation gegeben 
wurde'. Dagegen ubar-wehen 'exsuperare' (Graff I, 701), wozu 
auch mhd. wider wehen c. dat. 'gegen einen kämpfen, sich ihm 
widersetzen' kommt (vergl. 0. Schade, Altd. wörterb. 2 1112 a.), 
richtig zu bestimmen als die mit anord. vega identische for- 
mation, die nur h aus dem perfect ins praesens treten Hess, 
konnte bereits Schmidt a. a. o. gelingen. Ueber die Stellung 



constant Xccßov, ßalov and sogar in der composition mit praefixen tiqoq- 
kaßov, B7t-av-eX&ov und tzqo-S'Ov, TCQoq-d^ov^ a<p~ov; nur homer. ovv-&e o und 
in der attischen spräche die mit einsilbiger verbalform neben zweisilbiger 
praeposition; ns(>L-&ov, nagd-^ov, äno-oxov, nagd-axov u. dergl., entzogen 
sich jener ausgleichung mit der orthotonierten simplicia. In diesem zu- 
sammenhange wird nun auch das viel besprochene schwanken der accen- 
tuation bei <pa&l und <pd&i erklärlich: beide betonungen sind, wie ich 
schon Kuhns zeitschr. XXIII, 582 bemerkte, sprachgeschichtlich gerecht- 
fertigt, das oxytonon <pa&i ist die verselbständigte alte satzanfangsform, 
<pa&i als ehemals enklitische form aus dem satzinnern folgt wie t&i, 
io&i, nl&i, xXv&i, dv&i, ßy&i u. a. der allgemeinen accen tregel des 
griechischen verbum finitum. 



Digitized by 



Google 



VELARE JT-REIHE. 267 

des 'dritten praesensstammes' mit germ. i und h, in ahd. 
rvikantero 'bellantium' (Graff I, 707), wozu auch das von Graff 
I, 701 und von Joh. Schmidt zu ubar-rvehan gestellte upar-wihit 
'exsuperat' der gloss. Hrab. gehören kann, und in gotveihan, 
and-veihandö , bringt unsere nachfolgende Untersuchung 'über 
aoristpraesens und iinperfectpraesens' einiges nähere. Es ist 
nun in dem infinitiv ags. vigan, mhd. wigen sowie anord. vega, 
in dem particip praes. act. ags. vigend, alte, mgand, ahd. tvigant 
m. 'kämpfer', ferner in dem substantivierten -ono- particip got 
vig-an-s m. oder vig-an n. 'xoXefiog' (Paul, d. Beitr. VI, 540, 
verf. Morphol. unters. IV, 375) das g unserer Sievers' £w-gesetz 
einschränkenden regel entsprechend. Das praesens indic. von 
wigan muste einst germ. tvigo, tvlwisi, wtwipi, wigöme 
u. s. w. flectieren. 

Das verbum anord. siga, ags. sigan, Mes.siga, alts. ahd. 
sigan 'sich senken, tropfend fallen' lässt Paul, d. Beitr. VI, 540 
'nur eine abspaltung von sihan sein, die durch ausgleichung 
an den pl. praet. entstanden ist', ohne den Widerspruch zu 
merken, dass nach ihm der plur. perf. von würz, indog. seik 2 - 
doch nur w haben konnte. Wir unsererseits könnten nun diese 
ansieht mit grösserem rechte aussprechen. Doch ist wahr- 
scheinlicher auch germ. st go aoristpraesens und das correlat 
zu dem augmentpraeteritum sanskr. ä-sic-a-m. Diese auffassung 
des sigan wird besonders auch empfohlen durch das nhd. ver- 
siegen, dass sich dann nämlich einfach neben jene form mit 
indog. i stellt als ihre 'tonlos-tiefstufige' Zwillingsschwester, 
urgerm. sigo = indog. sik*o, schwacher conjugation anheim- 
gefallen. Bei Weigand, Deutsch wörterb. II 3 , 712 erscheint aus 
älteren neuhochdeutschen Wörterbüchern und bei Adelung, 
Wörterb. unter versiegen aus Luther, Opitz und 'einigen ge- 
meinen mundarten' verseigen als früher übliche nebenform von 
versiegen. Letzteres hat wie wiegen und geziemen {gegenüber 
mhd. gezemen) den wurzelvocal der am meisten gebrauchten 
3. sing, indic, t statt der 'brechung' e, durchgeführt. Es war 
aber, wie in wigan 'kämpfen', so auch in sigan und nhd. ver- 
siegen das g als wurzelauslaut durchgedrungen, weil nach 
unserer theorie die allermeisten formen vom praesensstamme, 
z. b. der ganze optativ ohne ausnähme, es lautgesetzlich 
hatten. Das vermutete aoristpraesens indog. sik 2 o — ahd. 
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sigu, nhd. (ver-)siege würde ferner von der nasalierten bildung 
sanskr. sincäti, avest. hincaiti begleitet sein, wie indog. lipo 
=» ahd. bi-Rbu 'bleibe', lit. Hpü Steige, klettere' von sanskr. 
Umpd'mi, lit. iimpü, indog. uidönti = avestr. vidhenti, ved.- 
sanskr. viddnti von sanskr. vindänti, avest. viridehti, indog. 
snlgh 2 eti = griech. wpse, ahd. jntoft (lat. njptf), altir. 
»i/0wZ von lat. ninguit, lit. sninga und andere, für die ich 
kürzlich Morphol. unters. IV, 4—12 auf diesen parallelismus 
aufmerksam gemacht habe und zu denen wir hier nun noch 
den fall von indog. ulk' 2 o 'kämpfe* in westgerm. tvigan, anord. 
vega neben lat. vincö 'siege* fügen können. Berücksichtigen 
wir ferner das von mir MorphoL unters. IV, 325 ff. im an- 
schluss an Zimmer Nominalsuff, a und ä 288 f. besprochene 
schwanken des indogermanischen wurzelauslauts zwischen tenuis 
und media, das bei nasalierter praesensbildung häufig wahr- 
genommen wird, so ergibt sich die das aoristpraesens indog. 
stk 2 o = ahd. sigu und das imperfectpraesens seik 2 ö « ahd. 
sihu 'ich seihe' (ags. seon, anord. sia infin.) begleitende nasa- 
lierte praesensbildung auch im germanischen: indem wir mit 
Joh. Schmidt, Indog. vocal. 1,63 f., gegen Brugmans ander- 
weitige combinationen Morphol. unters. I, 22 , das got. sigqan, 
anord. sgkkva, ags. sincan, alts. sinkan, ahd. sinkan sinchan trotz 
der scheinbar mangelhaften lautverschiebung bei der wurzel 
s eik 2 - belassen dürfen. Auf das imperfectpraesens zeigt sich 
die von der nasalierten form verschuldete media indog. g 2 über- 
gegangen in griech. elß-co 'lasse niedertropfen, giesse herab, 
vergiesse' (trähnen), das man verwunderlicher weise noch 
immer nicht von dem unmöglich verwanten Zelß-a> trennen zu 
dürfen glaubt (Curtius, Grundz.* 365). Es gilt in hinsieht auf 
wurzelvocalismus und -consonantismus strict die proportion 
germ. dgan : got. sigqan ; griech. elßa> = ags. bügan : avest. 
bunjainti griech. <pvyyava> : griech. ipevyco (vergl. Morphol. unters. 
IV, 10 f. 326 f.). Man erwartet griech. *£?/3-a> mit Spiritus asper; 
es dürfte aber wol der lenis des augmenttempus, nachdem 
elß-o-v aus *€-«J0-o-i> imperf. (oder aus *$4ß-o-v aor. — sanskr. 
ä-sic-a-m) nicht mehr als syllabisch augmentiert gefühlt ward, 
auf das praesens *eYß-a> eingewirkt haben. Im germanischen 
ist anord. sik n., siki n. 'lacus, mare' ein Vertreter der ^form 
ohne den nasal; ferner ahd. mhd. seich m. 'urin, harn', seichen, 
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aniederfränk. seycken, nenniederl. zeiken 'mingere, urinare', in 
denen schon 0. Schade, Altd. wörterb. 2 750 b. die Mautstörung 
von der vorgerm. zur genn. stufe (Je für h) wol wegen nasal- 
verhältnisse' nicht verkennt. Wenn Joh. Schcöidt Indog. vocal 
I, 49. 64 auch ahd. sthu auf die nasalierte form zurückbringen 
will, so dulden zwar die germanischen lautgesetze die herlei- 
tung aus einem *sinhö, aber es erlaubt jetzt nach Verners ge- 
setze der accent von sanskr. sincämi die Voraussetzung einer 
derartigen germanischen grundform mit nh nicht mehr. Das 
nämliche argument dürfte jetzt gegen die identificierung von 
got veihan mit nasaliertem lat vincere geltend zu machen sein, 
welche als eine von mehreren möglichkeiten veihan zu erklären 
Joh. Schmidt, Anzeig. f. deutsch, altert. VI, 127 hinstellte. Für 
das adjeetiv mhd. sihte, nhd. seicht = germ. sihtiio-s braucht 
man ebenfalls nicht die nasalierte grundform *sinhtiio-s, in 
die der nasal erst vom praesens verschleppt sein müste 
(0. Schade, Altd. wörterb. 2 762 b.), sondern sth-t-üo-s ist wie 
ahd. nns-i mhd. wis-e, mhd. fis-e auf den kürzeren germ. wtsö-, 
Itso- beruhen (MorphoL unters. IV, 77 f. 91 f.), Weiterbildung 
eines partieips sth-tö-s = indog. sik^-td-s, der zwillingsform 
zu stk--td-s = sanskr. sik-tä-s 4 ausgegossen', avest. fra-hikh~t6 
'übergössen 7 ; ein neues beispiel für die gleichung indog. % = % , 
und in die MorphoL unters. IV, 72 — 96 mitgeteilte liste von 
-to-bildungen einzureihen. 1 ) 

Normal vor dunklem vocal entwickeltes germ. g = indog. k % 
nehme ich auch in dem -ono- partieip ahd. ka-wigan an , das 
GraffI, 702 f. in diesen formen belegt: kauuigan altar 'decre- 



f ) Auch für got. bi-nh-i-s adj. * gewohnt, gebräuchlich', von würz, 
indog. a*uk*- in sanskr. uc-ya-ti 'findet gefallen an, tut gern, ist gewohnt', 
ök-as- n. * behagen, gefallen, ort des behagens, gewohnter ort, wohn- 
stätte ', rief man den nasal von lit. jünk-ta-s zu hülfe , um das ü , ohne 
welches es got. • bi-auh-t-s hiesse, zu erklären (Fick, Vergleich, wörterb. 
I 3 , 30. III 3 , 32). Auch hier unnötiger weise. In das litauische partieip 
ist der nasal selbst erst vom praesens jünk-stu • werde gewohnt' über- 
tragen, wie in lat. junc-iu-s statt *jüc-lu-s = avest. yükh-tö, sanskr. 
yuk'td-s (MorphoL unters. IV, 88) nach lat. jung-ö. Got bi-üh-t-s ist ins 
indogermanische zurückübersetzt nur bhii-ük*-to~s und hat denselben 
tiefstufenvocalismus mit dem slavischen nasalpraesens vyk-nq 'werde ge- 
wohnt, lerne' (Morphol. unters. IV, 52) und dem litauischen nomen ük-i-s 
m. ( hufe, landsitz'. 
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pitam', iruuiganer 'confectus (fame et labore)', uruueganiu 
'vietam', aruuigane 'confectae, debüitatae'. Ich glaube näm- 
lich dies ka-tvigan, da doch wol aus 'gewichen, zurückgewichen, 
nachgelassen 1 sich unschwer die bedeutung 'heruntergekommen, 
entkräftet, verfallen, gealtert, abgelebt' herausbilden konnte, 
zu griech. slxoo 'weiche, gebe nach' stellen zu müssen. Die 
eine althochdeutsche form mit wurzelhaftem e, ur-imeganiu, ist 
motiviert durch Pauls Voraussetzung eines alten vocalwechsels 
zwischen i und e im partic. praet. der e&z-verba, welche ich 
in diesen Beitr. VIII, 142 f. mitgeteilt habe. Freilich will ich 
auch anord, vikja trans. 'wenden (das schiff), bewegen (das 
haupt), abweisen, zur seite lenken (die pferde), bannen (durch 
zauber)', intrans. 'sich wenden (sich zuwenden und abwenden), 
sich wohin begeben, wo eintreffen {vikja heim 'heimkehren', 
vikja tu hafna ' in den hafen einlaufen'), einem nachfolgen 
(räumlich), sich richten nach, sich fügen, nachgeben, weichen' 
und ags. vican, afries. wika, alts. wikan, ahd. mchan 'weichen', 
sowie got vikö, anord. vika, ags. ttfce, %h&.tvehhaL 'woche' 1 ) 
nicht von dem griechischen verbum und von lat. vtc- f. ' Wechsel, 
abwechslung', plur. vic-es 'wechselfälle' trennen, sondern finde 
auch hier mit Zimmer Nominalsuff, a u. ä 307 die vermittelung 
trotz der scheinbar gestörten lautverschiebung in alten 'nasal- 
verhältnissen'. Zimmer, verweist auf ahd. rvinchan, mhd. winken 
'sich seitwärts bewegen, wanken, winken', nebst dessen deri- 
vatum mit ablautswechsel ahd. mhd. wanc m. 'rückgängige be- 
wegung, das wanken'. Diese, sowie sanskr. vinaj-rm 'schnelle 
mich, fahre los' (unbelegt, dhätup.), stehen auf dem stand* 
punkte wie got sigqan zu würz, indog. seik 2 -, avest. bunj-ainti 
griech. Apvyy-äva) zu würz, indog. bheuk 2 -, dagegen sanskr. 
vinäc-mi 'worfele, sondere durch worfeln, durchschüttele 1 , 3. plur. 
ved. vi vinc-anti (rgv. I, 39, 5) auf demjenigen von sanskr. sine- 
d'-mi. Die rolle aber der bei nasallosigkeit indogermanische 
media darbietenden griech. elß-a> anord. sik, griech. q>evy-<x> 
sanskr. bhuj-ä-ti avest büj-at germ. bük-ö- m. 'bauch' (Morphol. 



') Durch finn. viikko (Thomsen, Ueb. d. einfluss d. german spr. auf 
d. finn.-lapp. 53, Möller, Kuhns Zeitschr. XXIV, 500) ergibt sich eine 
alte neben form germ. tvikön-, die entweder die nebentonig-tiefstufige 
zwillingsform zu wXkön- ist oder mit indog. ei eine wurzelbetonte 
themenform des grundsprachlichen paradigmas fortsetzt. 
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unters» IV, 177 f. 326 f. 328) u. a. spielen hier, ausser den 
smord. vikja, westgerm. wlkan, gerra. rvikön- 'woche' und dem 
adjectiv anord. veik-r, ags. väc, alts. wek, ahd. weich * nach- 
giebig, weich', diese sanskritformen: ved. üd vij-a-ti ' schnellt 
auf, schlägt Qmpor' (von wellen, wasserwogen), vy-ä-te 'schnellt 
davon, fährt los, fährt zurück, eilt flüchtig davon, weicht er- 
schreckt zurück', ved. sdm vt-vij-a-s 'du erschrecktest' aor. 
causa t, ved. prä vi-vij-re 'sind hervorgestürzt', sanskr. sam- 
ud-wj-ire 'sind zusammengefahren, zurückgeschreckt' (mahä- 
bhär. VI, 632), ved. ve-vty'-yä-te 'fährt zusammen, entflieht, weicht 
aus' intens., ve-vy-äna- partic. intens., ved. ve~vij-ä- adj. 'auf- 
fahrend, schnell' (rgv. I. 140, 3), ved. vij- adj. 'flüchtig', f. 'flüch- 
tiger vogel' oder 'würfe!' (rgv. I, 92, 10. II, 12, 5). Schon Grass- 
mann glaubte Wörterb. z. rgv. 1268 das westgerm. wlkan, anord. 
vikja nur zu sanskr. vij-' stellen zu müssen , 'so dass die in 
Ku.Zeitschr. XII, 138 zugelassene, höchst auffallende ab weichung 
von dem lautverschiebungsgesetzc verschwindet'. Wie aber 
griech. eixoj sich der bedeutung nach zunächst an westgerm. 
wikan herandrängt ungeachtet der lautlichen diflerenz, so ver- 
hält sich ähnlich griech. a-tööa> 'ich fahre los, stürme an', trans. 
'bewege schnell, schwinge, schüttele' aus * fcu-fix-ja) (vergl. 
ad, öätjQ, xaco, xkaco mit ö- aus ai- vor vocal nach diganima- 
ausfall), eine intensivbildung wie öai-ödXXa), jtai-jtäZZa) (Cur- 
tius, Verb. d. griech. spr. I 2 , 308), zu sanskr. vij-, zu dem es 
Böhtlingk-Roth , Petersb. wörterb. VI, 1017 stellen und mit 
dessen intensiv ved. ve-vij-yä-le es in der tat die engste mor- 
phologische und semasiologische berührung hat; formal steht 
älöaa) nebst homer. ütoXv-aCx-og adj. gen. sing, 'des mit vieler 
heftigen bewegung, mit erschütterungen verbundenen' (jtoXe- 
poio IL A 165. Y 328. Od. X 314), xQQv&-aix-t adj. dat. sing, 
'dem helmschüttelnden' (II. X 132) dem sanskr. vic- näher. 
Den indogermanischen velar dieser wurzel ueik 2 - (ueig 2 -), 
auf dem wir in ahd. ka-wigan das £ nach Verners gesetz be- 
ruhen lassen, ersieht man im arischen nicht palatalisiert an 
dem partic. perf. act ved. vi-vik-vän 'ausgesondert, gesichtet 
habend' (rgv. III, 57, 1), den aoristformen sanskr. ved. säm 
vik-thäs 'du fuhrst zusammen, entflohest', ablü vik-ta 'kippte 
um, schlug um', den participien ved. prä-vik-ta-s 'weichend, ein- 
sturz droheud', avest. hu-ni-vikh-tö 'gut herabgeschlagen' (von 
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der keule), sanskr. vig-na-s 'in aufregung geraten, bestürzt' 
und sonst; im germanischen labialisiert an anord. tfkva, der 
uns weiter unten noch beschäftigenden nebenform zu vikja. 

Morphol. unters. IV, 274 mache ich über lat. vincere die 
bemerk ung, dass es 'seinerseits von vic-, vic-€& f. nicht zu 
trennen ist', mit berufung auf Möller, Kuhns Zeitschr. XXIV, 
500. Da ich nun mit anderen lat vincö zu germ. tvigan 'käm- 
pfen' stelle (vergl. oben s. 268), lat vic-, vic-esi. aber zu germ. 
mkan 'weichen', so folgt, dass ich beide wurzeln indog. ueik 2 - 
(ueig 2 -) für im letzten gründe identisch halte. Dies näher zu 
begründen, würde mich hier zu weit führen. Ich bemerke nur, 
dass man als die grundbedeutung 'eine entseheidende be- 
wegung machen, eine entscheidende wendung herbeiführen' 
aufzustellen hat, um daraus die vielen einzelnen, scheinbar 
sehr weit aus einander liegenden gebrauchsweisen zu erklären. 
Möllers versuche mit der 'epenthese' Kuhns Zeitschr. XXIV, 
496 ff., um ein *vaik x aus vak v zu gewinnen und darunter diese 
unsere Wortsippen und noch sehr vieles andere unterzubringen, 
sind für mich hier wie anderwärts problematisch bis aufs 
äusserste. Nur vereinzelte beiläufige bemerkungen Möllers sind 
auch für uns hier brauchbar; so jene den Zusammenhang von 
lat. vincere und vic-, vic-es f. motivierende: 'Der Wechsel ist 
ein kämpf, dessen ausgang ein sieg', die es nahe legt, auch 
an könig Wilhelms siegesnachricht: 'Welch eine wendung 
durch gottes fügung!' zu erinnern. Dass man also von der 
verwantschaft des lit vinkrumas 'gewandtheit, tapfer keif, welches 
Joh. Schmidt, Anzeig. f. deutsches altert VI, 127 aus Geitler, 
Lit stud. 121, 3 beibringt und zu ueik 2 - 'kämpfen' stellt, nicht 
das seiner reich entwickelten bedeutungen wegen lehrreiche 
anord. vikja, sowie isländ. vik n. 'rasche Windung oder bewegung', 
handar-vik 'handbewegung', viü-vik, at-vik 'ereignis', norweg. 
ät-vik, til-vikn. 'bereit Willigkeit, hilfe, dienstleistung' auszu- 
schliessen braucht, kann nur erwünscht erscheinen. Ebenso, 
dass im litauischen vyfcstü, vyk-au. vyk-ti 'sich irgendwohin be- 
geben, wo eintreffen', t-vyk-ti 'eintreffen, wahr werden, in er- 
füll ung gehen' (von träumen, Weissagungen u. dergl.) mit lit 
veik-iü, veik-iaü, vetk-ti 'tun, machen, abtun, zwingen' und 
pa-veik-ti, nu-veik-ti 'überwältigen', mestq %-veik-ti 'eine Stadt 
einnehmen' verbunden bleiben können. Ebenso verliert es sein 
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auffallendes, "wenn altnord. vega SigurÖarkv. III, 38 nicht 
4 kämpfen', sondern 'nachgeben' bedeutet, also nicht vincere 
sondern efasiv reflectiert" (Möller, Kuhns zeitschr. XXIV, 502); 
sowie die schon von Ebel, Kuhns Zeitschr. IV, 205 ff. behauptete 
Wurzelgemeinschaft von lat. vincere und griech. slxeiv trotz der 
lat. per-vicus, per-vicäx, die Curtius, Grundz. 5 107 im wege sind, 
bei jener von uns fixierten grundbedeutung ' entscheidende Wen- 
dung machen' als ganz richtig getroffen erscheint 

Behält man im äuge, in wie manchen fällen uns jede 
künde von der einstigen existenz eines nasalpraesens verloren 
sein mag, so wird man ferner auch nicht an der möglich keit 
zu verzweifeln brauchen, griech. cly-a adv., cTy-rj f., 6iy-a<D 
denom. 'schweige' mit mhd. smgen (per f. sweic und snncte)', 
ahd. smgen swikSn, alts. snngan, ags. svigjan 'schweigen', ahd. 
swigat 'taciturnitas, silentium', anord. svig 'suppressio' un- 
beschadet der lautverschiebungsgesetze zu vermitteln. Man 
müste nur aus dem germanischen noch als die formal nähere 
verwantschaft von griech. oly- hinzuziehen: ags. svican, afries. 
swtka, alts. swikan, ahd. smhhan, anord. svikja, deren grund- 
bedeutung 'nachlassen', wovon weiter abgeleitet 'im stiche 
lassen, weichen von jemand, untreu werden (mit dat. der person 
als dativus incommodi 'nachlassen zum schaden jemandes', 
mit gen. der sache als eigentlichem ablativ 'nachlassen von 
etwas'), hintergehen, betrügen, verraten, sich davon machen, 
fortgehen', schon Pott, Wurzel-wörterb. III, 355 f. treffend genug 
mit schweigen zu vermitteln weiss, bemerkend: 'Auch das 
schweigen ist ja ein aufhören; vgl. jtavoa> ob XaXovvra\ In 
schweigen aber müste das g nach Verners gesetze Vertreter 
indogermanischer tenuis sein, das starke mhd. swige wäre folg- 
lich, wofern es nicht erst aus ahd. swigen in jüngerer zeit ab 
lautend geworden ist, aoristpraesens — indog. sutk~-o, mit k 2 
nach dem germ. kw = indog. g 2 in den altnordischen formen 
svikva sykva, svikvinn. Anord. svia 'remittere, cedere' ferner 
(Pott a. a. o. 356) stünde normal für *sviha, wie anord. sia 
'seihen' für *siha; dies svia wäre also das reguläre imperfect- 
praesens aus indog. sueik 2 -. Eine spur einer w-form dagegen 
nach Sievers' gesetz könnte man in mhd. ge-swiet 'wahr seh. 
— geswiget, verstummt' (Pott a.a.O.) finden wollen, in anbetracht 
namentlich von mhd. ge-smet 'geschneit' von indog. sneigh 2 -. 

Beiträge zur geschichte der deutscheu spräche. V11I. Jy 
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Für got. hneivan 'sich neigen' einerseits und anord. hniga, 
ags. hnigan, alts. hnigan, ahd. hmgan nigan anderseits wird von 
Paul , d. Beitr. VI, 542 die urgermanische ablautsreihe (mit 
gotischen endungen) also reconstruiert: hnigwa, hnaigw, 
hniwum, hnirvans. Wir müssen, gemäss unserer einschränkung 
des Sieversschen ^w-gesetzes, das zunächst in hniga, knaig 
(in 1. sing. perf. indic, in 3. sing, hnaigw wegen der endung 
indog, -e), hnigum, hnigans corrigieren. Und so kämen wir 
gar nicht recht auf das verallgemeinete rv des gotischen verbs, 
falls wir nicht etwa auf die formenminorität des opt. perf. 
und der participform hniwins recurrieren wollen. Also war 
vielleicht auch dies verbum ein aoristpraesens wie lukan, dann 
nämlich erhalten wir im praesens urgerm. hntgo, hnttvisi 
u. s. w. den Wechsel von g und w. Ja, dann könnte sogar vom 
speciell germanischen Standpunkte der auslaut der wurzel auch 
indog. k 2 statt gh 2 gewesen sein , was wir freilieh aus ander- 
weitiger rücksicht werden in abrede stellen müssen. Lat. cö- 
ntvere ist verwant (vergl. Corssen, Ausspr. voc. I 2 , 83. II 2 , 1017, 
Krit. beitr. 56); dessen -v- aus *-#*;- spricht gegen die tenuis. 
Dagegen das vermeintliche lat. nteere l winken', mit dem auch 
noch Curtius, Grundz. 5 597 und Vanröek, Etymol. wörterb. d. 
lat. spr. 2 142 operieren, hat an der einen Plautusstelle, mit der 
man es stützt, nach mitteilung meines collegen F. Scholl 
nur die gewähr einer allerdings schon alten conjeetur: uiceris, 
uicerim hat jetzt Spengel, TrucuL II, 7, 63. 64 als die richtige 
Überlieferung hergestellt. Wer zuerst aus nic-täre, nic-tu-s m. 
und cö-nixi perf. auf ein *nic-ö~, *nic-ere schloss, beging den- 
selben fehler, als wenn er aus ac-tu-s ein *ac-ö, aus rexi, 
rec-tu-s ein *rec-ö herzustellen unternommen hätte. Besass 
aber die lateinische spräche einst ein praesens *mv-ö = indog. 
kriigh 2 -o, germ. hriig-o , so könnte gerade die formenreihe 
*mvö, (cö-)nioft, nic-tu-s das muster gewesen sein zur Schöpfung 
von vUci, vic-tu-sm. neben vivo 'ich lebe* (ohne inneren gut- 
tural) = indog. g 2 % uo, sanskr. jivAmi, abulg. zhxf. In dem 
germanischen perfect sing. ags. hnäh, ahd. neich (Graff IV, 1127) 
ist der tonlose auslaut nur eine spätere einzeldialektische Ver- 
härtung des tönenden -g; vergl. wegen des angelsächsischen 
verf. Morphol. unters. IV, 402, wegen des althochdeutschen 
Holtzniaon, Altd. gramm. I, 1, 268, Paul, d. Beitr. VII, 132 anm. 
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Got. hnaiv perf. Bing, indic hat nebst seinem plural hnivum das 
rv aus dem opt. perf., sowie aus dem praesens, nachdem es 
hier verallgemeinert war, bezogen. Dagegen weist das causativ 
got. hnaivjan, wenn es urgermanisch noch hnaitviiö 1. sing, 
indic. = indog. knoigh % eiö hiess, lautgesetzliches rv auf nach 
Sievers' regel über &v, und ags. hneegan, ahd. hneigen neigen 
sind in diesem falle als wideranlehnungen an das stammverbum 
hnigan mit g zu betrachten. Ueber das adjeetiv got. hnaiv-s 
'niedrig' gilt dasselbe, was wir über snaiv-s, saiv-s (s. 258) be- 
merkten, wenn es nicht wahrscheinlicher w wegen des starken 
verbums hneivan hat. 

Hinsichtlich derjenigen indogermanischen auf velar aus- 
lautenden wurzeln, die vor dem schlussconsooanten u haben, 
bemerkt Brugman, Kuhns Zeitschr. XXV, 307 anm.: "Warum 
zeigen rattk 2 'rupfen, graben* (aind. lue lunc, oqvööco), rauk 2 
'leuchten' (aind. ruc gr. Zevxog), Jaug 2 (£vyov), rang 2 (bQevyco), 
bhaug 2 (tpEvycoi) im europäischen nicht qu und gu? Wol weil 
der dem k 2 g 2 unmittelbar vorausgehende vocal immer u war 
(Xvx- kevx- lovx-)? Es scheint nicht, als wenn Brugman 
selber viel auf diese beobachtung eines derartigen dissimila- 
tionsgesetzes gäbe. Er selbst hält ihr Bezzenbergers combi- 
nation des griech. vß-Qi-g mit sanskr. ug-rä-s, avest. ugh-rö 
(Bezzenbergers Beitr. II, 155) entgegen und schafft neuerdings 
ein weiteres griechisches gegenbeispiel, indem er bei von ßahder, 
D. verbalabstr. in d. german. spr. 134 griech. TQvtp-aco 'führe 
ein üppiges leben, schwelge' mit got. driug-an 'kriegsdienste 
tun', ags. dreog-an 'leben, erleben, gemessen' auf eine wurzel 
dhreugh 2 - zurückführt. 1 ) In der tat sind trotz aller neueren 
Untersuchungen über die gutturalfrage die bedingungen, unter 
welchen z. b. indog. k 2 , g 2 , gh 2 gerade durch griech. x, y, % 
vertreten weiden, noch zu wenig erforscht, als dass man schon 
jetzt für den durchgehenden guttural in der sippe von <psvy-a) mit 
einiger Sicherheit einen anderen grund geltend machen könnte, 
als beispielsweise für das ebenso durchgehende x in derjenigen 



') Aber lat. fruor, fruc-tu-s sum bleibt doch wol besser, da bei 
ihm der begriff des üppigen, des lustigen tuns nnd treibens nirgends 
besonders hervortritt — man denke namentlich an die nomina früx 
frügds . früffl dat. (bonae /rügt), fruc-hi-s , frü-menlu-m —, bei got. 
brükjan, anord. westgerm. brükan. 

18* 
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von %Xx-a> =« lit. velk-ü, abulg. vlek-q. Das germanische, fürchte 
ich, wird Brugmans these noch weniger stützen können. Es 
dürfte gemäss derselben bei wurzeln auf -uk*-, -ugW-- offenbar 
kein fall einer germanischen entwickelung von tv nach Sievers' 
£w-gesetze vorkommen. Dennoch werden uns ein paar solcher 
fälle jetzt begegnen, und anderwärts, wo wir sie auch er- 
warten dürften, steht uns, wenn ich nichts übersehe, allemal 
das mittel der annähme von ausgleichungen zu geböte, die 
sich bei unserer einschränkung der Sieversschen regel als mög- 
lich oder nahe liegend erweisen. 

Vor nachfolgendem nasal gilt das Sieverssche £w-gesetz, 
wie ja das musterbeispiel got siun-s, alts. siun f. 'gesiebt' aus 
germ. si(g)w-ni-s zeigt. So zieht nun aber auch offenbar 
einleuchtend von Bahder, Verbalabstr. 133. 134 anord. tautn-r, 
altniederd. töm, ahd. zoum m. 'zäum', afries. tdm m. 'zäum, nach- 
kommenschaft' = urgerm. tau(g)w-mö-s zu der Wurzel denk 2 -, 
got. tiuhan und anord. draum-r, ags. dream, afries. drdm, alts. 
drdm, ahd. troum m. = germ. drau(g)w-md-s zu indogermani- 
schem dr'eugh 2 -. Was die bedeutungen des letzteren nomens 
anbetrifft, 'träum' und andererseits 'leben, fröhliches tun und 
treiben', dieses bei ags. dream 'gaudium, jubilus' ausschliess- 
lich und bei alts. dröm vorwiegend, so kann ich darin freilich 
von Bahder nicht recht geben, dass er vermutet, es seien zwei 
nominalbildungen verschiedener herkunft, die eine zu ahd. 
triugan 'betrügen', die andere zu got. driugan 'kriegsdienste 
tun', ags. dreogan 'leben, erleben, gemessen' gehörig, in germ. 
drau(z)w~md-s zusammengefallen. Sondern die eine wurzel 
dreugh 2 - hatte wol die grundbedeutung 'ein buntes tun und 
treiben machen', und daraus leitete sich 'lug und trug machen, 
täuschen, schädigen' ab in sanskr. drtih-ya-ti 'tut etwas zu 
leide', drug-dhd- partic, drögh-a- m., drog-dhar- m. nom. ag., 
avest. druj- 'lügen, belügen', drukh-ta- partic, draogh-a- adj., 
apers. duruj- 'lügen', daraug-a m., alts. M-drlogan, ahd. triugan 
1 trügen', wie ähnlich auch wir von 'einem etwas vormachen, 
seinen spuk treiben mit jemand' sprechen. Nomina wie anord. 
draug-r, ags. dreag m. 'gespenst' sind geeignet, den bedeutungs- 
übergang besonders fühlbar zu machen; vergl. auch sanskr. 
druh- f., avest. druj- f. als namen weiblicher gespenster, un- 
holdinnen. Formal ist in germ. tau(g)w-md-s, draufäiv-mo-s 
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die stärkste wurzelform (' hochstufe ') durch Verschiebung des 
alten Stammwechsels mit der oxytonierung verbunden wie in 
griech. loi-/i6-g, ßQox-fio-g, jtlox-(i6-$, <pZoy-(i6'$ u. a. bei 
de Saussure syst, primit. 74; vergl. auch verf., Morphol. unters. 
IV, 127 flF. 142. Für got. tiuhan, lat. dücere hat germ. taumo-s 
aus *taugw-mö-s den wert, dass dadurch auch zugleich der 
aussergermanisch nicht nachzuweisende velare wurzelauslaut 
erkannt wird. Die -men-bM\mg ags. leoma, alts. Homo m. 'glänz, 
licht, strahl* brachte ich analog, sie aus germ. leu(g)w-min- 
deutend, unter Sievers* £w-gesetz Morphol. unters. IV, 142. 

Ich meine, dass es nach diesen indicien schon geboten 
sein dürfte, fttr Optative perf. wie ahd. zugi, trugi, lugi (vergl. 
des velaren wurzelauslautes wegen abulg. lüg-ati 'lügen') ebenso 
gut die ausgleichung mit dem indic. perf. plur. und dem -ono~ 
particip anzunehmen, wie für ahd. stigi, sluagi u. dergl. (oben 
s. 264 f.), und bei -ei-stämmen wie ags. tyge ahd. zug, ahd. trugi- 
(in compp.) nhd. trug, ags. lyge ahd. lug, -#i-stämmen wie 
anord. -togi ags. -toga alts. -togo ahd. -zogo m. 'führer* (in 
compp.), anord. logt m. 'flamme, lohe 1 , ags. -loga alts. ahd. 
-logo m. 'leugner, lügner' (in compp.) die nämlichen gründe 
für das nichterscheinen der ^-formen geltend zu machen wie 
in dem falle von ags. sige ahd. gasig, ags. üp-stige (s. 262), 
von ags. slaga ahd. man-slago (s. 262). Die -of-bildung got. 
hug-s, anord. hug-r, ags. hyge, alts. hugi m. 'sinn, gedanke, 
geist', vielleicht eigentlich 'der klare, reine' = sanskr. cüci-s 
adj. (vergl. cüci-s als epitheton von krätu-s und mati-s im veda), 
kann keinem verbum ihr durchgeführtes g verdanken, also 
nur dem gen. und dat. (loc.) sing, auf indog. -öis, -öi. Bei 
den starken verben got. driugan ags. dreogan alts. bi-driogan 
ahd. triugan, got. liugan anord. Ijüga ags. leogan alts. liogan 
ahd. liugan und solchen, die gleich ihnen indogermanischen 
wurzelauslaut mit der media aspirata hatten, im germanischen 
darum g auch im praesens und perf. sing, erhielten, ist aber 
widerum die gänzliche ausmerzung des rv aus den paar prae- 
teritalen optativformen am mindesten verwunderlich. 

Aoristpraesentia mit u machen hinsichtlich ihrer feststellung 
im germanischen weniger Schwierigkeiten bei dem nichtzu- 
sammenfall des germ. ü = indog. ü mit einer der anderen 
ablautstufen. Von ihnen kommen hier zunächst ags. bügan und 
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smügan in betracht, über deren wurzelauslaut indog. k 2 MorphoL 
unters. IV, 10 f. 11. 326 f. 336 zu vergleichen ist Kluge bemerkt 
mir, dass jetzt erst durch meine annähme einer wurzel indog. 
bheuk 2 - die Zusammenstellung des ahd. buhil m. 'buckel, 
hüger mit biugan bei Graff, Sprachsch. III, 41 und Grimm, 
Deutsch, wörterb. II, 496 ihren festen boden erhält; die accent- 
Verschiebung, wodurch in buhil die tiefstufige Wurzelsilbe den 
hauptton erhielt und h = indog. k 2 nach Verners gesetze 
wahrte, hat ja zahlreiche analoga. Zur Verallgemeinerung des 
g auf kosten des w trugen auch bei ags. bügan, smügan (vergl. 
oben s. 263 f. 267) ausser plur. indic. perf. und -öwo-particip die 
meisten formen des praesensstammes bei. Und des starken 
verbums bügan wegen, das wie smügan ausserangelsäcbsisch 
seinen praesensablaut in eu (iu) änderte, haben durchgehendes 
£ auch die verbalen und nominalen ableitungen : got. us-baugjan 
'auskehren, ausfegen', ahd.bougen, mhd. böugen 'beugen', anord. 
baug-r, ags. bea% (und beah mit lautgesetzlicher widerverhär- 
tung), ahd. boug poug m. 'ring', ahd. bouga pouga, mhd. bouge 
f. 'ring', anord. bug-r m. 'biegung' (-d-stamm), anord } bogt, 
ngs-boga, alts. ahd. bogo m. 'bogen, biegung', ahd. biugo piugo 
m. 'sinus', mhd. biuge f. 'krtimmung', anord. bjüga n. 'wurst', 
bjügr adj. 'gekrümmt, gebogen'. Im falle älteren datums einer 
dieser nominalbildungen, wie etwa bei dem w-stamme germ. 
bugön- 'bogen', kann auch wider an den alten die con- 
sonantische doppelheit g und rv im gefolge habenden vocal- 
wechsel in den suffixsilben der verschiedenen casus appelliert 
werden. 

Entsprechend liegen aber die formalen Verhältnisse bei 
dem gemeingermanisch vertretenen aoristpraesens anord. süga, 
ags. sügan, ahd. sügan 'saugen'; nur dass hier erst wider die 
wegen 'nasalverhältnisse' eingetretenen scheinbaren Störungen 
der normalen lautentsprechungen zwischen den einzelnen indo- 
germanischen idiomen klar zu legen sind. Den grundsprach- 
liehen wurzelauslautenden velar k 2 zeigt deutlich die slavo- 
baltische sprachgruppe. Lit. sunk-iü, sunk-iaü, $ww£-tf'abgiessend 
feste teile von flüssigen befreien, ein gefass neigen, eine flüssig- 
keit seihen' und das damit identische lett. suzu, suzu, sük-t 
'saugen' (von blutegeln) aus *sunk-ju, *sunk-jau, *sunk-ti 
(Bielenstein lett. spr. § 262 1, 364), dazu lit. sunk-a f. 'saft, baum- 
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saft' (Nesselmann, Wörterb. d. litt. spr. 469 b.) sind uns zu- 
gleich zeugen für die e^istenz einer nasalen praesensbildung, 
deren wir sogleich bedürfen. Die mittelstufige wurzelgestalt 
aber war hier indog. suek 2 -, worauf ebenfalls das litu-slavische 
hinweist mit lett. swekk-i-s m. 'harz', lit. sak-ai m. plur. 'harz', 
abulg. sok-ü m. 'saft' und dem nasalpraesens abulg. sfk-nq, 
sfk-nq^ti 'fliessen'. Von suek 2 - ist indog. suk 2 -o = germ. 
süg-o 'ich sauge 1 gebildet, wie von uegh 1 - 'vehere' das aorist- 
praesens sanskr. ü'h-ä-mi — indog. ügW-o nach Morphol. 
unters. IV, 9. Dieselbe nebentonige tiefstufe der wurzel hat 
inne lat. sücu-s m. 'saft', das als repraesentant der Stammform 
indog. sük 2 -6- mit dem vom slavobaltischen vertretenen 
suök 2 -o- mittels alten accentwechsels sich vereinigt. Griech. 
oxo-g lasse ich bei seite, da sich hierfür auch verschiedene 
andere anknüpfungspunkte finden, nach Pott, Wurzel- wörterb. 
V, 205 f. und Fick, Vergleich, wörterb. I 3 , 16 (vergl. auch Cur- 
tius, Grundz. 5 464). Bei der nachweisbarkeit der nasalierung 
der wurzel können endlich nun auch nicht mehr auffallen die 
wie griech. elß-m von würz, seik 2 -, <pevr/-a> von würz, bheuk 2 - 
(s. 268) beschaffenen bildungeü, die also eine wurzelform 
sueg 2 -, tiefstufig süg 2 - mit herabgesunkenem auslaute zur 
basis haben. Solche sind: lat. süg-ö 'ich sauge'; altir. süg-im 
'ich sauge, sauge ein', süg-ad infin., süg 'saft' (Windisch, Ir. 
texte gloss. s. 795 b.). Aus dem germanischen aber stellen sich 
auf diese seite: einerseits das imperfectpraesens ahd. swehhan 
'hervorquellen, scatere, ebullire', weiterhin 'duften, riechen, 
stinken' bei Graff VI, 863 f. (vergl. Fick, Vergleich, wörterb. I* 
801 f.) nebst seinem zubehör ags. svec, alts. swek, ahd. stveh m. 
'geruch, duft', ags. sväc m. 'geruch, sapor, geschmack', sveccan 
'odorari', anord. svaka 'flare', svcekja f. 'vapor suffocans' u. a.; 
vergl. J. Grimm, Gramm. II 2 , 25 des neuen abdrucks, 0. Schade, 
Altd. wörterb. 2 907 b. 910 a. und wegen der aus 'hervorquellen, 
sich ergiessen' abgeleiteten bedeutung des ' riechen s, duftens' 
Bechtel, Bezeichn. d. sinnl. wahrnehm. 53. Andererseits hat 
das germanische das dem lat. süg-ere, altir. süg-im entsprechende 
aoristpraesens in der angelsächsischen nebenform zu sügan, 
nämlich sücan, die Ettmüller, Lex. Anglosax. 668 zu der be- 
merkung veranlasst: 'mirum in modum hac in voce c et g 
alternant'. Ags. soc m. 'suctus' paart sich mit altir. süg zu 
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einer indogermanischen satzdoublette , und die wurzelstärkere 
nebenstammform zu jenen zeigt da^ ags. sväc m. 'geschmack, 
sapor, geruch', wie sie entsprechend in lit. sakat, abulg. 
soku für lat. sücu-s zu finden war. Kehren wir indes zu den 
Anformen zurück, so wird man nach allem gesagten jetzt wol 
zugeben, dass germ. sügan ursprünglich (mit gotischen endungen) 
abzulauten hatte: süga, swah, sügum, sügans. Die neubil- 
dung des perfectum sing, anord. saug, ags. *seag (nicht über- 
liefert), ahd. *soug (nicht überliefert), mhd. souc, natürlich 
nach lauk von lükan zunächst erfolgt, erweist sich mithin als 
ebenbürtig den von mir Morphol. unters. IV, 80 f. besprochenen 
avest. w-vaedh-a neben älterem sanskr. vi-vyädh-a, sanskr. ved. 
vi-vec-a statt und neben ursprünglicherem vi-vyäc-a. Und die- 
selbe transposition der inneren Wurzellaute durch ablauts- 
wechsel zeigen das causativum ahd. sougen, mhd. sougen säugen 
'säugen' und das nomen ahd. ge-souga f. 'milchsch wester, collac- 
tanea' (Graff VI, 136). Als die form mit germ. k = indog. g 2 , 
sükan, noch ^uf hochdeutschem boden lebte wie im angel- 
sächsischen, hat sie wol unstreitig auch schon ahd. *süchan, 
perf. *souch in neuer weise abgelautet, indem das eigentliche 
perfect *stvach ganz dem imperfectpraesens stvehhan überlassen 
blieb; ausser der allgemeinen Wahrscheinlichkeit lässt auch 
das nomen mhd. rüten-souch m. 'rautensaft' jenen zustand 
voraussetzen. 

Sievers hat d. Beitr. V, 149 anm. sein £w-gesetz selbst so 
eingeschränkt, dass er nach consonanten das g bleiben lässt. 
Es bleibe dahin gestellt, ob diese oder eine ähnliche ein- 
schränkung überhaupt zu machen notwendig sein wird. Nur 
das bemerke ich, dass die von Sievers angeführten beispiele 
dieselbe nicht unbedingt erheischen. Got. fairguni, anord« 
Fjgrgyn(n) mit ihrem g = lit. k in Perkünas erklären sich nun 
auch nach unserer regel. Got. siggvan, anord. syngva, west- 
germ.singan kann eine praesensbildung erster indischer classe, 
also mit Wurzelbetonung wie bindan, gewesen sein; dann fällt 
es gar nicht unter Sievers 7 gesetz und verallgemeinerte nur 
im gotischen und nordischen sein gtv, im westgermanischen 
sein g nach Kluge, German. conjug. 45 f. Endlich anord. ylgr 
aus tvulgwi = sanskr. vrkx sollte allerdings im nom. sing. 
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nach unserer regel w haben. Aber in den obliquen caeus be- 
wirkte vorher den ausfall des w vor i ein anderes lautgesetz, 
das vielleicht Mahlow, D. lang, vocale A, E, 30 zu weit aus- 
dehnt, das jedesfalls aber soweit giltigkeit hat, als zwischen 
consonant und nachfolgendem i eingeklemmtes w im 
germanischen (wie im litauischen) dem ausfall unterworfen war. 
Wie gerni. hardwio-, süttvio-, die nach Joh. Schmidt in 
nachahmung der alten -i'a-declination des femiuins (sanskr. 
svädm, svädvyäs) sich gebildet hatten, zu got. hardja-, sütja- 
wurden, so entstand aus wulgtvias = sanskr. vrky&'s ein 
wulgias, anord. ylgjar; und das % gieng dann auch auf den 
nom. sing. über. 

Auch unsere regel selbst kommt augenscheinlich nicht auf 
eine einschränkung des Sieversschen gesetzes hinaus, son- 
dern vielmehr nur auf eine datierung desselben nach relativer 
Chronologie: der wegfall der labialen affection der velaren 
Är-laute vor den dunkelen vocalen erweist sich einfach als zeit- 
lich dem wirken des Sieversschen gesetzes vorausliegend. 

Unsere regel kann ferner nicht beanspruchen, ein neues 
lautgesetz zu sein; sie ist nur die consequenz von dem von 
Kluge, German. conjug. 42 ff. beobachteten und die anwen- 
dung des dort ermittelten gesetzes auf einen speciellen fall. 
Was neuerdings Joh. Schmidt, Anzeig. f. deutsches altert. VI, 1 20 
gegen jenes Klugesche lautgesetz vorbringt, erledigt sich meist, 
wenn man nur mit H. Möller, d. Beitr. VII, 482 f. (vergl. auch 
Bezzenberger in seinen Beitr. V, 176) auch hier zwischen indog. 
a, a und o, ö scheidet und die 5-laute von den im germani- 
schen ursprünglich 'dunkeln vocalen ' ausschliesst. Dadurch 
nämlich hat bereits Möller das w in got. hvass 'scharf, ga- 
hvatjan 'schärfen, anreizen* (vergl. lat cätu-s) und in ags. hvösta 
'husten* gerechtfertigt; andererseits mit recht dem lat. capto, 
gotha/ja, unter Zurückweisung der falschen combination mit 
armen, kapel bei Hübschmann, Kuhns zeitschr. XXIII, 20 und 
Kluge a. a. o. 44, ursprünglich palatales k zugesprochen. So 
sind nun von Schmidts übrigen gegenbeispielen auch zu streichen: 
got. af-hvapmn wegen des a von xaxvog, lat. vapor; got. ahva 
als 3-stamm «= lat. aqua. Ferner got. hvöta 'drohung', hvöpan 
'sich rühmen', da ihr ö — indog. a sein kann. In got. peihvö 
'donner* aus *penhvö (vergl. abulg. tqca) ist das rv wol auch 
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eine reminiscenz an die ursprüngliche ä-declination, da, wie es 
nach Möller, d. Beitr. VII, 541 ff. scheint, es aus der späteren 
n-declination nicht zu motivieren sein dürfte. Auch mhd. sr&e 
f. 'Schneegestöber 1 ist als w-forra in Ordnung: stamm urgerm. 
sni(g)wa~. Dass aber ein a-stamm bei den endungen -ö, -öm 
des nom. und acc. sing., die mir Möller d. Beitr. VII, 486 f. 
richtig als die indogermanischen und bis ins germanische fort* 
dauernden erwiesen zu haben scheint, auch umgekehrt aus- 
gleichen kann als got. akoa, mhd. sr&e, zeigt — ich verdanke 
auch diesen nachweis dr. Behaghel — ags. slagu 'schlag', ahd. 
slaga, mhd. slage f. 'hammer, schlag, spur vom hufschlag, fährte, 
weg den das wild einschlägt' neben mhd. sloutve f. dass. und 
mhd. slä f. dass. Von germ. slago her, dem direet ags. slagu 
gleich ist, schreibt sich die g-form; germ. sla(g)wd- y dass die 
obliquen casus hatten, erzeugte mhd. sloutve, gleichwie ahd. 
ouua, mhd. ouwe zuletzt auf den nom. sing. germ. a(g)wi zu- 
rückkommt (Sievers d. Beitr. V, 149). Das mhd. slä wird dann 
eine neubildung des nom. sing, nach klä f. 'klaue', brä f. 
1 braue* neben obliquen casus mit ou (Paul, d. Beitr. VII, 
168) sein. 

Es bleibt bei Joh. Schmidt, da von got. vaurms und varms 
wegen des auch sonst abnorm behandelten anlauts (vergl. Möller, 
d. Beitr. VII, 483) ganz abgesehen werden muss, nur noch got 
naqaps übrig. Dies adjectiv aber gehört zu denjenigen nominen, 
für die Paul, d. Beitr. VI, 189. 227 ff. alten stamm weohsel 
zwischen o- und e-form der ableitungssilbe wahrscheinlich ge- 
macht hat: wie ags. nacod und ahd. nachut 'u nicht aus va' 
und reguläres k, nicht krv, haben, so bewahrt wol got. naqaps 
in dem q das letzte andenken an die sonst leider verschollene 
themengestalt germ. nakweSo-, got. *naqida-. Die Ver- 
allgemeinerung des q bei diesem nominalstamme ist dieselbe 
wie bei den verben got. sigqan, stigqan (Kluge, German. oonjug. 
45 f.), wie die des got. gv bei siggvan 'singen' und die um- 
gekehrte wie die des k in got. auka, aukis statt auka, *ouqis, 
die des' h in got. tiuha, tiuhis statt tiuha, *tiuhvis (nach dem 
oben s.277 bemerkten); welche ausgleichungen alle ebensowol 
angenommen werden müssen, wie für das altnordische zu behaup- 
ten ist, dass *sing, syngr, *singum, syngvfä, *singa, infin. *smga 
(= germ. singö, singwizi u. s. w.) die basis für das ein- 
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tönige historische syng , syngr u. s. w., infin. syngva ge- 
wesen ist. 

Job. Schmidt ist bei seiner polemik gegen Kluge augen- 
scheinlich zu sehr von den Wahrnehmungen am indoiranischen 
und griechischen voreingenommen gewesen. Aber wenn in 
diesen sprachen die alten velaren gutturale durch die hellen 
vocale gerade entgegengesetzt zur palatalisierung (sanskr. c, j, h, 
griech. x) getrieben werden und im griechischen obendrein die 
labialaffection wenigstens bei der tenuis jt = indog. k 2 (über 
die media und aspirata griech. ß, <p = indog. g-, gh 2 auch 
vor hellen vocalen vergl. verf. Morphol. unters. IV, 173 f. anm., 
Brugman ebend. 410 f.) gerade vor den dunkelen vocalen ihren 
sitz hat, so steht das mit der germanischen behandlung keines- 
wegs in einem unlösbarem Widerspruch. Es gibt bekanntlich 
beim sprachlichen lautwandel nicht nur assimilation, sondern 
auch dissimilation. Jene zeigt das griechische, wenn es 
altes k 2 e, k 2 i durch xe, xi, altes k 2 o, k 2 u aber durch xo, 
jtv vertreten sein lässt; diese aber das germanische, wenn 
es für ersteres hwe, hrvi, für letzteres hingegen ho (ha), hu 
darbietet. 

Die beobachtung, dass im germanischen indog. a in diesem 
punkte mit den hellen vocalen e, i geht, leitet uns wol noch 
zu einer weiteren erkenntnis. Die Streitfrage, ob die labial- 
affection bei den velaren Ar-lauten von anfang an vorhanden 
und in den einzelsprachen unter gewissen, wie wir sehen, sehr 
divergierenden umständen verloren gegangen sei, oder ob umge- 
kehrt der anfangs nicht vorhandene l schmarotzerlaut ', eben- 
falls unter sehr differenten umständen, bald zur entfaltung 
bald nicht gekommen sei, muss nunmehr vom Standpunkte des 
germanischen aus entschieden mit Havet m£m. de la soc. de 
linguist. II, 266 ff. und Collitz, Bezzenbergers beitr. III, 189 ff. 
gegen H. Möller (doch nicht mehr nach dessen neuestem Stand- 
punkte d. Beitr. VII, 482 f.) und Leskien im sinne der ersteren 
sehe der alternative bejaht werden. Vor e, i, könnte man 
allenfalls denken, sei der dissimilationstrieb geweckt worden, 
so dass hier im germanischen das w sich neu und voll ent- 
faltete, welches o, u gar nicht zur entfaltung kommen Hessen. 
Aber a verhält sich in dieser beziehung indifferent. Es wird 
weder wie e, i den dissimilationstrieb anregen, noch könnte es, 
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wie eventuell o, u, zur nichtanregung desselben irgendwie etwas 
beitragen. Ist also auch vor a, ä das w vorhanden, so folgt, 
dass es von anfang an da war, so folgt ferner, dass es auch 
vor e e, it von anfang an stand, ebenso vor o ö, u ü, vor diesen 
letzteren aber lautgesetzlich weggefallen ist. Zu demselben 
Schlüsse führt ja auch die tatsache, dass sich Sievers £/t?-gesetz 
auch vor consonanten, wie in got. alts. siuni- aus sigwni-, 
wirksam zeigt (siehe oben s. 276), denn ein consonant wie n 
ist natürlich auch indifferent gleichwie a. Wie auch sogar 
der griechischen palatalisierung des indog. k 2 e, kH zu ze, n 
trotzdem die labialisierung voraus gelegen haben müsse, hat, 
wie ich denke, Brugman, Morphol. unters. IV, 407 ff. einleuch- 
tend gezeigt. 

In dem Schlüsse, dass germ. hwo zu ho geworden, nicht 
ein ho von der entwickelung zu hwo fern geblieben sei, be- 
stärkt uns endlich, dass wir wenigstens an einem sicheren bei- 
spiele auch den gemeingermanischen wegfall eines suffixalen 
(nicht parasitischen) rv vor o zeigen können. Das indog. 
ek x uo- 'pferd* hat schon anderwärts in der gutturalfrage 
brauchbare dienste geleistet; vergl. Fick, D. ehemal. spracheinh. 
d. Indog. Europas 9 f. Es leistet dieselben auch im germa- 
nischen. Aus ehtvo- wurde urgermanisch eho-, daher alts. 
ehu-skalk. Ohne den frühzeitigen wegfall des w wäre die erste 
silbe positionslang geblieben, alsdann hätte der compositions- 
vocal sich nicht halten können, sondern dem westgermanischen 
synkopierungsgesetz unterliegen müssen. An vocalisierung des 
w zu u aber, ehu-skalk aus *ehw-skdlk, kann auch nicht ge- 
dacht werden, denn davon gewahren wir sonst nichts und 
sind kaum berechtigt, eine andere behandlung des hw vor ton- 
losen consonanten als in alts. ahd. wehsal (von velar und mit 
indogermanischer tenuis auslautender wurzel, wie ich oben 
s. 270 ff. ausführlicher zeigte), in ahd. siht, skiht als möglich 
anzuerkennen, wenn auch diese letzteren fälle natürlich weit 
älteren datums sind, als es das eventuelle westgerm. *ehw- 
skalk wäre. Anders über ehu-skalk, aber weit voraussetzungs- 
voller, H. Möller, d. Beitr. VII, 521 anm. 

Ich erledige zum Schlüsse noch ein paar fälle, in denen 
Kluges regel über die labialisierung sei es anscheinend ver- 
letzt ist, sei es anderseits weitere bestätigung erhält. 
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Nichts rechtes anzufangen weiss ich mit got. fairhvu-s m. 
'weit' und seinem hw vor u, zumal bei noch dunkler etymo- 
logie des Wortes. Doch wird wol der noro. plur. got. *fair- 
hvjus mit lautgesetzlichem hrv, weil = germ. firhtviw-iz 
keiner der am seltensten gebrauchten casus gewesen sein; 
im altnordischen und westgermanischen tritt das wort ja auch 
förmlich wie ein plurale tantum in der bedeutung 'lebende, 
menschen, leute' auf. Wenn ahd. *firahi nom. plur., zu folgern 
aus dem dativ ftrahim des Wessobrunner gebets, die laut- 
gesetzlich entwickelte form des -ew-stammes ist, wie ahd. alts. 
sunt nom. plur. nach Paul, d. Beitr. VI, 167, so rief sie im 
althochdeutschen die pluralische t-declination hervor, firahim 
wie stimm, während im altnordischen ftrar, ags. firas, alts. 
*firihös (unbelegt) nach dem gen. und dat. plur. (alts. firiho, 
firihun) entsprungene Umbildungen in die ö-declination sind. Deu- 
ten die ohne h erscheinenden westgermanischen formen auf 
alte w-formen bei ehemaligem stamm- und. accentwechsel hin, 
z. b. ausser ags. firas nom. plur. der gen. plur. alts. firio, ahd. 
fireo Hildebrandsl. 9.? 

Auch für das verbum got. keinan, alts. kinan, ahd. chinan 
wäre bei seiner berkunft von der wurzel mdog.g*ei- und iden- 
tität mit lit. gynu 'ich lebe auf (vergl. Morphol. unters. IV, 38. 
72 f. 368) alter anlaut mit kw- zu erwarten. Es kann nur das 
perfectum sing. got. kai, alts. kSn Hei. 24 10 (um das -n des praesens- 
stammes erweitert) gewesen sein, von dem frühzeitig das w-lose 
k- ausgieng, das sich dann vom verbum aus auch auf die 
nomina alts. JAmo, ahd. chimo m. 'keim', ags. db m., alts. ki-th, 
mhd. kt-t n. 'sprössling, spross', ahd. frumi-l&di n. 'erstlings- 
frucht' weiter erstreckte. Täuscht mich aber mein gedächtnis 
nicht, so existiert noch in dem westfälischen niederdeutsch 
meiner heimat ktvPnen körn neben ki'nen körn 'gekeimtes körn'; 
jenes wäre das lautgesetzlichere. 

Durch Kluges labialisierungsregel in Verbindung mit dem 
oben s. 281 erwähnten gesetz von der ausdrängung eines w 
nach consonanten vor i fällt auch noch auf eine erscheinung 
der altnordischen conjugation neues licht Die starken verba 
anord. vikja 'bewegen, wenden* (s. s. 270), svikfa 'betrügen' 
(s.s. 273), blikja 'blinken' sind, worüber unten mehr, bildungen 
vierter indischer classe des typus griech. iöico mit indog. i in 
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der Wurzelsilbe (vergl. Morphol. unters. IV, 33 f.). Nimmt man 
dem gotischen gemäss eine flexion germ. wfkwio, tviktvtsi, 
rvikwtpi, wikwiome u. s. w. zum ausgangspunkt, so stellte 
sich schon urgermanisch wikio , rvtkiome in der 1. sing, und 
plur., wikiono im infinitiv ein mit ausdrängung des -w-. So 
kommen wir lautgesetzlich auf die altnordischen paradigmen 
vik svik, *ykvir st/kvir, vikjum svikjum, infin. vikj'a svikja, perf. 
plur. vikum svikum, -enö-particip ykvinn *sykvinn; über y, y 
als v-umlaut des i, i siehe Wimmer, Altnord, gramm. § 11 d. 
s. 15; davor fiel v ab, wie überhaupt anlautend und inlautend 
vor u- und ö-vocalen. Durch ausgleichung bildeten sich die 
neuen infinitive ykva, sykva, umgekehrt die neuen participien 
vikinn, svikinn, diese letzteren zunächst nach dem plural perf. 
vikum, svikum. Noch weitere mischung brachte auch die infinitiv- 
form svlkva, das particip svikvinn hervor. Zu der 2. sing, sykvir 
(svikvir) aber entsprang die neue 1. sing, sjkvi (svikvi) nach 
dem muster der schwachen verba, z. b. drekki drekkir, dornt 
dcemir. Vergl. über die conjugation der vikja, svikja, bttkja 
Wiramer, Altnord, gramm. § 123 s. 104 anm. 2, s. 106 anm. 3. 4. 
Weiterhin wird dann nach dem muster dieser svikja und svikva 
sich neben syngva = got. siggvan ein späteres anord. syngja 
nebst noch anderen solcher doppelheiten (Wimmer, Altnord, 
gramm. § 11 d. s. 15, § 115 s. 98 f., § 143 s. 119 f.) neu gebildet 
haben. Zu der consequenz, die gotischen endungen 2. sing. 
-eis, 3. sing, -eip, 2. plur. -eip bei langsilbigen jod-praesentien 
bereits urgermanisch zu dem -T- aus *-iii- (*-iie~) kommen 
zu lassen, muss man sich schon verstehen, wenn man gleich 
mir Morphol. unters. IV, 27 f. 389 f. anm., Literaturbl. f. german. 
u. roman. philol. 1881 nr.8 mit Mahlow, D. lang. AE 43 f. 
an urgermanischen ausfall des i vor den hellen vocalen % und 
e glaubt. Was aber unseren ansatz des germ. wikio aus 
*wikn>io anbetrifft, so muss freilich die letztere form als auf 
schon urgermanischer synkope aus *n>ikwiio beruhend ge- 
rechtfertigt werden, wie ja auch griech. töUx> = *rdli<o ist 
nach Morphol. unters. IV, 33. 399. Ich erinnere an Möllers 
gesetz über den urgermanischen Schwund eines 'mittleren a\ 
d. Beitr. VII, 474 ff., das auch Sievers Beitr. VIII, 93 aeeeptiert 
und zur aufstellung eines schon germanischen hatijo aus 
*hai)ojo benutzt. So kann vielleicht auch synkope einer. 
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1. sing. *wtkmiio zu germ. wikwio bei dem accentschema 
äaä angenommen werden und entsprechend eines feminin- 
Stammes germ. *sütwiio- (= indog. süduiia-) zu sütwio-, 
während die causativa wie got. dragkjan, anord. drekkja mit 
ihrer paroxytonierten 1. sing, praes. indic. auf -iiö = indog. 
~eiö urgermanisch nur bis zu drankiiö ohne synkope = anord. 
drekki gelangten. 

Auch für ahd. sticchu = griech. öt/£c? (verf. d. Beitr. VIII, 
142), denen u. a. sanskr. tig-md-s 'scharf', avest. tigh-ra- 'spitz', 
tigh-ri- 'pfeil' zeugen des velaren wurzelauslauts sind, ist aus- 
drängung des w vor jod in der urgermanischen form stikwiü 
anzunehmen. Was aber ags. licgan, alts. liggean, ahd. Hggen 
'liegen* von indog. legh % - anbelangt, so könnte man bei Voraus- 
setzung einer betonung germ. H^rv-to = indog. legh 2 -io wol 
auch entwickelung eines *Iiw-io nach Sievers' £w>-gesetz er- 
warten. Bejaht man indes mit Kluge, German. conjug. 128 
die frage, ob die praesentia der jod-classe bereits in grund- 
sprachlicher zeit wurzelbetonung hatten oder wider bekommen 
hatten, gegen Paul, d. Beitr. VII, 166 anm., so ißt germ. ligw-iö 
davon entfernt, unter jenes Sieverssche gesetz zu fallen. Die 
richtige ansieht über die accentuation der praesentia vierter 
indischer classe wird wol Möller aussprechen, wenn er d. 
Beitr. VII, 532 alten accentwechsel behauptet, durch welchen 
z. b. auch am einfachsten die doppelheit von griech. g>d-eiQco und 
<p&aiQ<x>, 6eiQ<D und dalga) «* lit. dir-iü (Curtius, Verb. d. griech. 
spr. I 2 , 309) u. dergl. erklärt sein würde. 

HE1DFXBERG, d. 22. aug. 1881. H. OSTHOFF. 



UEBER AORISTPRAESENS UND 
IMPERFECTPRAESENS. 

Von den aoristpraesentien mit indog. i, welche im germa- 
nischen bei dem zusammenfall der alten ablautstufen ei und i 
nur am consonantismus mit hilfe des Vernerschen gesetzes zu 
erkennen sind, wie ahd. bi-Hban nach Morphol. unters. IV, 4 f., 
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bat uns die vorhergehende abhandlung einige neue exemplare 
ergeben. Ihnen reihe ieh hier nur noch got. speivan, ags. spwan, 
ahd. spitvan an , bei dem wir aus anderen gründen morpho- 
logischer art nach verf. Morphol. unters. IV, 315 ff. (vergl. auch 
Job. Schmidt, Kuhns Zeitschr. XXV, 600) des indogermanischen 
monophthongen % sicher sind. Es seien mir dann aber hier 
einige worte über das Verhältnis von imperfectpraesens und 
aoristpraesens im allgemeinen gestattet, um meine bemerkungen 
über denselben gegenständ Morphol. unters. IV, 1 — 12 zu ver- 
vollständigen und teilweise zu berichtigen. 

Im gründe ist es auch meine ansieht, was Fick, Bezzen- 
bergers ßeitr. IV, 179 f. und Paul, Princip. d. sprachgesch. 143 f. 
als die ihrige über die relation zwischen aorist und imperfect, 
zwischen praesens sechster und erster indischer classe be- 
kennen: 'die doppelheit ist', nach den Worten Pauls, 'wahr- 
scheinlich aus einem einzigen paradigma entstanden dadurch, 
dass eine durch den wechselnden accent entstandene discrepanz 
zwischen den formen nach zwei verschiedenen seiten hin aus- 
geglichen wurde.' Es könnten darnach folgende paare oder 
dreiheiten und andere ähnliche aus Einern ursprünglichen prae- 
sensparadigma mit 'wechselndem accent e' sich gewinnen lassen. 
Sanskr. ejati 'rührt sich' und ved. sam-ijamäna- partic med. 
(rgv. VI, 29, 5). Sanskr. reshati 'beschädigt' und sanskr. 
ved. ri'shant- partic. nebst ved. riskant- partic. (vergl. Petersb. 
wörterb. VI, 351 und Grassmann, Wörterb. z. rgv. 1168). 
Got. veihan, ahd. tvihan l kämpfen' und westgerm. nngan nebst 
anord. vega. Griech. dor. eixco (Ahrens, üial. II, 344 f.) und 
griech. Fxm, avest. msaiti nebst sanskr. vtcätu Griech. homer. 
ddsxai und avest tAdhenti nebst sanskr. ved. vidänti. Griech. 
slßco, ahd. sihan, ags. seon, anord. sia und ahd. alts. sigan, ags. 
sigan, anord. siga nebst nhd. versiegen (mit german. * ). Avest. 
snaezhenti, griech. vei<pei, lit. snega, lett. snig *) und griech. 
vi<pei, ahd. sr&rvit nebst altir. sriigid 'es tropft' regnet'. Avest 
gaozaiti und sanskr. gü'hati nebst sanskr. guhati, avest. ä-güzS. 
Anord. kljüfa, ags. cleofan, alts. kliotan, ahd. chliuban 'klieben, 



') Lett. snig kann nicht, wie Bielenstein, Lett. spr. §91 I, s. 141 
will, mit dem nasalierten lit sninga sich decken, da dessen genauer 
reflex nach Bielenstein selbst § (>3 I, s. 109 vielmehr ein lett. *snig wäre. 
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spalten' und ags. clüfan nebst griecb. ylvqxo. Sanskr. ghöshati 
'ertönt, schreit laut' und avest. güshahvä imper. med. 2. sing, 
'höre', güshödüm 2. plur. Griecb. (pevyco und ags. bügan nebst 
sanskr. bhüjäti. Sanskr. vähämi, avest. vazämi, lat. vehö, abulg. 
vezq, lit. vezü, got. ga-viga und sanskr. ü'hati. Abd. srvehhan 
'scatere, ebullire, foetere' und lat. sugö, altir. sugim, ags. sücan 
sowie anord. süga, ags. sögaw, ahd. shgan ' saugen'. 

Das got. fra-, inveitan, ags. wtan, alts. nntan, ahd. wüaw 
'animadvertere', dem ich zwar Morphol. unters. IV, 6 f. indog. % 
zusprach, erscheint mir jetzt doch zweifelhaft, in anbetracht der 
von homer. etdsxai dargebotenen mittelstufengestalt der wurzel. 
Desgleichen halte ich für das der quantität nach unbestimm- 
bare lat. nivit nicht das Morphol. unters. IV, 8 bemerkte auf- 
recht: es kann bei etwaiger länge des i (nivit) natürlich auch 
die mit griech. vdq>u, lit. sn'ega, lett. smg zunächst zusammen- 
gehörige form sein. Keinen wert lege ich ferner, wie noch 
Morphol. unters. IV, 8. 401, auf neuniederd. snigged als Ver- 
treter eines indog. snigh 2 eti, da in dem westfälischen dialekt 
der grafschatt Mark und des Sauerlandes (vergl. Humpert, Ueb. 
d. sauerländ. dialect im Hönne-thale 1. teil, progr. d. königl. 
gymnas. zu Bonn 1876 s. 11) auch formen wie spiggen 'speien', 
friggen 'freien', kligge 'kleie' vorkommen und bei meiner 
früheren auffassung eher *sni e get, wie wi e get 'wiegt', i'tet 'isst', 
zu erwarten wäre. Ebenso bleibt für lat. glübere (vergl. Morphol. 
unters. IV, 10) die möglichkeit offen, dass es mit anord. kljtifa, 
ags. cleofan u. s. w. gleiche vocalstufe habe, anstatt allein mit 
ags. clüfan, während lat. sugere indog. ü zugesichert erhält 
durch die obigen bemerkungen s. 279. Ein sanskr. ühati 
hätte ich auch nicht Morphol. unters. IV, 9 anführen sollen, 
da es nur nichtpraeseutische formen sind, welche die 'kürzung ' 
des üh- zu uhr nach praefixen zeigen; vergl. Morphol. unters. 
IV, 352 f. 

Es ist aber grosse vorsieht bei der unificierung von aorist- 
praesens und imperfeetpraesens anzuwenden in verschiedener 
hinsieht geboten und nicht blindlings der versuch, indogermani- 
schen praesensablaut mit diphthongstufe (ei, eu) und tiefstufe 
J, Ü zu reconstruieren, als für alle fälle zulässig zu erachten. 

Zunächst können wir, wie der alte accent- und ablauts- 
wechsel für die Systeme der 'thematischen' conjugation im 

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. VIII. 19 
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einzelnen herzustellen sein werde, vorläufig noch so gut wie 
gar nicht absehen. Fick a. a. o. legte schlechthin das muster 
der *m'-conjugation mit ihrer Verteilung der wurzelstarken und 
-schwachen formen zwischen sing. act. einer- und dual. plur. 
act. und medium anderseits zu gründe. Dass das aber nicht 
unbedenklich sei, hat mit recht neuerdings Felix Hartmann 'De 
aoristo secundo' Berol. 1881 s. 4 f. hervorgehoben. 

Sodann ist folgendes zu bedenken. Nicht jedes historisch 
vorliegende imperfectpraesens einer einzelsprache braucht ab- 
kömmling eines grundsprachlichen zu sein, sondern die nicht 
reducierte oder mittelstufenform der wurzel kann dem praesens 
nach der analogie anderer tempora desselben verbs oder des 
praesens anderer verba von sonst gleichem ablaut durch einen 
neuschöpfungsact der einzelsprache wider verliehen sein. So 
könnte es sich z. b. im griechischen mit dor. sixw neben ander- 
weitigem ixco trotz Curtius Verb. d. griech. spr. I 2 , 221. 224 f. 
230 und seiner 'monophthongischen Steigerung aus der diph- 
thongischen' und trotz Gust. Meyers Zustimmung dazu Bezzen- 
bergers Beitr. I, 84, Griech. gramm. §113 s. 112 doch auch so 
verhalten, dass jenes die jüngere form wäre, dass die einzelnen 
griechischen mundarten das alte Verhältnis eines praesens ixco 
neben fut etgoo = sanskr. vekshyämi und aor. sing. act. *$-siga 
in verschiedener richtung ausgeglichen hätten; denn igoficu, 
tga sind anderseits ihres vocalismus wegen notwendig auch 
nur neuschöpf ungen. 1 ) Im germanischen könnte es wol an- 



*) Das Verhältnis von ixta und dor. elxo) zu rjxoj ist noch in jüng- 
ster zeit öfter in einer sehr den griechischen lautgesetzen entgegen- 
streitenden weise dargestellt worden, z. b. von Curtius, Grundz. d. 
griech. etymol. 5 589, Verb. d. griech. spr. I 2 , 224 f. II 2 , 202, Scbrader, 
Curtius' Stud. X, 321, Möller, Kuhns Zeitschr. XXIV, 486. 513; so dass 
Joh. Schmidt neulich Kuhns Zeitschr. XXV, 176 eix<t> darum geradezu 
als für grammatische Untersuchungen vor der hand noch nicht verwertbar 
bezeichnen konnte. Mir ist es sicher, dass zwischen tjxcd und tx<o, rfucu* 
eine Wurzelgemeinschaft nicht bestehen kann; machte doch auch schon 
Leo Meyer, Kuhns Zeitschr. XXII, 34 diesen zweifei geltend. Mit Curtius 
halte ich ferner ijxw für eins der ' perfectischen praesentia' wie homer. 
ävojyei, syrakus. oXajkaj; rjx-a, die vorform, sei dies nun das von Nauck 
Mßlanges grßco-roin. IV, 342 aus Byzantinern nachgewiesene r\xa, infin. 
qxevai oder ein anderes viel älteres, zu erschliessendes *r\x-a, identi- 
ficiere ich, hierin in Übereinstimmung mit Möller, mit sanskr. ä'q-a = 
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fönglich nur rvigo 'ich kämpfe' nach dem zeugnis des west- 
germanischen und skandinavischen gegeben und got. veiha 
(sowie ahd. rvthu) sich statt eines *veiga nach dem perf. sing. 
vaih neu gebildet haben; obgleich, wie wir unten noch näher 
sehen werden, gerade diese ausgleichung bei der geringen zahl 
der perf.-sing.-formen gegenüber allen übrigen unwahrschein- 
licher und die gerade entgegengesetzte sehr naheliegend sein 
muste, scheinen wir'ja auf das ahd. (ubar-)wehan, mhd. wehen 
wenigstens doch nicht anders kommen zu können (vergl. s. 266). 



indog. ~ kym 'ich habe erlangt, erreicht, bin wohin gelangt, bin ein- 
getroffen'. Die construction des ?jx<d mit dem blossen accnsativ, wie in 
öoftov ijxsi II. 2? 406, io&fxbv KifXfieQixbv rfeeiq Aeschyl. Prometh. 730, 
ijxei öfj/tov Sophocl. fragm. 265 Dind., ijxw ßrjßctictv x&ova Eurip. Bacch. 1, 
hat somit, als derjenigen von sanskr. ag- entsprechend, für die ältere 
gegenüber der Verbindung mit praepositionen {elg, itQoq, itaQa) zu gelten. 
ijxa> hat urgriechisches jyj ganz normal als sprosse einer perfectform, 
in der die reduplication e- mit dem wurzelvocale indogermanisch con- 
trahiert war, wie auch in lat. dg-% zu ag-Q t in indog. ed-e ' edit, ass', 
es-e 'fuit' aus urindog. e-öd-e, e-6s-e (Brugman, Morphol. unters. IV, 
411 ff.). Was aber von i*xw, eixoi die herkunft anbetrifft, so ist von 
allen bisher vorgebrachten etymologien einzig den griechischen laut- 
gesetzen angemessen die von Bopp, Benfey, Gust. Lange, Curtius u. a. 
vertretene vergleichung mit sanskr. vig-, aveBt. vis- (vergl. Curtius, 
Grundz. 6 137 f.), für die jetzt auch die existenz des aoristpraesens mit i 
auf allen drei Sprachgebieten einigermaBsen ins gewicht fallt Ich weise 
es wol einmal später nach, wie der auffallende mangel der spuren an- 
lautenden digainmas bei ixa>, Ixvio/jiai, ixava>, den man hauptsächlich 
gegen jene etymologie eingewendet hat (Leo Meyer, Kuhns Zeitschr. 
XXII, 31 ff.), aus der natur des uns überlieferten Homertextes seine er- 
klärung findet. Desgleichen wird, wie in fxa), sixat gerade der Spiritus 
asper der normale Vertreter geschwundenen digammas ist, an anderem 
orte von mir zu zeigen sein. Dann kann also in r\xto der asper durch 
die synonymische association mit c'xco erklärt werden, und das Verhältnis 
zwischen beiden verben wäre somit ein ähnliches wie dasjenige zwischen 
rjfxat und itppai; denn mit Curtius, Grundz. 5 378 und Schrader, Curtius* 
Stud. X, 323 ist doch wol zur motivierung der scharfen aspiration in 
rifiai der anklang an das bedeutungsverwandte iö- in Tfcppai, eloa, flSog, 
iöQä geltend zu machen, vielleicht speciell an den schwachen perfect- 
stamm des letzteren rjö- = sanskr. sed- in sed-imä, lat. sed- in sed-imus, 
got. sdt- in set-um (Brugman, Morphol. unters. IV, 414 anm.), da ja z. b. 
7JO-&OV, r]0-&e leicht als contaminationsbildungen aus *7jo-tov, *TjO-t€ 
von würz, sed- und *?io-d'Ov, *%o-&e von es- = sanskr. äs- gefasst wer- 
den könnten. 

19* 
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Dass alle starken verba mit u im praesens, welche das 
altnordische und besonders das angelsächsische vor dem ge- 
meingermanischen mit lükan, sügan, supan, brükan (s. u.) 
voraus haben, nämlich anord. Itita = ags. lütan, anord. ftäga, 
stüpa l hervorscharren ', wofern dies nur im infinitiv belegte 
verb (vergl. Wimmer, Altnord, gramm. § 124 s. 108 anm. 1) 
überhaupt ein starkes war, ags. bügan, scüfan, slüpan, smügan, 
pütan, clüfan, düfan (Holtzmann, Altd. gramm. I, 1, 200), alter- 
tümlichkeiten sind, dürfte jetzt wol niemand mehr bezweifeln 
können. Es kann sich betreffs dieser nur fragen, ob die oder 
einige nebenformen derselben mit eu (iu) in denselben oder in 
anderen altgermanischen dialekten, z. b. anord. ij'üka ahd. 
liuhhan neben germ. lükan, anord. fljüga ags. fleogan afries. 
fllaga ahd. fliugan neben anord. flüga , got. sliupan ahd. sliufan 
neben ags. slüpan, anord. kljtifa ags. cleofan alts. klioban 
ahd. chliuban neben ags. clüfan, ihrerseits auch altererbt oder 
durch verwandelung des seltneren ablauts ü : au : U in den 
viel häufigeren eu : au : ü aus jenen ersteren neu entstanden 
sind. A priori dürfte letztere annähme die wahrscheinlichere 
sein, jedesfalls ist sie die vorsichtigere; sie vertritt auch schon 
Joh. Schmidt, Indog. vocal. 1, 143 f., aber freilich nur teilweise, 
c nicht alle U nach einer Schablone behandelnd', sondern für 
einige die lautgesetzliche entstehung aus iu behauptend. Ja, 
bei einigen der praesentia mit eu (iu), wie got. biugan ahd. 
piugan, anord. smjüga mhd. smiegen, anord. sjüga, got. af-skiuban 
ahd. sciuban sciupan, anord. pjöta ags. peotan ahd. diozan, 
haben wir, sei es durch den consonantismus, sei es durch den 
vocalismus der wurzel, sei es durch beides zugleich, nach dem 
Morphol. unters. IV, 10 f. 11. 160 f. 326 f. 335 f. und oben s. 277 ff. 
ausgeführten, gewisse bürgschaften , dass jene letztere ansieht 
von dem eu (iu) die einzig annehmbare ist. Auch anord. bjtiga 
anzusetzen, wie man zu tun pflegt (Cleasby-Vigfusson Diction. 
s. 72 unt. boginn und s. 85 unt. buga, Wimmer, Altnord, gramm. 
§ 124 s. 106, Joh. Schmidt, Indog. vocal. I, 143, O. Schade, 
Altd. wörterb. 2 65 f.), hat man kein erweisbares recht: da vom 
praesensstamme nichts, überhaupt von dem ganzen verb nur 
das partieipium boginn und die 3. plur. perf. reflex. bugu-sk 
im altnordischen belegt ist, so kann die spräche ganz wol noch 
*buga = ags. bügan besessen haben. Denn auch die noiuina 
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anord. bjügr adj. 'bowed, hooked, crooked, bent', m. Humor', 
bj'üga n. ' sausage ' weisen nicht notwendig auf einen infinitiv 
*bjüga hin, sondern können als neubildungen des altnordischen 
zu perfect und participium *baug, bugu, boginn aufgekommen 
sein nach dem muster von Ijügr m. 'lügner' (in vä-ljugr) neben 
laug, lugu, loginn u. dergl. Ohne gewähr wird auch von einem 
got. Hut an bei 0. Schade, Altd. wörterb. 2 580 a., trotz got 
liut-s adj. ' heuchlerisch', liut~a m. 'heuchler', und von einem 
ags. sleopan bei Ettmtiller, Lex. Anglosax. 702 und Fick, Bezzen- 
bergers Beitr. V, 173 geredet. 

Wir wissen nichts näheres über den mittelstufigen vocalis- 
mus von avest. gaozaiti 'verbirgt, bewahrt' und von sanskr. 
ghöshati 'ertönt, ruft laut', d. h. dunkel ist, ob die wurzeln 
eu- oder «w-wurzeln (Morphol. unters. IV, 323 ff.) oder gar ou- 
wurzeln (Morphol. unters. IV, 343 ff.) waren. Liesse sich aus 
irgend welchen indicien der nachweis für die £w-wurzeln 
führen, so wüchse einigermassen die Wahrscheinlichkeit, dass 
auch diese imperfectpraesentia spätere nachschöpfungen seien 
für die aoristpraesentia sanskr. gü'hati guhati avest. ä-guze, 
avest. güshahvä güshödüm; denn von diesen letzteren erklärte 
sich dann wol am einfachsten der mangel des palatalismus; 
die alten imperfectpraesentia hätten ja als avest. *jaozaiti, 
sanskr. *höshati zu erscheinen. Das aufdecken der ew-wurzeln 
könnte mithin hier in ähnlicher weise das kriterium für den 
späteren Ursprung der imperfectpraesentia abgeben, wie es um- 
gekehrt bei anord. pjöta, ags. peotan, ahd. diozan die mittels 
der urverwantschaft des germ. stautan sichergestellte nicht- 
eu-wurzel ist nach Morphol. unters. IV, 335 f. und für anord. 
sjtiga die oben s. 279 f. ermittelte normalstufengestalt der indo- 
germanischen wurzel suek 2 -. 

Ich gedenke nunmehr einiger residua an praesentien 
starker verba mit U, welche das niederdeutsche meiner heimat, 
der westfälischen grafschaft Mark (speciell der Stadt Unna 
und umgegend), bis auf den heutigen tag gegenüber formen 
mit eu anderer dialekte oder des gemeingermanischen wahrt. 
Es sind, indem man zu berücksichtigen hat, dass iu in jener 
volksmundart = germ. ü ist und ein ui (oder uü) dessen 
Mimlaut sowie auch derjenige von german. eu (H. Jellinghaus, 
Westfal. gramm. §§ 62. 63. 64. 65. s. 29 f., verf. Morphol. unters. 
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IV, 179. 203. 268. 272. 273 f. 336. 357 anm.): neuniederd. 
westfäl. schiuwen = ags. scüfan gegenüber got. af-skiuban, 
ahd. sciuban, nhd. schieben (vergl. Morphol. unters. IV, 11. 161. 
336); kriupen (verhochdeutscht krausen im Kutschkelied) gegen- 
über anord. krjüpa, ags. creopan ' kriechen '; riuken gegenüber 
anord. rjüka 'rauchen', ags. reocan, ahd. riuhhan riohhan, nhd. 
riechen; sliuten = afries. slüta, nfries. slüten, neuniederld. 
sluiten gegenüber ahd. sliozan, nhd. schliessen (0. Schade, Altd. 
wörterb. 2 824 b.). Man vergleiche die flexion neuniederd. i*k 
schiuwe, diu schuiwest wie i e k siuge, diu suigest und i e k siupe, 
diu suipest; aber i e k flaige, diu fluigest = nhd. ich fliege, du 
fleugst. Das hohe alter dieser neuniederdeutschen formen wird 
zunächst durch die allgemeine erwägung verbürgt, dass eine 
entwickelung von praesentischem eu (iu) zu ü auf dem wege 
der analogiebildung überhaupt ausserhalb der Wahrscheinlich- 
keit liegt. Sodann steht ja mit zwei fällen das neunieder- 
deutsche nicht isoliert da, sondern hat stütze an anderen alt- 
und neugermanischen dialekten, bei schiuwen = ags. scüfan 
auch sogar am altindischen, wenn unsere vergleichung des 
sanskr. chüpäti 'berührt' Morphol. unters. IV, 11. 161 das richtige 
trifft. Endlich drittens ist nicht ausser acht zu lassen das 
argumentum ex silentio seitens der altsächsischen mutter- 
sprache: in dieser ist keins der vier verba belegt, sie können also 
auch altsächsisch als *skütian, *krüpan, *rükan, *slütan voraus- 
gesetzt werden. Betreffs rauchen und riechen scheint es also 
auch, dass rauche, roch, gerochen im neuhochdeutschen wie 
saufe, soff, gesoffen von rechtswegen existieren sollte, dass 
riechen die altnordische, angelsächsische und hochdeutsche neu- 
bildung für das praesens ist, während das alte rauchen im 
neuhochdeutschen zur schwachen- conjugation übergieng. Solche 
beobachtungen wie diese dürften aber auch lehren, dass es im 
princip sogar zulässig sein würde, auch ein germanisches 
starkes verb mit praesentischem eu (iu), das in keinem 
einzigen älteren oder neueren dialekte mehr in anderer form 
des praesensstammes vorläge, auf ein älteres aoristpraesens 
mit u zu reducieren, wenn anders sonstige umstände, wie vor- 
nämlich der grammatische Wechsel, es ratsam erscheinen 
lassen sollten. 

Ein gemeingermanisches aoristpraesens mit ü ist auch 
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noch anord. brüka, ags. brücan, alts. brükan, ahd. prühhan 
'brauchen 7 , im altnordischen zur schwachen conjugation über- 
getreten (pract. brükaüa) , altsächsisch nur in der infinitivform 
belegt, aber im angelsächsischen und auf neuniederdeutschem 
gebiet bis auf den heutigen tag seine alte ablautende flexion 
wahrend: ags. brücan, breac, gebrocen = neuniederd. westfäl. 
briuken, bräuk, bru a ken. Dazu existierte wol noch urger 
manisch das -fo-particip got. brüh~t-s (mit u wäre es got, 
*bravh-t-s\ das = lat. früc-tu-s l ) und eine bildung mit neben 
tonig-tiefstufiger wurzelform ist wie die Morphol. unters. IV, 
72 ff. behandelten nomina mit demselben suffixe und ins 
besondere wie got. bi-üh-t-s (oben s. 269 anm). Mit dem aorist- 
praesens germ. brükan identificiert sich das lat. fruor, aus 
*frügvor *frü(v)or entstanden oder aus *frügvor *fru(y)or, was 
nicht wol zu entscheiden ist. Sodann haben wir, trotz des 
aoristpraesens, auch die jod-bildung des got. brukjan, die Paul 
in diesen Beitr. VII, 149 anm. 2 jedesfalls zu wenig bei der 
reconstruction der ablautsverhältnisse zu ihrem rechte kommen 
lässt, dem urgermanischen abzusprechen keinen grund. Die 
wurzelhafte vocallänge ü erhellt aus der flexion got. brukeis, 
brukeip, nicht *brukjis, *brukßp. Wir haben es hier mit 
einem germanischen jod-praesens des typus griech. tö-lco zu 
tun ; vergl. Morphol. unters. IV, 33 f. Dasselbe besteht neben 
dem aoristpraesens brükan nicht auffallender, als anord. spyja 
neben got. speivan, ags. spivan, ahd. spirvan (Morphol. unters. 
IV, 315 f.) und als mit wurzelhaftem indog. ü sanskr. nir- 
bhujyate 'drückt sich bei seite, entwischt* (Petersb. wörterb. V, 
301) lat. fügiö mhd. bücken bücken nhd. bücken neben ags. 
bügan sanskr. bhujdti, anord. lykja neben lüka, mhd. smucken 
smücken nhd. schmücken neben ags. smügan (Morphol. unters. 
IV, 34), ahd. slupfen mhd. slupfen slupfen nhd. schlüpfen neben 
ags. slüpan u. a. Wie hiervon die deutschen bücken, schmücken, 
schlüpfen die intensive bedeutung haben, so unterschied sich 
anfänglich wol auch germ. brükiio von brüko in der weise, 



*) Das ital. frutto, franz. fruit beweist direct nur für den -teu- 
stamm lat. früc-tu-s m. das naturlange U (vergl. Morphol. unters. IV, 
108 ff.), ohne welches es ital. '*frotto, franz. *froit heissen würde; vergl. 
ital. con-dotto aus lat. con-dtictus (verf. Morphol. unters. IV, 85), franz. 
doite f. i stärke des garns' aus lat. ducla (Havet, Romania III, 328). 
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dass ersteres die intensive odev durative handlüng 'ich ge- 
brauche, pflege mich zu bedienen, geniesse' ausdrückte, das 
aoristische gebilde den momentanen act 'ich brauche eben, be- 
diene mich jetzt' bezeichnete. Andere germanische jod-prae- 
sentia des gleichen typus idia> sind die in starker conjugation 
verbliebenen anord. blikja ' blinken', vikja ' bewegen, wenden', 
svlkja ' betrügen', deren i also = indog. i zu setzen ist und 
von denen das erstere mit ahd. pi-plickhen 'splendescere' gl. K. 
(Graff IQ, 244), mhd. blicken 'blicken, schauen, glänzen, blitzen' 
die alte satzdoublette bildet wie griech. idloo mit sanskr. 
svidyämi, ahd. swxzzu;k vergl. oben s. 285 f. In dasselbe Ver- 
hältnis bringe ich anord. nyta 'gemessen' und anord. nytja 
'milchvieh benutzen', ags. nyttjan, ahd. nuzzen 'nützen, be- 
nutzen, gemessen', neben denen das imperfectpraesens got. 
niutan, anord. njöta, ags. neotan, alts. niotan, ahd. niozan her- 
geht, das aber wol auch als ergänzung der ablautsreihe der 
starken perfect- und participformen , got, naut, nutum, nutans, 
erst später eingetreten sein könnte, nachdem das alte jod- 
praesens in seinen beiden formen mit ü und ü zur schwachen 
conjugation übergegangen war. Da in den verdacht derselben 
bildung wie anord. nyta noch andere altnordische schwache 
verba, etwa mykja 'beugen', gryta 'steinigen', knpta 'binden', 
syta 'sorgen', snpta 'schnauzen', geraten, so erkennt man, wie 
wenig got. brükjan als praesensbildung eines ursprünglich 
starken verbs von hause aus isoliert dagestanden haben wird. 
Es war natürlich naheliegend für brükjan, dass es mit dem 
alten -fo-particip got. brüh-t-s, welches selbst man hauptsäch- 
lich wegen des Zusammenfalls der -owo-bildung got. *brukans 
mit brukans 'gebrochen' (vgl. ags. ge-brocen, neuniederd. bru a ken 
'gebraucht' und 'gebrochen') festgehalten haben wird, in der 
conjugation sich zusammenschloss. Es ergab sich darnach 
auch leicht die neubildung des schwachen praeteritums got 
brühta, ahd. brühta, vergl. ahd. ver-bruchte bei Graff III, 281 
aus Hd. Endlich für und neben ahd. ga-brüht partic. späteres 
ke-prtihhit ge-brüchet , vielleicht zuerst als die 'unflectierte' 
paradigmenform ; vergl. Paul, d. Beitr. VI, 150 und über 
einen ähnlichen Ursprung der anord. lüiÖ-r, rüiÖ-r neben den 
älteren lüö-r, rtiti-r ohne zwischenvocal verf. MorphoL unters. 
IV, 396 f. 
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Noch zwei starke verba des ablauts in : au : u a = german. 
ü : au : ü besitzt mein niederdeutscher heimatsdialekt, die 
aber vielleicht nicht ursprünglich zu dem typus der aorist- 
praesentia wie lükan gehörten. Es sind: hiuken 'hocken' = 
anord. hüka schwach, verb., aber mit dem starken particip 
hokinn 'gebückt'; sliuken 'schlucken' = mhd. slüchen schwach, 
verb. Man möchte die nhd. hocken, mhd. stocken nhd. schlucken 
doch gewis gern zu den in der wurzel tonlos-tiefstufigen seiten- 
formen jener mit indog. german. ü macheu, also ein Verhältnis 
herstellen wie bei neuniederl. kuiken, neuniederd. küken, westfäl. 
kuiken (= got. *kükein) neben dem schwächeren wurzelgrad 
habenden stammnomen anord. kokk-r m., ags. cocc m., neuengl. 
cock 'bahn' (verf. Morphol. unters. IV, 357 f. anm.). Dann 
stünde also das einfache -£- in neuniederd. sliuken mhd. 
slüchen, anord. hüka neuniederd. hiuken des langen vocals 
wegen für altes -kk-. Nun können hocken und schlucken, sowie 
die ihnen gleich formierten verbalbildungen nhd. locken, stocken, 
stopfen, ags. hoppan neuniederd. hoppen 'hüpfen', neuniederd. 
tocken nhd. zocken ' heftig ziehen, zerren', anord. smokka 
'schmücken' mit o und nhd. zucken, zupfen, rupfen, stutzen 
u. a. mit u, bei ihrer consonantendehnung ohne i-umlaut 
sicher keine verba der jod-classe sein. So wird mau sie 
und andere geminierte ihresgleichen, wie ahd. lecchon nhd. 
lecken, ahd. nicchan mhd. nhd. nicken (Paul, d. Beitr. VII, 133 
anm. 2) am besten der suffigierenden nasalclasse (der neunten 
oder fünften altindischen) zuweisen, also das -M- aus *-kn- 
zu erklären haben. Die richtigkeit dieser ansieht vorausge- 
setzt, ergeben sich in den wie griech. dä(i-vä-(ii gebildeten 
germ. huk(k)o-mi und hükko'-mi, slük(k)o-mi und slükko-mi 
dann alte satzdoubletten , wie sie das slavische an abulg. 
stig-nq-ti und russ. steg-nu-ii , abulg. dych-nq nnd düch-nq hat 
nach verf. Morphol. unters. IV, 51. Anord. smokka würde auf 
diese weise das zwillingswort mit u zu dem Morphol. unters. 
IV, 52 erwähnten russ. smyk-nu~tt 'mit dem geigenbogen 
streichen', eigentlich 'fest andrücken, anschmiegen', werden. 
Wie feiner anord. smokka sich von nhd. schmücken als jod- 
bildung unterscheidet, so tut es in demselben betracht ags. 
hoppan, neuniederd. hoppen von nhd. hüpfen, so auch ahd. 
sluccan, nhd. schlucken von griech. 2i5gco rus *öXvy-ux>. Was 
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aber das Vorhandensein oder nichtvorhandensein der brechung 
anbetrifft, z. b. neuniederd. tocken gegenüber nhd. zucken, nhd. 
lecken neben nicken, so glaube ich es demnächst von anderer 
seite her wahrscheinlich machen zu können, dass in griech. 
däfi-vafiev, ödfi-väai aus * däfi-vavri, die personalausgänge auf 
indog. -nmmem, -nnti mit nasalis sonans beruhen und nur 
für das verbalstammsuffix der 2. plur. öafi-vars derselbe ir- 
rationale a-vocal wie in örä-ro-g öra-öt-g, jcärfjQ (Morphol. 
unters. IV vorw. s. XII f.) in anspruch zu nehmen ist. Germa- 
nisch hatten darnach also die praesentia der neunten sanskri- 
tischen classe in der 1. und 3. plur. -nume, -ntinpi, aber 
-nabe in der 2. plur. aufzuweisen, und hiernach erklärt sich 
die wurzelvocalische differenz von ahd. zucchön nhd. zucken 
und ahd. zocchon nhd. zocken neuniederd. tocken (Graff V, 623), 
ahd. locchön und lucchen (Graff II, 144), von nhd. nicken und lecken 
derartig, dass die formen mit nicht gebrochenem u, i aus der 
1. und 3. plur., die mit o, e aber aus allen übrigen personen 
stammen. Wer sich jedoch dieser unserer annähme betreffs 
der griech. däfi-vafiev, *6äfi-vavTi nicht anschliessen mag, der 
kann auch in anbetracht des häufigen und alten nebenein- 
ander von gleich wurzel igen mi-verben der -neu- und der -na- 
classe (Morphol. unters. IV, 35 ff.) daran denken, dass zucken, 
nicken die praesensbildung fünfter indischer classe zur Voraus- 
setzung haben, deren endungen 1. und 2. plur. sanskr. -numäs, 
-nuthä, griech. -vvfiev, -vvre als germanische reflexe -nume, 
-nuüe entsprechen müsten. Mit der neunten classe aber 
dürften wir namentlich denen auf -ön im althochdeutschen, wie 
zocchon, locchön, stop fön, lecchön, gut beikommen: ihre schwache 
ä-conjugation beruht auf dem indog. -na-mi, -na-si, -na-ti 
des singular indic. praes. act., wie die gleiche entwickelung 
bei lat. in-cli-na-re , con-ster-nä-re , a-sper-na-ri und bei alts. 
hli-nön (= sanskr. cri-nd-mi, griech. xXi-va>, lat. -cll-nö) nach 
Froehde, Bezzenbergers ßeitr. 111,305, verf. Morphol. unters. 
IV, 39. Auch haben diese ursprünglichen mt-verba des ger- 
manischen mit altberechtigtem ahd. -ö-m (-ö-ri) in der 1. sing, 
praes. indic. und mit ihnen ahd. bi-be-n = sanskr. bi-bhe-mi 
wesentlich, und mehr als z. b. ahd. tuo-m, ge-m (Brugman, 
Morphol. unters. I, 149), dazu mitgewirkt, dass ahd. salbö-m, 
habe-m, 'grade zwei schwache conjugationsclassen beein- 
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flusöUDg von der starken w/-conjugation erfahren haben' (Kluge, 
Kuhns Zeitschr. XXVI, 85). 

Kommen wir hiernach auf das neuniederdeutsche West- 
falens zurück, so kann dessen sliuken zur not wol auch altes 
aoristpraesens = indog. slugo und die zwillingsform zu altir. 
slucitn 'ich schlucke' sein; die differenz im wurzelauslaute mit 
tenuis hier und media im germanischen und bei griech. Xv£a> 
(Curtius, Grundz. 6 369) würde auf rechnung der nasalierung 
von griech. Avyg f. 'der schlucken' (gen. Xvyy-og) und cymr. 
llyncu 'devorare' zu setzen sein. Aber die schwache conjugation 
des mhd. stächen spricht, wie anderseits ahd. sluccan nhd. 
schlucken und nhd. hocken, dafür, dass das westfälische jene seine 
süuken, hinken als alte nasalpraesentia nur späterhin in die 
analogie der aoristpraesentia mit iu = germ. U übergehen 
Hess; die kategorie dieser letzteren hatte sich eben auf jenem 
Sprachgebiete ein lebenskräftigeres dasein als anderwärts im 
germanischen bewahrt. Ebenso könnte anord. hokinn nur neu- 
bildung zu dem gelegentlich wie luka, suga aufgefassten hüka 
sein. Ja, gemeingermanisch könnte schon an süpan 'saufen' = 
ags. süpan, ahd. süfan, neuniederd. siupen sich derselbe process 
der Umwandlung eines alten nasalpraesens in ein aoristpraesens 
vollzogen haben: wenn wir -_p- in süpan aus *-pp- (= labial 
+ n) deuten dürfen, kann die wurzel indogermanisch mit p 
ausgelautet haben und sanskr. sü'p-a~s m. 'brühe, suppe, dünnes 
mus' zu vergleichen sein. Dass auf solche weise auch altn. 
stüpa 'hervorscharren' als latente nasalbildung zu stieben, staub, 
ahd. stiuban, got. stubjus gehören könne, will ich hier nur an- 
deuten. 

Betreffs der lautgesetzlichen seite der hier behandelten 
germanischen nasalbildungen teilt mir Kluge, der über die 
geminaten kk, tt, pp vorläufig material sammelt in ankttpfung 
an die Paulschen bemerkungen d. Beitr. VII, 133 ff. anm. 2, 
auch als seine ansieht mit, dass ihm nach langem vocale 
(aus *-kn-, *-tn-, *-/m- entstandene) -Ar*-, -ff-, -pp- regelmässig 
zu einfachen -k-, -t-, -p- reduciert zu werden scheinen. 1 ) 



') Von dem oben bezeichneten Standpunkte gelangt man z. b. auch 
dazu, die ursprüngliche paradigmatische einheit von anord. knüt-r m., 
ags. enotta in., ahd. knotho chnodo und knoto, mhd. knode und knote m. 
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Wie stellten sich die aoristpraesentia mit indog, T, ü für 
das Sprachgefühl der einzelnen Völker? Diese frage suche 
ich zum Schlüsse zu beantworten, mit alleiniger rücksicht frei- 
lich auf altindisch, griechisch und germanisch als diejenigen 
sprachen, aus deren laut- und formenlehre allein sich gewisse 
indicien zur beantwortung derselben ergeben dürften. 

Im sanskrit zeigen die aoristpraesentia mit t, ü wie 
i'jate, i'shati, rishati, ü'hati, gü'hati, bhü'shati im historisch 
vorliegenden sprachzustande den accent durchgängig auf der 
Wurzelsilbe. Es ist nach allem, was wir über die Stellung 
der i, ü im indogermanischen ablautsystem ermittelt haben, 
unbedenklich anzunehmen, dass das nur eine neuerung der 



4 knoten' in folgender weise zu reconstruieren.* Ein grundsprachlicher 
-ift-staimn indog. gnüt-cn- behauptete sich im germanischen in beiden 
tiefstufengraden der Wurzelsilbe, wie umgekehrt indog. ku,b-en~ sich 
einzelsprachlich in alid. hüfo, neuniederd. westfäl. hiupeti auf der einen 
und lat. in-eübo auf der andern seite spaltete nach verf. Morphol. unters. 
IV, 202 f. Auf germ. knütl-ön-, der suffixstarken Stammform des acc. 
sing, und noni. plur. beruht einfach ahd. knoto, mhd. knote, während 
ahd. knotho chnodo , mhd. knode (= got. *knüpa) gemäss Verners ge- 
setzc von der alten wurzclbctonung des nom. sing, zeugt, welcher nur 
durch Verschiebung zu tiefstufenvocalismus der wurzel von ursprünglich 
nicht reducierter gestalt derselben kam (vergl. Morphol. unters. IV, 203 f., 
Kluge, Kuhns zeitschr. XXVI, 100). Ags. cnotla entstand so, dass sich 
von den schwächsten casusformen aus die Stammform germ. knütt- = 
indog. gnut-n- an die stelle von germ. knut>- (knüf>-) in den casus 
mit vocalisch anlautendem stammsuffixe drängte. Aber anord. knut-r, 
die alte zwillingsform von nebentoniger tiefstufe mit ü fortsetzend, 
gründet sich auf übertritt des germ. knüt- aus * knütt- = indog. 
gnül-n- in die o-declination , der vom gen., plur. anord. knuta = germ. 
knüt 6 n aus * knüt ton *knüt-n-on erfolgen konnte. So steht folglich 
ags. enotta ganz auf dem Standpunkte von anord. bokki, ags. buccam. y 
während die entwickelung von anord. knüt-r sich, abgesehen von dem 
verschieden fixierten tiefstufen grade, mit derjenigen des ebenfalls hyste- 
rogen der <?-declination anheimgefallenen ahd. bok boch poch pocch, mhd. 
bot, nhd. bock m. vergleicht, worüber ich auf Morphol. unters. IV, 178 
verweise. Ausser dem gen. plur. anord. knüta , ahd. poccho kann der 
singulargenetiv die o-declination herbeigeführt haben: anord. kntit-s = 
germ. knüt-ös aus *knütt-ös *knüt-n-ös direct; ahd. *pocchas = 
germ. bukk-ös aus *buk-n-ös, indem es sich zuvörderst nach tvolfes, 
tag es in pocches umwandelte. Wegen des nach der haupttonsilbe im 
skandinavischen und westgermanischen unverändert bleibenden ursprüng- 
lich auslautenden -s siehe Paul in diesen Beitr. VI, 547 ff. 
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altindischen spräche sein könne. Für die einzelsprache trat 
vocallänge schlechthin auf gleiche stufe mit vocallänge, mochte 
auch der Ursprung der einzelnen vocallängen ein noch so ver- 
schiedener sein. So wird nun das sanskrit jenen formen 
später darum Wurzelbetonung verliehen haben, weil es in den 
meisten fällen bei langem wurzelvocale im praesens denselben 
hochbetont hatte, in bhid-a-ti, jösh-a-ti, sowie in rä'dh-a-ti u. a. 
Das Verhältnis also von jöshati praes. : jushdt aor. Hess das- 
jenige von *gühäti : guhät nicht lange unverändert bleiben. 
Eine 'isolierte form 7 , die für die accentuation *ishdti, *gühäti 
als die ursprüngliche einigermassen ins gewicht fällt, ist das 
adverb sanskr. ishdt l wenig, leicht, etwas', wenn ich es Morphol. 
unters. IV, 1 richtig als das erstarrte neutrum des -w*-partieips 
im sinne von * entschlüpfendes, entwischendes ' deutete. Es ist 
der accentverschiebung in ishati, gü'hati, falls sie so entstand, 
auch vergleichbar, wenn für die sanskritgrammatik alle irgend 
wurzelhaften a-laut aufweisenden praesentia in die erste classe 
zusammentreten, wenn, wie de Saussure Syst. primit. 174. 234 
ausführt, ihres nach bhär-a-ti, bhäv-a-ti misverstandenen ersteren 
a wegen z. b. die gä-ccha-ti, yä-ccha-ti den accent zurückzogen, 
den icchä-ti, r-cchä-ti, prechä-ti unverändert Hessen. Uebrigens 
kommt es vereinzelt im altindischen auch vor, dass gar eine 
aoristpraesens- oder aoristform mit tonloser tiefstufe der 
wurzel das kurze %, ü und f sich des accentes bemächtigen 
lässt; so ist ja gewiss in fällen wie ved. riskant- partic. (rgv. 
I, 12, 5), bhüjam (rgv. II, 1, 4), rühat (j-gv. V, 36,2) und rdhat 
(rgv. VI, 2, 4), krpamäna- partic. med. (rgv. I, 116, 14. 119, 8) 
mit Delbrück, Altind. verb. § 158 s. 138 'eine spätere Ver- 
schiebung des accentes zu vermuten'. Es mag das, ich ge- 
stehe es, wol auch die erwägung nahe legen, ob nicht richtiger 
aus jenem zu mutmassenden alten paradigmatischen verbunden- 
sein von imperfect und aorist, imperfeetpraesens und aorist- 
praesens die Wurzelbetonung auch bei den ishati, gü'hati 
zu erklären sei. Doch wie dem auch sei, die tatsache selbst, 
dass den Indern bei gü'hati, ü'hati, bhü'shati die 'Verlängerung* 
ü auf gleiches niveau mit dem 'guna' o von Jöshati, bödhati 
getreten war, zeigt zur genüge ausser der einreihung jener in 
die erste der zehn classen auch die neue zwischen ü und u 
sich bewegende a blaut ung des perfectstammes an: ju-güh-a : 
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ju-guh-e ist parallelisiert worden dem ju-jösh-a : ju-jush-e; vergl. 
Whitney, Ind. gramm. § 745 c. s. 260 § 793 f. s. 277. 

Die griechischen aoristpraesentia ftZißco, ixoo, rcg>ei, 
ütvtym, TQißm, ßQvx™* dTvqxD, tqvx<v , rv<pa), <pQvya>, ip£x m 
behandelt mit rücksicht auf den sonstigen ablaut derselben 
wurzeln, besonders den in der übrigen verbalbildung lebendigen, 
Curtius, Verb. d. griech. spr. I 2 , 230 ff., nur fälschlich das 
sicher anders gebildete ti<d (vergl. Morphol. unters. IV, 12) 
jener zahl beigesellend. 1 ) Die passivaoriste und passivfutura 
zu diesen d-Xißco u. s. w. , ßgvx<o u. s. w. , soweit sie durch 
dichterstellen, welche die quantität sichern, uns bezeugt sind, 
haben ständig kurzes i , v gegenüber praesentischem f, v. 
Also e-jiviy-qv, a-TQiß-Tjv TQiß-Tjöofiai, e-rv(p-rjv TV<p-Tjöo[iai, 
l-q>Qvy-7]v, e-ipvx-yv; die belege sehe man bei Curtius a. a. o. 
und Verb. II 2 , 351 ff. Es liegt solche Verteilung von C, v und 
i, v nicht im wesen der verschiedenen verbalformen selbst, 
sondern die passivaoriste könnten an sich ebenso gut die länge 
haben, wie umgekehrt die praesentia die vocalktirze; würden 
ja doch eventuelle *e-rQcß-Tjv, *h->xvfp-r}v von keinem anderen 
kaliber sein, als es nach meinen Untersuchungen (vergl. Morphol. 
unters. IV, 366 f.) e-q)v(f)-riv und e-ßäX-rjv (jedoch e-ßZ-ijv wie 
h-TQiß-rjv, t-Tvty-ijv), e-daQ-?]v, 8-fiav-rjv, e-öa/i-rjv tatsächlich 
sind. Nach massgabe welcher Vorbilder traf denn also das 
griechische seine chiastische auswahl bei den quaternionen 
TQiß-a> *TQ?ß-a> (= lat. tergö nach Morphol. unters. IV, 1 f.) 
und *TQfß-ijvcu rQiß-fjvai, rvqho) *rv<p-o) und *zwp-ijvai 
xvy-^vai, wenn eine solche statt gefunden haben muss? Doch 
vermutlich nach solchen wie griech. dor. xotx-m und Täx-rjvai, 



*) Ich fürchte nicht, dass nach meinen bemerkungen Morphol. 
unters. IV, 15. 361 f. jemand im stände sein werde zu beweifeln, dass 
ein mit i J x<i>, xQißa> gleich gebildetes praesens der wurzel zsi- im griechi- 
schen nur xt(o aus *zii-a> sein könnte. So ist xi<o, worüber man jetzt 
auch Felix Hartmann, De aor. sec. 9 vergleiche, allerdings der obigen 
kategorie von praesentien mit f vor consonanten als wesensgleich an- 
zureihen. Wenn das homer. nachhomer. ztto an sich aus *zii-o> als 
nebentonig-tiefstufiges aoristpraesens und aus *zi-io) als tonlos- tief stufiges 
jod-praesens gedeutet werden kann, so entscheidet man sich für die 
letztere auffassung mit rücksicht auf das nur als jod-praesens aus 
*zr-ia> analysierbare homer. zt<o, doch wol die nebentonig- tiefstufige 
zwillingsform zu jenem ganz gleichbedeutenden zi w. 
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griech. *öajr-co (wenn so urgriechisch für ion. att. örjjt-cd) und 
öaji-rjvai, *Tftay-a> (= ion. att. Tfujy-a), vergl. dor. öi-e-Tftäi-ev 
aor. bei Theocrit. VIII, 24 gegenüber ion. att. e-r^ga) uud 
Tpay-rfixu. Von dem paare räx-rjvai und *Tx-fjvai, das 
anfangs parallel der doublette *TQCß-7Jvat und TQiß-fjvcu be- 
stand nach Morphol. unters. IV, vorw. s. XII f., war wol früh- 
zeitig die schwächere form *tx-tjvcu als die etymologisch un- 
deutlichere über bord geworfen. Auf diese weise sind also 
auch im griechischen die apristpraesentia wie TQiß-a>, %vq>-m 
mit imperfectpraesentien, deren ja njx-w dor. rax-w eines 
ist, formal associiert worden, so dass in der folge die 
Griechen auch wie Xslx-w : e-ZiJi-7]v ihr formen Verhältnis 
TQiß-a> : e-TQiß-ijv fühlen konnten. Analog mag auch ix-co : 
ix-to&at wesentlich durch die vermittelung von Zr/ft-co dor. 
Xad-'iD : Xad-iö&ai, ferner durch t^///-cö neben aor. homer. 
di-t-rfiäy-ov (Od. rj 276), r/d-ofiac dor. aö-ofiac neben aor. ad-elv 
dem formenensemble von jceifr-co : üttd-eö&cu, jtev&-ofiai : 
jtvd'-eöd-ac für das Sprachgefühl parallel geworden sein. Im 
indicativ des medialen aorists muste sich bei tx-ofirjv und 
homer. ix-6(iriv auf ersteres die wähl der späteren spräche 
lenken, weil, wie ich bereits Morphol. unters. IV, 61. 195 aus- 
führte, nur diese unter den beiden augmentlosen formen als 
die temporal augmentierte empfunden werden konnte. Bei 
Pindar Pyth. II, 36 ist die activische participform ixovra mit 
kürze des i den kritikern auffallend gewesen; es ist aber 
kein grund vorhanden, deswegen die stelle für corrupt zu 
halten. Und was den Vorschlag Passows, Handwörterb. 5 unt. 
ixa> anbetrifft, die betonung zu ändern, damit Pindars 'Ixovra 
als aor. 2 angesehen werden könnte', so ist das sachlich ganz 
irrelevant; es wäre doch auch nur ein streit um worte, ob 
man die entsprechende sanskritform vicäntam das particip zu 
dem augmenttempus (aorist) ä-vicam oder zu dem nichtaugment- 
tempus (aoristpraesens) vicä'mi zu nennen habe. Auch ixwv, 
das particip mit i, muss ursprünglich *Cxmv betont gewesen 
sein, und solche betonung wahrt das mit Cxcov ja auf gleicher 
wurzclstufe stehende xicov (vergl. oben s. 302 anm.): xicov ist, 
was F. Hartmann, De aor. sec. 9 noch nicht erkannte, trotz 
seines accentes das particip zu der praesensform xleig (Aeschyl. 
choeph. 680); xtcov freilich auch ebenso gut das zu $-xior ge- 
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hörige particip, denn ob man letzteres gebilde 'imperfect des 
aoristpraesens' oder 'aorist' taufen will, ist ebenfalls vom mor- 
phologischen Standpunkte ganz gleichgiltig. Ein infinitiv mit 
wurzclhaftem C, der seiner ursprünglichen accentuation , falls 
ein aoristpraesens daneben existierte, trotz desselben treu ge- 
blieben, wäre Hesiods 6(itxelv, wenn ich Morphol. unters. IV, 
12. 362 diese form richtig erklärte. An der betonung des 
verbums infinitum also, bei txmv ixeiv, TQcßov TQißeiv, xvqxm? 
rvtpeiv, ersehen wir nachgerade nicht einen Widerspruch gegen 
unsere auffassung derartiger pracsentia als aoristischer, son- 
dern nur, wie auch bei sanskr. ishati, gü'hati an deren accente, 
ein weiteres indicium der vollzogenen tatsache, dass sie auch 
im griechischen für das Sprachgefühl solche zu sein aufgehört 
hatten. Umgekehrt brachte es 8-yev-6(i?]V , weil es formal ein 
imperfect — als echter aorist hiesse es * i-yav-ofirjv oder 
*e-yv-6fi7jv — dem gebrauche nach doch ganz aorist gewor- 
den war, nur darum zu der betonung des infinitivs yeveö&ai 
statt *yiveöd , at. 1 ) 



*) Es sind griech. e-xsx-ov xsx-wv xsx-elv und das bei Doriern und 
Lesbiern üblich gebliebene e-nex-ov tzsx-cAv nsx-etv (vergl. Curtius, Verb, 
d. gr. spr. II 2 19. 309), da xex-, nex- nach Morphol. unters. IV, vorw. 
s. V f. nicht nur die mittelstufe , sondern auch die nebentonige tiefstufe 
der wurzeln vertreten, wirkliche aoriste von gleicher qualität wie 
xi{j)slv und ßaX-slv, xafi-slv. Die spräche konnte bei e-xsx-ov, e»nsx-ov 
sich für die normalisierung der nebentonig-tiefstufigen aoristformen ent- 
scheiden, weil eine rücksicht auf etwaigen zusammen fall mit gleich- 
lautenden mittelstufigen imperfectformen ihr hier bei der besonderen 
praesensbildung von xlxxco, ni-nx-w nicht die hände band. So bilden 
demnach bei der bekannten Wurzelgleichheit von nl-nx-to l falle' und 
nhx-oixcu 'fliege' die griechischen e-nex-ov nsx-etv und i-nx-ofifjv 
Ttx-eo&ai ein grundsprachliches Zwillingspaar, wie im sanskrit kshiy-dti 
und kshy-äü, suv-äti und sv-dti, ved. huv-at d-huv-e und ä-hv-at ä-hv-e 
(Morphol. unters. IV, 361) oder auch wie die perfectformen sanskr. 
da-dä'ra und got. tar, griech. xe-xXo<p-e und got. hlaf (vergl. oben 
s. 259 f.). Nach dem muster nun von den wirklichen aoristen e-xex-ov, 
e-nex-ov scheint mir auch das imperfect i-yev-oßtjv neben der wie nl-nx-to 
beschaffenen praesensbildung yi-yv-opai des aoristischen gebrauches 
fähig- geworden zu sein; oder auch, in etwas anderer auffassung, es ist 
der wirkliche alte aorist * yctv-eoB-ai neben yl-yv-ofiai nach xex-eo&cu 
neben xlxxoficu — man beachte auch die bedeutungsähnlichkeit beider 
verba — - in yev-eaS-cci umgeformt worden. Wenn ich xlxxco mit Abrens, 
Kühner, Brugman, Uust. Meyer und anderen (vergl. Kühner, Ausfuhrl. 
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Die germanische spräche hatte zur zeit des wirkeng 
des Yernerschen gesetzes, wie nns die vorhergehende abhand- 
lung genügend lehrte, den alten accent der aoristpraesentia 
mit indog. i, ü noch nicht verändert; denn eben an der band 
jenes gesetzes nur vermochten wir diejenigen mit i überhaupt 
im germanischen widerzuerkennen. Also ist das germanische 
bei dem zustande, den wir im sanskrit und griechischen in 
dieser beziehung antrafen, der haupt zeuge für die ur- 
sprüngliche indogermanische betonung der aorist- 
praesentia mit t, ü. Doch deuten andere indicien als der 
accent eine Verschiebung der Stellung dieser praesensbildungen 
für das Sprachgefühl auch auf germanischem gebiete an. Nach 
dem aufgeben der indogermanischen accentuation und dem 
übergange des Diphthongen ' indog. ei vor consonanten in 
monophthongisches germ. i war selbstverständlich das Schicksal 
derer mit uraltem i entschieden: der Germane konnte ein be- 
wustsein des bildungsunterschiedes zwischen ahd. sniwit = 
griech. vtq>u oder got. speivip = sanskr. shtlävati auf der 
einen und got lelhvip, ahd. Hhit = griech. telnsi, sanskr. recati 
auf der anderen seite fortan nicht aufrecht erhalten. Die paar 
formen des perf. sing, ind., welche allein noch eine wurzel- 
consonantische differenz hätten beibehalten können, verfielen 
leicht dem dränge nach nivellierung, der hier vom schwachen 
perfectstamme sowie particip des perfects zugleich mit den 
praesensformen mächtig ausgeübt wurde. Nicht einmal des 
Isidors bi-leiph 'remansit' dürfte als das, wozu ich es Morphol. 
unters. IV, 5 machen wollte, als eine einzige der ausgleichung 
unter so ungünstigen bedingungen entgangene perfectform zu 
betrachten sein, da ph bei Isidor wahrscheinlich keine andere 
bedeutung als p hat und dieses nur auslautende Verhärtung 
für -b sein wird, vergl. Paul, d. ßeitr. VII, 131 anm. Also ist 
bei ahd. bi-leib von bi-Rban, ahd. seig von sigan die vollzogene 



gramm. d. griech. spr. I*, 629, Brugmari, Morphol. unters. 1, 13, Gast. 
Meyer, Griech. gramm. § 497 s. 383) gegen Curtius, Verb, der griech. spr. 
I*, 244 als bildungsgleich mit ni-nx-m, yi-yv-o/tcu , (A,t-ixv-ü> auffasse, 
so lasse ich nur in dem vorausgesetzten *xl-xx-a> das -xx- nicht laut- 
gesetzmässig in -xx- umspringen, sondern in folge der verfuhrung durch 
die vielen praesentia der 'f-classe' auf -x-x<o und -7i-xa>, wie nix-x<a, 
<paQX-xo-(ACU und gui-xm^ zvtz-xq>, xon-xa) u. s. w. 

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. VIII. 20 
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Verwischung des grammatischen wechseis eins der Symptome, 
dass diese praesentia mit indog. i denen mit indog. ei gänz- 
lich gleichgestellt worden waren. Und was nun diejenigen 
mit ü wie lukan anbetrifft, so dürfte ferner das klar sein, 
dass deren germanischer ablaut u : au : u noch leichter vom 
Standpunkte des Sprachgefühls mit der reihe % (= indog. ei 
und = indog. i) : ai : % parallelisierbar war, als es der ab- 
laut der imperfectpraesentia von eua-wurzeln germ. eu (iu) : 
au : ü sein konnte. 

Irre ich nicht, so finden wir hier den Schlüssel zur er- 
gründung, warum das germanische einerseits bei tiefstufigen 
praesensformen so überwiegend die formen mit indog. i, ü 
auswählte, andererseits im schwachen perfectstamme und beim 
particip praet., wo ja nach meinen Untersuchungen (vergl. 
Morphol. unters. IV, 60 ff. 205 ff. 363 f. 368 ff. 375 ff.) von hause 
aus auch i, ü herrschen konnten, sich für die schwächststufige 
wurzelform mit *, ü entschied. Es hiess neben dem imperfect- 
praesens germ. b\ t-o got. beit-a (= indog. bheid-ö, sanskr. 
bhed-ämi) anfangs im germanischen — mit gotischen endungen 
— : im perf. sing, doppelformig *be-bait und bait, im perf. 
plur. doppelformig *be-bit-um und *bit-um (vergl. hierüber das 
nähere Morphol. unters. IV, vorw. s. VIII ff.) ; im partic. praet. 
doppelformig *bit-an-s und bit-an-s. Zur zeit des Schwankens 
noch zwischen *be~bait und bait, *be-btt-um und *bit-um bildete 
sich im plur. perf. statt oder aus *be-btt~um auch ein bit-um, 
wie Morphol. unters. IV, vorw. s. VIII f. gezeigt. Das -owo-particip 
war reduplicationslos von hause aus, so dass z. b. got. (/ra-, 
tw-) vit-an-s, nur dem sanskr. ved. vid-änä~s und got. kus-an-s, 
bud~an-s nur den im sa'nskrit zum System des unthematischen 
aorists gerechneten ved. jush-änä-s, budh-änä-s (Grassmann, 
Wörterb. z. rgv. 1273. 496. 909, Delbrück, Altind. verb. §227 
s. 233) zunächst zu vergleichen sind, nach Morphol. unters. IV, 
vorw. s. X. So ist sogar auch möglich, dass selbst die redupli- 
cationslosen got. bit-um, bud-um doch nicht neubildungen der 
bezeichneten art sind, sondern nur die zu der einen redupli- 
cationsverlustigen der beiden perfectformen, got bait, baup, ge- 
stellten alten augmentlosen aoristformen; bit-um also die regel- 
rechte 1. plur. zu ved. a-bhet bhet 2. 3. sing. (Grassmann, 
Wörterb. z. rgv. 935. 936, Delbrück, Altind. verb. § 39 s. 39 
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§ 132 8. 97), bud-um demselben System mit ved. a-budh-ran 
a-budh~ram (Grassmann, Wörterb. z. rgv. 908, Delbrück, Altind. 
verb. § 135 s. 98) angehörig. 1 ) Aehnlich suchte ich schon 
Morphol. unters. IV, 337 die optativformen anord. Jöka, yka für 
den ehemaligen 'unthematischen' aorist von auka vermutungs- 
weise in anspruch zu nehmen; ich würde diese betrachtungs- 
weise also jetzt auf alle germanischen optative praet., soweit 
sie deutlich reduplicationslos, auch nicht latent redupliciert 
(wie etwa got. gebjau) sind, auszudehnen wagen. Es ist hier- 
mit nicht gesagt, dass von allen ablautenden starken verben 
des germanischen alte indogermanische ' unthematische 1 aoriste 
vorhanden sein musten, sondern nach ererbten wie bit-um, 
bud-um mochten sich in der folge nach ihrer einverleibung ins 
perfectsystem ähnliche formen, wo sie noch fehlten, nachbilden 
oder, was auf dasselbe hinauskommt, perfectformen mit redupli- 
eation und %, ü in der wurzel die reduplication einbüssen. 
Auch der umstand, dass in *btt-um, * bud-um die zwillings- 
formen zu den perfectischen *be-bit-um, ^be-bud-um und zu den 
aoristischen bit-um, bud-um zusammenfielen (vergl. Morphol. 
unters. IV, 52 ff. über i, ü im schwachen stamme des aorists 
der flii-conjugation), konnte zur Verschiebung dieser letzteren 
gebilde ins perfectparadigma oder auch der perfectgebilde bait, 
baup ins aoristparadigma mitwirkend sein. 2 ) Hiernach erst 
konnte die germanische spräche in den ab laut möglichst alle 
tempusbildende kraft hineinlegen, indem sich nämlich bait mit 
bit-um zu dem praesens btt-a stellte, von der nebenform im 
perf. plur. aber, *btt-um «= indog. (bh~)bhid-mmem, wegen 
der in dem imperfectpraesens herrschenden gleichen vocalstufe 
t (= indog. ei) abgesehen werden muste. 

Nach diesem vorgange der ablautsconstituierung bei im- 



') Aber ved. budhdnta, das Grassmann und Delbrück auch zu dem 
nämlichen paradigma stellen, ist wol eher, weil es nicht *budh-atä heisst, 
'thematisch' als budh-d-nta = griech. (i-)7tv$-o-vro aufzufassen. 

2 ) Man würde jetzt auch griech'. %Xv-&i, xkv-zs (Morphol. unters. 
IV, 54), wenn irgend ein besonderer zwang von der aoristischen auf- 
fassung abzugehen vorläge, an sich recht wol als perfectimperative , als 
die alten lautgesetzlich reduplication sverlustigen zwillingsformen der 
griech. xe-xXv-9i, xe-xXv-xe (vergl. Morphol. unters. IV, 65) hinstellen 
können. 

20* 
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perfectpraesentien wie germ. bttö hatten aoristpraesentia wie 
bi-liio, von anfang an weitaus in der minderzahl gegenüber 
jenen, keine grosse wähl in der anordnung ihrer form Verhält- 
nisse. Bei diesen hatte vor allen dingen das schwanken des 
praesens selbst zwischen döppelformen, -Itbo und -lt$o = 
lit. lip-ü 'ich steige, klettere* (Morphol. unters. IV, 4), auf- 
zuhören, da mittlerweile ihr pdrfectum sich als got bi-laif, 
bi-lib-um nach der erdrückenden analogie derer wie bait, bit-um con- 
stituiert hatte. Ohne solche unumgänglich werdende stütze hätte 
ja die wurzel in&og.leip- i kleben, haften bleiben' (im griechischen 
nebentonig-tiefstufig in Xijt-aQ^q adj. 'anhaltend, beharrlich \lTji- 
-agico i beharre, daure aus, verbleibe, liege beharrlich mit bitten an', 
tonlos-tiefstufig in itüi-a, Ztx-og n. 'fett, fettigkeit', Ziji-oqo-s adj. 
'fett, fettig, feist') an sich im germanischen auch zu dem ab- 
laut got. *bi-ltb-a, bi-laif, *bi-lib-um kommen können und hätte 
damit auch differenzierung der tempora und im perfect der 
numeri und modi durch den vocalismus gehabt. Wenn ver- 
einzelt ein aoristpraesens mit i sich behauptete, konnte es das 
nur, indem es an anderweitigem ablaute anhält fand, wie das 
der ßg-reihe angeschlossene anord. vega i kämpfen ' (Joh. Schmidt, 
Anzeig. f. deutsch, altert. VI, 127, oben s. 266), oder auch 
indem es wie nhd. versiegen (vergl. oben s. 267. 288) Überläufer 
zur schwachen conjugation wurde. 

Diese so constituierten ablautsverhältnisse bei den ger- 
manischen wurzelverben mit praesentischem % waren nun von 
weiter wirkender kraft und bestimmendem einfluss auf dem 
verbaläblaut der e^r-wurzeln. Weil germ. % (= indog. et 
und = indog.?) : ai : i, darum so nehme ich an, zunächst 
auch ü : au : ü bei lükan. Darum also vor allem kein stark 
conjugierendes germanisches aoristpraesens mit ü mehr, keine 
lük-o, püt-o, klüi-o = sanskr. ruj-öf-mi, tud-ä'-mi, griech. 
ylvcp-co. An und für sich muss wiederum ein ablaut got 
*lüka, lauk, *lükum als durchaus einmal im bereiche der mög- 
lichkeit gelegen betrachtet werden. Auch der anschluss an 
eine andere ablautsreihe , der dem ^-praesens anord. vega frei 
stand, muste etwaigen residuen wie * lükan verwehrt bleiben. 
Höchstens hätte hier die analogie von solchen aoristpraesentien 
der rex- (und lex-) reihe wie got. trudan, trap sich darbieten 
können, aber diese kategorie war erstens numerisch zu spär- 
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lieh entwickelt, und dann ist es zweitens immerhin auch frag- 
lich, ob zur zeit des nochnichtausgestorbenseins des typus luko 
sich indog. r und / sonans bereits zu einem deutlichen germ. 
ru, lu mit voll entfaltetem stimmtone u entwickelt hatten. 
Wenn, was ich dahin gestellt sein lasse, Sievers, d. Beitr. VIII, 
84 und Noreen, Nyare bidrag tili kännedom om de svenska 
landmälen I, 693 recht haben* sollten mit ihrer auffassung des 
anord. sofa i schlafen ' als eines praesens mit indog. ü, im 
gegensatz zu Pauls erklärung aus *sveofa d. Beitr. VII, 169, so 
würden allerdings darnach diese unsere bemerkungen zu modi- 
ficieren sein. 

Wie man in der dargelegten weise wegen des zu bit-ö 
notwendig erscheinenden bait, bit-um und des daraus zunächst 
resultierenden bi-laif, bi-lib-um neben bi-lib-o sich für lauk, 
luk-um zu lük-o hatte entscheiden müssen, so erfolgte durch 
letzteres, das perfect lauk, luk-um, endlich auch der zwang, 
hinfort nur noch baup, büd-um neben dem imperfeetpraesens 
got. biud-a = germ. beuö-ö (vergl. sanskr. bödh-ä-mi, avest. 
baodh-a-ite, griech. jievfr~o-(iai, abulg. bljud-q) zu sagen , auch 
hier nicht mehr mit baup, * büd-um das perfectum abzulauten, 
obwol ja eine reihe eu%(iu) : au : ü an und für sich auch dem 
durchgehenden streben nach vocalischer differenzierung der ver- 
schiedenen conjugationsstufen genügt hätte. 

Was das partieip praet. anbetrifft, so war ihm sein weg, 
die alte formendoppelheit mit i, ü und %, u auszugleichen, 
wesentlich durch das verhalten des plurals und Optativs perf. 
vorgezeichnet. Bei btt-ö und bi-lib-o, lük-o stand die 
spräche vor dem dilemma, das -owö-partieip im wurzelvocale 
entweder mit dem praesens oder mit dem perf. plur., nach- 
dem dieser sich nachgerade in der form mit i, ü hatte consti- 
tuieren müssen, zusammenfallen zu lassen. Es konnte ihr bei 
der temporalen bedeutung des betreffenden partieips die ent- 
scheidung nicht schwer fallen. Dadurch war aber auch bei 
beuft'ö über die form *büd-an-s das loos gefallen, dass sie 
abgeschafft werden muste zu gunsten des durch büd-um em- 
pfohlenen büd-an-s. Und so stehen die wenigen partieipformen 
mit i, ü, die unter den germanischen sprachen das altnordische 
kennt, anord. tig-in-n, ü-hUf-in-n , prüt-in-n (vergl. Morphol. 
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unters. IV, 206 ff. 273) als 'isolierte formen 1 , erstarrte reste 
ausserhalb des lebendigen verbalablauts da. 

So erscheint auf dem Standpunkte meiner theorie über die 
indogermanische 'tiefstufe' die successive ausbildung der ger- 
manischen verbalen ablautsverhältnisse vielfach gleichsam wie 
ein ineinandergreifendes räderwerk. Bei der anzunehmenden 
existenz zahlreicher satzdoppelformen der indogermanischen 
grundsprache hätte das aussehen unserer ablautsreihen in 
vielen stücken auch ein ganz anderes werden können, als es 
tatsächlich geworden ist. Aber es hat eine entwickelung, 
welche der spräche an einem bestimmten punkte in gewissem 
sinne notwendig geboten, so zu sagen unvermeidlich vor- 
geschrieben war, ihrerseits wider eine reihe analoger Vorgänge 
der formalen ausgleichung an anderen punkten bedingt. Darin 
eben besteht für mich, mehr als in anderen dingen, die öfter 
hervorgehobene 'pedanterie' des. germanischen ablautssystems. 
Wie ähnliches auch an den hier nicht behandelten ablauts- 
reihen unserer starken conjugation beobachtet werden könne, 
zeige ich später einmal. Das betreffs der reihen der eix- und 
ßi&r-wurzeln aber hier ausgeführte beruht allerdings auf der 
fundamentalen Voraussetzung, dass die indogermanische vocal- 
stufe ei vor consonanten relativ recht frühzeitig im germani- 
schen zu monophthongischem i herabgesunken sei; einer Vor- 
aussetzung, der übrigens auch, so viel man sieht, nichts posi- 
tives irgendwie widerspricht. 

In allen drei sprachen, sanskrit, griechisch, germanisch, 
ist, wie wir an mehrfachen erscheinungen erkannt haben, eine 
formale association der alten aoristpraesentia mit indog. %, ü 
mit imperfectpraesentien von nicht reducierter, ' mittelstufiger' 
wurzel vor sich gegangen. Ebendies, dünkt mich, ist auch der 
hauptsächlichste hinderungsgrund gewesen, der der bisherigen 
Sprachforschung es unmöglich machte, das wahre wesen der 
praesentia mit t, ü und ihre Stellung im indogermanischen 
verbalsystem richtig zu bestimmen und sie der sechsten alt- 
indischen praesensclasse anstatt, wie es gewöhnlich geschah, 
der ersten zuzuweisen; ebendies erklärt die verfehlten ver- 
suche, die man mit jenen praesentien anstellte, um bald 
ihr i, ü als sogenannten i monophthongischen zulaut' oder 
'einlautige vocalsteigerung' aus den alten 'gunadiphthongen' 



Digitized by 



Google 



GOT. SAI. 311 

mittels irriger Voraussetzungen unerwiesener einzelsprach- 
licher lautvorgänge herzuleiten, bald auch sie als 'undiph- 
thon giert* verbliebene residua zum ausgangspunkte für die 
deduction des 'guna' aus dem 'grnndvocalen' t, ü und für die 
annähme einer vermeintlichen anfänglichen 'dehnung' oder 
'Verlängerung' der letzteren 'unter dem hochton ' (vergl. Morphol. 
unters. IV, 348) zu machen. 

HEIDELBERG, d. 25. aug. 1881. H. OSTHOFF. 



GOT. SAI, AHD. MHD. SÄ 

Es birgt got. sai l löov\ ahd. mhd. se 'ecce, en' nach 
meiner Überzeugung den artikel got. sa und ist = sanskr. ved. 
sid aus sä id 'der eben, der gerade', wie es z. b. rgv. I, 32, 15. 
156, 2. II, 35, 10. 37, 2. IV, 4, 7. 37, 6. VH, l,'l4. 15. 40, 3 
vorliegt. In ahd. si-nu, si-no sehen wir am vocale den ersten 
einfluss des sih no 'sieh nun' auf das alte se; in mitteld. sSh 
'ecce' machte sich derselbe in anderer weise, durch mitteilung 
des -ä, geltend; im altnord. se ist der imperativ von sjd mit 
der partikel zusammengefallen. 

Indog. soid 'das er, da ist er' kann aus so id sowol als 
aus so %d zusammengeflossen sein nach dem Morphol. unters. 
IV, 229 ff. ausgeführten. Im letzteren falle enthält got sai, ahd. 
se das deiktische element in derselben gestalt wie griech. 
ovroö-i; indog. % d und xd (= lat. id, got. it-a) war alte doppel- 
form für das neutrum des pronominalstammes J-. Uebrigens 
muste auch feminines sa id, woraus indog. säid (ved. sid für 
sä id rgv. VI, 66, 3), zu got. sai, ahd. se führen. Dadurch wird 
die grundlage breiter, auf welcher der erstarrende ausdruck 
für 'das er' und 'das sie' auch zu 'das es' sich verallgemei- 
nern konnte. 

Ob 'das ist, da ist (er, sie, es)' oder 'das sei (er, sie, es)', 
liegt nicht in der partikelverbindung selbst, sondern muss sich 
durch den Zusammenhang des satzes ergeben. So ist got. sai 
nu an der stelle 2. Corinth. XII, 16 Übersetzung von 'eörco 6e\ 
Dort ist weder mit Grimm, Massmann, Bernhardt (vgl. Bern- 
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hardt z. b. st.) und Braune, Got. gramm. § 194 anm. 2 s. 75 
gegen die Überlieferung beider handschriften correctur in siai 
vorzunehmen , noch mit Heyne Stamm's Ulfilas 6 s. 278 an sai 
als eine altertümlichere form des optativs des verbum substan- 
tivum zu denken, am allerwenigsten aber mit Kögel, d. Beitr. 
VIII, 106 an eine 'echte conjunctivform 1 = griech. #. ! ) 

Grössere Verbreitung noch als indog. söid aus so id hat 
in den einzelsprachen die ähnliche partikelverbindung indog. 
neid 'nicht' aus ne id gefunden oder behalten. Diese zeigt 
sich als sanskr. ved. ned, avest. nöit und naedh-a (verf. Morphol. 
unters. II, 102 f.), apers. naiy (Hübschmann bei Leskien, Declin. 
im slav. lit. u. germ. XXVIII), lat. ni 'nicht, dass nicht, wenn 
nicht 1 , fragepartikel in quid-ni (-d-verlust wie im abl. sing.), 
abulg. ni 'nicht*, lit. nei 'auch nicht, nicht einmal', nei — nei 
'weder — noch', und nei vergleichungspartikel (wie na im veda) 
'gleichsam, wie' (Kurschat, Litt, gramm. §§ 1423. 1424. 1629), 
got. nei fragepartikel 'nicht?' (2. Corinth. HI, 8, erst Skeir. 38 
ne geschrieben), ahd. ni 'nicht' circumflectiert bei NotkSr, 
negationspartikel bei kurzer betonter widerholung (Jak. Grimm, 
Deutsch, gramm. III, 710 f.). Dem neid, eigentlich 'nicht das, 
das nicht', ist griech. ov-xl sehr wesensähnlich, wenn ich MorphoL 
unters. IV, 241 dieses richtig so deutete, dass ich das -xi — 
indog. k l id, got. hit(-a) setzte. 

') Welche allgemeinen Vorstellungen hat eigentlich Kögel von der 
indogermanischen conjunctivbildung der mi- und der 0-verba, dass er an 
eine so horrende grnndform se-ö, die durch griech. e<o (nach aller an- 
deren meinung ans *£<r-a>), got. stau vertreten sein soll, auch nur zu 
denken wagt? 'Die unbegründete annähme der älteren Sprachwissenschaft, 
dass die indogermanischen wnrzeln stets einsilbig seien' (Beitr. VIII, 103), 
will doch weit anders als in Kögelscher manier widerlegt sein, um wirk- 
lich als ' unbegründet ' zu erscheinen oder als in höherem grade 'a priori' 
denn die zweisilbigen wurzeln Kögels und anderer Vertreter der 'jünge- 
ren ' Sprachwissenschaft. 

HEIDELBERG, april 1881. H. OSTHOFF. 
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Carolina Michaelis de Vaseoncellos hatte die gute mir 
nachstehende aufzeichnungen zur beliebigen Verwertung zu 
übersenden; ich glaube von denselben keinen besseren ge- 
brauch machen zu können als indem ich sie, von einzelnen 
nebensächlichen änderungen abgesehen, wörtlich zum abdruck 
bringe. 

Salomon und Markolf in Portugal. 
I. In den Livros velhos de linhagens (XIV. jahrh.): Portu- 
galiae monumenta historica scriptores I. 

a) Livro velho de linhagens p. 180: erste version. 

b) Nobiliario do conde D. Pedro p. 274: zweite version. 
Anknüpfend an Gaston Paris' kritik von Li Bastars de ßuillon 
ed. Scheler (Romania VII pag. 460) machte ich diesen auf die 
altportugiesische doppelversion der Salomon und Markolf- 
legende aufmerksam, welche sich in dem oben angeführten 
werke findet. Im jüngst erschienenen heft der Romania (IX 
pag. 436) benutzt herr G. P. meine notiz und teilt die betreffen- 
den beiden stücke nach meiner copie mit. 

Der inhalt der ersten version ist folgender. Dem könige 
von Leon, Gallizien und Asturien, Don Ramiro, raubt ein mauri- 
scher fttrst Abencadäo die gemahlin, die er im schlösse Gaya 
(am ausflusse des Douro, Porto gegenüber) verbirgt. Ramiro 
rüstet eine flotte und führt sie in den hafen von Porto (San 
Joane da Furada); die schiffe lässt er mit grünem tuche be- 
kleiden, damit sie vom laub der bäume des damals wald- 
reichen ufers ununtersohieden und somit unentdeckt blieben. 
Ramiro legt knappenkleidung (panos de veleto) an, nimmt 
schwert und hörn mit sich und geht ans land. Abencadäo ist 
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auf der jagd. Eine magd der königin, Ortiga mit namen, geht 
wasser zu holen. An der quelle findet sie Itamiro, der sie um 
wasser bittet. Er lässt in den krug einen ring fallen 'den er 
mit seiner frau zur hälfte geteilt hatte'. — Als Ortiga der 
königin wasser reicht fällt der ring dieser in die hand und sie 
erkennt ihn. Itamiro wird gerufen. 'König Ramiro, was führte 
dich hierher ?' 'Die liebe zu dir'. Die königin erwidert ihm, 
er sei zum sterben gekommen, sie schliesst ihn ein; Ortiga 
wartet heimlich seiner. Abencadäo kehrt heim von der jagd. 
Die königin fragt ihn: 'Was würdest du tun, wenn du könig 
Ramiro hier in deiner gewalt hättest?' 'Dasselbe was er mir 
antun würde: ihn töten.' Ramiro wird gerufen. 'Wenn du 
mich in deiner gewalt hättest, welchen tod würdest du mir 
geben?' Der könig Ramiro war sehr hungrig und antwortete: 
'Ich würde dir einen gesottenen kapaun geben und ein süsses 
brot (regueifa) und du müstest es essen; darauf würde ich 
dir einen becher wein geben und du müstest ihn trinken : dann 
würde ich die tore meines hofes öffnen und alle meine leute 
rufen, damit sie deinen tod sehen; und du müstest auf einen 
markstein (padräo) steigen und in dein hörn blasen bis dir der 
atem ausgienge.' 

So geschieht es. Ramiro bläst bis seine mannen unter 
seinem söhne Ordonho ins castell stürmen und alles bis auf 
die königin niedermetzeln. Dann gehen sie zu schiff wo gejubelt 
und geschmausst wird. Ramiro schläft ein, den köpf auf der 
königin schösse. Ihre tränen fallen auf sein geeicht und er 
erwacht: 'Warum weinst du?' 'Ich weine um den sehr guten 
Mauren den du getötet hast' Das hört Ordonho. 'Vater läse 
uns diesen dämon nicht mit uns nehmen.' Da nahm der 
könig einen mühlstein, band ihn ihr um den hals und 
warf sie (ankerte sie) ins meer. Von da ab heisst der ort 
Foz d'Ancora. 

Die zweite version weicht in mehreren punkten ab. Der 
christliche könig Ramiro, verheiratet mit königin Aldora, von 
der er söhne und töchter hat, hört von der Schönheit einer 
maurischen prinzessin, der Schwester des Alboazar Albo^adam 
und bittet diesen um jener hand. Er weist ihn ab. Ramiro 
aber lässt die schöne Maurin durch die Zauberkünste seines 
astrologen Aaman nachts aus ihrem schlösse stehlen und ent- 
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führt sie nach Leon, wo sie Artiga getauft wird. Nun raubt 
Alboazar die königin Aldora und führt sie nach Gaya. Ramiro 
rüstet eine flotte. — Von hier ab stimmen beide Versionen mit 
einander überein. Kleine abweichungen sind: 1. Ramiro legt 
vestido de tacanho an, was vielleicht spielmannskleidung sein 
kann, vielleicht aber auch mit vestido de veleto identisch ist. — 
2. Die magd der königin heisst Perona natural de Franpa, 
woher auch die königin stammt. — 3. Als Alboazar den Ramiro 
fragt was er ihm antun würde, antwortet dieser, sein abt und 
beichtvater hätte ihm als busse für den raub Artigas auferlegt 
sich so demütig (vilmente) in des Mauren band zu begeben, 
damit dieser ihn an entehrendem orte (em prafa'vergonhosa) 
töte. Die bedingung mit dem hörn ist dieselbe. — 4. Aldora 
warnt den Mauren vor der list des Ramiro. Dabei wird er- 
wähnt, dass dieser seinen älteren bruder Ordonho geblendet 
habe um ihn der kröne zu berauben. Alboazar macht eine 
bemerkung über weibertreue, tut aber nach Ramiros wünsche. 

II. Dieselbe sage wird erzählt in Bernardo de Brito 
(1569—1617) Monarchia Lusitana. Livro VII cap. 121 
(zuerst i. j. 1609). Allem anscheine nach sind nur die obigen 
beiden erzählungen quellen dieses jüngeren berichtes. Dasselbe 
gilt von der ersten poetischen bearbeitung, nämlich: 

III. Hespanha libertada de D a . Bernarda Ferreira 
de Lacerda (1595 — 1644)Lisboa — Pedro Craesbeeck — 1618. 
Parte I canto VI (in octavas rimas). 

IV. In der vierten bearbeitung finden sich einige ab- 
weichungen. Die angäbe im titel tirado das Antiguedades de 
Espanha wird auf eine andere quelle als die Livros de linhagen 
weisen. Das gedieht, in 120 octavas rimas, trägt folgenden 
titel: Breve Composicam e Tratado agora novamente tirada das 
antiguedades de Espanha. Que trata de como El Hey Almancor 
morreo em Portugal junto ä eidade do Porto onde chamäo Gaya 
äs mäos del Hey Ramiro fy sua gente donde tambem colrou fy 
matou sua molher chamada Gaya que estava com este mouro da 
quäl ficou este lugar chamado de seu nome. Composto por Joäo 
Vaz. natural da Cidade de Evora em verso de oetava rima. 
Lisboa. Antonio AJvares 1630. Es gibt eine 2. aufläge (die 
ich besitze) u. d. t. Breve Becopilacam e Tratado etc. Lisboa 
Domingos Cameyro 1661. Eine 3. (abdruck der ersten) in der 
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zeitschritt Instituto de Coimbra 1853. tom. I p. 190 besorgt 
von Jos6 Borges Pacheco Pereira. Baridade bibliographica. 
Eine 4. (gleichfalls abdruck der ersten) Gaia Romance por Joäo 
Vaz. Publicado segundo a edicäo de 1630 e acqmpanhado de 
um estudo sobre a transformagäo do romance populär no romance 
com forma erudita nos fins do seculo XVI por Theophüo Braga. 
Coimbra 1868. 

Die abweich ungen von I a. und b. sind folgende: 1. Ramiro 
nimmt eine Schwester des Almanzor in der schlacht gefangen 
und liebt sie; deshalb entflieht seine frau Gaya mit Almanzor 
nach dem heutigen Gaya. 2. Ramiro legt pilgerkleidung an. 
3. Gaya zeigt sich Ramiro freundlich und verrät ihn dann. 

V. und VI. Almeida-Garrett (V) hat auf grund und 
mit beibehaltung alter romanzenfragmente (VI), die er 
nach eigener angäbe aus der mündlichen Überlieferung des 
volkes entnahm, einen romanzencyklus Miragaia gedichtet: 
Obras do Visconde de Almeida-Garrett. TomoIV. Romanceiro 
p. 181 ff. Lisboa 1863. Ramiro rauht hier die Schwester des 
Alboazar, Zahara genannt; Gaia lässt sich mit ihrer magd 
Peronella von Alboazar rauben; Ramiro kommt in pilger- 
kleidung zur quelle. Im übrigen stimmt das gedieht zu Ia. 

Die quelle des Ramiro, das kästelt der Gaya sind 
heute noch allgemein bekannte punkte in Gaya; in Garretts 
werken werden sie oft erwähnt. Was übrigens an Garretts 
reichgeschmückten romanzen volkstümlich ist, hat noch niemand 
nachgewiesen, d. h. die wirklich noch im volksmunde lebenden 
romanzenfragmente sind noch nicht gesammelt worden; doch 
scheinen solche wirklich heute noch hier in Porto. zu existieren; 
bis jetzt ist es mir nicht gelungen mehr als zwei Zeilen Rei 
Ramiro, rei Ramiro Mas fadas que te fadaräm zu hören. 
[Porto. November 1880.] 

[Caroline Michaelis de Vasconcellos.] 



In dem oben citierten aufsatze des Gaston Paris, Romania 
VII pag. 460 ff. ist zuerst auf die ähnlichkeit einer episode 
des Bastars de Buillon mit dem Salman und Morolf hin- 
gewiesen. Die betreffende erzählung umfasst die tiraden 
200—213 und hat folgenden inhalt. 
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Der bastard von Bouillon hat sich Ludie, die tochter des 
forsten von Orbrie, als sie gerade mit dem Sarazenen Corsabrin, 
forsten von Mont-Oscur, verheiratet werden sollte, mit Waffen- 
gewalt erobert und ihren vater getötet. Zwangsweise wird Ludie 
getauft und mit dem bastard vermählt. Aber als dieser mit 
seinem treuen waffengenossen Hugues auf neue kämpfe gegen die 
ungläubigen ausgezogen ist, entflieht sie heimlich über meer zu 
ihrem verlobten Corsabrin. Vom feldzuge heimgekehrt erfährt 
der bastard dies ereignis zu seiner grossen bestürzung, und 
obwol Hugues ihm rät das treulose weib fahren zu lassen, be- 
schliesst er doch sie mit bewaffneter macht wider zu gewinnen. 
So zieht er unter Hugues begleitung Über meer. In einem 
walde vor Mont-Oscur stossen sie auf einen köhler, der im 
begriff ist kohlen in die bürg zu fahren. Der bastard tötet 
ihn, zieht seine kleider an, schwärzt sich das gesicht und 
kommt so mit den kohlen in das schloss des Corsabrin, wäh- 
rend Hugues über die torheiten, zu denen die liebe verleitet, 
reflexionen anstellt. In der bürg trifft der bastard die Ludie, 
während Corsabrin auf die falkenbeize geritten ist. Sie em- 
pfängt ihn mit verstellter freundlichkeit, bittet ihn um Ver- 
zeihung und verspricht ihm zu folgen. Zunächst aber bereitet 
sie ihm ein bad und lässt unterdessen den Corsabrin heimlich 
herbeirufen. So wird der bastard wehrlos im bade von Cor- 
sabrin und dessen bewaffnetem gefolge überrascht. Corsabrin, 
durch Ludie noch besonders zur härte gegen den bastard auf- 
gereizt, fragt diesen, was er ihm antun würde, wenn er, Cor- 
sabrin, in seiner gewalt wäre. Der bastard erwidert, er würde 
ihn in einen wald führen und am höchsten bäume aufhängen. 
Damit hat sich nun der bastard sein urteil selbst gesprochen. 
Von Corsabrin und dessen gefolge begleitet wird er in den wald 
geführt, wo der henker mit ihm den höchsten bäum erklettert 
und ihm den strick um den hals legt. Da bittet der bastard 
ihm, weil er von vornehmer herkunft sei, ein recht zu ge- 
währen, welches in seiner heimat jedem zum tode verurteilten 
edelmanne zustehe, nämlich vor der hinrichtung erst mehrmals 
ins hörn zu stossen, um die engel, welche die seele in empfang 
nehmen sollen, herbeizurufen, und sodann noch ein gebet zu 
verrichten. Corsabrin gewährt die bitte und gibt dem bastard 
ein hörn. Das gewaltige blasen hört Hugues; während der 
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bastard noch ein langes gebet verrichtet, eilt er mit seinem 
gefolge herbei und stürzt sich auf die heiden. Der bastard 
befreit sich von seinem henker und mischt sich in den kämpf, 
in welchem unter vielen heiden auch Corsabrin fällt Mont- 
Oscur wird erobert, Ludie fortgeführt. Hugues bittet sich als 
lohn für die errettung des bastards aus, dass Ludie ihm über- 
antwortet werde. Trotzdem der bastard um Schonung für sie 
bittet, lässt Hugues sie hinausführen und verbrennen. 

Dass nun diese erzählung sowol wie die portugiesischen 
im zusammenhange mit der Salman-Mo rolfsage stehen, kann 
nicht zweifelhaft sein, wenn auch die Übereinstimmung nicht 
überall eine gleichmässige ist. Alle Versionen berichten, dass 
dem christlichen könige seine gemahlin von einem heiden ge- 
raubt wird; dass sie ursprünglich selbst heidin und auch von 
dem Christen mit gewalt entführt war, wird nur im Bastars de 
ßuillon übereinstimmend mit dem Salman und Morolf erzählt 
Doch mag auch in jenen recensionen der portugiesischen sage, 
welche neben der dem Ramiro entführten christlichen gemahlin 
noch eine von ihm selbst entführte heidnische kennen, jene 
alte bezieh ung noch durchblicken; keinesfalls darf man diese 
heidin, weil sie Schwester des entführers Alboazar ist, mit der 
Schwester des Fore im Salman und Morolf identificieren ; es 
erhellt auf den ersten blick, dass die rollen der beiden gar 
nichts mit einander gemein haben. — Die art und weise, auf 
welche dann der heide sich die gattin des christlichen fürsten 
gewinnt, wird verschieden und nirgend der Salman- Morolfsage 
entsprechend berichtet. Denn dass in dieser von alters her 
berichtet wurde, die königin sei von dem entführer betäubt 
und im zustande des Scheintodes fortgeschafft, ist Salman und 
Morolf XLIV. LVIII etc. gezeigt. Dieses motiv ist sonst der 
romanischen sage auch keineswegs fremd. Gaston Paris citiert 
Rom. IX, 436 aus dem Elie de Saint Gile (v. 1793 ff.) 

Salemon si prist ferne, dont sovent me ramembre: 
Quatre Jors se fist morte en son palais meesme, 
Que onques ne crola ne puing ne pie ne membre; 
Puis en fist uns vassaus toute sa consienche. 
Par le foi que vous doi, fole cose est de ferne! 
Certes, con plus le gar de, danques le pert on sempre. 
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und ebenda aus einer satire gegen die frauen 

Nest pas sage qui femme croit 
Morte ou vive, qui qitele soit. 
Car U sages rei Salomon 
Qui de sen out si graut renon 
Que plus sage de li ne fu 
Fust par sa femme deceu. 

Vgl. auch Rom. VII, 462 a. e. Es steht also fest , dass auch 
in Frankreich die sage in der ursprünglicheren gestalt, in wel- 
cher sie den Salomon noch nicht mit einem andern beliebigen 
helden vertauscht hatte, die entführungsgeschichte den deutschen 
und slavischen 1 ) Versionen entsprechend berichtete. 

Im wesentlichen übereinstimmend erzählen dann die por- 
tugiesischen traditionen und der Bastars de Buillon die wider- 
gewinnung der entführten: der christliche könig rückt mit 
heeresmacht gegen den frauenräuber aus, lässt das heer im 
walde zurück und begibt sich allein in Verkleidung auf die 
bürg des feindes, wo er, da dieser selbst auf die jagd geritten 
ist, von der entführten frau mit oder ohne Verstellung empfangen 
und dem heimkehrenden heiden Überantwortet wird. Dieser 
lässt ihm die wähl der todesart; er wählt sich eine solche 
welche ihm gelegenheit bietet, sein in der nähe verborgenes 
gefolge herbeizurufen; auf das blasen des hornes eilt dasselbe 
im entscheidenden augenblicke herbei, und sowol der heid- 
nische könig wie das von ihm entführte treulose weib wird 
mit dem tode bestraft. 

In einem einzelnen zuge zeigt dabei wider der Bastars 
de Buillon eine besondere Übereinstimmung mit der deutschen 
sage, nämlich in der art wie der hinzurichtende die bitte um 
die erlaubnis zum hornblasen motiviert: 

Mark. II Hagen 1808. 
Gonnent mir das ich blase ein hörn 
Dry stunt so dunt jr rechte 
Wan ich bin von koniges gesiechte 



l ) Dahin gehört ausser den Mark. I Einl. mitgeteilten namentlich 
noch die serbische Version in Volksmärchen der Serben hrsg. v. Wuk 
Stephanowitsch Karadschitsch. no. 42, welche überhaupt die echte gestalt 
der sage verhältnismässig sehr treu bewahrt hat. 
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Mark. I str. 496. 
Du weist wol, frouwe rvolgetän, 
daz kein furste verdirbet, 
man sol in sin hornelin dri stunt blasen län 

Bastars de Buillon 6053. 
Chevaliers sui, engenres de bon sanc, 
Godefrois fu mes oncles, qui conquist Bethldant 
Bauduins est mes peres etc. Daher bittet er den heiden 
Que me fachiis morir . . . 
Si com faisons morir un gentilhonme franc, 
Quant il Va desservit, si que fönt li auquant. Nämlich 
on leur baille un cor ains qu'il voisent mourant 
La cornent quatre fois ou cinq en un tenant. 

Und weiter: 

Li cornemens qu'il fönt, ch'est en senefiant 
Qu'ü acornent les angeles du trosne reluisant, 
Qu'il vienent querre l'ame, s'on moerl en repentant 

ganz wie Mark. I 495 : 

Daz sol min Urkunde sin 
daz sant Michel enphäe die sele min. 
ez vernimet die engelische diet, 
sie nement miner seien war 

und länt sie verderben niet. 

Das muss doch wol aus gemeinsamer quelle geflossen sein. — 
Eine weitere Specialbeziehung glaube ich zwischen der rolle 
des Hugues und der des Morolf zu erblicken: nicht nur dass 
Hugues wie Morolf im entscheidenden momente als retter er- 
scheint — das gleiche gilt ja auch in der portugiesischen sage 
vom Ordonho — die ähnlichkeit zwischen Hugues und Morolf 
geht weiter. Hugues ist der berater seines forsten, denkt 
über das weibliche geschlecht im allgemeinen ziemlich gering 
und ist ein ganz besonderer feind der treulosen entführten. 
Nach ihrer widergewinnung dringt er darauf, dass sie ihm 
überantwortet wird, und trotz dem widerstreben des gatten 
bestraft er sie mit dem tode — alles handlungen und eigen- 
schaften die wir auch beim Morolf finden. 
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Was wir nun nach alledem diesen romanischen traditionen 
an aufschlüssen über die älteren entwicklungsperioden der 
Salman- und Morolfsage entnehmen können ist vor allem die 
bestätigung des umstandes, dass die Mark. I Einl. als fremd- 
artig ausgeschiedenen elemente der jüngeren deutschen version 
wirklich der sage ursprünglich nicht angehört haben. Das in 
den kreis der Rasosage verwiesene motiv der gefangenschaft 
des, entführers unter obhut der zu entführenden, die dem kreise 
der slavischen Walthersage entstammende rolle der hülf- 
reichen Schwester des entführers, die als Variation des ersten 
teiles bezeichnete zweite entführungsgeschichte — alle diese 
bestandteile, welche nach jenen ausführungen erst im deut- 
schen Salman und Morolf mit der eigentlichen fabel vereinigt 
wurden, sind wie der slavischen und älteren deutschen tradi- 
tion so auch allen romanischen sagenversionen fremd. Von 
den scenen, in welchen die Schwester des entführers Fore auf- 
tritt, glaubte ich nur die eine für ursprünglich halten zu 
müssen, in welcher sie den Salman zuerst an Fores hofe 
empfängt und der königin meldet (str. 400 ff.), mit der modi- 
fication jedoch, dass hier in der echten sage eine beliebige 
Jungfrau aus dem gefolge der königin auftrat, deren rolle erst 
von dem interpolator welcher die Schwester des Fore einführte 
auf diese letztere übertragen wurde (str. 400 anm. XL. LXX). 
Diese annähme, welche durch den inneren Zusammenhang des 
deutschen gedichtes sowie durch den umstand geboten schien, 
dass auch in der russischen Kitovrasprosa eine solche Jung- 
frau den Salomon empfängt, wird nun durch die portugie- 
sischen Versionen bestätigt: die Ortiga oder Perona, welche 
den verkleideten Ramiro an der quelle trifft , . ihm auf seine 
bitte einen trank reicht und Ramiros erkennungszeichen , den 
ring welchen er in den becher wirft, der königin bringt, ent- 
spricht in allen einzelheiten der Jungfrau, welche in der 
Kitovrasprosa dem verkappten Salomon begegnet, ihn aus 
goldenem becher tränkt und durch den dafür empfangenen 
ring seine anwesenheit der königin verrät. Es kann daher 
nun keinem zweifei mehr unterliegen, dass dieses motiv, 
welches ja freilich auch in andern Überlieferungen nachweisbar 
ist, hier, wo es in ganz verschiedenen recensionen der Salomon- 
Morolfsage an ganz derselben stelle in gleichem zusammen- 

Beiträge zur geschiente der deutschen spräche. VIII. 21 
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hange und in entsprechender ausführung erscheint, schon der 
gemeinsamen grundlage dieser Versionen, also schon der vorausge- 
setzten byzantinischen tradition von Salomon und der entftthrung 
seiner frau angehört hat. Auf diese 'byzantinische' sagenstufe, 
welche ich Mark. I, LVIII zu bestimmen suchte, lassen sich 
alle die bestandteile zurückfähren, welche die portugiesischen 
Überlieferungen mit den slavischen und deutschen gemein 
haben. Dagegen scheinen die angeführten Specialbeziehungen 
zwischen der französischen und deutschen Version schon auf 
eine spätere entwickelungsstufe der sage hinzuführen, welche 
zu der nächsten gemeinsamen grundlage der beiden deutschen 
dichtungen schon unmittelbar hinüberleitet: eine sagenstufe, 
welche durch die ausbildung gewisser details sowie besonders 
dadurch gekennzeichnet wird, dass Salomons ursprünglicher 
gegner hier als sein genösse und heerführer und als sein 
rächer an der treulosen gemahlin auftritt (vgl. Mark. I, LX). 
Nicht zur ursprünglichen Salomon-Morolfsage sondern in 
den kreis einer andern, erst im deutschen epos mit derselben 
vereinigten tradition gehört die von 6. Paris Komania IX 
p. 437 anm. 2 citierte erzählung der Flore saharienne (im 
Journal des debats v. 8 nov. 1879 unter dem titel Bel'da im 
auszuge mitgeteilt). Sie fällt unter die Mark. I (LXXI). 
LXXII bestimmte zweite klasse der sagen von der abscheu- 
lichen treulosigkeit des undankbaren weibes, welche die 
slavische Walthersage mit umfasst und deren grundtypus in 
dem märchen des Somadeva (Benfey Pantschatantra I s. 439) 
nachgewiesen wurde. Einem Jüngling nämlich ist nach dieser 
arabischen erzählung die braut geraubt; mit eigener lebens- 
gefahr gewinnt er sie wider. Die treulose aber weiss es so 
einzurichten, dass der nacheilende räuber sie einholt und der 
bräutigam wehrlos in seine hände gerät. Während der ge- 
marterte, an händen und flössen gefesselte vor ihnen im sande 
liegt, setzt sie sich mit dem buhlen zum mahle und lässt die 
heissen fleischschnitten auf dem nackten rücken des unglück- 
lichen bräutigams abkühlen. Aber auf listige weise zwingt 
dieser sie ihm selber die fesseln zu lösen; er schlägt den 
buhlen nieder und das gleiche Schicksal trifft bald darauf die 
treulose. — Die charakteristischen merkmale dieser sagen- 
gruppe: der durch die hinterlist der ihm entführten frau (oder 
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geliebten) gefangene und gefesselte mann (bräutigam) muss 
wehrlos dem treubruch des weibes (der braut) zusehen, wird 
aber plötzlich aus seinen banden befreit und tötet die beiden 
schuldigen — diese kennzeichen finden sich auch hier wider. 
Neue aufschlüsse über die entwickelung der sage gibt diese 
erzählung nicht, aber von wert ist es zu erfahren, dass die alte 
tradition des Somadeva in der Sahara noch heute fortlebt. 
GREIFSWALD. FRIEDRICH VOGT. 



21 

Digitized by 



Google 



KLEINE BEITRAEGE ZUR DEUTSCHEN 
GRAMMATIK. 



X. Der angelsächsische Instrumental. 

Mit der tilgung des unberechtigten längezeichens, das man 
früher, seit Jacob Grimm, der enduDg des ägs. sogenannten 
instrumentals zu geben pflegte, ist man der richtigen erklärung 
der endung dieses casus doch nur um einen schritt näher ge- 
kommen. Noch der neueste erklärer, Möller, in diesen Beitr. 
Vll, 489, stellt wider ags. dcege mit gotpS, hvS zusammen. 
Dass diese combination nicht möglich ist, zeigen deutlich die 
ältesten ags. quellen, die bisher von der Sprachforschung so 
gut wie gar nicht ausgebeutet worden sind. Ein Verzeichnis 
und eine kurze sprachliche Charakteristik derselben findet man 
in dem grundlegenden aufsatz von Sweet, Dialects and pre- 
historic forms of English (Transact ofthe Piniol. Soc. 1875—76). 
Unter ihnen steht an Wichtigkeit das Ep inaler glossar voran, 
welches sicher bis ins 7 — 8. jahrh. zurückgeht (hier noch nach 
Mone's Anzeiger 1S38, 134 ff. citiert, hoffentlich nun bald zu- 
verlässiger in Sweet's Sammlung der vorselfredischen denkmäler 
des englischen zu benutzen). Aus diesem entnehme ich daher 
vorzugsweise im folgenden meine beispiele. 

Sweet hat a. a. o. (s. 5 des Separatabzuges) bereits be- 
merkt, dass eine wesentliche eigentümlichkeit der spräche 
dieser ältesten denkmäler darin besteht, dass sie noch die 
laute <b und % unterscheiden, wo späterhin einförmiges -e 
herrscht; er hat ebenso auch die einzelnen fälle in denen der 
eine oder andere laut auftritt, durch ausgewählte beispiele belegt 1 ) 



! ) Bereits vorher hatte Bonterwck, North, ev. CXXII ff. ziemlieh 
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Es sei mir indess gestattet hier das material nochmals in 
erweiterter, und was die Epinaler glossen betrifft, möglichst 
vollständiger gestalt vorzulegen, um damit den von Sweet noch 
nicht gezogenen schluss zu stützen, dass in diesen denkmälern 
diejenigen späteren e welche auf a, o, ai zurückgehen 
durch ae ausgedrückt werden, alle alten i aber als 
solche erhalten sind. Ich gebe zunächst die belege aus den 
Epinaler glossen. 

A) ae steht entsprechend ahd. alts. a: 

1. im acc. sing, der tf -stamme: in foernissae in transmigrationem 
388, slindinnae tutelam 882; beim adjectivum bismiridae interlitam 392, 
unaseddae in opimum 399. 

2. im nom. acc. pl. der ä-stämme: on ba halbae altrinsecus 52, 
rechsnae bacidones 127, raedinnae conditiones 218, tyctinnae incitamenta 
374, nabae modioli 482, cebisae pellices 601, burgrunae parcas 617, gifoeg- 
nissae sarta tecta 741. 

3. in nom. sing, der än-stämme: ihohae argilla 3, fyrpannae 
arula 5, teblae alea 6, boecae aesculus, fagus 22. 275 etc. sebr oft (viel- 
leicht steckt in einigen der nach dem lemma im nominativ hierherzustellen- 
den Wörtern ein casus obliquus eines starken femininums). 

4. im auslaut des ersten gliedes von compositis: fulaetrea alneum 
36, uuodaeuuistlae cicuta 255, duergaedostae pulium 686, badaeleac ser- 
pillum 747, gundaesuelgiae senecen 823, uuandaeuui°rpae talpa 889; so 
auch nectaegalae roscinia 710 neben ne{c)tigalae 26. 530, vgl. ahd. nah- 
tagala und nahtig ala Graff IV, 1 78 und got. nahtatn. 

5. im acc. sing. masc. der adjectiva: gefetodnae accitum 6, 
gigeruuednae comparantem 202, naetendnae proterentem 608. 

6. in der 3. (und 1.) sing. ind. prät. der schwachen verba: 
bisceredae addicavit 74, aferidae avehit 92, gisettae condidit 197, 
aslacudae hebetayit 347 , saldae inpendebat 386 , gigiscdae oppilavit 550, 
onetae occnpavit 569; auch arectae concesserim 210, oberuuaenidae 
insolesceret 396, sochtae petisse (sc. pcet he) 612, suicudae spatiaretur 
782 werden wol indicativformen sein. 

7. im part. prät. der starken verba: faerscribaen addictus 53, 
gibeataen battuitum 144, ut athrungaen celatum 180, afigaen frixum 272, 
gibaen uuaes inpendebatur 383, asolcaen iners 389, suollaen tumor 862, 
forstlaegen proflicta 679. 

8) im part. präs. der verba, vgl. die beispiele unter £, 2, c und 
restaendum 301, tyctaend inlex 365, ganaendae oscitantes 446, staefnendra 
76, gistaebnendrae 716. 

9) vereinzelte fälle: foraenuaüum rostris 725; obaer- 198. 200, 



reichliches, aber ungeordnetes belegmatcrial für das auftreten von t 
gegeben. 
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ofaer- 394; sparaen gipsus 318, cnioholaen? ruscus 730; hunaegsugae 
ligustrum 472, hunaegaepl pastellas 665, popaeg papaver 679, bodei 
spina 795. 

B) ae steht entsprechend ahd. alts. o im adverbium: aend suilcae 
ad quaeve 99, uulanclicae adrogantissime 13, horsclicae naviter 525, 
anuuillicae pertinaciter 609, sitae sutihae quacunque etc. 697. 698. 881, 
framlicae strenue 794; auch heruuendlicae contemptum 192 gehört wol 
hierher. 

C) ae steht entsprechend ahd. alts. e aus ai (in 3 ohne ahd. alts. 
entsprechung): 

1. im dat. sing, der ö-stämme: ambechtae conlatio 193. 

2. im nom. acc. pl. masc. (und fem.) der adjectiva: lidrinae 
trimsas asses scorteas 31, gerlicae annua 95, uuildac agrestes 100, gimodae 
coniurati 207, haetendae calentes 212, lytlae sneglas cocleae 225, ge- 
treeudae foederatas 294, unofaercumenae indigestae 394, uuidirhliniendae 
innitentes 395, gimaengdae (sc. uuesari) infici 401, hlutrae liquentes 436, 
bibitnae mordaces 473 , ganaendae oscitantes 547 , birednae (sc. sindon) 
prodimur 655, und vielleicht einiges andere. 

3. im dat.-instr. sing, der ä-stämme, got. -ai : setungae aucupa- 
tione 73, gimangiungae confusione 209, pingungae insimulatione 390, 
criopungae obreptione 553 , mid naefilae sasiuuid pictus acu651, heard- 
nissae rigore 723, raedinnae taxatione 879; bei adjectivum: anslegaen[g]rae 
inpactc 393, baedendrac inpulsore 397, staegürac praerupta 603, gistaeb- 
nendrae reciprocato 716. 

D) ae steht endlich auch im gen. sing, der 0-stämme, entsprechend 
got. -is, altn. (runisch) -a$, ahd. -es, alts. -es, -as : geacaet surae acci- 
tulium 64, iringaes uueg uia secta 893, hraefnaes fot quinquefolium 918, 
fuglaes bean vicium 919. 

Gelegentlich wird statt des ae einfach e geschrieben: so vgl. zu 
A, 2 loerge amites 1, zu A, 4 hraebrebletae bicoca? 128, zu A, 6 skirde 
actionabatur 87, zu A, 7 unofercumenae 394 ; zu A, 8 unten E, 2, c und 
tilgendum 79, fultemendum 96, haetendae 212, bisuicend 403, naetendnae 
608, ymbhringendum 779; zu A, 9 morgenlic matutinos 586, ober- 396; 
zu B geornlice obnixe 565, zu C, 3 framadoenre remota 722, zu D 
uuelfes camb camellea 189, hr aebnes foot quinquefolium 701. 

An belegen für seltenere oder in Epinal. nicht vorkommende formen 
kommen hierzu aus den übrigen quellen noch zu C, 1 die dative innatiae 
im Leidener rätscl, neidfacrae, to ymbhycggannae , hiniongae, gastae 
(deothdaege?) in Beda's Sterbegesang; ebenso in Urkunden des 8. jahrb. 
cyniberhtte Kemble I, 80 (a. 736), eanberhttae ib. I, 100 (a. 755—57), 
siidberhtae, hergae (zu hearg) ib. I, 116 (a. 767); ferner die 3. sing. opt. 
präs. uueorthae in Beda's Sterbegesang, etc. 

E) Dagegen steht durchgehende i: 

1. im nom. acc. sing, der kurz silbigen »-stamme: rygi sicalia 769, 
meri stagnum 809. 
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2. im Dom. acc. sing, der 70-8 tämmc: a) substantiva (nur sicheres 
angegeben): fornaeücli cyprium 183, innifli interamcn 360, sifunsterri 
pliadas 618, mild pplen 817, fticci pcma 630. 659. — b) adjectiva: haeuul 
cernla 227, unbryci incoinmodum 380, anhendi mancus 482, (un)faecni 
(non) subscivum 536. 788, thriuuintri steor prifeta (?) 635, uuraeni petu- 
lans 689, ohaeldhi pcndulus 692, sceolhegi strabus 827, hunhicri trux 
829, felospraeci trifulus 852. — c) participia praesentis: fultemendi ad- 
stipulatus 75, soergendi anxius 80, tyctendi adridente 86, obaerstaelcndi 
convincens 198, risaendi fibrans 292, cinaendi hiulca 352, hlaeodrindi 
increpitans 364, taecnandi torctendi index 402, uuoe[n]dendi lymphatico 
433, strimaendi obnixus 552, brocdeattendi palpitans 591, ridusaendi (?) 
pcndulus 669, faetmaendi sinuosa 789. 

3. am ende des ersten gliedes von compositis bei t- and jo- 
stämmen : hynnilaec ascolonium 63, sig[d\iriftr falces 288, hfiiuigrei glau- 
cum 330, laempihalt lurdus 447, scytihald obliquum 551, styccimelum 
particulatim 607, leciuuyrt quinqnenervia 702, cyniuuithan ridimiculae 
729, bredipannae sartago 737. 

4. in der 3. sing. ind. praes. starker nnd schwacher verba: 
milcip morgit (1. mnlget) 485, teblith cothizat 182, anhriosith ingruerit 
378, caelith infrigidat 418, [h]sniuuith ningnit 526, gifremith provehit 581, 
sifHt cribrat 219, chmdit interpollat 366, faehit pingit 641, tychiit solli- 
citat 786, stridit variat 920, borettit virabrat 926, graemid lacessit 438. 

5. im participinm praeteriti der schwachen 7'0-verba: obaerstaelid 
convictus 200, gybyrdid celatum 234, astyndid hebitatns 344, (a)raepsid 
interceptnm 368. 381, gigremid, gigraemid irritatns etc. 372. 451, gitychtid 
inlectus 391, giuuaemmid infractus 398, feruuaenid insolens 406, giger- 
uuid praetextatus 586, gifraemid profectae 615, gisiuuid sarcinatnm 738 
(vgl. sasiuuid pictus acu 651), georuuierdid tradnctns 835; flectiert bi- 
smiridae interlitam 392, ansuebidum sopitis 791. 

6. als mittel vocal im praeteritum kurzsilbiger schwacher jVverba: 
aferidae avehit 92, oberuuaenidae iusolesceret 396. 

7. in nominalableitungen , namentlich a) -id: aenid 17, haecid 
445. 518, siuida fnrfures 286; — b) -ig: gidystig 82, uncystig 271, gredig 
357; — c) -ü: rysil2, (h)aesil 50. 242, sigil 138. 266. 734, cetil 172, tvindil 
177, taenil 261, cisii 319, aemil 341, riscthyfil 375, earendil 411, pupistil 
458, scytil 489, lebil 490. 840, hrisü 704, spinü 814, coecil 838, sprindü 
869, mistü 917, flectiert smigilas cunicnlos 205, stricüum trocleis 839; 
ferner faecilae 265, haecüae 430. 596, gecilae 801; aedilra 336, stae- 
gürae 603; cunülae 253, uurmülae 548; — d) -ild: hebild 459; — e) -ils: 
bridils 132, gyrdüsbroec 431, gyrdislrhingae 440; — f) -in: embrin bothona 
126, firgingaett 417 ; thyctin (lenocinium) 437, faestin termofilas 886, flec- 
tiert faestinnum 111, raedinnae 218. 879, tycünnum, -ae 370. 373, slin- 
dinnae 882; ferner linnin ryhae vi IIa 915, lidrinae 31, lendino rien 713, 
undeutlich gladinae Scilla 771, brectine cliderine strepitu 778 (etwa 
brectme?); — g) -mg: heringas 162> uuicingsceadan piratum592; scicirig 
252; — h) -is: byris scalprum 743. 757, haegtisl§\\ cebisaeW\\ torcht- 
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nis 432, unnytnis 535, treulesnis 582, gycinis 644 (filis linionis? 420)- 
— i) -isc: edisc 151. 152. 571, eorisc 650. 807; — k) -istr-: gillisirae 
6S8; — 1) 4t: mynit 527, aelbitu 574.») 

Hierzu kommt ein gen. sing, eines £ Stammes uyrdi, und ein 
acc. pl. mcecti, der erstere im Leidener rätsei, der letztere im hymnus 
Caedmon's. 

Gelegentlich wird statt des i in diesen fällen auch e geschrieben: 
vgl. zu E, 2, a teblere aleator 7, filtere rabulus 707 , zu b mere uueard 
pcrcrebuit 593, zu E, 3 herebaecon simbulum 770 {cinebeam cariscus? 
244), zu E, 5 raefsed 384, gigeruuednae 202, zu E, 6 bisceredae 74, zu 
E, 7 misbyrel 81, tebelstan 176. 

ae für zu erwartendes i, und umgekehrt j für zu erwar- 
tendes ae findet sich scheinbar an vier stellen. Der erste fall 
betrifft den plural uuyrdae parcae 620 mit -ae neben dem 
oben citicrten mcectl Da aber auch späterhin die i-stämme 
im nom. acc. pl. neben e auch gleich den ä-stämmen oft die 
endung -a haben, so beweist dies uuyrdae weniger für eine 
Vermischung der laute i und ae in unserem glossar, als dafür 
dass bereits früher der alte nom. pl. der e-stämme durch den 
der ä-stämme verdrängt war (jenes mcecti ist der einzige 
plural auf -i dem auch Sweet begegnet ist, a. o. o. 6). 

Die drei andern fälle sind die part. prät. Unumini 105, 
forsleginü 600 und das part. präs. Maeodrindi 364. Dass hier 
das i etymologisch berechtigt ist, dürfte nach den ausführungen 
von Paul, Beitr. VI, 235 ff. nicht mehr zweifelhaft sein; vgl. 
auch umgelautete formen des part. prät. wie das altertüm- 
liche cegen, geslegen, gebwegen, gecymen neben späterem dgen ge- 



*) Ableitungen mit -ir- lassen sich nicht mit voller Sicherheit nach- 
weisen; allenfalls gehört tyndir(m) isca, napta 419. 542 hierher; undeut- 
lich ist mir begir bucina 147; aber in lediruuyrcta 159, uuidir- 393 ist 
das i jedenfalls hysterogen (wie auch in cisirbeam cerasus 243). Sonst 
bleibt syllabisches r oft: spaldr 55, atr 145, cefr 154, bebr 257, libr- 
lacppan 263, sigdiriftr 288, ho fr 317, tetr 358. 622. 646, otr 443, scalfr 
505. 519, hetostr 752, cortr 908, oder wird zu -ur, -or: mapuldur 33, 
foslurbearn 109, apuldur 493/ 495, otor 765, sculdur 810 (bei den 
übrigen auf -or, -ur, -fetor 125, smitor 295, tacor 455, helor 464. 833, 
thotor 643, buturfliogae 672, rothor 831, tirifedor 883 mit auffälligem 
überwiegen des -or über -ur, ferner bei denen auf -aer, locaer 706, 
ellaer 745, ambaer 773. 870, und -er, alter holt 46, uuaeter 258, etner 760, 
kann der vocal alt sein). — Aehnliches schwanken herscht übrigens auch 
bei den worten auf syllabisches L 
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slcegen, gebtvcegen, gecumen; getircewen Cura past. 87, 18.22, 
gescyfen Lind. Matth. p. 16, 7, betygen L. Ine 14. 15. 18. 37. 
50. 62 zu teon zeihen, neben betogen ib. 54. 71. L. Eadw. 6, 
ferner 'die friesischen participia wie ehlepen, egenzen, efendsen, 
spretzen, ekimen, est enden etc. zu hldpa, gunga, fua, spreka, 
kuma, stonda etc., Günther, Verba im Altostfries. 8. 17. 21. 

Wir können hiernach mit Sicherheit behaupten dass ein 
jedes auslautende i des Epinaler glossars aus keinem andern 
laute als aus i hervorgegangen sein könne, sei es als altes i 
in ultima (wie in rygi, meri), sei es durch abfall eines dahinter 
stehenden ursprünglich auslautenden vocales (wie in milti, 
haeuui), sei es endlich durch Verkürzung eines alten i in 
letzter silbe. 

Nun weist der sog. instrumental der 0-stämme in unserem 
glossar — mit einer ausnähme zu gunsten eines -e, was nicht 
befremden kann — stets ein -e als endung auf. Die belege 
sind faccni astu 84 (vielleicht adj., faecni zu lesen), hraecli 
amiculo 85, gaebuli aere alieno 116, thys geri horno 351, bisi- 
uuidi uuerci opere plumario 556, oeghuuelci ttinga omnimodo 
566, sume daeli partim 587, unamaelti sperpi pice seuo 625, 
gihuuelci uuaega quocunque modo 696, aengi thinga quoquo- 
modo 699, spelli relatu 721, halbclungri semigelato (zu einem 
adj. -clungor?) 781, eornesti serio 793. Zweimal scheint auch 
von einem ä-stamm dieselbe bildung vorzuliegen, in gitiungi 
apparatu 98, und maegsibbi affectui HO (trotz des lemmas im 
dativ, vgl. die dative auf -ae oben s. 326). Dies stimmt völlig 
zu dem Verhältnis das wir in der inschrift des Ruthwell- 
kreuzes beobachten können; dasselbe hat (wie man leicht aus 
dem abdruck in Zupitza's Übungsbuch ersehen kann) den- 
selben Wechsel zwischen ce und i; für uns kommen hier in 
betracht die formen mip blodi 2, 4, on rodi 3, 1 und das advcrb 
score 3, 6. Einen weiblichen l instrumental' zeigt auch die in- 
schrift des Clermonter runenkästchens (Stephens 1, 470 ff.) in 
in romceccestri neben dem dativ oplce (die stelle lautet oplce 
unneg romtvalus and reumrvalus afceddce Mm tvylif in romce- 
ccestri). 

Steht es hiernach fest, dass die älteste ags. endung des 
Instrumentals ' der 0-stämme i war, so ist nicht minder sicher, 
dass dies i bei einem 0-gtamm nicht anders erklärt werden 
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kann als aus dem diphthong -ei, germ. -*. 1 ) Dieses -ei ist 
aber unzweifelhaft die indogermanische endung des localis 
sing, der o-stäinme, wie sie insbesondere in den griech. ad- 
verbien wie exel, navdrmu, ohcsi (neben olxoi, s. Säussure, 
Systeme 91, 6, Meyer, Griech. gr. §350) erhalten ist. Ich 
trage also kein bedenken den sog. ags. instrumental für die 
direkte fortsetzung dieses indog. localis zu erklären. In 
mehreren der angeführten beispiele liegt locale bedeutung noch 
auf der. hand (an rodi Ruthw., in romceccestri Clerm., gihuuelci 
uuaega, thys geri Ep. etc.), und so sind auch in der späteren 
literatur, die einen unterschied von -ce und -*, also dativ und 
local, nicht mehr kennt, zahlreiche stellen für den localis in 
anspruch zu nehmen, die man jetzt unter dem dativ anzuführen 
pflegt. Auf die ö-stämme ist die endung -ei, ags. -i offenbar 
von den o-stämmen übertragen, das gleiche gilt von den ad- 
jectiven, bei denen ursprünglich pronominale endung auch 
dieses casus gegolten haben muss. 

Als consequenz dieser auifassung ergäbe sich die forderung, 
dass jene endung vorkommenden falles umlaut der Wurzel- 
silbe erzeugen müste. Dies ist bekanntlich in dem späteren 
ags. und auch in den Epinaler glossen der regel nach nicht 
der fall. Aber es finden sich noch vereinzelte umgelautete 
formen, welche dartun dass der umlaut, der einst vorhanden 
war, durch ausgleichung getilgt worden ist. Diqße formen sind 
das bereits citierte scere — gemeinags. sdre, ahd. sero, auf 
dem Ruthwellkreuz; ferner das bisher unerklärte h warne, 
hwene zu dem ntr. hwön (Grein II, 118. 123, zum geschlecht 
vgl. lytel hwon acc. Lind. Rushw. Mc. 1, 19); das adverbium 
ebne 1 ) semel (Grein I, 67, ausserdem z. b. Rit 21, 4. 25,9. 90,4, 



') Den ersten teil dieses satzes hat bereits M. Heyne annähernd er- 
kannt, indem er, Laut- und flexionsl. § 115 bemerkt: 'spuren eines instr. 
sing, des masc. und ntr. finden sich selten, es geht ungleich dem althd., 
alts., anf -y, -* aus : ceapi Schmidt, Gesetze der Angelsachsen s. 8, cap. 
77; folky das. s. 14/ Er irrt aber wenn er weiter bemerkt, dass ge- 
wöhnlich der dativ den instrumental vertrete, und ebenso ist es irrig 
wenn Grein ags. gr. s. 69 auf dieselben beiden beispiele gestützt das y 
als die Vorstufe des -t mit alts. ahd. -w in Zusammenhang bringt 

2 ) Zum adj. hädor lautet das adv. meist hdsdre: kann nicht auch 
hier ein substantiveasus vorliegen, der instr. zu hädor *ta. = skr. cetas? 
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Lind. I, s. 1 Kemble, Aelfric gr. 232, 7 Zupitza, auch Lye s.v.), 
noch unerstarrt in der formel ame si&a 1 ) im kentischen psalter 
61, 12. 88, 36 (drei belege für späteres ebne, äne sibe s. bei 
Lye s. v. siö sp. 2) ; und endlich glaube ich auch die form 
merne zu morgen hierherziehen zu dürfen. Im Durhambook 
kommen von morgen folgende formen vor: morgen mane Mt. 
27, 1, on morgen cras Mc. 15, 1. 16, 9. J. 18, 28. 20, 1. 21,4, 
auch erstarrt in to morgen cras Mt. 6, 30. L. 12, 28; aber im 
sog. dat. stets meYne : to merne Mt 16,3. L. 13,32.33, in 
merne Mt. 20, 1, on merne Mc. 15, 1. Ich erkläre hiernach den 
Wechsel zwischen ags. morgen und mergen nicht mit Paul, 
Beitr. VI, 242, aus einem alten ablaut des mittelvocals (*mor- 
gon — *myrgin), sondern aus einer alten flexion nom. acc. 
morgen, gen. mornes, dat. morne, loc. merne (aus *mor(g)ni; 
so erklärt sich auch das e der umgelauteten form besser). 
Vielleicht findet sich, da nun die aufmerksamkeit auf diesen 
punkt gelenkt ist, noch mehr einschlägiges bei weiterer 
umschau. 2 ) 

Es bedarf übrigens wol kaum der besondern erwähnung, 
dass dieselbe endung -t im germanischen auch dem localis der 
i-stämme zukommen konnte. Man siebt jetzt zwar gewöhnlich 
in dem ai des got. anstai den alleinigen Vertreter des locals 
und in ahd. ensti einen alten instrumental (v. Bahder, Verbal- 
abstraeta 19 f.), aber dabei ist nicht in rücksicht gezogen, dass 



Freilich kann dabei nicht ausgemacht werden, ob in diesem falle der 
umlaut von dem i der casusendung oder dem vocal des ableitungs- 
saffixes hervorgerufen ist. 

l ) Eigentümlich ist hier der gen. plur. sifia, den man bei oegkuuelei 
tiinga, aengi thinga (weitere belege hierfür bei Grein II, 593), gihuuelci 
uuaega (s. oben), aber nicht wol nach dem sing, ebne begreift. Oder 
ist etwa in diesen sifta, pinga, uuega noch ein besonderer singularcasus 
versteckt? # 

*) Ob das indeclinable deegi des Rituals (nom. 11, 17. 109, 1., gen. 
109, 1, acc. 124, 7. 163, I, dat. on daegi 115, 1. 173, 11. 175, 1*>, s. Bou- 
terwek, altnorth. ev. 307) hierher gehört, d. h. erstarrter local ist, lasse 
ich dahingestellt, ebenso lasse ich die frage unerörtert, ob der umlaut 
des nord. dativs degi auf urnord. local *degi hinweist, d. h. eine 
mischung aus vorhistorischem *dagi und *deg ist (vgl. ner = got. 
nasei u. ä.). 
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eine bildung wie gr. otoXei aus jioteji im germ. dasselbe 
resultat ergeben mußte wie das -ei der o-stämme, und dass 
solche bildungen bereits indog. gewesen seien, ist mir wenig- 
stens nicht zweifelhaft. Mir scheint nämlich eine völlige parallele 
zwischen genitiv und localis sing, in beziehung auf dreifache 
bildung zu bestehen. Wie im genitiv die typen -ios, -ejos und 
-ois nebeneinander stehen (vermutlich im anfang je nach der 
accentstellung des wortes eintretend, vielleicht -ios als endung 
oxytonierter, -ejos als endung paroxytonierter, -ois endlich als 
endung proparoxytonierter genitive), so scheinen auch locale 
auf -« (-i/i), -eji und ~oi gebildet worden zu sein. 1 ) Das gotische 
hat im genitiv und local die o-stufe verallgemeinert, anstais, 
anstai, die westgermanischen sprachen die typen (-ios), -ejos 
und (-ii), -eji, ahd. ensti etc. Dass diese i auch bei den männ- 
lichen /-stammen (und dem entsprechend auch bei ursprüng- 
lichen tt-stämmen, welche in die i-declination übergeführt sind) 
im althochdeutschen gelegentlich noch erhalten sind, ist in 
jüngster zeit öfter hervorgehoben worden, vgl. namentlich 
Eögcl, Eeron. glossar s. 158 und v. Bahder, Verbalabstr. a. a. o. 
Das oben s. 329 angeführte ags. sume daeli Ep. 587 kann daher 
auch als regelrechte bildung eines i-stammes betrachtet werden. 
Sehr häufig, ja als regelrechte form, ist das i im dat.-instr. 
sing, der männlichen /-stamme noch im altsächsischen er- 
halten, wenigstens im Monacensis des Heliand. Dieser hat 
-quidi 3873, -seit 229. 549. 2002. 2326. 3019. 3338, meti 2823, 



] ) Man vergleiche die vollkommene parallele bei den u- und 
n-stämmen; auch in skr. raj&i, ätmdni, qärman scheint das ableitende 
suffix dreifach abgestuft zu sein (nullstufe in rajtii, i-stufe in ätmdni, 
vgl. gr. noifitvi, und vermutlich o-stufe ohne besondere casusendnng in 
qärman. Aehnliches wird auch sonst bei den consonantischen stammen 
zu beobachten sein. Denn ich glaube, dass man sich bald gezwungen 
sehen wird den Benfey'schen satz von der betonung des determinieren- 
den flexionsteiles wider aufzugegeben, und an stelle des einförmigen 
betonungsschemas der declination welches hieraus resultieren würde, be- 
reits für das indogermanische eine reihe verschiedener betonungstypen 
aufzustellen, in ähnlicher weise wie es für das lit. namentlich von 
Kurschat und Masing geschehen ist. — Nach den neueren theorien von 
Fick und Möller wäre übrigens wol als ursprüngliche endung der oxyto- 
nierten genitive -es, nicht -os aufzustellen (erhalten in slav. matere etc., 
altn. merkr zu mprk, aus *markis. 
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2840, hugi 219 etc. (45 mal), endlich skepi 284. 727. 870. 875. 
1441. 1976. 3001. 3555. 3731. 3790. 4156. 4190. 4228. 4930. 
5190. 5263, zusammen also 60 -i gegen hugea 2997. 5147. 51 84, 
-skepea 1254. 1410. 1834. 1874. 1929, -skepie 1874. 1941. 2117. 
2748. 2768. 2856. 3045 und instr. makeo 4981. Der Cotto- 
nianus hat dagegen die endungen des dativs und instrumentals 
der 0-stämme schon stärker durchgeführt; er hat (gewiss aus 
seiner vorläge übernommen, nicht seiner mundart gemäss) noch 
quidi 3873, hugi 219. 1292. 1711. 4078, -seit 229. 549. 2002. 
2321. 2762. 2780. 3019, scipi, -iscepi 727. 1410, sonst aber 
stets für dativ-local -ie: hugie 219 etc., oder huge 2500 etc., 
im ganzen 28 mal, -seile 3338. 5310, grurie 5813, metie 2840, 
uulitie 5811, uulitie 5846, -scipie, -scipe 55. 870 etc., zusammen 
25 mal, als instrumental einmal noch hugi 290, einmal mäkle 
4981, sonst aber stets -iu: hugiu 110. 467. 646. 1375. 1383. 
1394. 1403. 1452. 1464. 1580. 1935. 2270. 3324. 4206, magscepiu 
1441. Bei den /o-stämnien, dagegen steht auch im Monacensis 
-ea, -ie für dativ-local, -iu für den instrumental durch. 

Der local auf -et, 4 hat sich bei den o-stämmen also nur 
im ags. erhalten, aber dort auch sein gebiet durch Verdrängung 
des alten instrumental-ablativ auf -6 erweitert, auch ist er auf 
die ^-stamme übertragen. Im ahd. und alts. aber ist er in 
dem öi-casus aufgegangen, welcher seinerseits entweder dem 
alten dativ auf -öi gleichzusetzen, oder als eine Weiterentwick- 
lung eines locals auf -oi anzusehen ist, der dem griech. 01 
in olxoi und genossen zur seite tritt. Ob dies -oi erst auf 
dem wege der Übertragung aus -ei entstanden, oder von jeher 
als berechtigte nebentorm paroxytonierter formen neben dem -ei 
oxytonierter einhergieng, ist für diese frage gleichgültig. 

JENA, 28. februar 1881. E. SIEVERS. 
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1. Idg. ö = germ. ö. 

JL/ie meisten grammatiker sind darin einig, dass die eigen- 
tümlichkeit des germ. verbalablauts durch die neueren durch 
Brugman angeregten arbeiten über den idg. vocalismus etwas 
von ihrer alten glorie verloren hat, mit der Jae. Grimm sie 
auszeichnete. Nun stehen die grundzüge des germ.-idg. vocalis- 
mus fest; auch über den im folgenden abzuhandelnden punkt 
dürfte wol Übereinstimmung unter den kennern der vergleichen- 
den germ. grammatik herrschen. Ich hatte QF XXXII eine 
andere ansieht darüber aufgestellt, und Mahlow vertrat dieselbe 
in seiner Untersuchung ä e 6, die sich speciell mit der Ver- 
tretung der alten längen auch im germ. beschäftigt. Dass diese 
Specialuntersuchung den wahren Sachverhalt nicht festgestellt 
hat, war für mich grund genug das material zur entscheiduug 
der frage zusammen zu stellen und zu beleuchten. 

Wenn idg. b im germ. als ä erscheint, so darf man germ. 
ä als Vertreter des idg. ö erwarten. Aber es ist eine weite 
entfernung von einem gemeingerm. ä zu einem ' gemeingerman. 
e, wie es Mahlow als Vertreter von idg. ö ansah. Germ, e 
wäre als reflex des idg. ö plausibel, wenn idg. o im germ. als 
e erschiene. Was nun ein gemeingerm. ä anlangt, so hat 
Möller in den excursen Kuhns Zs. 24, 508, welche wertvolle 
beitrage für die germ. vocallehre bieten, mit recht die ansieht 
vertreten, dass ein germ. ä bei dem ersten auftreten der Ger- 
manen in der Weltgeschichte existierte und zwar in Worten mit 
dem späteren gemeingerm. 6 : lat. gall. Dänuvius, bräca <= ahd. 



*) Vgl. bd. VI, s. 377—399. 
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Tuonouwa, bruoh. Und darin dass got. Mmöneis, as. Rümaburg 
etc. gleich lat. Römäni, Roma ist, sieht Möller eine bestätigung 
für seine ansieht, dass jene ältere germ. sprachperiode kein ö 
kannte. Er hätte noch erwähnen können , dass in alten ent- 
lehnungen aus dem lateinischen das german. ein lat. ä in ö 
verwandelt wird: lat pälus = ae. pol, ahd. pfuol; Römäni — 
Mmöneis. Also das spätere germ. ö beruht auf älterem ä, 
und ein ö kannte das germ. um dieselbe zeit nicht. Daraus 
ergäbe sich für die geschichte des idg. ö, es wurde im germ. 
zu ä wie o zu ä wurde, es fiel daher mit dem altidg. ä zu- 
sammen und wurde späterhin zu ö. Das resultat wäre dem- 
nach: idg. o = germ. ö. Ob man nun jenen durch Möllers 
theorie befürworteten umweg über das altgerm. ä (für das 
spätere ö) zugibt oder nicht, die gewonnene gleichung erhält 
genügende bestätigung durch die Sprachmaterialien, zu deren 
prüfung ich mich nun wende. In jedem einzelnen falle muss 
die probe gemacht werden, ob das germ. ö vielleicht auf europ. ä 
zurückgeführt werden kann. 

1. Idg. wz. gnö — germ. knö 'erkennen' in ahd. knuodelen 
swv. 'ein erkennungszeichen geben, wahrnehmbar werden' ab- 
leitung eines vorauszusetzenden got. *knopl ' Signum resp. Wahr- 
nehmung', ahd. einknuoäii 'insignis', einknuoRh 'insignis'. Vgl. 
yvwrog 'bekannt', ytyvwcxco, lat nötus, i-gnotus etc. Die vocal- 
form e zeigen ahd. biknät, ürknät, kndan. Ein idg. europ. gnä 
als quelle für germ. knö- lässt sich im lat nachweisen. Vgl. 
weiter unten. 

2. Eine idg. wz. gnö 'erzeugen, gebären', erweisen gr. 
yvanoq 'blutsverwandt, verwandter, bruder', lett. znüts 
'Schwiegersohn' (sanskr. jnätis m. 'naher verwandter'). Da- 
neben erscheint wz. gnä in zahlreicheren abkömmlingen wie 
lat. nasci, natus, natio, natura u. s. w. lehren. Daher ist nicht 
sicher zu entscheiden, ob got. knöda (resp. knöps) f. 'geschlecht', 
ahd. knuot f. 'geschlecht, natura, substantia' sowie ahd. knuosal, 
as. knösal , ae. cnösl n. 'geschlecht, stamm' ein aus europ. ä 
oder ein aus europ. ö entstandenes germ. ö haben. 

3. Zu gr. jtQcot (sanskr. prä-tar) adv. 'frühe' stimmt ahd. 
mhd. vruo adv. 'frühe'; eine europ. form prä- neben pro- fehlt 

4. Unser ruhe wäre got *röwa nach ahd. ruorva, ae. rötv 
'ruhe, rast'; auf idg. rövä weist gr. tycor 'das ablassen, rast'. 
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Nur, wenn sonst enrop. 6 im germ. als e aufträte, Hesse sich 
auch die ahd. nebenform räwa = mhd. räwe 'ruhe* als ent- 
sprechung von gr. &qcmj auffassen. 

5. Die in lat. flös, flöris, flöreo steckende idg. wz. bhtös 
erscheint im germ. als blbs in ae. blös-tma 'blume' = ndL 
bloesein und im mndl. blasen 'blühen'. 

6. Zu lat. ös 6ris 'mund', ostium 'mündung', ora 'ufcr, 
rand' (dazu nach Bezzenberger's ßeitr. 6, 236 gr, cäa 'rand') ge- 
hört an. öss 'inündung' und wol auch östr 'throat', das Vig- 
füsson 8. histr zu hösta . l husten' stellt. Für idg. ä Hesse sich 
gr. jtccQfjiov anführen, cf. unten. 

7. Ob got. rddjan zu gr. egayrav gehört und auf eine idg. 
wz. rot führt, lässt sich nicht entscheiden, da rapjan, rapß 
u. s. w. näher liegen. 

8. gö- als idg. Stammform für einige casus von gow 'kuh' 
steht durch lat bös, gr. ßcov fest cf. sanskr. gä-m. Ich will 
mich nicht auch bemühen hinter den klaren vocal- und dekli- 
nationsverhältnissen der westgerm. entsprechungen noch mehr 
dunkelheiten suchen als man bereits tut: ahd, kuo, as. cd 
lässt sich nur aus germ kö- begreifen, wie denn ae. cü nach 
dem gesetz über die behandlung eines auslautenden volltonigen 
ö keine andere erklärung verlangt; vgl. ae. hü für hwü aus 
hwö = ahd. hwuo; tu für twü aus twb; got. kaui wäre ae. cö, ceg. 

9. In der erklärung von germ. ßt- (cons. st.) stimme ich 
Brugman, Osthoff, Paul und Sievers zu, die in dem ö eine 
ursprgl. bloss auf die nominativform des sing, beschränkte 
dehnung von idg. o der st. casus sehen. Idg. flectierte n. sg. 
pöd, pl. pödes, gen. sg. pedös. Abkömmlinge der Stammform 
idg. pod, Jtoö (vgl. dor. n. sg. Jiwq, gr. n. pl. jcoöss) sehe ich 
in lat tripüdium und in ae. fcet 'schritt'. 

10. Got flödus 'Auf zu gr. wz. jilm (jiXco-tos) 'schwim- 
men, schiffen' scheint mir sicherer als ableitung aus wz. plu. 

Von diesen 10 nummern halte ich 1. 3. 5. 6. 8. 9. für 
vollständig beweiskräftig. Wenn Malilow recht hätte mit der 
annähme, idg. 6 ergäbe germ. e, so müste der altidg. ablaut 
e : 6 (parallel zu e : o) im germ. zu S : e geworden sein. 
Und für idg. b : o wäre germ. a : e zu erwarten. Beides ist 
nicht der fall. Für b : b wäre die idg. wz. dp zu ziehen , die 
im germ. als ab : 6b erscheint nach Fick III, 20 verba wie 
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malan = lat. molere haben den praeteritalablaut von faran. 
Auf got. slepan saislep als das einzige sichere beispiel von ab- 
laut e : e wird niemand gewicht legen gegenüber den ablauts- 
reihen redan rairbp und saian saisö; dazu fügt sich noch 
westgerm. db : de in dön 'tuen* mit dem part. ahd. gitän = 
altgerm. de-nö-, sowie tuom 'facinus'; vgl. auch als ablaut 
e : h ahd. sceran, aber mhd. schuor Schafschur'; feg 'liegen 7 , 
aber ahd. luog ' wildlager '; dahin auch nach Möller Engl. stud. III, 
155 ae. sbt 'fuligo' zu wz. sed 'sitzen'. Idg. wz. spe : spb in 
ksl. spejq, aber germ. spb- in ahd. mhd. spuon, ahd. spuot u. s. w. 
demnach verlangten die erscheinungen des germ. ablauts dass 
ö im germ. das idg. ö vertritt. 

Sehen wir nach diesen beobachtungen uns um was für 
gründe Mahlow die klarsten Verhältnisse zu verkennen bewogen 
haben. 'Ablautsreihen festzustellen ist nicht meine aufgäbe', 
bemerkt er p. 118 ausdrücklich, aber auf klare ablautsverhält- 
nisse wie gr. Qrjyvvpi : $QQ<oya sie zeigt, nimmt er nicht die 
rücksicht die nötig ist zur erkenntnis des got. ablauts e : ö. 
Er überschaut . die deutschen ablautsverhältnisse nicht, sonst 
würde ihm mhd. schuor zu scheni das bedenkliche des satzes 
p. 120 gezeigt haben: 'niemals erscheint b in dev ablautsreihe 
i — a\ Allerdings stellt er 'abweichungen in folge von ab- 
laut' p. 140 zusammen, aber ohne uns über seine theorien auf- 
zuklären; er bemerkt nur, 'man könne den speciellen grund 
für den Wechsel lauger vocale in verwandten Wörtern nicht 
jedesmal angeben'. 'Beispiele aus der ablautsreihe S — d 1 
ist nach p. 140 f. z. b. slaw. wz. spe = germ. wz. spb; obwol 
gr. yvarvog : yvr\6io<; ablaut b : & zeigen, muss got. knbps 'ge- 
schlecht' natürlich zu lat. wz. gnä- (ndtus etc.) gehören; ebenso 
muss der theorie zu liebe das ahd. *cmodal (s. 1) zu lat. 
gnä-rus, nävus gehören, da es zu gr. lat. wz. gnb- nicht ge- 
hören kann. Und an. öss 'mtindung' darf man ebensowenig 
zu lat. bs, ostvum, lit. üsta (p. 84) stellen, vielmehr gehört es 
natürlicherweise zu europ. äs (in gr. naqaiov p. 142. 160). Also 
alle einfachen und klaren Verhältnisse lehnt M. ab. Auf der 
Wortliste p. 84, wo er die belege für die Vertretung des europ. 
b anführt, bringt er nur gr. &q<x =±= got. jer bei;, freilich hat 
er dabei nicht nötig, die erwägung zu machen, ob beide etwa 
in dem Verhältnis von ahd. ruowa : räwa stehen, wie Kögel 

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. VIII. 22 
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annimmt, oder ob etwa das j — wie Osthoff und Paul wollen 
— das 6 in e gewandelt bat Sonst glaubt M. selber an ein- 
fluss von consonanten auf folgende vocale; 'die entstehung 
von ä (und weiterhin e) ist durch einen vorhergehenden labialen 
consonanten verhindert worden' p. 140, wenn auch idg. b trotz 
labialer consonanten zu a wurde. Nun erklärt es sich ja recht 
gut, wie dem idg, gö- im germ. ein kö A ) entspricht; denn 'das 
k von kuo war bekanntlich k v . Auch in got. fidvör fötus fort 
ist ö identisch mit dem südeurop. ö. Nicht berücksichtigt sind 
ahd. fruo = jzqcq'l und ndl. blösen = lat. flörere. Dagegen er- 
wähnt er p. 20. 30 noch hd. ei = gr. owv, lat. övum. Dass 
er ae. ceg 'ei 7 mit kurzem vocal wider vorbringt, ist über- 
raschend; mein ansatz dbg QF 32,130 bedurfte keiner näheren 
begründung, fand auch ohne solche anklang und aufnähme, 
cf. Paul Beitr. VI, 450 und Zupitza Aelfrics grammatik p. 307. 
Abgesehen davon dass die lautgesetze der westgerm. sprachen 
auf got. addja- führen, auch krimgot. ada und an. egg machen 
eine solche got. form nötig. Ich sehe gar keine möglichkeit 
ein dies addja- aus altgerm. aija-, aja- mit graecoitaL bvjö-, 
zu vereinigen ; Mahlow gelingt es durch eine reihe neuer laut- 
gesetze die form zu erklären, bes. indem er die annähme er- 
zwingt, die germ. form habe trotz der vorhergehenden langen 
silbe (fivjo- = evja-) consonantisches j beibehalten, statt evija 
(resp. övija) nach Sievers' gcsetz daraus zu machen. Das durch 
die germ. formen vorausgesetzte vorgerm. (a'yo- oder) oyo- an 
das von Möller jüngst zugezogene vulgaerlat. övum anzuschliessen 
scheint mir gleichfalls bedenklich. 

Ich glaube auf grund dieser erörterung die verbreitete an- 
sieht gesichert zu haben, dass europ. 6 auch im germ. als 6 
erseheinen muss. Mahlow behilft sich mit blossen behauptungen 
und machtsprüchen um einfache und klare entsprechungen zu 
beseitigen und in durchsichtige Verhältnisse dunkelheit zu bringen. 
Daran leidet seine Specialuntersuchung über die langen a-vocale, 
wenigstens was das germ. anbetrifft, in hohem masse. 



') Mahlow meint, 'ahd. chuo, as. kö, ae. cü wiesen anf ein germ. 
kdrvi- hin'; ich wüste nicht wie ae. cü ohne nmlant — ans kötiri — ent- 
standen sein sollte. 
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2. Nochmals das verb substantivum ae. beoriS) 
In der flexion von ae. beön — sg. 1 beöm, 2. bist, 3. bip, 
pl. beop — steckt das noch ungelöste problem: wie lässt sich 
eö in der 1. sg. und im plur. neben i in der 2. 3. sg. erklären, 
Geht man — was gewöhnlich geschieht und wozu die eö formen 
zunächst auffordern — von einem starken w-verbalstamme aus, 
so wäre in der 2. 3. sg. byst, byp zu erwarten, und die oft 
vorkommende Schreibung mit y liesse nach Zs. f. d. a. 19, 54 
eine solche auffassung vielleicht zu, wenn innerhalb der übrigen 
westgerm. sprachen überhaupt formen mit sicherem w-diphtong 
sich zeigten; as. bium verlangt eine ganz andre deutung. 

Nimmt man mit Scherer zGdS 2 326 von einer wz. bu — 
bhu ein bindevocalloses praesens an, so kann beöm-bip-beöp 
doch kein 'bindevocalloses praes/mit guna des wurzelvocals 7 
sein, wie bist, bip ohne guna zeigen. Auch darin kann man 
Scherer nicht folgen, dass er zur erklärung des ahd. birum an- 
nimmt, die vorauszusetzenden grundformen *bium und *biut 
(ae. beop) für die 1. 2. pl. seien urahd. als perf. gefasst und 
mit hiatu8ftillendem r versehen; durch Kögel-Sievers' tiber- 
zeugende darstellung Beitr. VI, 571 haben wir jetzt eine vor- 
zügliche erklärung des ahd. birum, nämlich aus älterem irum 
für *izum (ssk. smds) mit dem vorgeschlagenen b eines zweiten 
verbalßtammes, über dessen genaueren Charakter freilich Sievers 
schweigt. Ueber Scherers annähme, bium sei im ahd. vom 
sprachbewustsein falschlich als perf. gedeutet, geht Zimmer 
(Zs. f. d. a. 19, 47 — 56) hinaus mit der annähme, die Wonnen 
des verb. subst. seien echte und ursprüngliche perfectformen 
und zwar des redupl. v. got. bauan, germ. büan; cf. an. bjö. 
Bei dieser annähme ergeben sich folgende Schwierigkeiten : das 
st. v. büan ist dem ganzen germ. Sprachgebiet eigen, und zwar 
mit der gemeinsamen bedeutung ' wohnen, bewohnen, bebauen', 
und aus dem dazu gehörigen perfect lässt sich die genesis 
eines verb. subst. kaum erklären. Von Seiten der form wäre 
zu betonen, dass ae. bist, bip weiterhin — grade wegen Zimmers 
allzu gekünstelter deutung — dunkel bleiben, während ahd. 
birum jetzt nicht mehr zu seinen gunsten sprechen kann. 



>) Ergänzung zu Beitr. VI, 388 ff 571 ff. 

22* 
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Zunächst ist darauf gewicht zu legen, dass das ae. beöm und 
das as. bium genau identisch sind und dass dem iu, eö 
dieser form im ganzen sg. sonst kein diphthong ent- 
spricht und dass ae. bist, bip keine spur eines diph- 
thongs zeigen, aber auch keine beeinflussung von wz. 
es erfahren haben können, da deren ae. form eart, is 
sind. Wir kämen somit auf eine westgerm. flexion 1. bium, 
3. bip. Für die 1. sg. bium liegt die auffassung nahe, dass 
das m das suffix von got. im ist, d. h. dass eine ältere und 
ursprünglichere form *biu = ae. beb zu gründe liegt, welche 
m als suffix von den alten we-verben, speciell vom alten verb. 
subst. der wz. es übernommen hat. Dieses biu aber, got. 
als *bija (oder beija?) darzustellen, ist das lat. fxo, 
ir. biu. Fttr ae. beöm = as. bium scheint mir keine andere 
deutung möglich : was ae. bist, bip anbetrifft, so lässt sich nicht 
gut sagen, wie got *bijan (ae. beim) im praes. sg. flectiert haben 
würde; nach /reis (= frijis) zu urteilen, hätte im got. der sg. 
bija, beist, beip zu lauten; darnach wäre beim, bist, bip zu 
vermuten; doch könnte die ursprüngliche länge unter einfluss 
der enklitischen Stellung des v. subst. gekürzt sein. Ae. beip 
pl. wäre got. *bijand; opt. sg. beo, pl. beon wären got. *bijau, 
*bijais, *bijai, *bijaina; dabei drängt sich die Vermutung auf, 
dass die auffällige optativflexion got. sijau, sijais etc. durch be- 
einflussung der letzteren, allerdings bloss vorausgesetzten formen 
zu erklären sind. Freilich bleibt bijandzuppan apa 6h xal 
'zugleich aber auch', das man versucht ist hier einzufügen, der 
bedeutung wegen nach wie vor dunkel. Die erklärung der übrigen 
as. ahd. formen ergibt sieh aus Sievers' angeführter abhand- 
lung von selbst. Dass der mit b anlautende verbalstamm im 
germ. kein perf. bildet, erklärt ein hinweis auf lat. fio-factus 
sum 9 also mit anomalem perf.; auch im ir. und den weiter unten 
zuzuziehenden andern idg. sprachen findet sich kein perf. zu 
der vorausgesetzten wurzel bhi. 1 ) 

Zimmer hatte wie bemerkt das ae. beöm zu einem redupl. 
praet. gemacht, und dabei ausser acht gelassen, dass diesem 
ursprünglichen perf. im ae. gern und sehr oft futur- 



') Ich sehe :ih von den mir unverständlichen birunn und birmnas 
Otfrids, für die ich keine probable crkärutig kenne. 
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bedeutung zukommt (z. b. söna ic beo gear Beow.); oder 
sollte er so kühn sein auch die genesis der futurbedeutung 
'ich werde sein* wie die der praesentischen 'ich bin' aus einem 
perf. 'ich habe gewohnt' abzuleiten? Durch Verbindung des ae. 
beön mit lat. fieri wird die ae. futurbedeutung, welche von den 
frühem erklärern nicht berücksichtigt worden ist, ohne weiteres 
begreiflich, und die praesentische bedeutung als verb. subst. 
hat ein analogon an ir. biu. 'Fast in jedem tempus des v. 
subst., sagt Windisch, Ir. gr. p. 105, gibt es zwei reihen von 
formen, die der Stammbildung nach so verschieden zu sein 
scheinen wie lat. fio und lat. fuam, ssk. bhävämi.' Wer die ein- 
schlägige litteratur einigermassen kennt, wird wissen, wie ver- 
geblich man sich bisher bemüht hat, lat. fio, altpers. biyä 3. sg. 
opt., altir. biu und eine reihe slav.-lett. formen mit wz. bhü zu 
vereinigen; auch gr. (pix% fpixvGi darf ich hierher stellen. Alle 
diese formen weisen auf eine idg. wz. bhi (für bhtvi, aus bhü 
entstanden?) hin, die vielleicht seit alter zeit die flexion der 
wz. es ergänzte. Auffällig bleibt ihr fehlen im ind. 

Nachträglich. Auch nach dem erscheinen von Schmidts 
artikel 'Die germ. flexion des verb. substant.' bei Kuhn XXV, 
592 halte ich an der obigen ausführung fest. Worin das 
schwierige der gleichung ssk. bhävä-mi = ae. beo besteht, hat 
Schmidt auffälligerweise gar nicht erkannt. Er vergleicht um 
beo aus bhävd-mi zu erklären seo aus sehwa. Das hätte aber 
nicht geschehen dürfen, da seon zunächst aus seohan-sehan mit 
regelmässigem verlust des intervocalischen h entstanden ist; 
das schwinden eines h aber berechtigt nicht zur annähme, 
dass auch w zwischen vocalen schwinden müsse. Schmidt 
muste offene w-wurzeln zuziehen um die ae. entsprechung für 
bhävä-mi zu gewinnen. Nach ceotvan, breowan, hreotvan, bleorvan 
u. s. w. wäre *beowan als infinitiv zu wz. bü (ind. bhü) zu er- 
warten gewesen, und nach ceowe, cywst, cytvp, ceorvap hätte 
*beorve, *bywst, *byrvp, *beowap flectiert werden müssen. Dass 
solche formen dem ae. gänzlich fehlen, ist mir. grund genug 
für das ae. beon das ssk. bhävä-mi und wz. bhü abzulehnen. 
Oben hatte ich diese argumentation als naheliegend nicht be- 
tont; Schmidts aufsatz zeigt, dass eine darlegung doch nötig 
gewesen wäre. 
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3. Droi verba des zitterns. 

Zu der Kz. 26, 85 und Morphol. unters. IV, 338 gegebenen 
erklärung von ahd. biben als ein dem ai. H-bhe-mi entsprechen- 
des praes. der 3. ssk. classe füge ich ein neues beispiel für 
die existenz dieser praesensbildung auf germ. boden in dem 
Vertreter des got. wortes für das aussergot. bi-bai-. Das be- 
sondere des neuen beispiels liegt darin, dass i statt i in der 
reduplication erscheint: so hat auch das gr. neben fiZ-(iv-a> sein 
jzi-3iT-a> (imperat. jtijcrt) , und das ai. bietet zahlreiche % für % 
in der praes.-reduplication: wz. dhi 'schauen' hat nur di-dhe- : 
dl-dhi-, wz. di ■' strahlen 7 di-de- : di-di- (und di-di-), wz. pi 
'schwellen' pi-pe- : pipi- (pipy-) als praes.-stammformen. Diesen 
Wechsel von i : i hat Osthoff M.-U. IV in grossem anfange als 
uridg. erwiesen. Aehnliche länge zeigt got. rei-rai- swv. 'beben' 
aus germ. ri-rai-mi gegen germ. bi-tim-mi 'bebe'. Got. reirö 
swf. ist wie ahd. blba f. junge bildung aus der verkehrt er- 
schlossenen wz. *rir (bib). Fick 111, 253 fasste ri als wz. von 
reiran wegen ahd. ri-do 'fieber'; doch gehört dies vielleicht mit 
ahd. ritto (aus ripjo, hripj'o?) 'fieber' zu ae. hripe 'fieber'. Noch 
vergleicht Fick ibid. das intens, ssk. lelaya- Uliya- 'schwanken, 
schaukeln'. 

Diese Übereinstimmung der präsensbildung bei den be- 
sprochenen verben der bedeutung 'zittern' legt es nahe das 
ahd. zittarön = an. titra 'zittern' selber in gleicher weise zu 
deuten: bei urgerm. ti-trö-mi li-lrö-zi ti-tro-Üi als stv. begreift 
sich der Übergang in die schw. ö-conjugation ebenso leicht 
wie bei bi-fiai-mi und ri-rai-mi der entsprechende in die ai- 
conjugation. 

Der nachweis von titrömi und riraimi neben bifiaimi ist 
eine stütze für Osthoffs — oben p. 298 mitgeteilte — Vermutung 
über den Ursprung des m von ahd. salböm-habem. 

STRASSBURG, 5. sept. 1881. F. KLUGE. 
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ZUR EDDAMETRIK. 

In dieser Zeitschrift (dieser band s. 54 ff.) hat Sievers 
seinen 'Beiträgen zur skaldemnetrik', die ich im Literaturbl. 
f. germ. u. rom. Phil. I, 166 ff. besprach, einen nachtrag folgen 
lassen, in dem er hauptsächlich meine dort erhobenen bedenken 
zu entkräften sucht. Zwar fehlt es mir gegenwärtig leider 
an zeit, die aufrechterhaltung meiner wesentlichen bedenken 
ausführlich zu motivieren. Aber auch in nächster zeit 
wird meine absiebt, die eddische metrik zum gegenstände 
einer eingehenden Untersuchung zu machen, voraussichtlich 
noch nicht zur ausfuhrung kommen können. Damit man nun 
in einer längeren Verzögerung meiner entgegnung nicht etwa 
stillschweigende Zustimmung sehe, will ich wenigstens vorläufig, 
was ich dagegen vorzubringen habe, in folgenden kurzen be- 
merkungen zusammenfassen: 

1. Ich hatte die doppelte forderung aufgestellt, dass 
Sievers, um die gültigkeit seiner neuen theorie für die Edda- 
lieder zu erweisen, erstens die unanwendbarkeit des westgerm. 
alliterationsmetrums, zweitens aber die fast ausnahmslose an- 
wendbarkeit des viersilbler-schema's nachweisen müsse. Erste- 
ren punkt betreffend gibt S. jetzt selbst zu, dass auch für Vsp. 
das gesetz der westgermanischen alliterationsmetrik gelte (s. 74), 
will damit aber das viersilblerschema vereinigen — was ich 
bis zu einem gewissen grade ja zugegeben habe (s. unter 
3. und 4.). Den zweiten punkt betreffend sucht S. die von 
mir betonte allzu grosse zahl der ausnahmen zu beschränken. 
Darauf muss ich unter 2. b und c noch besonders eingehen. 

2. Ich hatte geltend gemacht: a) dass das viersilbler- 
schema sehr dehnbar sei und verse von 4 — 6 (und auch wol 
noch mehr) silben in jeder beliebigen Verteilung auf die einzel- 
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nen worte gestatte ; b) dass ausserdem viele für die Eddalieder 
angenommene ktirzungen, verschleifungen oder sonstige licenzen 
durch dröttkvaett-verse gar nicht oder doch nur ungenügend be- 
legt seien ; c) dass trotzdem eine bedenkliche zahl von Unregel- 
mässigkeiten übrig bleibe ; d) dass auch beim stabreimenden 
metrum die durchschnittliche vierzahl der silben sich aus der 
durchschnittssilbenzahl der altnordischen Wörter erkläre, und 
es daher — zumal bei den unter a) bis c) aufgeführten um- 
ständen — gar nicht wunderbar sei, dass sich auch der allite- 
rierende halbvers meist in Sievers' Schema füge. 

Mit letzterem argument (d.), auf welches ich besonderes 
gewicht lege, findet sich S. doch gar zu leicht ab, wenn er 
(s. 64) sagt, dass dieselben Verhältnisse doch ungefähr auch 
ftir's alts. und ags. gelten müsten, wo man jedoch mit seinem 
Schema nirgends durchkäme. Indem ich mir vorbehalte auf 
diesen punkt ein ander mal noch näher einzugehen, bemerke 
ich vorläufig nur, dass einmal die längeren alts. und ags. verse 
eine wahrscheinlich mit der Verwendung zu längeren erzählen- 
den gedichten zusammenhängende Weiterbildung der ältesten 
versform sind, andererseits aber keineswegs 'ungefähr dieselben 
Verhältnisse ' hinsichtlich der durchschnittssilbenzahl der Wörter 
im westgerm. wie im altu. gelten. Denn dem altn. fehlen z. b. 
die formen des bestimmten artikels — der angehängte kommt 
für die Eddalieder nur vor adjektiven in betracht — , ferner 
fehlt die vorsilbe gl-, und andere Vorsilben sind seltener; der 
stamm ist häufig durch contraction oder ausfall von vokalen 
kürzer geworden; auch die flexionsendungen fehlen häufiger 
oder sind doch häufiger einsilbig geworden, — so dass die 
altn. Wörter durchschnittlich silbenärmer sind als die 
westgermanischen. Ein paar beispiele aus dem Hildebrands- 
liede mögen dies mehr veranschaulichen als beweisen, wobei 
ich natürlich nur wort für wort ins altn, übertrage, keineswegs 
eine altn. Übersetzung liefern will: 

Hiltibrant gimahalta, Hildibrandr mselte, 

her was heröro man, hann vas [haerre] 1 ) maÖr, 



*) Ich merke bei dieser gelegen hei t an, dass [harr und] hcerre in der 
bedeutung 'hehr, ehrwürdig' ursprünglich wol von *häv-r > hauh-s zu 
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ferahes frötöro, (fjor-) fröÖare, 

her fragen gistuont hann spyrja nam 

föhem wortum , . . f& u m orÖum . . . 

7 + 6 + 6 + 5 + 4 = 28 5 + 5 + 4 (?) + 4 + 3/4 = 
silben; 21—22 silben; 

ibu du mi enan sages, ef ()?ü) mer einn segir, 

ik ml de ödre wet . . . (pä) aöra (m6r) veitk . . . 

8 + 6 = 14 silben; 5/6 + 3/5 = 8—11 silben; 

Hadubrant gimahalta, HoÖbrandr mselte, 

Hiltibrantes sunu: Hildibrands sonr: 

mit geru scal man (meb) geire skal maÖr 

geba infähan, gjof fä (Hggja), 

ort widar orte . . . odd viÖ odde . . . 

7 + 6 + 5 + 5 + 5 = 28 4 + 4 + 4/5 + 2/3 + 4 = 

silben; 18—20 silben. 

Im ganzen sind dies 70 gegen 47 — 53 silben. Diese bei- 
spiele, wie sie ebenso gut aus dem Muspilli hergenommen werden 
könnten, zeigen nicht nur, dass die Wörter im altn. durch- 
schnittlich viel silbenärmer sind als im ahd., sondern auch, 
dass unter den angeführten versen des Hildebrandsliedes — 
und das trifft nicht allein bei den ausgehobnen stellen zu — 
verhältnismässig viele, teils an sich, teils auf nordische wort- 
formen gebracht, dem viersilblerschema entsprechen würden. 
Indess bei dem geringen umfange der ahd. alliterierenden ge- 
dichte und bei der mangelhaften Überlieferung grade des 
Hildebrandsliedes — welches wir doch zunächst mit der altn. 
heldendichtung, auch hinsichtlich der form vergleichen müsten 
— möchte ich auf die ahd. alliterationsverse hier nicht allzu- 
viel gewicht legen. Vorläufig liegt mir nur daran, meine be- 
hauptung zu rechtfertigen, dass die knappere form des 
altn. alliterationsverses mit seiner geringeren silbenzahl — 
durchschnittlich 4 — zu einem sehr wesentlichen teil auf der 
eigenartigen gestaltung der altn. spräche beruht. Dass 



trennen und zu hdr-r 'ergraut* zu ziehen ist, welches aus *hair-s wie 
är-r > dirus, är > air, sdr > sair etc. herzuleiten ist. [Mehr 
darüber bei anderer gelegenheit.] 
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schliesslich auch noch ein anderes moment mitgewirkt hat, 
nämlich einfluss der strafferen, silbenzählenden skaldenmetrik 
— das leugne ich nicht (siehe noch unter 3.). 

Ad. b) hat Sievers die fälle von kürzung oder andere 
licenzen, welche er in den Eddaliedern so häufig annehmen 
niuss, die er aber aus dröttkvsett-versen nur sehr spärlich oder 
gar nicht belegen konnte, etwas reichlicher zu belegen gesucht. 
Aber diese belege sind auch noch knapp genug ausgefallen. 1 ) 
Wenn unter mehr als tausend drottkvsett-versen sich för der- 
artige annahmen nur vereinzelte (sagen wir auch: reichlich 
ein halbes dutzend) belege anführen lassen, so muss doch be- 
tont werden, dass in solchen einzelnen versen schlechte Über- 
lieferung vorliegen kann. 2 ) Ueberhaupt beruht ja Sievers' Zu- 
sammenstellung nicht auf den handschriften oder auf einer 
kritischen bearbeitung der verschiedenen Überlieferungen, son- 
dern auf oft wenig kritischen ausgaben. Das will ich ge- 
wiss nicht tadeln, denn anders hätte seine grundlegende Unter- 
suchung gegenwärtig wol schwerlich angestellt werden können; 
und wo eine überwältigende menge von belegen vorgebracht 
ist — wie dies für die meisten seiner regeln von S. geschehen 
ist — fällt es nicht ins gewicht, ob die Überlieferung einzelner 
verse unter den vielen etwa bedenklich ist. Anders aber steht 
es, wenn überhaupt nur vereinzelte verse als beweise ins feld 
geführt werden. In solchen fällen haben wir doch wol die 
Überlieferung genau zu prüfen und selbst eine feststehende 
Überlieferung kann schon verderbt sein. Ich meinerseits kann 
in solchen spärlichen belegen keinen sichern beweis für das 
vorkommen der kürzungen v's, m'n, vorum, hgnum etc. im 



*) Und viele müsten m. e. noch in wegfall kommen: Die HofuÖlausn 
hätte, weil in anderm versmass verfasst (vgl. auch Sievers s. 76), nicht 
herangezogen werden sollen. Egils. 8. 96 (anf s. 57) wird auch so kein 
regelmässiger dröttkvsettvers. Die Strophen der Fas. sollten nur mit 
auswahl und auch dann nur mit grosser vorsieht benutzt werden. — Zu 
s. 55 bemerke ich, dass durch ein Setzung von enn statt en (und metir 
statt meti?) viele von Sievers' belegen in wegfall kämen. Der vers aus 
Ragndr. (Sn. E. 1, 436) auf s. 55 ist überhaupt entstellt u. s. w. 

*) Man denke z. b. an die Überlieferung der Strophen in Ragn. 8. 
und im thatt von den Ragnarssöhnen. Und auch im regelmässigen 
drottkvaett stimmen verschiedene Überlieferungen desselben verses doch 
nicht immer bis in die kleinsten einzelheiten tiberein. 
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dröttkvaett sehen. Sievers legt zwar gewicht darauf, dass 
letztere in den Eddaliedern fast nur in der Senkung vor- 
kommen; das aber erklärt sich doch aus der tonlosigkeit 
dieser Wörter. 

Ad. o) sucht jäievers die zahl der meines erachtens ver- 
bleibenden ausnahmen zu vermindern 1 ), indem er die anwen- 
düng und Unterlassung der Elision freistellt, wodurch frei- 
lich die anwendung des Schemas wesentlich erleichtert wird. 
Allerdings gibt es eine anzahl dröttkvaettverse — und 
S. fährt deren einige an — in deren überlieferter form die 
elision unterbleiben muss. Aber sind dies — die richtigkeit 
der Überlieferung vorausgesetzt — nicht verhältnismässig wenige, 
also ausnahmen von der regel? Immerhin lässt sich über 
diesen punkt streiten. Dagegen muss ich bezweifeln, dass die 
formen isani und järn in demselben gedichte nebeneinander 
gebraucht werden konnten. Der Thjodolf, welcher järn 
braucht 2 ), ist nicht derselbe wie der ältere Thjodolf 3 ), welcher 
isarn braucht; und was die Egil zugeschriebenen lausavisur der 
Egilssaga betrifft, so ist bekanntlich die echtheit derselben stark 
angezweifelt, und für viele wenigstens mit recht: grade das 
vorkommen von järn neben isarn würde die bedenken gegen die 
betr. Strophen unterstützen. 

Im allgemeinen muss ich also dabei bleiben, dass trotz 
der dehnbarkeit des Schemas allzu viel ausnahmen 
bleiben, um aus der anwendbarkeit des Schemas auf die 
meisten verse den schluss zu ziehen, dass die Eddaverse im 
princip streng nach dem viersilberschema gebaut seien. Und 
damit fällt die berechtigung fort, dem metrum zu liebe ände- 
rungen vorzunehmen, ausser der durchftthrung solcher correc- 



*) Ich bemerke hier nur ganz kurz, dass ich in Ymir, Brimir etc. 
trotz den bemerkungen Sievers' (s. 62), nach wie vor glaube langen 
Stammvokal annehmen zu müssen, und muss ich die beweiskraft des 
einen event. beweisenden dröttkvaettverses (Sn. E. I, 324), der doch 
schlecht überliefert sein kann, beanstanden. Und sollte unter den vielen 
skalden kein einziger einmal einen Verstoss gegen die regel sich erlaubt 
haben können? Auch über das angeblich kurze y in Gymir gedenke 
ich meine meinung später darzulegen. 

2 ) Thjodolf der jüngere, Arnorsson (11. jatarh.). 

3 ) Thjodolf von Hvin , bei Harald harfagre (um 900). 
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turen, welcher der durch zahlreiche drottkvaßttverse er- 
wiesene Sprachgebrauch an die hand gibt. 

3. Sehr bedenklich ist es auch, dass S. mehrere Edda- 
lieder von seiner theorie ausnehmen muss. Während ich die 
Voluspä auf die S. in seiner entgegnung allein (von den Edda- 
liedern) eingeht, als eines der für seine theorie geeignetsten 
angezogen hatte, hatte ich die VolundarkviÖa als ein beispiel 
für diejenigen lieder angeführt, auf die seine theorie am wenig- 
sten passt. Dass Sievers dies lied von seiner theorie ausnimmt *), ' 
kommt für mich nicht in betracht Denn ich kann nicht zu- 
geben, dass von den Eddaliedern, deren bessere und ältere in 
Sprachgebrauch, ton und stil einander so gleich sind, und die 
so vielfache beziehungen unter einander aufweisen, einzelne 
nach so wesentlich anderm metrischen princip gebaut sein 
sollten als die mehrzahl. Ich sehe eben in diesen Verschieden- 
heiten eine fortschreitende 2 ) beeinflussung des stabreimenden 
versmasses durch das silbenzählende. Die an sich meist vor- 
handene viersilbigkeit ist, glaube ich, im laufe der Über- 
lieferung — unter einfluss des skaldischen toglag — strenger 
durchgeführt; nur die jüngsten Eddalieder wie HymiskviÖa 
und manche Strophen in den heroischen saga's sind viel- 
leicht mit bewustsein nach dem schema des toglag ge- 
dichtet. 

4) Dass bei ausfall der ersten Senkung (sei die erste 
hebung — oder w^) in der regel auftakt steht, kann auch 
ohne herbeiziehung der viersilbentheorie aus dem streben sich 
erklären, der kahlen hebung auf welcher häufig der erste 
reimstab ruht, eine art stütze zu geben. Die zwei takte aber 
erklären sich schon aus dem stabreimenden versmasse; und 
ob S. ^_l | ^w als schema ansetzt, ich aber d)j_* | ^w, das 
ist nur ein principieller, aber kein wesentlicher unterschied der 
auffassung. Indessen scheint mir meine auffassung'consequen- 
ter und natürlicher. 

Auffallender, obgleich auch nicht notwendig 3 ) durch ein- 
fluss der silbenzählung zu erklären, ist es, dass auch beim 



*) Nur in der anm. 2 meiner anzeige ward dies übersehen. 

2 ) Dies gegen Sievers s. 79. 

3 ) Auch hier könnte man eine ähnliche metrische neigung vermuten. 
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fehlen der letzten Senkung meist auftakt steht, also c:)^w | ^*. 
Es wäre eitel principienreiterei, wollte ich in dieser erscheinung 
ehifluss der viersilbentheorie leugnen. Aber ich kann diesen 
einfluss nur für ein accessorisches moment erachten, keines- 
wegs darin ein durchgeführtes princip sehen, wie ja auch der 
skaldische binnenreim allmählich und zwanglos in die eddische 
dichtung eindringt (s. diese Beitr. V, 585). 

5. Endlich legt Sievers darauf gewicht, dass 'zweisilbige 
Wörter mit kurzer Stammsilbe' wie im dröttkvaett 'im zweiten 
takt im allgemeinen zweiteilig, im ersten aber einteilig gemessen 
werden' (S. 64 ff.) ; mit andern worten, dass sich im ersten 
takt neben ^^^ und ^^w so selten ^^ findet. Dazu habe 
ich zu bemerken, dass in fällen mit ^ w ^ wie ör) hugar fylgsni 
die erste silbe nach meiner auffassung ja auftakt ist, der zur 
stütze einer aus ^v_, bestehenden hebuug natürlich nur dem 
ersten takt voraufgehen kann. Ich hebe hier nur noch hervor, 
wie grade hierin eine wesentliche bestätigung für meine auf- 
fassung solcher silben als auftakt liegt, und behalte mir 
übrigens vor grade diesen punkt noch besonders zu erörtern. 

LEIPZIG, d. 2. juli 1881. A. EDZARDI. 



UEBER DIE HEIMAT DER EDDALIEDER. 

Es ist hier nicht meine absieht, die viel erörterte frage 
nach der heimat der Eddalieder aufs neue nach allen Seiten 
hin zu erwägen, vielmehr soll nur die neueste hypothese einer 
kritik unterzogen werden. 

In seinen prolegomena *) zur Sturlunga saga (1878) 
s. CLXXXVfF. hat Vigfusson bekanntlich die hypothese auf- 
gestellt, die Eddalieder seien fast alle 'in the West', auf den 



') Dass übrigens diese prolegomena sehr viele feine beobachtungen, 
geistvolle bemerkungen und schätzbare winke enthalten, und dass für 
einen jeden ans ihnen ungemein viel anregang und belehrung zu schöpfen 
ist, erkenne ich dankbar an und bebe das hier um so mehr hervor, als 
ich in einem wesentlichen punkte die ansieht des Verf.'s bekämpfen mnss. 
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'Western Islands', d. h. namentlich auf den Orkneys, Hebriden 
und Shetlands-inseln [und an den küsten Schottlands und 
Irlands] entstanden, während sie auf Island so gut wie un- 
bekannt gewesen seien. Da neuerdings eine gewichtige stimme 
diese annähme als 'dringend wahrscheinlich' (Literaturbl. f. germ. 
u. rom. Phil. I, 206) bezeichnet hat, so könnte sich bei vielen, 
die sich nicht ein eigenes urteil Über die frage bilden können, 
die meinung festsetzen, Vigfussons annähme sei erwiesen und 
die forschung habe hinfort mit ihr als mit einer tatsache zu 
rechnen. Um dem vorzubeugen, erlaube ich mir meine ent- 
gegengesetzte meinung geltend zu machen, dass nämlich die 
in rede stehende behauptung auf sehr unsichern fassen steht 
und in ihrer allgemeinen fassung vorläufig nicht mehr ist 
als eine sehr unwahrscheinliche hypothese. 

Vigfusson teilt nun die Eddalieder ihrer heimat nach in 
drei gruppen: 

I. In den Westlanden entstandene. Diese gruppe umfasst 

die weitaus meisten Eddalieder und zerfällt wider in 

mehrere kleinere gruppen: 

a) die Helgilieder, Hervararkv., Hjalmar's tod, und die 
Kviduhatt-strophen in Regm. und Fäfn. (von mir be- 
zeichnet *Regm. *Fäfn.) — alle von demselben dichter. 
— Von einem andern dichter derselben schule und 
zeit — vielleicht auch von demselben dichter in reiferen 
jahren — sollen Vsp., Vgtkv., Prkv., Grottas., Volkv. 
herrühren; ferner 'verschiedene der Sigurdslieder' ^Voh 
sung Lays'). 

b) l Dramatic Poems': Lokas., Skirn., Härb., die fragmente 
der NjarÖarmäl und des liedes von Geirrod; ferner das 
in der Skjold. s. benutzte (verlorene) lied von Ivar 
Vidfadme's tode Fas. I, 371 ff. 

c) 'Learned Poems': Grimn., Vafyr., Alv. 

Endlich sollen hierher die HyndluljöÖ, Rigs)?ula, Solarljöfi, 
ferner Kritkumäl und die Strophen der Ragnarssaga, Dar- 
raÖarljöÖ (= Valkyrjenlied), Eirfksmäl etc. gehören. 
II. Grönländische gruppe: Atlakv., Atlam., Hyra. 
III. Norwegische ^Prw-wiking Poetry of Norway'): Das 
grosse Volsungenlied (d. h. Regm., Fäfn., Sigdr. ohne die 
Kviduhatt-strophen), Häv., HamÖ. [nebst GuÖrhv.?]. 
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Wohin Sig. sk., Sig, 1. (»= brot) und die drei Gudrunlieder 
geboren, wird nicht ausdrücklich gesagt 1 ), ebenso wenig, wo 
sich Vigf. die lieder Grog, und Fjolsv. sowie Grip., Oddr. 2 ), 
Helr. entstanden denkt. 

Diese einteilung erscheint mir sehr willkürlich und im 
einzelnen nicht genügend begründet. In der hauptsache sind 
Charakter und stil der lieder sowie die äussere form derselben, 
daneben aber anscheinend auch das versmass und wol auch 
die wörtlichen berührungen und entlehnungen massgebend ge- 
wesen, wenn auch letzteres nicht ausdrücklich gesagt ist, 

Grade in hinsieht auf diese wörtlichen berührungen so 
wie auf den stil möchte ich nun Vigfussons einteilung und 
seine ganze hypothese einer beleuchtung unterziehen und hoffe 
dabei zu zeigen, dass sie unhaltbar ist. Stellen wir uns also 
zu diesem zwecke einmal auf seinen Standpunkt und nehmen 
an, dass seine gruppeneinteilung richtig sei. 

Dass die Eddalieder unter einander und mit andern 
altnord. heldenliedern zahlreiche wörtliche Übereinstimmungen 
aufweisen, die in den meisten fällen nicht anders denn als 
entlehnungen betrachtet werden können, ausserdem aber eine 
viel grössere zahl geringfügigerer Übereinstimmungen und an- 
klänge, die durchaus gleichheit des stils (oder 'der schule') 
in dieser ganzen dicht ungsgattung erweisen — das hat 
Benedict Gröndal schon gezeigt. 3 ) 

Weiter unten (s. 356 ff.) soll unter benutzung jener Zu- 
sammenstellungen , die ich selbst aus meinen eigenen Samm- 
lungen noch mannigfach ergänzen kann, gezeigt werden, dass 
der gleiche, in so vielen einzelheiten ausgeprägte stil sowie 
offenbare wörtliche entlehnungen in der tat nicht nur inner- 
halb der von Vigf. angenommenen gruppen zu constatieren 
sind, sondern dass auch die einzelnen gruppen untereinander 
und mehr noch mit solchen heldengedichten , die Vigf. bei 



! ) Doch scheint Vigf. sie zu der ersten gruppe zu rechnen, s. u. 

2 ) Doch wol im westen: Oddr. 2, 7 f. = Vegt. 2, 3 f.; Oddr. 3, 7 f. 
= Volkv. 16, 3 f. 8, 7 f.; Oddr. 3, 9 f. = trkv. 2, 1 f. 8, 9 f. 

3 ) Gefn III, 1 (1872), s. 21— 32. Auch ich habe einiges der art 
Germ. 23 besprochen , wovon ich freilich manche Übereinstimmung jetzt 
nicht mehr als entlehnnng, sondern aus dem gleichmässigen, formelhaften 
stil der nordischen heldendichtung erklären möchte. 
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seiner einteilung nicht berücksichtigt hat, die gleichen be- 
rührungen aufweisen; namentlich, dass in der nicht-eddischen 
heldendichtung — auch abgesehen von den für die britisch- 
nordischen lande in anspruch genommenen grösseren liedern 
der Hervarar s. (bezw. ^Orvar-Odds s.) — auf schritt und tritt 
uns stilanklänge an die angeblich in den Westlanden verfassten 
lieder sowie entlehnungen aus denselben begegnen. 

Man muss also, wenn man von Vigf/s hypothese ausgebt, 
sich zu der annähme verstehen, dass die ganze reiche und 
vordem noch sehr viel reichere 1 ) altnordische heldendichtung 
aus jenen kleinen inselgruppen und halbnordischen reichen an 
den irischen und schottischen küsten hervorgegangen seien; 
dass der gesammte norden seine heldendichtung von jenen ab- 
gelegenen inseln bezogen habe, gleich als hätten dieselben so- 
zusagen das monopol dieser dichtung für den norden gehabt; 
ja sogar unbestritten norwegische sagenstoflfe, wie die Fridthjofs- 
sage, hätten in der heimat keinen dichter gefunden, sondern 
auf jenen entfernten inseln und küsten besungen werden müssen, 
deren bewohner in beständigem kämpf kaum ihre nordische 
nationalität aufrecht erhalten konnten 2 ) und daher doch wol 
mehr zu tun gehabt haben werden als die ganzen nordischen 
stammlande mit heldenliedern zu versorgen. 

Dieser gedanke erscheint mir so absurd, dass ich bedenken 
trage, ihn Vigf. zuzuschreiben: lässt er doch auch 3 (bezw. 5) 
Eddalieder früher in Norwegen gedichtet sein und 3 andere später 
in Grönland. Ich vermute daher, dass er sich auch später 
Norwegen nicht ohne heldensang denkt und auch die nicht- 



f ) Grtmdtvig, Udsigt over den nord. oldt. her. digtning s. 4. Ich 
halte die dort ausgesprochene ansieht freilich nicht in ihrem ganzen um- 
fange, aber doch in der hauptsache für richtig. 

2 ) Diesen einwand bat Benedikt Gröndal in seiner sehr beachtens 
werten kritik der Sturlunga-ausgabe in dem Timarit hins islenzka bök- 
mentafklags I (1880), s. 24 ff. gegen Vigf.'s hypothese geltend gemacht. 
Nicht einmal die skaldendichtung, von der man es doch nach meinen 
ansführungen in diesen Beiträgen V, 570 ff. am ehesten erwarten sollte, 
gedieh dort sonderlich. Als Gunnlang könig Sigtrygg von Dublin be- 
sang, war das diesem etwas ganz neues; und selten erfahren wir etwas 
von einem in den Westlanden heimischen Skalden (vgl. auch Timarit 
1,25). Dass übrigens einzelne lieder wie RigsJ>., Eiriksmal, das Val- 
kyrjenlied dort entstanden sein können, gebe ich zn. 
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eddische altnord. heldendichtung mit den ausdrücklich er- 
wähnten ausnahmen 1 ) zum guten teil als norwegische gelten 
lassen will — nur Island soll keinen anteil an dieser dichtung 
gehabt haben. 

Auch bei dieser annähme ergibt sich die Unmöglichkeit, 
Vigf.'s einteilung aufrecht zu erhalten. Denn wenn die nicht- 
eddischen heldenlieder meist norwegisch sind, so setzt die auf- 
fallende Stilgleichheit und die aus entlehnung zu erklärenden 
wörtlichen bertthrungen mit den westländischen [und grön- 
ländischen] liedern doch zum mindesten herüber- und hinüber- 
tragen der einzelnen lieder voraus. Nur Island, der natür- 
liche mittelpunkt des Verkehrs zwischen Norwegen und Grön- 
land, der mittelpunkt des geistigen lebens der norrönen lande, 
auch mit den Orknöen durch beständigen verkehr verbunden 
(wie Vigf. s. CXC1I selbst anftlhrt), grade Island, von wo die 
einzigen uns erhaltenen aufzeichnungen dieser lieder stammen, 
sollte völlig unberührt geblieben sein von dem gegenseitigen 
austausch der lieder?! 

Woraus schliesst denn das aber Vigfusson? Weil die 
Eddalieder auf Island so gut wie nirgends citiert werden. 
Weder ist die Voraussetzung ganz zutreffend noch der schluss 
richtig der daraus gezogen wird. 

Die skaldenlieder werden freilich häufig citiert — als 
quellen in den historischen sagas (daneben in Sn. E. als 
belege für metrische und stilistische regeln), aber doch auch 
nur die skaldenlieder historischen inhalts, nicht die mythologi- 
schen, und die heldensaglichen nur in sofern, als die sage 
euhemeristisch aufgefasst ward. Dass die Eddalieder, deren 
gegenständ mythologie und heldensage ist, im allgemeinen 
nicht citiert werden, beweist also gar nichts. Denn als ge- 
schichtsquellen konnten sie eben nicht citiert werden und sonst 
war wenig gelegenheit dazu in den sagas; und bei einer 
solchen gelegenheit finden wir wirklich citate: in der Sverris- 
saga [Fms. 8, 409] ist Fäfn. 6, 4 ff. und kurz vorher ein vers 
aus einem (verlorenen) verwanten Hede citiert; ebenso Häv. 



') Für die allerdings ein anderer grund als die Übereinstimmung 
des stils mit den Hclgeliedern und die entlebnungcn aus denselben sich 
kaum geltend machen lassen dürfte. 

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. VIII. 23 
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83, 4 ff. in der FöstbroeÖra saga , cap. 7, allerdings im munde 
eines Grönländers. In der Laxdoela saga vermutet Vigf. 
selbst s. CLXXXV einfluss der Eddalieder auf die Charakter- 
schilderung der Gudrun. Diese spuren gibt natürlich auch 
Vigfusson zu. Aber es sind ausserdem auch die spuren in 
anschlag zu bringen, welche die Eddalieder im stil der übrigen 
heldenlieder hinterlassen haben, die unmöglich alle 4m westen' 
entstanden sein können und die alle oder auch nur meist für 
Norwegen in anspruch zu nehmen 1 ) denn doch kein grund 
vorliegt; noch mehr aber in den Umschreibungen der skal- 
den. 2 ) Denn diese werden die den Umschreibungen zu gründe 
liegenden mythen, in sofern es sich nicht um die allgemeinsten 
züge handelt, in der nachheidnischen zeit doch wol aus den 
fortlebenden alten liedern entnommen haben. Das bekannte 
von Thorodd gebrauchte beispiel (verse?) Sn. E. II, 42 beweist, 
dass um 1150 die Hym. oder ein derselben inhaltlich ver- 
wantes lied allgemein bekannt war. Die in Hyndl. inter- 
polierten Strophen 3 ) sind wenigstens z. t. Fas. II, 8 f. benutzt 
(z. b. Hyndl. 18, If. wörtlich = Fas. II, 9, z. 18; zu Hyndl. 
14—15 vgl. Fas. II, 9, z. 2 ff. [s. d. Nachtr. S. 370]. Wir haben 
also kein recht, daraus, dass kenntnis der Eddalieder nur sehr 
selten deutlich in der isländischen literatur hervortritt, den 
schluss zu ziehen, dass die lieder auf Island nicht schon 
lange vor Snorre bekannt waren. Ist denn in der Orkneyinga- 
saga und andern sagas, welche die geschichte der angeb- 
lichen heimstätten der nordischen götter- und heldendichtung 
behandeln, irgendwo ein citat aus dieser dichtung zu finden? 
Die Eddalieder sind nicht citiert, hier wie dort, weil sie eben 
nicht historischen inhalts waren. Wo es aber angebracht war, 
eddische lieder zu citieren , da geschieht es auch auf Island, 
nämlich in Gylfag. — deren kern ich mir, wie ich widerholt 



! ) Was oben nur im sinne der von mir bekämpften auffassnng 
geschah. 

2 ) Bugge, Studien üb. d. entstehnng der nord. götter- n. heldensage 
s. 31 2 sagt ebenfalls: 'Ausdrücke in kunstvollen skaldengedichten schei- 
nen zu beweisen, dass die wichtigsten der mythischen und hero'i'schen 
lieder . . . auf Island um das jähr 1000 bekannt waren'. 

3 ) S. meinen demnächst in der Germania 27 erscheinenden aufsatz 
'zu den HyndluljöÖ\ 
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angedeutet , vor Snorre entstanden denke — und in 
Skaldskpm. Wo anders in der isländischen literatur und wo 
früher hätten diese lieder wol irgendwie ausgiebiger citiert 
werden sollen, wenn sie auch lange auf Island allgemein be- 
kannt waren? 

Haben wir demnach auch keinen grund das bekannt- 
sein der Eddalieder auf Island schon lange vor Snorre 
zu bezweifeln, so könnte doch Vigf. darin noch recht haben, 
dass die lieder nicht auf Island entstanden, sondern erst 
aus den Westlanden dorthin gebracht seien. Für diese an- 
nähme fehlt es aber, wenn der besprochene grund fortfällt, 
meines erachtens an triftigen positiven gründen. 

Vigf. will allerdings in den liedern selbst spuren der ab- 
fassung in keltisch-nordischen landen gefunden haben, zunächst 
einige keltische Wörter. Indessen gehören einerseits diese 
keltisch-nordischen Wörter meist der Rigs)?nla an, über die ich 
weiter unten noch besonders spreche, andererseits werden sich 
solche wol auch ausserhalb der Eddalieder nachweisen lassen, 
wenn man einmal daran gehen kann, die keltischen lehnwörter 
des nordischen mit Sicherheit auszuscheiden, wozu heute 
wol noch wenige im stände sein dürften. Ferner macht Vigf. 
geltend (s. CLXXXVI f.), dass die Eddasagen z. t. 'im westen' 
lokalisiert sind: Sn. E. 11,431; Fas. 1,403 ff. und namentlich 
Guör. II, 15. Das beweist aber nicht ( westländische' heimat 
des betreffenden liedes sondern erklärt sich natürlich aus 
einwirkung der historischen Vikingzüge auf die ausbildung 
der sagen — einer einwirkung, der übrigens die sagen auf 
Island ebenso ausgesetzt waren wie auf den Orkneys. Wenn 
etwa — was ebenso gut der fall sein könnte — unter einfluss 
der nach Frankreich gerichteten Vikingszüge die nordische 
sage einzelne sagenhafte heerzüge in Frankreich localisiert 
hätte, würden wir daraus schliessen dürfen, dass die betreffen- 
den lieder, in denen sich so ein zug fände, in der Normandie 
entstanden seien? Uebrigens weisen die localen beziehungen 
in den Eddaliedern meist grade nach Island oder Norwegen, 
wie Jessen, Z. f. d. phil. III, 32 ff. gezeigt hat. Höchstens 
könnte man sagen, dass der eine oder der andere zug auch 
auf die Orknöen und die übrigen Westlande passte. Wenn 
also Vigf. nicht mehr und triftigere gründe für seine hypothese 

23* 
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in petto bat, als er mitzuteilen für nötig befunden, so dürfte 
dieselbe in ihrer allgemeinheit schwerlich für mehr gelten 
als für einen geistreichen einfall. 1 ) Dass übrigens etwas wahres 
in Vigf.'s behauptung steckt, und sie, auf ein bescheidenes mass 
reduciert, sich eher hören Hesse, wird weiter unten ausgeführt 
werden. 



Wenden wir uns nun zu dem nachweise, dass die oben 
erwähnten auffallenden Übereinstimmungen des stils und die 
entlehnungen innerhalb der gesammtheit der heldenlieder der 
einteilung Vigfussons nicht entsprechen, selbst wenn wir an- 
nehmen, dass Vigfusson die masse der nicht-eddischen helden- 
lieder für norwegisch gelten lasse. Auch sie in den West- 
landen entstanden zu denken, das erschien mir zu absurd, 
als dass ich diesen gedanken Vigf. hätte zuschreiben mögen 
(oben s. 352). 

Schon die vergleichung der einzelnen gruppen der Edda- 
lieder unter einander erregt bedenken gegen Vigf.'s einteilung. 
Doch handelt es sich hier mehr um Stilgleichheit und Über- 
einstimmungen im Sprachgebrauch als um handgreifliche ent- 
lehnungen. 2 ) Das ist sehr begreiflich, da Vigf. fast alle Edda- 
lieder für die Westlande in anspruch nimmt und nur 8 (nach 
seiner auffassung 6) ausdrücklich ausnimmt. Ueber eine ganze 
reihe von liedern spricht er sich allerdings nicht aus. Da er 
aber nach s. CLXXXVII, z. 5 ff. die GuÖr. II ebenfalls dem 



! ) Eine weitgehende einwirkung der keltischen kultur auf die nor- 
dische leugne ich natürlich durchaus nicht; auch nicht, dass diese ein- 
flüsse sich zuerst in den 'westlanden' geltend gemacht haben. Aber 
die Eddalieder, weil wie im ganzen norden auch in ihnen sich kelti- 
scher ein flu ss nachweisen lässt, dort entstanden zu denken — das ist 
meiner meinung nach ebensowenig gerechtfertigt, als wenn man die 
ganze skaldendichtung dorthin verlegen wollte, weil die skaldischen 
versmaasse, wie ich früher gezeigt habe, unter keltischem einfluss sich 
bildeten. Dass Bugges mythologische forschungen, sofern dieselben 
überhaupt für mich etwas überzeugendes haben, Vigf.'s theorie zu 
stützen nicht geeignet sind, werde ich an anderem orte ausführen (vgl. 
auch Bugge's eigene bemerkung, Studien etc. s. 32 [31 2 ]). 

*) Solche finden sich innerhalb der angeblich westindischen 
grnppc mehrfach; ausser den Germ. 23, 160 ff. besprochenen z. b. noch 
die unten im nn hange mitgeteilten. 
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westen zuzuweisen scheint, GuÖr. II aber nicht von GuÖr. 1 
(s. Germ. 23, 184 ff.) und GuÖr. I nicht von Sig. sk. (ib. 182 f.), 
endlich Sig. sk. nicht von Sig. langa (ib. 180 f.) zu trennen ist, 
so wird er wol die ganze gruppe 1 ) der Sigurdslieder ausser 
Regm., F&fn. und Sigrdr. für die westlande ansprechen. Auf 
diese weise würde auch die Germ. 23, 184 f. besprochene ent- 
lehnung der Gudrunlieder aus H. Hund. II, 37 als einwand in 
wegfall kommen. Aber so werden die Sigurdslieder — doch 
wol hauptsächlich des verschiedenen versmasses wegen? — in 
zwei gruppen gespalten, die doch inhaltlich so eng zusammen- 
hängen und beide anscheinend in Grip. benutzt sind (Germ. 
23, 325 ff.). Jedenfalls hat Grip. die 'norwegischen* Sigurds- 
lieder (Regm., Fäfn., Sigrdr.) benutzt, und doch erinnert str. 29, 5 
svefn pü ne sefr ni um sakar daemir 2 ) stark an GuÖr. II, 3 sofa 
peir ne mdttut ne of sakar dcema; 13, 8 vigrisinn kehrt wider 
in GuÖr. II, 30; und berührungen der Grip. mit Herv. s., 
r Orvar-Odds s., und Halfs s. sind unten gelegentlich angeführt. 
Ueber die Stellung der Fjolsvinnsmäl zu Fäfn., Skirn. etc. ist 
weiter unten s. 363 1 gehandelt. Die 'norwegischen ' Häv. zeigen 
berührungen mit 'westindischen' liedern: H&v. 98, 5 f. = Härb. 
18, 1 1 f.; Häv. 1 18, 8 hrisi vex ok hävu grast = Grimn. 17, 1 hrisi 
vex ok ha grasi. Diese letztere stelle gehört den Loddfifnism&l 
an, die zu den F&fn. in beziehung stehen und wol auch zu 
den Sigrdr., denn einzelne verlorene Strophen der Sigrdr. 
müssen den Loddf. sehr ähnlich gelautet haben. Man vgl. 
namentlich Hiv. 112 — 114 mit Vols. s. 1,171, z. 3 v. u. bis 
172, 2. Auch str. 116 sieht geradezu wie eine Sigurd erteilte 
Warnung aus (gehörte die Strophe also ursprünglich den Sigrdr. 
an?) und 117 scheint sich, auch auf Brynhilds falsche beschul- 
digung Sigurds zu beziehen. Die 'grönländische ' Hym. scheint 

— von geringeren berührungen mit andern liedern abgesehen 

— die Fäfn. gekannt zu haben: man vgl. Hym. 15, 1 f. mit 
F&fn. 34 und 38 [4, 7 und 30, 3 mit *Fäfn. 35, 3]; und die gleich- 
falls grönländische AtlakviÖa ist nach Bugge (Z. f. d. phil. VII, 
390) im 'Hattalykiir des orknöischen Jarl Rognvald (um 1050) 



*) Auch Vigf. spricht s. CLXXXVI, z. 6 von der Zusammengehörig- 
keit dieser gruppe; sie meint er wol mit den ' Wolsung Lays ' unter I, a. 
2) Vgl. auch Hav. 113. 
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benutzt. (Die ausgäbe dieses 'Hättalykill', welche den nach- 
weis bringen sollte, scheint leider wie so manche andere sehn- 
lichst erwartete arbeit Bugge's hinter seinen mythologischen 
Untersuchungen zurückstehen zu sollen.) Ebendort hat Bugge 
es als wahrscheinlich bezeichnet, dass die ['norwegischen'! 
HamÖ. in Grönland eine bearbeitung erfahren haben; dabei sei 
noch angemerkt: HamÖ. 30, 2 = Hym. 12, 2 = Volkv. 8, 6; HamÖ. 
4. 5 vgl. mit Sonart 4, 1 ff. 7, 6 ff.; HamÖ. 5, 5 = Sig. sk. 57, 7; 
GuÖrhv. 8, 3 f. = Vegt. 1 4, 3 f. Ferner Fäfn. 7, 1 f. = H. H. 1, 9. 

— Weniger gewicht lege ich auf GuÖr. I, 21, 7 f. = F&fn. 9, 6, 
da die verse an ersterer stelle wol spät interpoliert sein mögen, 
sowie auf Grimn. 38, 1 ff. vgl. mit Sigrdr. 15, lf., da die frag- 
liche strophe wol nicht zu den eigentlichen Sigrdr. gehört. Die 
gleichheit des stils weiter zu illustrieren unterlasse ich, indem 
ich auf Gefn, 1872, I, 21 ff. verweise. Erwähnt sei nur noch, 
dass die eigentümliche und wirkungsvolle widerholung eines 
verses sich nicht nur in Prkv. 29 (unecht?) Rigs)?. 36; GuÖr. 
II, 1.(8.) 21; GuÖr. 1,20; Sig. sk. 18.21; Sig. 1. 2; sondern 
auch GuÖrhv. 14; Fas. II, 485 findet. 

Betrachten wir zunächst die Strophen der Hervararsaga 1 ) 
und der nah-verwanten c Orvar-Oddssaga. Vigf. meint, dass 
die HervararkviÖa (Herv. s.) und 'Hjalmars tod' (Herv. s. = 
c Orv. s.) von demselben dichter herrühren wie die Helgelieder 

— offenbar, abgesehen von dem ähnlichen ton, wesentlich auch 
wegen der grossen Stilgleichheit und der offenbaren entlehnungen 
aus den Helgeliedern. Vermutlich schreibt er diesem dichter 
doch auch die andern lieder zu, die in den beiden saga's ganz 
oder teilweise aufbewahrt sind — aber auch die jedenfalls 
jüngere 'iEfidräpa ^rvar-Odds', welche übrigens der saga zu 
gründe liegt? Sofern man nicht annimmt, dass die altn. 
heldendichtung über alle norrönen lande gleichmässig ver- 
breitet war — was Vigf. ja leugnet — , kann man allerdings 
solche berührungen, wie sie der ganze iü rede stehende 
liedercyklus mit den Helgeliedern aufweist, nur aus gleicher 
heimat erklären. Ich stelle diese berührungen im folgenden 
zusammen : 



*) Der gleichmässigkeit halber citiere ich auch diese wie die Halfs. 
s. und Vols. s. nach Fas. 
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Die iEfidräpa ( Orvarodds hat jedenfalls in 

Str. 54 (Fas. II, 316) die H. H. II, 42 benutzt 

varÖ ek sva feginn Nu em ek sva fegin 

fundi J>eirra, fundi okkrum, 

sem huograSr sem atfrekir 

haukr brattam. O'Öins haukar, 

er val vitü, 
varmar braöir. 

Das beweist benutzung der H. H. II, und so können wir 
auch andere, an sich nicht grade beweisende Übereinstimmungen 
dafür in anschlag bringen: Str. 47 (Fas. II, 314) seggi . . . pd 
er benlognm bregba kunnu \\ vgl. H. Hund. II, 27 (= I, 47) at 
hug hafa higrum at bregSa. — Str. 69 (III, 320) hann fastnabi 
mir föstru sina; ätta ek horska hiimis döttur, vel ritium snöt 
satnan sigri ok londum || Tgl. Grlp. 31, 7 mantatlu horska Heitnis 
föstru; ebd. 39, 5 mundu fastna pir . . . föstru Heitnis; H. H. 
I, 57 heill skaltu, bublungr, bcebi njöta, Hogna döttur ok Hring- 
statSa, sigrs ok landa [genauer stimmt zu H. H. I, 57 die 
FridJ?. s. (II, 97) s. u.]. — Str. 50 (II, 315) let ek eigi pess langt 
at biöa || vgl. H. H. 1, 10 skatnt let visi vigs at btöa; Fas. II, 32. 
— Str. 14 (305) letum leika hävan ok rauban hrottgarm viöar 
(| vgl. Helr. 10 litt hann . . . hävan brenna her aus vitiar. — Str, 
15 (II, 305) fegnir urtSu peir er fyrir vöru frcendr minir, pd 
finnast gjörbum entspricht einer in der isländischen sagenprosa 
häufig widerkehrenden formel. 

Gradeso steht es mit dem Hede 'von Odd und der gyÖja': 
auch dies hat die H. H. II benutzt, wie folgende Zusammen- 
stellung beweist: 

Fas. II, 291 sem fyr ulfi geitr H. H. II, 36 sem fyr ulfi 

argar rynni. ööar rynni 

geitr af fjalli 
geiskafullar; 

ebenso auch mit den fragmenten des ersten liedes (II, 212 f.); 
man vergleiche: 

II, 212 \>& fra ek manna H. H. II, 19 J>ann Ba ek gylfa 

meinütJgasta . . . grimmüt$gastan . . . 

II, 213 ]?a fra ek firite 
flaraöasta . . . 



Digitized by 



Google 



360 EDZARDI 

Ausserdem ist hier die Strophe II, 211 f. wörtlich = Hyndl.24 1 ); 
zu II, 212 bgte of fyldir vgl. Sig. sk. 8, 2 Ms um fyld. 

In dem 'Kappmseir (wettgespräch, wettgesang) II, 271 ff. 
erinnert der stil stark an die Sigurdslieder und Helgelieder: 
svelta letum 271,24 = Sig, sk. 11,8 etc.; fjgrvi ncemdak 
272, 50 [275, 12] = Sig. 1. 1, 8 etc.; i folkroÖi 273, 13 und 
280, 14 = Sig. 1. 11, 6; aldrs um synjat 273, 24 = *Regm. 15, 4 
und *Fäfn. 36, 8 = Fas. II, 485; hniga at velli 279, 14 = H. H. 
II, 9, 4. — Zu 273, 25 ff. pü lätt, Sigurtir, i sal meyja, meban 
. . . borbumst . . .; hdbum Midi ... en pü i sal svaft undir 
blceju (dazu Variationen dieser vorwürfe 278, 15 ff. etc.) vgl. 
H. Hund. 1,36; trauhastr flugar 211, 12 = H. Hund. I, 36 
(II, 23) etc. 

In Hjalmars todessang findet sich 

II, 220 Drukku v6r ok doemSum = Sig.sk. 2 drukku ok doemftu 
dcegr mart saman. doegr mart saraan. 

II, 216 Hvat er J>6r nü, Hjalmarr? — III, 512 Hvat er J>er, Hjalnitär? 
hefir j?n lit brugftit. hefir }>ü lit brugftit; 

letzteres in der Hjalmterssaga; beidemal ohne genügenden 
Stabreim, also aus einer gemeinsamen quelle mit anderm 
namen? Zu II, 216 nü kveö ek fjgrvi um färit pinu = ßegm. 
10 vititi minu lifi färit; vgl. auch Lokas. 57. 

In der Hervararkvida (nebst den einleitenden Strophen) 
findet sich: 

I, 431 Nü fysir mik, vgl. die prosa der Vgls. (I, 146): 

föstri, at vitja ek man nü vitja fraenda varra 

framgenginna ^ 1 Vamgenginna , der offenbar eine 

frsenda minna. Strophe zu gründe liegt. 

I, 435 Vakna J>ü, Angantyr, Grog. 1 Vaki j?ü, Gröa . . . 

vekr J>ik Hervor, vek ek j?ik . . . 

einkadöttur (2, 2 : einga syni). 

ykkar Svafu. Volkv. 36 einga döttir 

ykkur beggja. 

I, 436 03r ertu orftin = H. H. II, 33 oer ertu, systir, 

ok örvita ok örvita. 

ebenso Oddr. 10, Vols. b. I, 125, 8. 

I, 439 allr er hann ütan = *Fafn42,3f. allr er hann ütan 

eldi sveipinn. eldi sveipinn. 



l ) Die str. gehörte den Hyndl. ursprünglich nicht an (s. meinen 
aufsatz 'Zu den HyndluljöÖ', der demnächst in der Germ. 27 erscheint). 
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I, 431 ausinn moldu (vgl. Vsp. 22 ausinn hvita auri) salr i Sämsey 
sunnmwerbri vgl. llagn. 8. (unechte schlussstrophen) i Sämsey ju 
sunnanverbri [Helr. 10, 1 f.]; 1,436 innan rifja = Ragn. s. 
I, 267. 

Andere Strophen der Hervararsaga: 
I, 493 hrisi ]>\i hinu maeta [maera?] er Myrkviör heitir 
offenbar entlehnt aus 



Akv. 5, 7 f. hris j?at it maera 
1, 492 Segg fann hami üti 
fyr sal harn . . . 
H6r er HloÖver kominn . . . 
mikill er sa maftr 
ä mars baki 
vill nü JyöÖass 
viö }>ik tala. 
Rymr var i ranni 



er meftr MyrkviÖ kalla. 
vgl Grip. Prosa z. 7 f. — Fjolsv. 1 ff. 
Fjolsv. 44, 2 he> er maftr kominn; 
Skirn. 15 maSr er h6r üti stiginn af 
mars baki J ) ; Grip. 4, 7 he> er mäör 
üti ökuftr kominn ; hann er itarligr at 
dliti, sa vill, fylkir, fand fnnn hafa. 



Hämo. 23 Styrr varö i ranni; vgl 
Ragndr. Rösta varö i ranni. 

I, 490 Valdarr Domm = GuÖr. II, 19; I, 496 drekka ok deema 
dyrar veigar || vgl. Hyndl. 49 hann skal drekka dyrar veigar 
und H. Hund. II, 45 vel skulum drekka d$rar veigar. 

In Getspeki HeiÖreks sind am Schlüsse die VafJ?r. 
nachgeahmt: 

I, 487 hvat maelti O'Öinn Vaf}?r. 54 hvat maelti O'Öinn, 

i eyra Baldri, a$r a bai stigi, 

a$r hann var ä bal borinn? sjalfr i eyra syni? 

I, 483 dgggr fellr % djüpa doli vgl. Vaf }>r 14 (Vsp.); H. Hj. 28, 6. 
Wenden wir uns nun zur Halfssaga: 



II, 44 aß man uppi, 
meöan old lifir, 
Halfsrekka for . . . 

II, 54 SigurÖ konung 
at solum Gjüka 
II, 46 hers oddviti 
II, 53 BaS ei hann i her 
hoptum graeta 
ne manns konu 
mein at vinna, 
mey baÖ hann hverja 
mnndi kaupa . . . 



Grip. 23. 41 }>vi mun uppi, 

meftan old lifir, etc. 

vgl Vols. s. 1, 190 (strophe) und 

I, 146, z. 6 ff. (prosa). 

Grip. 43 SigurÖar ok Gunnars 
i solum Gjüka 

Grip. 41. 53 hers oddviti 

Lokas.37mey hann n6 graetir 
n6 manns könu, 
ok leysir ör I19 p t um hvern. 

Grip. 30 mey na, 

mundi kaupa. 



d mars baki HamtJ. 15, 4; af mars baki Hakonarmal 11. 
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II, 30 sek Hjorleifi haptbond (hoftbqnd) snüin || vgl. Gautr. s. 
(111, 17) ok hans sonum haptbond sneri; vgl. auch Vsp. 35. — 
II, 32 skamt man . .. hildar at bifta || vgl. H. H. I, 10 skamt let 
visi vigs at bitia; vgl. auch oben die iEfidräpa f Orvar-Odds 
str. 50 (II, 315). — II, 45 cigum 0'ftm illt at gjalda || vgl. die 
prosa der Vols. s. I, 192 eigum vir Grimhildi illt at launa, wo 
eine Strophe zu gründe liegt. — II, 47 hell kveti ek horfna frä 
Halfsrekkum || vgl. Vols. I, 145 en horfin eru mir heil, wo eben- 
falls Strophen in prosaauflösung widergegeben sind. — II, 57 
brjöst raufadak = H. Hund. I, 42 brjöst raufabir. — II, 57 
hefnt man verba = Sig. 1. 9. 
In der FriÖJ?jöfssaga sind 

II, 92 ff. ]>i het ek FriÖfcjöfr, er ek för meo* vikingum, 
en HerJ>jöfr, er ek ekkjur graetta, 
Geirjyöfr, er ek .... etc. 

offenbar die in Grfmn. interpolierten Strophen 46 ff. nach- 
gebildet: 

Hätumk Grimr etc. . . . 
49 Grimnir hetumk at Geirraoar, 
en Jalkr at A'smundar, 
en j?ä Kjalarr, er ek kjalka drö etc. 

II, 74 er ei sem bjarta brüÖi 1 Baldrshaga kyssim 
erscheint variiert in Kr&kum&l 18, 5 f. 20, 5 f. und 

20, 9 f. varat sem unga ekkju i ondugi kyssa. 
Zu II, 77 vgrtir Halfdanar jartia vgl. Kagn. s. (II, 247) 
vgrür fqtiur jartiar. 

II, 97 Bü }>ü, Hringr konungr, III, 492 (Hjamtere s.) 

heill ok lengi, Heill sittu, Hundingi! 

»ztr buölunga hef ek öngvan }>6r 

nndir heims skauti; aeÖra hitt 

gaettu, visir, vel undir heims skauti. 
vifs ok landa. 

H. H. I, 57 heill skaltu, buSlungr, baeöi njöta 
Hogna döttur ok Hringstao'a, 
sigrs ok landa [vgl. c Orv. ^Efidr. 69, s. oben s. 359]. 

In der Saga Ketils hseings ist zunächst doch wol 

II, 129 Ungr var ek heima den Hav. 47 Ungr vark foröum 
för ek einn saman för ek einn saman 

nachgebildet; vgl. noch Hjalmt. s. (III, 495) Ungr var ek 
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heima. Sodann erinnern folgende stellen stark an die Fjgl- 
svinnsmäl 1 ): 

II, 125 Hvat er J>at bysna, Fjölsv. 1, 4 f. = 3, 1 f. 

er vift bjarg stendr Hvat er j?at flagfta, 

ok gapir eldi yfir? er stendr fyr forgorSum 

II, 127 Hvat er ]?at flagSa, ok hvarflar um h&ttan loga? 
er ek sä ä fornu nosi . . . 

An unbedeutenderen anklängen notiere ich folgende: II, 138 
ef per hugr dygfti = Atlam. 49 sem peim hugr dygtii; Hjalmt. 
s. (III, 483) ef per hugr dugir. — II, 117 her skaltu piggja '] 
vgl. Grip. 5 pigg pü her, SigurÖr. 

Mehrfach habe ich schon Übereinstimmungen der verse der 
Hjalmtärssaga mit den Strophen anderer FornaldarsQgur 
nachgewiesen, so III, 512 = II, 216 (Hjalmars tod, s. oben 
s. 360); III, 483 = II, 138 (Ketils s. h., s. oben); III, 492 = 
II, 97 (Frjtfty. s., s. oben s.362); III, 495 = II, 129 (Ketils s. h., 
8. oben s. 362). Dazu kommt 

III, 461 Hverir eru skalkar 
er skipum räda? 



hverr spyrr at J>vi? 



Diese stelle vergleicht sich den 

*Regm. 16 hverir riöa j?ar 
Rawils bestum 
havar unnar 

? 

17,8 hverr spyrr at }>vi? 

verglichen mit 

H. Hund. I, 33 hverr er landreki sä er liÖi styrir? 

H. Hund. II, 22 hverr er skjgldungr sä er skipum styrir? 
Auf den inhaltlichen Zusammenhang dieser seesturmschil- 
derungen hat schon Sijmons (diese Beitr. IV, 199) hingewiesen; 



') Die Fjolsvinnsmäl , die nebst Grögaldr inhaltlich ja den Skirn. 
sehr nahe stehen (man beachte auch Skirn. 3, 1—3 == Fjolsv. 7, 1—3; 
9, 1—3 etc.; 36, 6 = Fjolsv. 39, 6; 42, 1 f. vgl. mit Grog. 4, 1 f.; afi Skirn. 
1. 2 = Grog. 5), haben doch in str. 6 wahrscheinlich die Fafn. 1, 1—3 
Lund 4, 4 ff.] nachgeahmt; FJ9ISV. 3, 6 = Regm. 9, 6 (Fafn. 20). Ferner 
vergleicht sich Helr. 14, 5 ff. den FJ9I8V. 50, 4 ff. 
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vgl. auch meine ' Heldensagen ' s. 78* Es kommt noch in be- 
trachte dass Saxo s. 52 dasselbe von Hadingus erzählt, was 
in den *Regm. 16 ff. von Sigurd berichtet wird (vgl. auch Fas. 
II, 37). Für meinen zweck ist von Wichtigkeit, dass Saxo ein 
lied gekannt haben muss, in dem die oben ausgehobenen Wen- 
dungen sich wörtlich so widergefunden haben und welches er 
in lateinischen versen also widergibt: 

s. 27 Quis, rogo, vestrum 
Dirigit agmen, 
Quo duce signa 
Bellica fertis? etc. 

Zu III, 477 sem gefr svlnum soö vgl. noch H. H. I, 35 er 
svlnum gefr. 

A'smundar saga kappabana 1 ): 

II, 485 Bio ek }>ik, bröSir, Sig. sk. 65, 1 BiÖja mun ek J>ik 

boenar einnar boenar einnar 

II, 486 Nu verö ek liggja II,219(Hjalmt.) Nu verfc ek liggja 

lifs andvani litt megandi 

marki undaör . . . sveröi nndatfr . . . 

II, 487 Pd hvarflabi hugr i brßsti || vgl. Sig. sk. 38 Pä var ä 
hvorfun hugr minn um pat. — II, 486 po ek enn lifi = GuÖr. 
I, 4; Vsp. 26, 10. — Ueber aldrs synja II, 485 vgl. oben s. 360, 
über die widerholung 485, z. 3 v. u. vgl. oben s. 358. 

Schliesslich notiere ich noch: HerrauÖs s. (III, 205) vill 
pü pulu lengri? vgl. mit Hyndl. 17. 31 etc. viltu enn lengra? 
H. Hund. I, 44 vill pü tolu lengri? — Zum Valkyrjenliede 7 
peir munu ItfÜir londum räba, er ütskaga äbr um bygtSu vgl. 
Atlam. 96, 5 ff. [Grottas. 14, 1 ff.]. — Häv. 75 Deyr fe 9 deyja 
frcendr ist in die Hakonarmäl 21 aufgenommen u. s. w. 



Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich hauptsächlich 
folgendes: Die Strophen der Herv. s. und c Orvar-Odds s., die 
mit den 'westländischen' liedern schlagende Übereinstimmungen 
aufweisen, zeigen doch eine deutliche entlehnung aus Akv. 
und anklänge an Grip. und HamÖ. — Die Strophen der Halfs. 
s. zeigen neben deutlichen anlehnungen an Grip. eine auf- 
fallende Übereinstimmung mit Lokas. — von anderen anklängen 

Vgl. Saxo s. 356 ff. und dazu Möbius, Anal. 2 s. XXI ff. 

1 
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nicht zu reden. — Die Strophen der FriÖ}>. s. 7 die doch wol 
niemand im ernst anderswo als in der norwegischen heimat 
der sage entstanden denken wird, und die in den Krakumal 
benutzt scheinen 1 ), haben andrerseits (interpolierte) Strophen 
der Grfmn. nachgeahmt und zeigen beachtenswerte anklänge 
an die Helgelieder und an eine Strophe der Hjalmt. s. — Die 
Ketils s, h. hat eine Strophe der Häv. benutzt (wozu auch eine 
Strophe der Hjalmt. s. sich stellt). Auch scheinen die Fjglsv. 
nachgeahmt zu sein. — Die Hjalmtärssaga gemahnt mehrfach 
stark an die Helgelieder [und die c Orvar-Odds s.J, daneben aber 
auch an Regm., freilich an Kviduhatt-strophen, die westländisch 
sein sollen. Ausserdem stimmt eine Strophe auffallend mit 
einer der FriÖJ?. s. und (weniger auffallend) mit einer Strophe 
der Ketils s. h. überein. — Endlich in den wenigen Strophen 
der A'sm. s. kappab. gemahnen mehrere Wendungen an die 
Sig. sk. und 'Hjalmars tod\ 

Also die ganze norröne heldendichtung steht unter sich im 
engsten zusammenhange, wie die auffallende Stilgleichheit und 
einzelne offenbare entlehnungen zeigen. Wenn dieser Zu- 
sammenhang sich aus gleicher heimat erklären soll, so stimmt 
Vigf.'s hypothese nicht mit den tatsachen überein. Wenn er 
aber bei der annähme verschiedener heimat eine erklärung 
finden soll, so kann es nur die sein, dass die lieder von ihrer 
engeren heimat, wo immer sie entstanden sein mögen, nach 
andern norrönen landen sich verbreiteten, dass also zwischen 
Norwegen, dem 'Westen* und Grönland ein reger literarischer 
— wenn der ausdruck hier anwendbar ist — verkehr und aus- 
tausch bestand. 2 ) Dann aber anzunehmen, dass grade Island 
von diesem verkehr ausgeschlossen gewesen, dass grade den 
Isländern die götter- und heldenlieder verschlossen geblieben, 
wäre doch zu wunderbar und durch nichts begründet. 3 ) 



*) Oder wäre das umgekehrte Verhältnis anzunehmen? Der be- 
kannte zug, dass Fridthjof sich bei Hring für einen salzbrenner ausgibt, 
scheint wenigstens einer dänischen sage (Saxo s. 264) entlehnt. 

2 ) Auch Vigf. muss dies annehmen, da er z. b. (s. CLXXXV1I) die 
'westindischen' Eiriksmal mit vollem recht als vorbild der von dem 
Isländer Eyvind in Norwegen gedichteten Hakonarmal betrachtet. 

3 ) Auch Bugge, Studien etc. s. 32 (3 1 2 ) äussert sich in diesem sinne. 
Er sagt: 'Die gediente, welche Vigfubson zu dieser letzteren [der west- 
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In der tat meine ich, dass die Eddalieder, wo immer sie 
entstanden, sich über alle norrönen lande verbreiteten und in 
keinem derselben, am wenigsten auf Island, unbekannt 
waren. Was ihre heimat betrifft, so meine ich, dass die lieder 
teils in Norwegen, teils und meist auf Island einige aber auch 
in den norrönen nebenländern, d. h. in Grönland — und auch 
wol in den keltisch-nordischen gegenden, namentlich 
auf den nordbritischen inseln gedichtet wurden. Ich leugne 
also gar nicht, dass auch 'im westen' einzelne Eddalieder ent- 
standen sein können, aber ich möchte diese möglichkeit auf 
nur wenige lieder beschränkt wissen 1 ) und verlange bei jedem 
einzelnen liede triftigere gründe für die annähme keltisch- 
nordischer heimat, als Vigf. sie bisher vorgebracht hat. 

Nur bei Einern liede ist mir diese annähme bis jetzt einiger- 
massen wahrscheinlich, bei demjenigen nämlich, von dem aus 
Vigf. eingestandenermassen zuerst auf die ganze theorie kam 
(s. CLXXXVI), bei der Bigsjmla. t Die angeblich keltischen 
Wörter, auf die er sich beruft, gehören meist diesem gedichte 
an. Der name Rig-r = kelt. righ 'könig' 2 ) und die hervor- 
hebung des torfgrabens, welches der darnach benannte Jarl 
Torv-Einar auf den Orknöen gegen ende des 9. jahrh.'s ein- 
führte, ist für mich besonders massgebend, sowie der Um- 
stand, dass das ganze gedieht nach meiner auffassung eine 
Verherrlichung des königtums ist. Eine darlegung dieser meiner 
auffassung möge hier noch platz finden. 

Wie das gedieht vorliegt, ist der eigentliche gegenständ 
die gründung der drei stände; und zwar dachte sich der 
dichter eine zeitlich fortschreitende entwickelung, aus 
dem zustande, in dem die knechte leben, zu jenem, in dem die 
freien bauern leben, und weiter noch zu der lebensweise der 
edeln. Das zeigt unzweifelhaft das herabsteigen der alters- 
stufen. Erst in der zeit der höchstens eultur gelingt es dem 



ländischen Wikingerpoesie] rechnet, trennt er nach meiner ineinung zu 
scharf von der isländischen dichtung' etc. 

*) Eine willkommene bestätignng dieser auffassung fand ich nach- 
träglich darin, dass auch Bugge a. a. o. sich zu derselben bekennt. 

s ) Die herleitung von lring ist lautgesetzlich unmöglich und kann 
durch die lautgesetzlich ebenfalls unmögliche herleitung von dis aus 
idis nicht gestützt werden. [Bei dis ist Entlehnung möglich.] 
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schaffenden gott, ein wesen zu erzeugen, das er sich ähnlich 
findet; erst Jarl erkennt er als seinen söhn an: ihn lehrt 
er runen und verleiht ihm damit macht und zugleich den 
namen Rig-r (fürst, könig). Und erst dieses Jarl jüngster 
söhn Kon-r wird Stammvater der konungar. Er erbt vom vater. 
die runenkunde und den namen Rig-r . Eine krähe rät ihm 
seine macht durch krieg zu erweitern . . . Damit bricht unser 
text ab. Ich vermute dass viel, ja der eigentliche hauptteil 
fehlt. Denn nach meiner auffassung ist im liede die gründung 
der drei stände nur die einleitende nebensache. Die Schil- 
derung des Proeil, Karl und ihrer nachkommen dient der Schil- 
derung des höchsten Standes, aus dem das königtum herge- 
leitet wird, als folie. Das würde gewiss deutlich hervortreten, 
wenn der schluss erhalten wäre. Also ein tendenzlied zur 
Verherrlichung des königtums ist die ßigsjmla ('das königslied') 
und gewiss an einem königshofe entstanden. Und aus chrono- 
logischen gründen wie auch wegen der erwähnten momente, 
die für keltisch-nordische heimat sprechen, wird man eher an 
eines der kleinen nordischen königreiche in keltischen landen 
als an Harald Harfagre's hof denken. Auf das heerkönigtum 
der Vikingszeit weist auch die von der krähe, d. h. durch gött- 
liche eingebung 1 ) empfohlene erweiterung der herrschaft (bezw. 
gründung eines königreichs) durch krieg. Ueberhaupt ist Kig, 
wie ich schon früher 2 ) andeutete, seinem wesen nach durchaus 
Odin. Er ist der wandernde (gangandi, stigandi), der dichter 
nennt ihn gflgan ok aldinn äs kunnigan (vgl. Vsp. 20). Der 
runenkundige gott, der den kriegliebenden fürstenstand und 
das aus ihm hervorgegangene königtum schafft, der fürsten und 
königen als seinen söhnen runenweisheit und macht verleiht 
und sie (durch die krähe) zu kriegszügen anspornt — er ist 
kein anderer als der kriegsgott Odin, auf den die königs- und 
heldengeschlechter mit Vorliebe ihren Stammbaum zurückführten, 
der kampferreger, der runenfinder, der die runenweisheit aus- 



') Das verstehen der vogolstinnnen hängt natürlich mit dem alten 
germanischen vogelsthnmen-orakel zusammen. Die krähe (statt des 
raben) erscheint auch Vols. s. I, 118 als Odins botin [vgl. auch meinKräka 
Lokas. 43,5 'Unglücksrabe']. 

2 ) Lit. Centralbl. 1877, sp. 729. 
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erwählten sterblichen mitteilt. Wie die angäbe des prosaischen 
Vorworts , dass Rig = Heimdal sei , sich damit vereinigen 
lässt, davon an anderm orte. 



Leider hat Vigfusson seine hypothese nicht in allen punk- 
ten klar und präcise ausgesprochen. Mehrfach habe ich daher 
versuchen müssen, seine meinung zu erraten und dabei ver- 
schiedene möglichkeiten ins äuge fassen müssen. So hat auch 
meine entgegnung nicht überall so klar und präcise ausfallen 
können, wie ich gewünscht hätte; und so wird es nicht über- 
flüssig sein, die hauptgesichtspunkte, von denen ich in meiner 
entgegnung ausgieng, schliesslich noch kurz zusammenzufassen. 
Was ich auszuführen versucht habe, ist folgendes: 

Vigf.'s hypothese lässt sich in zwei sätze zusammenfassen : 

1. Die Eddalieder rühren — mit einigen wenigen aus- 
drücklich bezeichneten ausnahmen — von Norse poets in the 
Western Islands her (s. CLXXXVI), sind also auf den 'Western 
Islands' entstanden, nicht auf Island. 

2. Sie sind auch später lange zeit auf Island (und in 
Norwegen?) nicht (oder verschwindend wenig?) bekannt ge- 
wesen. 

Dieser letztere satz findet sich allerdings nirgends in ganz 
präciser form ausgesprochen. 1 ) Doch erscheint grade dieser 
negative grund mir als der event. beweisendste für den ersten 
satz, den hauptsatz. Daher wende ich mich hauptsächlich 
gegen diesen, indem ich geltend mache, dass die in der ganzen 
heldendichtung herschende Stilgleichheit nebst den anklängen 
und offenbaren entlehnungen nur auf zwei arten zu er- 
klären ist: 
entweder dadurch, dass auch die im westen entstandenen 



*) S. aber s. CLXXXV. CXCII, z. 1 ff. 23 ff. — Soll doch sogar die 
nicderscbrift auf den Orknöen entstanden sein. Wenn dafür der archaic 
and simple characler der prosa geltend gemacht wird die von einem 
'Isländer in Snorre's tagen', nicht herrühren könne, so ist das eine halt- 
lose phrase: könnte man von der Vols. s. (wo sie selbständig ist), biör. s., 
Halfs s. etc. nicht dasselbe sagen? Das der Wortschatz der Eddaprosa 
von dem isländischen abweiche, ist vorläufig nur eine unerwiesene be- 
hau p tun ^. 
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lieder auch in Norwegen (und Grönland) bekannt waren 
und umgekehrt — dann aber musten sie auf Island erst 
recht bekannt sein. 

oder — wenn man nämlich die Verbreitung der 'west- 
indischen' lieder nach Island und Norwegen im allgemeinen 
leugnen wollte — die erwähnten Übereinstimmungen könnten 
sich nur aus gleicher heimat erklären. Dann aber würden 
wir zu der absurden annähme gezwungen, auch die ganze 
nicht-eddische heldendichtung sei den 'Western Islands 1 zuzu- 
sprechen ; und selbst dann Hessen sich die Übereinstimmungen 
noch nicht mit Vigf.'s einteilung in einklang bringen. 
Also: die altnordische [götter- und] heldendichtung ist* im 
ganzen norden, auch auf Island, lange vor Snorre bekannt 
gewesen, dass sie so selten citiert wird, beweist nicht da- 
gegen. 

Damit ist die m. e. kräftigste stütze für den ersten satz 
gefallen. Denn Vigf.'s positive gründe sind — sofern es sich 
nicht um einzelne lieder wie die RigsJ>. handelt — wenig be- 
weisend und werden durch andere gründe, die für Island 
sprechen, aufgewogen. 



Anhang [zu s. 356 *]: Innerhalb der grossen masse der 
Eddalieder, die Vigf. ausdrücklich oder stillschweigend den 
'Western Islands' zuschreibt, finden sich u. a. folgende auf- 
fallende anklänge oder deutliche entlehnungen: Hyndl. 2, 3 f. = 
H. H. I, 9, 5 f.; Hyndl. 7, 1 f. = H. Hj. 19, 1 f.; Hyndl. 14, 7 f. = 
Grip. 10, 7 f.; Hyndl. 31. 34 etc. = Sig. sk. 71, 1 f.; Hyndl. 38 
= GuÖr. II, 22 (s. Germ. 23, 338). — H. Hj. 40, 3 f. vgl. Sig. 
sk. 65, 3 f.; H. Hj. 25 scheint kenntnis der Skirn. 26 — 35 vor- 
auszusetzen (25, lf. = Skirn. 35, 1 ff.); H. H. I, 5, 5 f. vgl. 
Sig. 1. 5, 3 f. Rigs)?. 47, 5 f.; H. H. II, 8 = Helr. 2, 6. 5, 4. 7, 6. 

— GuÖr. I, 24, 1—4 = Drkv. 17, 1—4. — Vsp. 2, 3 f. vgl. 
Hym. 2, 5 f. — Oddr. s. oben s. 351. — Vegt. 1, 1—6 = Prkv. 
13, 1—6. — Skirn. 37, 1—3 in Lokas. 53, 1—3 entlehnt; Skirn. 
33, 1 f. vgl. Lokas. 31, 4 f. — Härb. 26 etc. benutzte die Lokas. 

— Vafyr. 8, 1 ff. vgL Lokas. 6, 1 ff. etc. etc. 



Beiträge zur geschieh te der deutscheu spräche. VIII. 24 

Digitized byCjOOQlC 



370 EDZARDI, HEIMAT DER EDDALIEDER. 

Nachtrag [zu 8.354]: In Sollj. 10 — 14 wird offenbar unter 
erfundenen namen auf die geschichte Gunnlaugs und Hrafns 
als allgemein bekannt angespielt — was ich gegen Vigf. 
s. CLXXXVIII, z. 4 bemerke — und in derselben weise wer- 
den auch die andern lehrbeispiele auf isländische geschichten 
gehn, wenn dieselben uns auch nicht bekannt oder doch die 
beziehungen noch nicht gefunden sind. — Thorvald Veile (f 998) 
dichtete (nach Hättatal, Sn. £. I, 646) kvce&i, deren Stoff er der 
Sigur&ar saga entnahm, d.h. doch wol: der sage, wie sie in 
den eddischen Sigurdsliedern dargestellt war. Die Situation, 
in welcher er diese kvaöi dichtete, wird wol deshalb erwähnt 
sein, weil sie ihn grade zu diesem Stoffe veranlasste: sollte 
etwa Sigurds stürmische seefahrt (*Regm.) der gegenständ seines 
gedichtes gewesen sein? (vgl. übrigens Mogk, Z. f. d. phil. 
13, 240). 

LEIPZIG im Oktober 1881. A. EDZARDI. 
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BEHANDLUNG DER ERSTEN 

COMPOSITIONSGLIEDER IM GERMANISCHEN 

NOMINALCOMPOSITUM. 



Einleitung. 

JlLan pflegt als regel hinzustellen, dass das erste glied 
in der indogermanischen nominalcomposition, der individuali- 
sierende teil derselben, 'das bestimmende, beschränkende' 
(Justi, Zusammensetzung der nomina p. 16. 28 f.; Scherer, 
zGDS 1 350 = * 478; L. Tobler, Wortzusammensetzung p.66), 
in der reinen Stammform erscheine [auf abstufung ist dabei 
keine rücksicht genommen: s.u. p. 372] — eine bildungsart, die, 
in einer anzahl von fällen aus der zeit der juxtaposition 
materieller wurzeln erhalten, dann analogice weiter wuchernd, 
in den meisten sprachen unseres Stammes bedeutende dimen- 
sionen gewonnen hat (Scherer a.a.O. 1 349 = 2 477). Es ist 
hier nicht von belang, wie man diesen sprachact psychologisch 
aufzufassen habe: ob man darin 'kühnheit und vertrauen auf 
den geist, der auch ohne äussere zeichen 1 ) die beziehungen 
auffindet' (Justi a.a.O. p. 16), suchen, und 'den erst zum behuf 
der composition vorgenommenen durchschnitt aus der vollen 
lebensgestalt des Wortes* (Tobler a. a. o.'p.2) als die adäquate 
erscheinung des logischen und psychologischen momentes der 
composition betrachten dürfe, oder nicht (Tobler a. a. o. p. 44 f.) 2 ); 



*) Doch vgl. Schleicher, Kz. IV, 57 f. (54 ff.) und Curtius ibid. 212: 
'zwischen Wortbildung und Casusbildung die grenze verschwimmend'; 
Scherer a. a. o. 1 330 ff. = * 456 ff.: Stammbildung beruht auf älterer Wort- 
bildung; Curtius, z. Chronologie 1 p. 74. [Gegen diese versuche jetzt 
y. Bahder, Verbalabs tracta p. 1 f.] — Auch die Stellung der coinpo- 
sitlonsglieder ist hier von Wichtigkeit. 

*) 'Das wort an sich, der reine stamm, bezeichnet weder den ein- 

Beiträge zur geschiuhte der deutschen spräche. VIII. 25 
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die moderne glottik weist den themavocalen in der composi- 
tionsfuge die rolle zu, welche Grimm durch einen besonders 
zu diesem zwecke geschaffenen 'bindevocar oder 'compo- 
sitionsvocar (Gr. II*, 408 — II 2 , 387) ausgefüllt glaubte, so 
dass sie also nach Schweizer-Sidlers bezeichnendem ausdrucke 
als 'bildevocale' fungieren. 

Aber es drängt sich sogleich die frage auf, ob denn der 
stammbildungsvocal — auf abstufung in der vocalischen flexion 
(s. u. p. 3S3 f.) nimmt die alte auffassung der sprachlichen tat- 
Sachen keine rticksicht — wirklich überall geblieben sei, und 
wie consonantisch auslautende stamme als erste glieder der 
composita behandelt, resp. vom sprachgeiste aufgefasst werden: 
die gesetze des 'äusseren sandhi', d. h. diejenigen regeln, 
welche für die finalen und initialen elemente der Wörter gel- 
ten, bestimmen auch, mit wenigen ausnahmen, die lautgestalt 
in der compositionsfuge; daher heischt schwund des suffix- 
vocales des ersten gliedes oder Verschmelzung mit dem folgen- 
den sonoren laute bei vocalischem anfange des zweiten gliedes, 
während bei consonantisch beginnendem zweiten compositions- 
teile der stammbildungsvocal des ersten gliedes unversehrt 
bleibt; Wörter mit abstufender flexion in deutlich bewahrter 
ausprägung 1 ) erscheinen als erste teile der composita im 



zelnen noch einige noch alle', sondern die gattung (Scherer a.a.O. 1 314 
= 2 438; William Hamilton, Lectures on metaphysics 11,327; Techmer, 
Phonetik I, 118): daher sein auftreten im ersten gliede der nominal- 
compositum einer logischen forderang genügt. — Aehnlich verhält es 
sieh mit dem neatrnm: vgl. den impersonellen acc. c. inf., der einem 
compositum entspricht, dessen erstes glied (einem genitivus subjeet. 
gleichbedeutend) durch den acc. neutr. vertreten wird, dessen zweites 
glied der infinitiv ist (Scherer a. a. o. 1 348 = 2 475 f.). Ueber die nomi- 
nale Stellung und form des infinitivs — obschon er eigentlich 'kein 
nomen mehr* ist (Schröder p. 30) — vgl. Schröder, Redeteile p. 19—34; 
Pott, Etym. forsch. 2 II, 1, 199 und Schröder a. a. o. p. 28 f. fassen den 
acc. c. inf. als doppelten aecusativ. 

Wie beim ' durchschnitt durch die volle lebensgestalt des Wortes ' 
(Tobler, a. a. o. p. 2), bei Wortbildung, flexion und auch compositum 
'reproduetion aus dem gedächtnis und [noch weit mehr] neubildung durch 
analogie 1 tätig sind, hat Paul (Beitr. IV, 323 ff.) gezeigt. 

*) S. Osthoff, Beitr. III, 1—89, besonders 31 ff.; Brugman, Stud. 
IX, 363 ff.; Alfr. Hillebrandt in Bezzenbergers Beitr. 11,305—335; Job. 
Schmidt, Kz XXV, 13 ff.; vgl. schon Benfey, Or. und occ. III, 42. 



Digitized by 



Google 



C0MPO8ITA. 373 

schwachen (pada-bha oder bha-stamm) stamm. 1 ) Es sind be- 
kannte, jedem geläufige forderungen des indogerm. sprach- 
geistes. 

Die postulierte regel hat zwar für diejenigen idiome, 
welche in historischer zeit auch sonst das leben der endsilben» 
vocale nicht verkürzen und vernichten 2 ), durchaus nichts be- 
fremdendes; aber ihre anwendung auf die germanischen dia- 
lecte (Lobe, Got gr. p. 129; Bopp, Vgl. gr. IIP, 445 ff.) sta- 
tuiert einen schroffen gegensatz zu den, den auslaut im übrigen 
beherschenden gesetzen und ein singuläres abweichen von der ' 
im indischen und auch sonst gültigen sandhiregel. 3 ) 

Gleich hier will ich die aus umfassendem Sprachmaterial 
abstrahierte regel für die behandlung der ersten compositions- 
glieder voranstellen: die suff ix vocale blieben nur dann 
bewahrt, wenn sie träger des wortaccentes waren und 
auch im compositum diese function behielten 4 ); die 
consanantischen stamme zeigen als erste glieder nomi- 
naler Zusammensetzungen die schwache Stammform, 
die bei den vocalischen themen vielfach contaminiert 
erscheint. 

Mit dem ersten teile dieses satzes ist zugleich eine änderung 
in der fassung des vocalischen auslautsgesetzes angedeutet 



Aach ausserhalb der consonan tischen declination waltet abstuf ung, 
aber minder deutlich ausgeprägt, resp. durch ausgleichung verwischt: 
Osthoff, Morpholog. Untersuchungen 1,211 anin., II, 12 ff.; de Saussnre, 
Mem. 90 ff. 221 ff.; Noreen, ßeitr. VII, 431 ff.; Möller, Beitr. VII, 49C ff. 

*) Vgl. fürs ind. auch noch Whitney § 1 17 d. e. 1249 a; im allgemeinen 
Brugman, Kz XXIV, 10 und de Saussure p. 18. 33. — Bei der ab- 
gtufung sind nom. und acc. starke oder neutrale casus, die übrigen 
oblique (Paul, Beitr. IV, 136; Möller, Beitr. VII, 498 f.; vgl. das analoge 
Verhältnis im romanischen: Diez, gr. II 3 , 5 ff. 9 ff.; Sickel, Acta reg. Kar. 
1,145; Stünkel, Jahrb. f. class. philol. 8. supplementb. p. 622); manche 
ausgleichungen haben dieses ursprüngliche Verhältnis gestört (vgl. meinen 
zweiten excurs in Bezzenbergers Beitr. VII, 48 ff.). 

*) Im lit. sind die Verhältnisse denen im german. durchaus analog 
(Verf. in Bezzenbergers Beitr. VII, 8 ff.). 

3 ) Dass auch Weinhold, Mhd. gr. § 270 p. 241; Amelung, Hz XXI, 
230 (doch vgl. 252 f.); Osthoff, Verbum in der nominalcom position bei 
jener auffassung beharren, will ich nur erwähnen. 

4 ) Das gleiche gesetz habe ich fürs lit. nachgewiesen (Bezzenbergers 
Beitr. VII, 8 ff.). 

25* 
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Scherers geistreiche Vermutung (zGDS 1 135 f.) über die wort- 
melodie, an der er, obschon sie in der zweiten aufläge wider- 
holt ist (vgl. p. 209 ff.) , sicherlich selbst nicht mehr festhält 
(vgl. vorrede p. VI), ist durch Verners glänzende entdeckung 
hinfällig geworden; Sievers' scharfsinnige Untersuchungen zur 
accent- und lautlehre der germanischen sprachen (Beitr. IV, 
522—539. V,63 — 163, besonders 101 ff.) haben die syncopierungs- 
gesetze aufgedeckt, die trennung in der behandlung ursprüng- 
lich zwei- und mehrsilbiger Wörter gezeigt, und — was für den 
gegenwärtigen zweck am wesentlichsten ist — den beweis ge- 
liefert, dass oxytonierung der grund für die erhaltung der aus- 
haltenden -u und -% in gewissen nominalformen gewesen. Auf 
grund dieser und eigener beobachtungen schloes Paul (Beitr. 
VI, 124), dass ein gemeingermanisches vocalisches auslauts- 
gesetz überhaupt nicht bestehe, dass 'alle vocalausstossungen 
von den drei hauptgruppen des germanischen (got., scandinav., 
westgerm.) selbständig nach eigentümlichen gesetzen vollzogen' 
seien. Allein, so gut man mit Paul (a.a.O. 110) ein west- 
germanisches vocalisches auslautsgesetz annehmen darf, lässt 
sich auch ein solches für das urgermanische aufstellen: der 
suffixvocal blieb bewahrt, wenn er träger des wort- 
accentes war. Dass dieses gesetz schon zur zeit des ge- 
meingermanischen sprachlebens Störungen erlitten hat durch 
flexi vischen und syntactischen ausgleich, ist natürlich, da der 
wandel eines Wortes sich nach seiner Stellung im satze und 
der, durch häufigen gebrauch im bewustsein des sprechenden 
fixierten, normalform richtet (Sievers, Beitr. V, 102 f.). Aber 
wichtiger, als dies, ist die beobachtung, wie die einzelnen 
germanischen sprachzweige sich der durchftthrung des neuen 
accentgesetzes gegenüber verhalten: das durchdringen des neuen 
accentprincips , in abhängigkeit von der schwere der Wurzel- 
silbe, fand früh im altnordischen, ngs. und as., später im frk., 
zuletzt im oberd. statt; damit stimmt tiberein die Verbreitung 
der alliteration l ) , ferner der ausgang der sogenannten vocal- 



*) Dagegen spricht natürlich nicht das corrumpierte Muspilli (vgl. 
Hörn, Beitr. V, 183 ff.). — Verner (Kz XXIII, 129) fasst die durchführung 
der wurzel betonang als form Übertragung; ähnlich Kluge, QF XXXII, 
38 f. 42 f. 133. Hingegen denkt Scherer (zGDS 2 86) an einfluss des 
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zerdehnung von Niederdeutschland und die im folgenden zu 
berührende behandlung von mittel- und schlusssilben in den 
einzelnen idiomen. 

Ein kurzes eingehen auf den accent und dessen einfluss 
auf die gestalt des wortkörpers kann hier nicht umgangen 
werden. Wie schon Verners gesetz zeigt, war der indogerm. 
accent wesentlich exspiratorisch (Sievers, Phonetik p. 205), und 
auf dieser eigenschaft beruht die vocalabstufung, wie sie die 
Untersuchungen von Brugman (Stud. IX, 287 ff. 363 ff.; Kz 
XXIV, 1 ff.; MU III), Paul (Beitr. VI, 108 ff.), Kluge (QF XXXII), 
de Saussure (M6m. sur lc Systeme primitif des voyelles dans 
les langues indoeuropöennes) und Fick (Bezzenbergers Beitr. 
IL III. IV. V; vgl. auch Mahlow, die langen vocale etc.) im 
wesentlichen fixiert haben (vgl. Sievers, Phonetik p. 206) 1 ); 



Stils der germanischen poesie. Beide auffassungen lassen sich unschwer 
vereinigen. 

Den unterschied zwischen oberd. und md. (frk.) fasst Paul (Beitr. 
VI, 137 anm. 1) etwas anders; die von mir hier vertretene ansieht habe 
ich auch schon Bezzenb. Beitr. VII, 59 anm. ausgesprochen. 

') Ich sage Mm wesentlichen'; denn im einzelnen sind alle auf- 
gestellten Systeme noch sehr der nachprtifung bedürftig. So vermisst 
man durchweg eine strenge Scheidung von sonantischer nasalis und 
liquida einerseits und unbetontem a 2 [nicht a t \] mit consonantischer 
nasalis-liquida [andeutungen finden sich bei Paul, Beitr. VI, 111 und 
Kluge, QF XXXII, 23 f.; vgl. auch Joh. Schmidt, Jen. littzg. 1877 
p. 735; de Saussure p. 43 f.; Osthoff, Kz XXIV, 423 unterscheidet 
* starke und schwache form der nasalis sonans', was praktisch wenig 
befriedigt; vgl. auch de Saussure 48] anderseits: nur im ersteren falle 
findet assimilation des m n r l an die umgebenden laute und änderung 
des timbres statt; dagegen ward z. b. unbetontes a 2 > d. h. nach Win- 
telers und Sievers' bezeichnung unbetontes c a der w-basis' (vgl. Sievers, 
Phonetik p. 67), mit folgendem consonantischem r german. zu or, ähn- 
lich wie svaritiertes a 2 zu a == südeurop. o ward. Damit ist zugleich 
angedeutet, dass jede Untersuchung über deji idg. vocalismus vom ger- 
manischen ausgehen muss, wie dies auch schon Amelung (Tempus- 
stämme p. 9 ff.) und Fick (Bezzenbergers Beitr. IV, 167 ff.) gefühlt haben. 
Ein näheres eingehen auf diese fragen ist hier unstatthaft: eine um- 
fassende Untersuchung über den gotischen vocalismus wird die er- 
wünschte gelegenheit gewähren. Doch mag noch die bemerkung räum 
finden, dass sich aus dem vocalismus die trilogie der gutturalstufen fürs 
germanische, italische und baltische nachweisen lässt; über den lit. ab- 
laut werde ich zunächst in Bezzenbergers Beitr. handeln (vgl. schon da- 
selbst VII, 52). 



Digitized by 



Google 



376 KREMER 

zugleich aber war mit dem accente tonerhöhung verbunden 
(Scherer zGDS i 125 ff. = 2 37 ff. etc.; Westphal, Philosophisch- 
histor. gr. p. 7 ff.; Verner, £z XXIII, 115 f. anm.; vgl. Sievers, 
Phonetik p. 186 ff.): Die 'starke vocalstufe [Pauls 'mittlere'] 
beruht auf dem udätta oder hoch ton, die 'Steigerung' [Pauls 
'starke stufe 1 ] auf dem svarita oder tiefton, die 'schwache 
vocalstufe', resp. syncope auf dem anudätta [unton] oder der 
tonlosigkeit [Möller, Beitr. VII, 482 ff., und unabhängig davon 
Fick in den gött. gel. anz. vom 7. april 1880; vgl. über die 
accentabstufung auch noch Techmer, Phonetik 1, 179 anm. 13). ^ 
Etwas anders liegt die sache bei den suffixvocalen der aj- 
und «iW-reihe; denn während die Wurzelsilbe d { i und d^u neben 
h^i und hju, i und u zeigt, erscheint in den Suffixen fast durch- 
weg i und ü statt des zu erwartenden & v i und ä { u: ob hier 
eine accentverschiebung oder eine uralte assimilation vorliege, 
wie ich sie ähnlich für die -tai-flexion angenommen habe 
(Bezzenbergers Beitr. VII, 51. 48 ff.), mag weiterer Untersuchung 
zu entscheiden vorbehalten bleiben. 2 ) 

Auf die musicalische oder chromatische eigenschaft des 
indogermanischen und germanischen accentes werde ich bei 
beurteilung der suffixvocale noch mehrfach zurückkommen 
müssen; hier aber muss die exspiratorische oder emphatische 
seite des accentes und seine Wirkung auf die lautform des 
Wortes noch kurz durch feststehende tatsachen aus der laut- 
geschichte exemplificiert werden. 'Unemphatische vocale haben 
selten starke zungen- oder lippenarticulationen', weshalb sie 
leicht zu 'einfachen stimm übergangslauten ohne prägnante 



1 ) Paul (a. a. o. 113) liess die 'Steigerung' noch aus dem hochton 
entspringen. 

2 ) Doch mag eine bemerkung über die mutmasslichen gründe der 
erwähnten erscheinung hier platz finden. Die 'svaritaflexion' oder 
1 flexion forte ' hatte nachweislich in älteren phasen des idg. spraohlebens 
eine weite Verbreitung, deren gebiet erst nach und nach durch lautlichen 
und flexivischen ausgleich eingeschränkt ward : nachklänge dieses urtüm- 
licheren Verhältnisses sind bei den -^-stammen und besonders auch bei 
den »a 2 w- und -a 2 *-stämmen bewahrt (Möller, Beitr. VII, 508 ff.). Die -«- 
und -i- entstammen demnach wol den 'normalca&us' der svaritaflexion, 
tragen aber den von der später weit und weiter wuchernden 'udätta- 
flexion' oder 'flexion faible' geforderten accent der schwachen casus. 
Solcher und ähnlicher ausgleich ist auch sonst vielfach bezeugt 
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articlllationsstellln1g , redueiert werden (Sievers, Phonetik p. 206; 
vgl. Teehmer, Phonetik I, 44 f.) : so erklären sich lat. difficUis — 
facilis, incestits — castus; ässilio — scUio, cöttigo — lego u. 8. w.; 
ägmtus cögnitus — (g)nötus, nihtlum — hilum, deiero — iüro 
(Dietrich, Kz 1,544 ff.; vgl. Leo Meyer in Bezzenbergers Beitr. 
I, 143—152. — Analoges im german. behandelt Paul, Beitr. 
IV, 398 ff.); 'und schliesslich kann der vocal ganz ausfallen' 
(Sievers a.a.O. 206), ja ganze sonantengruppen und andere 
lautcomplexe können der tonlosigkeit zum opfer fallen: lat. 
iunior < iüvenior, ditior < ditivior, sumpse < sümpsisse, amasti 

< amavisti u. s. w. (Dietrich a. a. o. 546). Dieselbe erscheinung 
zeigt sich im romanischen und englischen: it. bottega < apotheca, 
Girgenti < Agrigentum, lodola < * alaudula, ragna < aranea, 
rena < arena, chiesa < ecclesia, vangelo < evangelium, vescovo 

< episcopus u. s. w. (Diez, Gr. d. vornan, sprr. I 3 , 174); — 
ae. biscop < episcopus, pistol pistel [ne. epistle] < epistola; 
e. gipsy < Egyptian, ticket [schon im 17. jh.] < etiquette 1 ), 
mend < amender amander (emendare), purtenance < afrz. apur- 
tenance, bay < abaier nfrz. aboyer (adbaubari), pert 'dreist, 
lebhaft, keck 7 < afrz. apert — ouvert 'public, sans feinte' 
[cfr. kymr. pert 'fine, spruce' und gael. peirteil = impudent]; 
Prichard < ab [nab, tnab =* filius] und Richard u. s. w. 
Mätzner, Engl. gr. I 2 , 167 ff.). Analoge tatsachen aus dem 
übrigen german. sprachleben sind gleichfalls bekannt uud weit 
verbreitet: gotkarist < kdraht wie < pammei < *pdmma-i 
(Mahlow 87); ahd. zemo < ze derno, zero < ze dero, zen < 
ze den (Scherer, zGDS 1 295 = M20), weiter sodann ahd. 
z-ougen as. t-dgian = got. at-äugjan, ahd. z-agen nhd. zagen = 
*at~ägan [verbalstamm *at-agai-, vgl. got. un-agands, agis, ogs 
u. s. w.], ahd. scephen RB.sceppian nhd. schöpfen = *uskäpjan 

< *usskäpjan u. a. der art (Kluge, Kz XXVI, 69 ff.) sind 
sprechende zeugen; ferner mag nochmals auf Sievers darlegung 
der germanischen syncopierungsgesetze (Beitr. V, 63 ff.) hin- 
gewiesen werden. 2 ) 



') etiquette : a-ticket u. s. w., d. h. es spielt Volksetymologie mit: 
vgl. Mol, Ned wo das possessiv angeschmolzen ist, mekname < me. anekc- 
name u. a. (Zupitza, H*. XX, anz. II, 4). 

*) Unter den selbständigen Wörtern fallen natfirlich besonders fbrm- 
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Führte die tonlosigkeit zum schwund von vocalen, resp. 
ganzen silben, so wirkte umgekehrt* emphatischer oder exspi- 
ratorischer accent zur erhaltung selbst direct im auslaute 
stehender vocale: so haben alte, ursprünglich oxytonierte, 
adverbia als solche — ähnlich wie einige ahd. pronominal- 
formen (Scherer, zGDS* 152 = * 81; p au i ? ß e i tr . iv, 53.6 
anm. 3) — den auslautenden vocal 'über die kritische periode 
der vocalsyncopierungen hinaus' bewahrt, während sie in ihrer 
secundären eigenschaft als präpositionen (Schröder, Redeteile 
p. 53 ff.), in folge der proclitischen Stellung, den endvocal ein- 
büssten: so erklärt sich gor. nehva adv. [und präp. c. dat.] 
neben nehv präp. c. acc, Uta neben üt, iupa neben iup u. s. w. 
(Paul, Beitr. IV, 468 f.; Sievers, Beitr. V, 120 f.). Natürlich ist 
in modernen epochen der sprachentwickelung durch phonetische 
und psychologische einflüsse dieses Verhältnis vielfach getrübt; 
dieselbe erscheinung lehrt die historische Weiterbildung des lit. 
(ßezzenberger, zGDS p. 71 f.) 

Wichtiger, als diese behandlung einfacher worte, ist für 
den gegenwärtigen zweck die Variabilität der partikeln als 
erster compositionsglieder. Das got. anda-pähts hat im ersten 
gliede *a l ntä x - als grundform, das gleiche gilt von anda-mmts 
und anda-beit etc. (so auch Kluge, Kz XX VI, 81); eberso be- 
ruht faura- in faüra-daüri n. faüra-filli n. faüra-gaggi n. fatira- 
gaggja m. u. s. w. 1 ) auf einer grundform *patfrä x - [oder 



Wörter der tonlosigkeit zum opfer. 'Die form Wörter sind im accente 
zurückgesetzt: die spräche sieht sie mit geriügem anteil, sie sieht sie 
nur aus der ferne an: blasse färben aber verfliessen in der ferne' (Scherer 
zGDS 1 297-=?421f.). 

Der ausfall der ersten von zwei gleich anlautenden silben (Fick, 
Kz. XXII, 98 ff. 222. 371 f. und in Bezzenbergers Beitr. 1,64 f.; Schmidt, 
Voc. II, 435; Fröhde, Bezzenb. Beitr. I, 189 f.; Schleicher, Comp. 4 p. 259; 
vgl. auch Kluge, QF XXXII, 88 f.) steht gewiss häufig lediglich unter 
dem einflüsse des emphatischen accentes. 

Vgl. über die Wirkung des accentes auf die gestalt des wortkörpers 
auch noch Jnsti (Zusammensetzung der nomina) p. 70 und die dort an- 
gezogenen älteren werke. 

') Die präposition faura, ahd. fora, ist, wie inna neben inn etc. 
(s. o.) mit der partikel a y n gebildet (cf. Mahlow 67). Aber den hier 
besprochenen fällen durchaus analog wird ahd. una- neben got. un- [una- 
holda: Grimm, Gr. II, 775; GrafflV, 915] sein; Joh. Schmidt (Kz. XXIII, 
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*prd l -] i ) 9 und fälle wie faür-baühts gegenüber dem ebenso 
illegitimen fatira-qipan und ähnliche beruhen auf späterer con- 
tamination (vgl darüber Kluge a. a. o. 68 ff.). Ebenfalls ledig- 
lich durch den emphatischen accent geschützt, erhielt sich der 
suffixvocal in der compositionsfuge bei nominalen Zusammen- 
setzungen, wo die accentlagerung, wie im ind., durch die art 
und bedeutung der composition und ihrer teile normiert war 
(Garbe, Kz XXIII, 470 — 518): neben den bahuvrlhis lausa- 
vatirds, dvala-vaürds, arma-hairts stehen die auf urspr. deter- 
minativa zurückgehenden laus-handus, laus-qiprs u. s. w. (Holtz- 
mann, ad. gr. I, 2, 55 und besonders Kluge, Kz. XXVI, 81). 2 ) 

Zur wesentlichen Stützung, resp. bestätigung der regel 
dient die secundäre Weiterbildung oder derivation wegen teil- 
weiser analogie mit der composition und anderseits wegen 
fester, charakteristischer abweich ungen s ); sie bietet dem Sprach- 
gefühl aber auch gelegenheit zur formassociation (Scherer, 
zGDS* 277 = M01; Verf., Bezzenb. Beitr. VII, 42 f.) und hilft 
scheinbar widerstrebende erscheinungen genetisch verstehen. 4 ) 
— Ich bemerke gleich hier, dass ich secundäre Weiter- 
bildung von secundärer Umbildung unterscheide, analog 
den begriffen jtaQaymyrj und jraQaöxrj(i(xtioii6g der griechischen 
grammatiker (vgl. Curtius, Kz. IV, 211): in stainahs, dbraba, 
hrainipa etc. liegt secundäre Weiterbildung oder derivation 
[jtaQaycoyrj] vor, dagegen in bök n.,- gamainps, gamaindüps h ) etc. 



271. 274 f.) nimmt hier speciell ahd. svarabhakti an. Vgl. auch o. p.374. 
— Möller, Beitr. VII, 486 identificiert faüra ahd. as. fora zgB.fore mit 
skr. pura (mit urspr. -3). 

1 ) Unbetontes a%r = germ. or, svaritiertes a%r = germ. ar u. s. w. 
(s. o. p. 375 anm.). 

2 ) In der historischen zeit des got. sprachlebens ist dieses ursprüng- 
liche Verhältnis ebenfalls manigfach getrübt: so ist auch die obige 
Scheidung nicht absolut sicher, sondern der schwund des suffixvocales 
des ersten composition sgliedes , resp. die erhaltung desselben scheint 
lediglich durch den accent bedingt (vgl. p. 374). 

3 ) Die Unterscheidung offener und geschlossener silbe, d. h. secun- 
därer Weiterbildung und directen auslauts (vgl. Paul, Beitr. IV, 369) 
ist hier wichtig. 

4 ) Die trennung langer und kurzer silbe (Sievers, Beitr. IV, 522 f. 
538. V, 70 ff. 82 ff.) muss natürlich gleichfalls bei der beurteilung der 
sprachlichen erscheinungen mit in betracht gezogen werden. 

5 ) Kluge (Kz. XXVI, 81) erklärt den schwund des primärsuffixes 
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secundäre Umbildung [jtaQaöxfifi<xri(f(i6g]. Nur erstere kommt 
fttr unsere specielle frage in betracht. 

Nach diesen allgemeinen erörterungen wende ich mich 
zur betrachtung der ersten compositionsglieder in den einzelnen 
germanischen sprachen; weitere grundlegende erörterungen 
brauchen natürlich nur beim got. als der erreichbar ältesten 
phase des germanischen Sprachlebens besprochen zu werden: 
dahin gehört vor allem eine darlegung der abstufung, wie -sie 
eonsonantische und vocalische flexion anzeigen. 



Cap. I. 
Behandlung der ersten compositionsglieder im gotischen. 

§ 1. 
In den uns erhaltenen gotischen Sprachdenkmälern haben 
wir den dialect der Ostgothen *) vor uns, und zwar in der ge- 
stalt, wie er während der herschaft dieses Stammes in Italien 
(493 — 533) und früher, also durch ca. V/ 2 Jahrhunderte, lebte 
und, lebend, Umbildungen der manigfachsten art erfahren 
muste; die got. texte repräsentieren in ihrer, ca. 130 — 150 
jähre nach der ersten abfassung der Übersetzung entstandenen, 
jetzigen gestalt wesentlich mit die spräche des sechsten Jahr- 
hunderts, aber sie sind das resultat einer mehr als hundert- 
jährigen arbeit stetiger um- und Weiterbildung des ursprüng- 
lich wenigstens der zweiten hälfte des 5. jhs. gemässen spraeh- 
stoffes (Bernhardt, Zs. f. d. phil. II, 294 ff. und Vulfila p. XXXIX ff.; 
Bezzenberger, A-reihe p. 6 f.). So ist — um 6in wichtiges crite- 
rium hervorzuheben — das, auslautendes -s bewahrende und 
schützende gesetz des got. und nord. (vgl. Scherer, zG 08*97 
= 2 179; Zimmer, Hz XIX, 397— 4.03).2) schon in den, der 

in gamaindüps, miküdüps , ajukdüps irrig allein aus dem accent des 
Suffixes -ttfti-, 

*) Förstemann (GDSSII, 4) behauptet dagegen, 'was wir gotisch 
nennen, sei im wesentlichen nur die spräche der Westgoten, unter denen 
Ulfilas lebte'! 

2 ) Vereinzelt blieb auch westgerm. auslautendes -s erhalten (Job. 
Schmidt, Kz. XXII, 318 ff.); vgl. jetzt auch Mahlow 128 f. 
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mitte des 6. jhs. angehörenden Verkaufsurkunden durchbrochen: 
die Urkunde von Arezzo gewährt den nominativ diakun = 
äiakaunns öidxovog des bibeltextes u. s. w. (Bernhardt, Vulfila 
p. 650). 

Betrachtet man von diesem Standpunkte aus folgende 
parallelen: guda-fatirhts 'gottesf&rchtig', guda-laiis 'gottlos, ohne 
gott', gupa-skaunei f. 'gottesgestalt' — gud-hus n. 'tempel', 
pup-blöstreis m. 'gottesverehrer'; veina-basi n. 'weinbeere', 
veina-gards m. ' Weingarten', veina-tains m. 'weinrebe', veina- 
triu n. ' weinstock ' — vein-drugkja m. *weintrinker, säufer'; 
mana-matirprja m. 'menschenmörder', mana-seps f. 'weit* — 
man-leika m. 'eixcbv, bild' [mann-leika cod. A. ist an manna- 
angelehnt]; aina-batir m. 'der eingeborene', aina-mundipa f. 
'einmütigkeit' — ain-falps 'einfältig ' [vgl. ain-faipäba adv., 
am-falpei f.], ain-hvarja- + -h 'quisque', ain-hvapara- + -h 
'uterque' ain-lif 'eilf; alla-vatirstva m. ' jiejzjLrjQo<poQt](i£voq, 
voll wirkend, aus allen kräften wirkend' — all-svereif. 'achtung 
gegen jedermann', alhvaldands als subst. 'allmächtiger' [all- 
andjö adv. 'völlig, bXotsXelg 1 kann auch = *dUa-andjö sein]; 
lausa-vaürds 'eitles redend' [lausa-vatirdei f. 'eitles geschwätz', 
lausa-vatirdi n. 'eitles gerede'] — laus-qiprs 'leeren magens, 
ungespeist' [laus-qiprei f. 'nüchternheit, fasten'], laus-handus 
[vgl. tvalib-vintrus] laus-handeis 'mit leeren händen'; so wird 
man, mit röcksicht auf die andeutungen p. 378, den grund der 
lautlich-morphologischen divergenz zunächst in einer, durch die 
bedeutung bedingten, accentverschiedenheit vermuten. Deter- 
minative composita mit Substantiven im zweiten gliede sind, 
wenn -ö 2 -stämme, im skr. oxytoniert: uda-rföghä-, arka-cökä- 
u. s. w. (Garbe, Ez XXIII, 484 ff.); dazu würden gud-hüs und 
gup-blöstreis 1 ), ferner vein-drugkja und man-leika trefflich 
stimmen. Relative composita oder bahuvrihis dagegen mit 
einem substantivum im ersten teile accentuieren im skr. diesen: 
puträ-katna- , devd-kama-, agni-tejas-, dnna-tejas- u. s. w. 
(Garbe a. a. o. 503 f.): diesen schliefen sich zwanglos an 
got. bildungen wie guda-fatirhts , guda-iaus, *gupa-skauns — 



') Aus rücksicht auf den consonantismus vermutet Kock (Hz. XXV, 
231 anm. 2) abweichende accentuation: gud-hus neben gup-blüstreis. — 
Vergl. u. 
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grundf. *g 1 hu-tä-, lausa-vaurds — *lchusd-. Sieht man aber 
näher zu, so stehen 'regulären' bildungen eben so viele aus- 
nahmen gegenüber: veina-basi, veina-gards etc. statt *vein-ba$i 
etc., laus-qiprs und - laus-handus statt * lausa-qiprs und *lausa- 
handus. Willkürliche contamination anzunehmen, ist wegen 
der behandlung der übrigen vocalischen stamme in der function 
als erste compositionsglieder bedenklich: eher möchte man, 
wie gleichfalls bereits p. 378 angedeutet worden, jene gruppen 
mit erhaltung und die mit Unterdrückung des themavocals für 
temporell 1 ) verschieden erachten und den seh wund des stamm- 
bildenden suffixes an genannter stelle als kennzeichen jüngerer 
bildung hinstellen. Die annähme verschiedener epochen im got. 
sprachleben und ihre Widerspiegelung auch in der morphologi- 
schen seite der nominalcomposition hat denn auch nach allem, 
was wir von der ent Wickelung der spräche sonst wissen, 
durchaus nichts befremdendes; eine entscheidung im einzelnen 
wird am besten durch die herbeiziehung des zeitlich fixierten 
namenmaterials erstrebt. 

Lobe (Got. gr. § 167 p. 129) stellt als allgemeine regel 
für die got. nominalcomposition hin, 'dass der erste teil der 
Zusammensetzung in der blossen grundform gesetzt werde, nur 
in einigen seltneren fällen dafür eine abgekürzte, consonantisch 
endigende form eintrete; warum aber die volleren formen 
guda-laus, guda-faürhts , veina-triu, veina-gards, lausa-vatirds 
neben gud-hüs, gup-blöslreis , vein-drugkja , laus-handus, laus- 
qiprs u. s. w. vorkommen, dies sei uns nicht mehr möglich zu 
ergründen \ Aehnlich lässt Bopp (Vgl. gr. IIP, 447 § 969) 
'das von haus aus kurze -a- männlicher und neutraler wort- 
stämme am anfange von compositen gelegentlich unterdrückt 
werden'. 

Allein ich zweifle, dass wir durch die tatsachen für immer 
zur resignation bei so unbestimmter darstellung verurteilt sind. 
Eine richtige Würdigung der in frage stehenden erschein ung 
ist nur möglich durch eine erschöpfende darlegung des lebens 
der thematischen bestandteile der ersten compositionsglieder 
in der nominalen Zusammensetzung und bei seeundärer weiter- 



*) Nach so dürftigen indicien auf diabetische Scheidung im got 
schliessen zu wollen, scheint gewagt. 
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bildung (vgl. p. 379). Warum gerade letztere von belang und 
die composition zu beleuchten geeignet ist, wird durch die be- 
kannte erscheinung klar, dass die den 'äusseren sandln' be- 
stimmenden regeln, wie für die finalen und initialen bestand- 
teile in der compositionsfuge, so auch für die finalen elementa 
der primär stamme vor taddhitasuffixen gelten (Whitney §§ 1249. 
117. d. 152. 157. 164 u. s. w.). Wird nun vor secundärsuffixen 
auch im germanischen sonderleben das primäre themaelement 
im allgemeinen unversehrt bewahrt, dagegen das gleiche element 
in der compositionsnaht je nach seiner vocalfärbung und laut- 
intensität anders behandelt, so muss schon in urgermanischer 
zeit eine andere regel das leben der ersten compositionsglieder 
bestimmt haben, als diejenige war, welche über die primär- 
suffixe bei secundären Weiterbildungen waltete. 

Die ersten compositionsglieder folgten der o. (p. 373) auf- 
gestellten regel. — Damit ist zugleich gesagt, dass die von 
Scherer (zGDS 1 152 f. = 2 82f.) behauptete aecentuation im 
germanischen nominalcompositum unursprünglich ist (vgl. Kluge, 
QF XXXII, 25 anm. 131 f., Beitr. VI, 397 ff., Kz XXVI, 82 ff.): 
'wir haben das feste resultat, dass der freie accent der 
Dominalcomposition des indischen in derselben weise indo- 
germanisch ist, wie der freie wortaccent des indischen' (QF 
p. 132). 

Spuren dieses alten Verhältnisses im germanischen hat 
Kluge nachgewiesen; im allgemeinen aber waltet dasselbe 
gesetz im german. wie im lit. (vgl. o. p. 373), und mehr und 
mehr, in den einzelnen idiomen nicht gleichzeitig und gleich- 
massig (s. o. p. 374), greift Scherers betonungsgesetz platz. 

Die ersten compositionsglieder sollen nacfc indogermani- 
scher regel in der schwachen Stammform auftreten (s. o. p. 372); 
deutlich ist diese abstufung noch bei den consonantischen 
stammen. 1 ) Der gotische vocalismus ist mehr, als der der 
andern germanischen sprachen, nivelliert; doch werden uns 
bei den dentalstämmen , den -a 2 tt- und -t a 2 r-stämmen , weiter 



*) Paul, Beitr. VI, 119 anm. vermutet entstehung der -a 2 - und 
-a 2 -decli nation einerseits und der consonantischen declination anderseits 
aus derselben grundform: die beiden ersteren erwuchsen durch verlust 
der schwächsten stufe, die letztere durch deren Verallgemeinerung. 
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sodann in secundären Weiterbildungen , deutliche zeugen der 
alten abstufung begegnen. Noch klarer zeigt sich diese im 
consonantismus: so bei den bildungen mit suffix -ta^u (v. Bahder, 
Verbalabstracta p. 93 flf.) , bei den abstractbildungen auf -opus 
und -öbus (Leo Meyer, Got. spr. p. 623; v. Bahder p. 102), in 
den femininen abstracten auf -ipa und -iba < -thß- und - ta*- 
(vgl. u. § 11, 4; s. Leo Meyer p. 122; v. Bahder p. 102); da- 
gegen weniger deutlich in den bildungen mit suffix -tra- 
(v. Bahder 146; vgl. Sievers, Beitr. V, 519—538) und den 
secundärbildungen mit -/r 3 a. 2 - (vgl. Paul, Beitr. VI, 546; v. Bahder, 
p. 165). Die abstufung zeigt sich auch sonst noch im gotischen 
lebendig: *1. Die auslautenden gotischen fricativae -d (-ds), 
-b (-bs), -z bleiben sporadisch nach vocal (und werden nicht 
zum entsprechenden tonlosen laut), wenn sie in unaceentuierter 
ultima oder in accentuierter langer silbe stehen. 2. Die Ur- 
sache ist in beiden fällen die relative accentlosigkeit der laute' 
(Kock, Hz XXV, 232). Meistens aber ist im got , wie in den 
übrigen germanischen sprachen, Verallgemeinerung der starken 
oder schwachen Stammform eingetreten; letzteres besonders 
bei den -a 2 u- und -ö 2 *'-stämnien im weiteren sinne des Wortes, 
ersteres vielfach bei den -a. 2 - und -abstammen: afrs. therp < 
*tdirb-ä2-m neben thorp ■» got. paürp < *ta t rb-ar findet im 
got. kein analogem 1 ); das paradigma von freis dagegen ist 
nach dem starken thema gebildet, und spuren des schwachen 
Stammes zeigt nur die seeundäre Weiterbildung (vgl. u. § 9; 
analog in andern germanischen dialecten: Mahlow p. 151); 
ßu zeigt Verallgemeinerung der starken Stammform, die schwache 



') Lat. verio und vorto beruhen vielleicht anf verschiedener prae- 
sensbildung (de Saussure p. 12), während sonst die abstufung sehr ver- 
wischt ist; das -w- in pe-puli : pello, perculi : perceüo [-//- < -/»-; 
Fröhde in Bezzenb. Beitr. 111, 306 ff.] ist aus unbetontem -a t - entstanden 
oder aus / mit anlehnung an den vorhergehenden laut [p 1 , k*]. Analog 
ist l&tporta = gr. *na(yzy < *pa&-td i - *pr-tä x ' [verallgemeinert auch 
*pa&tä t - *prtä* <; *pr-tä*] neben *perta < m pd l r-tä* entstanden, wie 
sor-ti- < *sa&-ii- neben ex-ser-o, de-ser-o, prae-ser-thn und cx-ser-to-y 
u. s. w. (vgl. de Saussure p. 15 ff.). Wegen der Scheidung von un- 
betontem a 2 und son antischem r, l s. o. p. 375 anm. — Verallgemeinerung 
der schwachen Stammform [wie z. b. in paürp] zeigen horreo : krijtti 
[z*Q<*oq], torreo : trsjaii [zi^aopai] u. s. w. (de Saussure 13 ff.). 
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noch in afrs. fide (Möller, Beitr. VII, 521), vielleicht allerdings 
ißt fitu < *pl-ü- mit alveolarem oder dentalem / entstanden. 

O 

Alles weitere wird im folgenden zur erörterung kommen; 
unter den angesetzten grundformen steht die für das nominal« 
compositum massgebend gewordene vielfach der kürze wegen 
ab erster stelle, und zwar sind zuerst jedesmal die fälle auf- 
geführt, in denen die indogermanische regel der «oh wachen 
Stammform im ersten gliede des nominalcompositums (vgl. o. 
p. 372) auch im got [und weiter in den übrigen germ. dialecten: 
s. o. p. 379] sich noch lebendig zeigt. 

§2. 
Die -l-stämme. 

Die oxytonierten -f-stämme flectierten ursprünglich ab- 
stufend nach der udättaflexion : im nom. und acc., d. h. in den 
sogenannten neutralen casus (vgl. o. p. 373 anm. 1), war das suffix 
-atf-, in den übrigen casus -ä v t-. Die abstufung ist erhalten 
im lat. cap-ut ^kWp-hrf] — cap-it-is [*A 8 a l p-£fif für *A* w p-d 1 f-]; 
ags. und an. haben die starke Stammform [ags, hedfod, an. 
äö/wÖ], got. und ahd. die schwache Stammform [got. hautiip 
hautih, ahd. houbit] verallgemeinert; wie aber got. liuhap 
* liuhad ntr. c g><5$ q>iyyoq* < rc^uk^t *ruk l d i t- = ved. rücat- 
(vgl. Collitz, B. Beitr. III, 188 f. anm.), naqaps = ags. nacod 
ahd. nachut [*nä x g*'ä 2 t~: vgl. Mikl., Lex. 4ül a ], got. mitaps = 
an. mjgtutfr ags. meotod as. metod ^mäid-htt- : (liö-eiv, got. 
mitan mitön u. s. w.: vgl. Deecke, die deutschen verwantschafts- 
namen p. 202 ff.] zeigen, war die starke Stammform der -f-stämme 
ehemals auch im got. und ahd. lebendig (Paul, Beitr. VI, 189. 
227 f.; v. Bahder 162 f.; Möller, Beitr. VII, 506 f.). 1 ) 

haubip- [< *k*a l p-ä v t- für *k r p-ä x t-, mit -w-epenthese 
durch Wirkung der labialen tönenden, aus tonloser vor der 
tonsilbe entstandenen, fricativa: Möller, Kz XXIV, 432] — 
haubip-vunda-, adj., 'hauptwund, am köpfe verwundet*. 



') Svaritierter -f-stamm ist naht- (s. u.). — Got. mdnöp-s ahd. mänöt 
afrs. mönath < *mä x A-nd^t-s sind, wie haubip etc., regelrechte udätta- 
wörter; die dehnung des snffixvocales entspringt dem urspr. folgenden 
doppelton amtdätta. 
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Das compositum naht-a-mati m. '»achtessen, abendessen, 
gastmabr ist mit svarabhakti gebildet, deren lautfärbung sich 
nach dem 'activen oder sprachlichen normalstand' der organe 
(vgl. Scherer, zGDS 1 23 — 2 33), wie ihn die relative häufig- 
keit des a-lautes darstellt 1 ), richtet; — got. naht- f. 'nacht' 
[grundf. * x na\k™t-s2 gen- *nk*H-a. 1 s: Möller, Beitr. VII, 500. 



513 anm.; vgl. de Saussure 112. 99; Gust. Meyer, Gr. gr. 
§ 35 p. 38. Für den ablaut 0% : — trat & 2 • <h e* n un d durch- 
weg Verallgemeinerung der schwachen form: gr. vvxt-, lat. 
noch nocti- sind aus *nk*H-, got. naht- skr. n&kti- (KV 2, 2, 2) 

0. 

nakta- n. f. aus *nhvk z t- entstanden]. — Eine andere auf- 
fassung unseres compositums, wie sie Möller (a.a.O. 522 f., 
vgl. 509 f.) andeutet, scheint mir weniger glaublich. Zwar 
steht es nach de Saussure's und Möllers Untersuchung fest, 
dass die 'svaritaflexion' oder 'flexion forte' ursprünglich im 
ig. weiter verbreitet war, als die historische gestalt der einzel- 
nen dialekte auf den ersten blick vermuten lässt, auch haben 
Kluges Untersuchungen (vgl. o. p. 383 f.) hohe altertümlichkeit 
im germ. nominalcompositum gezeigt; aber trotzdem nehme 
ich anstand, das got. nahta-mais direct auf eine grundform 
^na^kHa^-ma^dis für *nk % th. 2 -ma x di-s zu beziehen und mit 
griechischen bildungen, wie wxro-qwXa§, vvxTO-yQatpla, vvxxo- 
&1JQOQ, vvxTO-fiaxicc , yaXaxro-üioxai u. s. w., auf gleiche linie 
zu stellen: entscheidend ist das erlöschen der consonantischen 
flexion im got. und das Verhältnis der -a 2 -8tämme im ersten 
teile nominaler Zusammensetzungen. 

In secundären Weiterbildungen ward der stamm der starken 



') Förstemann, Kz. I, 171. II, 39 f. findet, dass a 35% aller einfachen 
vocale und diphthonge im got. ausmacht. Vereinigt man mit den tabellen 
a. a. o. die anderen I, 166. II, 36 f., so ergibt sich, dass die a im got. 
17,5 °/ aller sprachlaute betragen. Für absolut sicher zwar scheint 
Förstemanns Zählung schon deshalb nicht gelten zu können, weil er 
z. b. für das skr. a 26,50% (Kz II, 39 f. II, 36 f.) aller sprachlaute ansetzt, 
während der vorsichtige Whitney (Ind. gr. § 75) nur 19,78% zählt; doch 
erweist der relative abstand des a mit 17,50% von t und n mit je 9% 
(dann ai, s mit 6% u. s. w.) das a unbedingt als den häufigsten laut 
im got., die Stellung für a als die normale. Dieselbe Stellung scheint 
dem lit. normal zu sein (Verf. in Bezzenb. Beitr. VII, 43; daselbst anm. 2 
sind ähnliche Sammlungen, wie diejenigen Förstemanns, erwähnt). 
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casus generalisiert: ufarassu < *updrättu-; im wg. liegt viel- 
fach der stamm der schwachen casus zu gründe (vgl über 
-assu- v. Bahder 101. 109 ff. — Mahlow 148 vgl. nicht uneben 
-assu- mit gr. -ocv-vo-). 

§3. 
Die -s-stämme. 

Die paroxytonierten -^-stamme hatten ursprünglich 'udätta- 
flexion' oder 'flexion faible': Die starke suffixgestalt, d. b. die- 
jenige der starken casus, war -o. 2 * [sidus = ifroq < *svdidh-h 1 s, 
sihus = *sd i gh r ä 1 s (Osthoff, Kz XXIV, 419 f. identificiert sidu-s 
etc. mit Irv- in erv-fio-q, fref-o-g, h-ä^co, was lautlich wenig 
befriedigt); ahd. achus : got. aqizi; vgl. lat. gen-us < * g z%1 d\n-htf> 
gr. (iev-og < *md l nrhri$, ksl. slovo für *s!evo = gr. xlif-og 
skr. crdv-as u. s. w.] *) , in geschlechtigen bildungen -ä\s [vgl. 
lat. honös-, gr. tpocog, ved. dvibarhäs- n., ängiras- m. (Whitney 
§ 414), ags. sigor < *sd t gh r ä\s: Möller a. a. o. 503 f.; vgl 
Brugman, Kz XXIV, 1 ff.; Mahlow 74 f. 156; de Saussure 129 f. 
220. 221.] 2 ), die schwache suffixgestalt dagegen -d^s [z. b. lat 
geries-is < *g$n-dis-is mit Verallgemeinerung des wurzelvocals 
der starken casus, got. ga-digis : retx-og, ferner hatisa- u. s. w., 
aqizi : ahd. achus u. a.: de Saussure etc. a. a. o.; Paul a. a. o.]; 
secundären schwä-vocal zeigen griechische bildungen auf -ag, 
die vedischon Auf -is entsprechen [z. b. xQif-ag = kravis < 
*k x rd i u-s: Fick in Bezzenb. Beitr. III, 160; anders, aber sicher 
falsch, fasst diese bildungen auf Mahlow p. 75]. Weitere spuren 
für die ehemalige abstufung der ^-stamme sind die got. dative 
rimisa agisa neben riqiza hatiza, ferner die skr. infinitive auf 
-ase (Delbrück, Altind. vb. §202; im RV solche infinitive von 
ungefähr 25 wurzeln, deren zahl aus späteren texten keinen 
Zuwachs erhält; nahezu drei viertel der infinitive haben den 



Vgl. got. jukuzi, gebildet ähnlich wie aqizi (Paul, Beitr. VI, 188. 
187 f. 226 f.). 

*) Bezzenberger in seinen Beitr. III, 174 erklärt ags. sigor mm ahd. 
sign als schwä-bildungen, grundf. also *sä\gh l -s. 

Zur selben bildung gehören sicher peihs = tempus <; *tä i nk i 'ä 2 s 
(Kluge, QF XXXII, 21. 42), veihs = vlcus < *vd l ik*-ä a js. — Interessant 
ist an. Grr n. 'narbe' = skr. ärus n. i wände'. 

Beiträge zur geschiohte der deutsehen spräche. VIII. 26 
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accent -dse, andere, fast ausschliesslich solche mit starker 
form des wurzelvocals, zeigen wurzelbetonung: Whitney, Ind. 
gr. § 973) und schliesslich gr. doubletten oder dittologien wie 
ßev&oq : ßa&og, nevd'oq : Jtad'oq u. s. w. (cf. Möller, Kz XXIV, 
441 und Beitr. VII, 504. 503). 

'Svaritaflexion' oder 'flexion forte* ist bei den -^-stammen 
selten; meist ist die schwache Stammform verallgemeinert: 
urspr. z. b. nom. acc. ögs < *a*ghis zu agis < *d i gh i diS' 
(Möller a.a.O. 504); got. aiz = lat. aes geht auf *a i i$ *aHsa^s, 
dagegen skr. djas auf *a i ja 2 s *a l jd x sa^s; got. ahs < *ä 2 k l s 
*a x k x sä 2 s, aber lat. actis aceris ahd. ehir < ^ä^a^s *a i k x d i sä 2 s 
(Möller a. a. o. 508) ; ebenso ahd. fahs = an. fax < *pa 2 k l s 
*p~kh 1 s = griech. jtoxog 'vliess, wolle', aber gr. jcsxog < 
^päjc^s ^p^k^sa^s [wegen des Übertrittes zur -a 2 -flexion s. u.] *), 
gr.öxotos < *sk x a 2 ts ^sk^ta^s, indem der ablaut a> : — in 
o) : o gewandelt ward (cf. p. 386); lat. foidos < *bhhtfdhs 
*bhidhh.is [über die wurzel vgl. Schmidt, Voc. I, 126 flf.; Curtius 
no. 327], während der udättastamm ^bhdHdha^s in ßäus-ta er- 
halten ist, dessen form also altertümlicher ist als das foideratei 
des senatuscons. de Bacchanal, (vgl. de Saussure p. 80), lat. 
holus < *gh L a\ls *gh{'la 2 s 1 helus < *gh { djh 2 s ^gh^ldisä^s 
u. s. w. ; doch verdient angemerkt zu werden , dass lat. holus 
auch durch Verallgemeinerung des schwachen Stammes der 
udättaform entstanden sein kann. 

Die -^-stamme giengen im germanischen entweder, wie 
sidus sihus = ahd. situ sigu, zu den -ö 2 w-stämmen Über 2 ), oder 
sie wurden, besonders got. und nord., vom schwachen stamme 
aus zu - aisa 2 - stammen weitergebildet (Schleicher, Comp. 4 
p. 460 f.; Schmidt, Kz XIX, 281); doch zeigt das einmal be- 
legte genitivische hatis, dass der Übergang nicht urgerm. war 
(vgl. v. Bahder, Verbalabstracta 52 f.). Die durch ihre im- 
ponierende fülle (Zimmer verzeichnet ca. 1300) leicht im vorder- 



! ) Ebenso got. baris- < *bhä* 2 rs, *bha&sihß, oder *bhrsä 9 s mit 
Verallgemeinerung der starken stufe nnd corrigiertem ablaut, lat. farr- 
mit Verallgemeinerung der schw. stufe [vgl. wegen des -«- ratus : rtü-, 
gracilis : kr da- Froh de in Bezzenb. Beitr. V, 290); calim : oc-culere, 
albo- : fbhti- etc. (Kuhn, Kz IV, 110)]. — Anders Möller a. a. o. 508. 

s ) 'Westgerm, nach abfall des -s meist zu den <&-, -ta-stSmmea 
(vgl. v. Bahder p. 53). 
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gründe des sprachbewustseins stehenden -a-stämme konnten 
um so eher die -s-stämme nach sieh ziehen, als schon in einer 
älteren phase der sprachlichen entwickelang sich vielfach das 
nebeneinanderstellen von -a- und -^-stammen, wie wir es im 
ksl. sehen (Schleicher, Comp. 4 p. 460), lebendig zeigt: ahd. as. 
href n. < ^^räipä^m oder */r 3 ra L pi 2 ^ neben lat. corpus < 
*k*rpdis- (Möller a. a. o. p, 504. Analoges im lit: Verf., B. 



Beitr. VII, 11 f.); lat. boves- sues- zu an. k$rs si/rs si/rar sürar, 
lat. Joves zu an. Tyrr Tijrs Tyri Tyr sind analog zu beurteilen 
(Bezzenberger in seinen Beitr. III, 173 f.; wonach die zweifei 
bei Bttcheler, Lat decl. 2 p. 79 und Neue, Lat. formenl. P, 180 
sich lösen). Aus solchem parallelgehen von -s- und -«-stammen 
erklärt sich auch die secundäre anwendung des Suffixes -as- 
im germ. (v. Bahder 54). 

Im nominalcompositum erscheint regelrecht die schwache 
Stammform der numerisch stärkeren udättawörter: sihus sigis 1 ) 
< *säighi-h.i$ *s"gh r d i sa 2 s [skr. sähas- 'vigor', sähati 'stark 
sein, vermögen', sähuri- 'gewaltig, siegreich'; gr. l^-co 'habe, 
halte' u. s. w.: Aufrecht, Kz I, 355; Curtius no. 170. — Fick 2 
vgl. zu sign gr. löxvg 'gewalf]. — sigis-Iauna n. 'siegeslohn' 
(Schmidt, Kz XIX, 281 fordert * sigisa-laun). 

In secundären Weiterbildungen ist die starke suffixgestalt 
selten {jukuzi f. 'joch' < *jug™<hs%: vgl. Paul, Beitr. VI, 188) 1 ); 
gewöhnlich erscheint die' schwache Stammform, wie bei der er- 
Weiterung zu -«-stammen: barizeina- 'von gerste' [vgl. p. 23 
anm.] ; ferner büdungen auf -is-la- (-iz-la-), die sich später im 
Sprachgefühl an schwache verben der ersten classe anlehnten 
(v. Bahder 151 f.; vgl. auch Schlüter, Suff, -ya- p. 92 und dazu 
Zimmer, Hz X1XJ anz, I, 247 etc.); sodann die verba auf -isön 
= ags. -sjan = an. -sa (ycUvisön, agisön, auch ahd.; hatizon, 
ahd. sigirön, uoberön. Cf. v. Bahder p. 55), zu denen man 
griech. büdungen wie reHm < *rsttoja) (Mahlow p. 13) ver- 
gleichen kann. — Vgl. lit. debes-i- 'wölke', ksl. koles-tnü 'zum 
wagen gehörig', lat. oper-ärz etc. (Brugman, Kz XXIV, 10). 



*) Die schwache Stammform ward verallgemeinert: nom. sigis < 
*sgh x * l sa (vgl. Möller a. a. o. 522). 

*) Gerade so gebildet ist as. atusi, ahd. azusi azasi 'instrumentum, 
snppellectile' (Graff I, 542 f.). 

26* 
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§4. 
Die -r-stämme. 

Die abstuf ung bei den -r- [besonders -ta^r-] stammen ist 
mehrfach erörtert (Brugman, Stud. IX, 361 ff.; Paul, Beitr. 
VI, 114 f.; de Saussure 18. 211 ff.; Kluge, QF XXXII, 49; 
vgl. auch Benfey, Or. und occ. III, 42) : vgl. ved. näras, näre, 
naram nrsü u. s. w. Die starke suffixgestalt ist -a^r-, die 



schwache -d t r- und die schwächste, urspr. nur bei svarita- 
wörtern erscheinende, -r- [nach consonant vor folgendem vocal 
des Suffixes oder eines zweiten compositionsteiles] -r- [nach 



consonant vor folgendem consonanten; dafür auch -o^r-]. 1 ) Im 
europäischen gebiete des ig. sind die gestalten -ap- und -0^- 
in geschlechtigen bildungen jede für sich zu einem besonderen 
typus entwickelt: gr. <pqoxcoq, öwxcoq [Hom. Od. = ö&ttjq], 
üiaxrjQ; lat. soror, pater; ksl. bratü, mati; lit. sesü', dukte 
(Schleicher, Comp. 4 p. 429 ff; ßücheler, Lat. decl. 2 p. 15 § 29; 
Mahlow p. 110 f. 161 f.; vgl. Schmidt, Voc. II, 141. 309. 312 f. 
342.344; Schleicher, Comp.* p. 327; Scherer zGDS* 177 ff.); 
im germanischen ist diese Spaltung verwischt, doch scheinen 
noch ags. bröüor as. bröftar [brööer] ahd. bruodar pruodar [pruo- 
der] neben ags. fäder as. fader [fadar] hfvs.feder ahd. /*ater 
[fatar] auf die alte Scheidung hinzuweisen (vgl. Graff III, 300; 
375; Mahlow p. 96. Vielleicht liegt in den formen auf -ar -or rest 
der svaritaflexion vor: s. u.). 2 ) Metaplastisch flectierte -r-stämme 
(vgl. vcd. Ahar- : ähan-, udhar- : udhan- Lindner* Altind. nominal- 
bild. II § 15 p. 49; Whitney, Ind. gr. §§ 369. 375) haben in 
den einzelnen sprachen verschiedenen ausgleich gesucht: uspr. 
*va\dr gen. *udnh 2 s — wgerm. gen. *udra. 1 s > ^vbfidra^s (in- 



dem der ablaut vd % : u in va 2 : vä. 2 gewandelt wurde : Möller 
a. a. o. 510. 516) — ogerm. *udna 2 s > ^vh^dnhris (s. o.) und 
darnach nom. ^vä^ctq^ = got. vatö; — gr. gen. *vörzog > 



*) Der Wechsel zwischen -r- und -r- ist physiologisch bedingt 
(Sievers,* Lautphys. Ulf. = Phonet. 156 f. ;° Beitr. V, 93). — Westgerm. 
hat sich das z&gs. * svd i -k x urä 2 - den -r-stämmen angeschlossen; die ver- 
wan tschaft und erklärung als 'iöioq xvQioq' s. Pietet II 1 , 370; Curtios 
no. 20; Deecke, Verwandtschaftsnamen p. 219 f. 

*) Vgl. Möller, Beitr. VII, 530. 
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vöcltoq 1 ), nom. *vör nach den schwachen casus fttr *fa>ör, 



woraus, da / zunächst vor dunklen vocalen schwindet (Leo 
Meyer, Kz XXIII, 49 ff), schon früh *codr- hätte werden müs- 
sen, dann mit anlehnung an die nomina agent. auf -coq > 
töcoQ; — lit vandü' < vä^n-dc^ mit secundärer nasalisation 
(wie in lat. unda) und dem ausgeglichenen vocal der wurzel 
wie im germ., dem verallgemeinerten suffix der schwachen 
casus (wie im got); — ksl. voda [r. vodd, s. vbda] f. < ^vc^dq 2 
mit dem wurzelvocal wie im germ. und lit., dem suffix der 
schwachen casus und secundärem übertritt zu den fem. 2 ); — 

skr. udän- nur in den schwachen casus, nom. tida-ka < *udn-ka 

j. ° 

für *vadnka; — lat. unda: s. lit. und ksl. (vgl. Zimmer, Hz 

XIX, 414; de Saussure 28. 225; Mahlow p. 69. 75. 88; Fick, 
Bezzenb. Beitr. V, 312). 

bröpar- [^bhrdHä^r- *bhratdir z )i älter vielleicht *bhrh 2 trs, 



das got. erhalten sein könnte; ebenso scheint *ma 2 tr-s ur- 



sprünglich svaritawort] ; davon regelrecht bröpr-u-lubön- (Thess. 
I, 4, 9) bröpr-a-lubön- (ßöm. 12, 10) Bruderliebe ', grundf. 
*bhrä 2 tr-lubhä 2 -n-. Die svarabhakti ist im enteren falle nach 
dem timbre des / [Das durch die folgenden labialen bedingte 
timbre des /, zunächst nur als i einfacher stimmgleitlaut' 
(Sievers, Phonetik 151. 214) empfunden, fixierte sich dem Goten 
zu u] , im zweiten nach dem sprachlichen normalstand (vgl. o. 
p.386) geregelt wie in bröprahans 'fratres, ddtXyoi 1 (Mc. 12, 20). 4 ) 
Doch wird man vielleicht sicherer gehen, wenn man das 
svarabhaktische a des compositums als ä = Sievers o 2 fasst. 
Dieselbe gestalt der aus dem stimmton des r des Suffixes ent- 



*) Gr. vöa-zoq < 'v&r-zog wie ov9cc-toq < *ov&r-xoq (Benfey, Gr. 
wurzellex. 11,310) sind, wie iJ71cczoq, alte ablative wie ix-toq, sv-roq = 
intus, lat. coeli-tus , skr. dharma-tas (Fick, Bezzenb. Beitr. V, 183 f. 312). 
Daher ist de Saussure's grdf. *v<hdr (t) tiberflüssig. Dass die genitiv- 



funetion durch den abl. vertreten wird, kommt auch im lit. vor (Leskien, 
Decl. 34; Verf. B. Beitr. VII, 53). 

3 ) Analog ahd. und.i und undia, as. u6ia, ags. ytJ (Graff 1, 367 etc.). 

3 ) Möller (a. a. o. 518) bhrlttf < *bhrd i Atä 2 r. 

*) Bei dieser seeundären Weiterbildung kommt vielleicht auch die 
articulation des h in betrachte vgl. aürahif. aus dem gr. ogvxn (Wacker- 
nagel, ümdeutung 2 16; Schmidt, Kz XIX, 276). 
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wickelten svarabhakti zeigen got. namen: Ostr-o-gotha m. 
(2.jh.) = vulfilan. *austrä-guta [Grdf. des ersten teiles: ä v us- 
ta^r- etc. = lat. auster, an. austr 'oriens', ahd. ostar 'ostwärts' 
u. s. w.; vgl. Kluge, QF XXXII, 35; Möller, Kz XXIV, 496; 
Grimm, GDS 1 13 anm. 2 = ^9 anm. 2; Sievers, Beitr. V, 526. 
— Den zweiten teil erörtert Lottner, Kz V, 153 f.], Ostr-o~gotho 
f. (6. jh.) = vulfilan. *austr-ä-gutö. i ) 

Den gotischen compositis durchaus analog sind die in- 
dischen: duhitr-pati- , devr'-käma-, nr-pätnt, 7ir-pana- u. a. 

O ° ) r 

(Benfey, Or. und occ. III, 42) ; gr. vielleicht noch avÖQa-xoöo-v 
mit r (Brugman, Stud. IX, 363 f.; de Saussure p. 18), aber 
(itjtQO-jtoXig etc. nach andern conson. stammen. 

In secundären Weiterbildungen erscheint gleichfalls schwache 
Stammform: bröpr-a-ha- (s. o/p. 391); fadrein n. pl. < *paHr- 
ia^nä 1 (einmal analogice fadreina [Cor. II, 12, 14]: Mahlow 
P- 77). 

§5. 
Die -ft-stämme. 

Auch bei den -n-stäminen ist im germanischen noch deutliche 
abstufung bewahrt; doch hat, wie in den übrigen ig. sprachen, 
die udättaflexion die daneben ursprünglich bestehende svarita- 
flexion fast völlig verdrängt, wozu der Ursprung der grossen 
masse der -n-stämme wesentlich mitwirkte. Die meisten der- 
selben sind nämlich secundär aus -^-stammen [wie durchaus 
die -a^-stämme aus älteren -abstammen 2 )?] durch einen act 
entwickelt, bei dem das begriffliche moment die hauptrolle 
spielte (Osthoff, Forsch. II; v. Bahder, Verbalabstracta p. 45 ff.). 
Die wenigen gemeinsam -ig. -aw-stämme (Zimmer, QF XIII, 
175 und Hz XIX, Anz. 1,231), einige metaplastisch (Osthoff, 
Beitr. III, 6 f.; Scherer, zGDS* 431 f. = *564f.), zeigen ur- 
sprünglich im suffix die abstufung -h^n-, -äin-, -n- (got. aba, 
abins, abne; vgl. Osthoff, Beitr. III, 1 ff.; Schmidt, Kz XXIII, 



! ) Das Ustri-gotthus des 6. jhs. verrät lat. quelle. 

2 ) Anders Möller, der eine ig. -n-flexion auch für die fem. annimmt 
und zwar mit denselben endnngen wie im msc, wofür allerdings die 
analogie der -r-stämme zeugt (a. a. o. 541). 
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365-372, Kz XXV, 22 ff.; Paul, Beitr. VI, 114; Noreen, Beitr. 
VII, 441 f.; de Saussure 197; Möller, Beiträge VII, 517 ff,); 
dieser udättaflexion schlössen sich die secundär entwickelten 
-aw-stämme an. 

Ig. msc. z. b. nom. sg. *^A 1 « 1 ma 2 acc. sg. *gh l dima i nm 



n. pl. * ghiäitna \nEs (lat. hetno ne-hemo hemönem *hemönes) gen. 
ßg- * gh^mdinä^s oder *^Ä 1 »irf l wa 2 ^ (lat. hominis got. gumins, 
vgl. altlit. zmü'. — Schmidt, °Kz XXIII, 367 ff.; Möller a.a.O.); 
analog *d l k i ma 2 * a^md^nb^s [Möller acmo, das ä nach ihm 
vielleicht noch in ksl. kämy], bhd^udha (jiev&ijv) *bhudhdinä2$ 
(got. *buda, ags. boda, ahd. boto). Wie bei den -r-stämmen 
(vgl. o. p. 390 f.), so entwickelten sich auf europäischem gebiete 
auch bei den msc. -w-stämmen die suffixgestalten -h- 2 n- und 
-e^w- zu vollständigen typen (Mahlow 110 f. 161 f.); im germ. 
erscheint die -o-form im got. ags. as. ahd. afrs. generalisiert, die 
-£-form vielleicht im an. (vgl. Paul, Beitr. IV, 345; Mahlow p. 96. 
111 ff. — Die Übereinstimmung von got. -a und lit-& =* lat-o 
skr. -ä, l wahrscheinlich schon wegen der nahen bertihrung des 
gotischen in seinen ursprünglichen sitzen mit dem litauischen', wird 
durch den acc. sg. und nom. pl. ausser zweifei gesetzt: Möller 536; 
dass an.-e nur aus -e entstanden sein kann, ist klar: es entspricht 
dem -a in skr. uksa: Möller 537. Ueber den ausgleioh in den 
einzelnen dialecten s. ibid. 526 ff. 535 — 539). — Das udättantr. 
hatte ursprünglich die endung -ä%n : *k i ä 1 rdh 2 n ^^rddinh^s^ 



^sdiAmh^n ^sAmdinh^s, *sdiima?n *simd\na^s (an. sima etc.); im 
germ. liegt eine aus den dreisilbigen starken casus verallgemeinerte 
grundform -ä^ vor (Möller 527 ff. 539 ff.), eine erscheinung, die 
im gr. ein analogon findet (vgl. Mahlow 69; fürs germ. nimmt 
M. anlehnung der form an die der fem. an). — Ein ursprüng- 
liches fem. auf -ra- (s. o. p. 392 anm. 2) scheint * gJhd\rgh^a \ 
(lat. virgo) * gh^rgh^diUOiS (jtccQ&evog; ndd.gör etc.); im germ. 



trat, nachdem Wörter wie *g 2 ä l nä 2 sich dieser flexion an- 
geschlossen hatten, das n secundär auch in den nom., und 
speciell im got. ward der lange ä-laut der starken casus 
durch das ganze paradigma generalisiert (Möller 527. 541 ff; 
vgl, Mahlow 68). 

Die svaritaflexion der -n-stämme ist nur in rosten nach- 
weisbar: neben *gh i dima 2 ein *gh i a % mns *gh i mnh 2 s (vgl. hü- 
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mano-)\ ebenso wol ursprünglich *pahins *pa x nnhzs für das 
spätere */vna fanins (vgl. xrjvo-g, xrjvrj), *k z ähms ^k^a^nna^s 
für *hona hanins als udattawörter; *gh z räjbhns *g¥rbhna2S 



für das spätere *gröba grabins, indem zugleich der ablaut 
ra 2 : r durch ra 2 .' ra^ ersetzt ward (vgl. Möller a. a. o. 523. 



517, wo übrigens grundformen *pano k */r 3 äW *gh z rabho 
vorausgesetzt werden). — Ein svarita-ntr. ist: * nahmt (skr. 

o 

nama, zd. nama, l&Lnömeri) ^nrnna^s (vgl. 6-vo/ia, ksl. imf, got. 
namö)] der ablaut ä\ : — ward durch a 2 : h^ ersetzt; der 
lange vocal der urspr. starken casus noch im nl. noemen 
(de Saussure 26; Möller 516; Mahlow 68 ff.). — Ein svaritafem. 
war vielleicht got. gatvö < *gh i a 2 -tms ^gh^tvna^s mit corri- 
giertem ablaut; got. azgo vielleicht < *a 2 zghins ^zghxnhfS, 
gleichfalls mit ablautwandel (vgl. eöx a Q a 'herd, brandstelle'; 
an. aska, ags. asce scheinen auf unaspirierte gestalt des zweiten 
wurzelconsonanten zu deuten, die Osthoff, Kz XXIII, 88 für 
allein möglich hält). 

„ Im ersten teile nominaler Zusammensetzungen sollte man, 
mit rücksicht auf die Verallgemeinerung der udättaflexion, 
regelrecht -in- im got. erwarten: vgl. skr. näma-dheja- < *riämn- 
dheja-, apmasja- < aftnan- und asja-, vrsan-apvä-; raga-purusä-, 
raga-pati, raga-patha-, nama-müdga- (B.-R. VI, 320. 318; IV, 
115 etc.); gr. * ovopa-xXvto-g (de Saussure 33; vgl. ßrugman, 
Stud. IX, 376; Justi 38). Die für das germ. geforderte bil- 
dung findet sich vielleicht noch in aQQev-o-yovog < *mi l »- 

O 

g^ihr, das de S. (a.a.O.) für analogiebildung hält; das nah 



verwandte lit. hat -n-, -en- (Verf., B. Beitr. VII, 11). — Lat 
nomen-clator : skr. riama-crutä-s = griech. ovofid-xXvto-g (Bopp, 
Vgl. gr. III 2 , 445 § 969) kann -^n- und -n- enthalten (vgl. 



de Saussure p. 47). Das im germ., speciell im got., bei com- 
positis mit -n-stämmen im ersten gliede in der compositionsfuge 
erscheinende -a- wird schwerlich die als thema fungierende 
nominativform repräsentieren, worauf Nötkers selbnamo 'nomi- 
nativus' (Graff II, 1081 ; vgl. analoge auffassungen bei Hübsch- 
mann, zur casuslehre p. 5. 75. 6. 15. 32. 46. 60) führen könnte. 1 ) 



*) Umgekehrt fungiert der stamm als nominativ, nicht allein im 

/Google 
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Nach ausweis des ags,, as. und ahd., folgen die wenigen als 
erste compositionsglieder auftretenden -t^n-stämme der analogie 
der reichlich vertretenen -^-stamme (§ 11), denen sie meistens 
entsprungen sind; auch das vedische ind. kennt übertritt 
älterer -a^-stämme zu der -c^-flöxion: dhärma- < dhärman-, 
r'kva- < rkvan-, vibhava- < vibhavan- u. s. w. (Kuhn, Jahrb. 
f. wissensch. krit. 1844 p. 117 f.; vgl. Kz. I, 377. II, 234). 
1. Substantiva im ersten teile. 

guman- m. 'mann' [an. gumi, ahd. gomo, as. gomo gurno, 
afrs. goma: vgl. o. p. 393; cf. Mikl. Lex. p. 224 b ; Bezzenb. 
A-reihe p. 45; Fick, B. Beitr. III, 163; de Saussuve p. 275] 
— guma-kmda- adj. i männlichen geschlechtes, männlich, aQörjv, 
masculus'. 

vaihstan- m. 'winkel, ecke, ywvla, angulus' [grundf. *vä t k z - 
stä\ *tüc 9 stdina t s; \/vä^, die bei nasalisation facultative laut- 
senkung erfuhr: Fick 2 177 f. 13,761. IIP, 288; vgl. auch lit. 
vengiu v&ngiau vSngti l meiden', lat. vagus, vagarl] — vaihsta- 
staina- m. 'eckstein, dxQoyovialog se.lt&og, lapis angularis'. 

augan- 'äuge' ^äWhtfi *a i k 2 änä2S mit -w-epenthese analog , 
wie bei hanbip (p. 385); daneben ein -ä^'-stamm: Scherer, 
zGDS 1 431 f. = 2 564; Osthoff, Beitr. 111,7; vgl. Delbrück, 
Zz I, 133; Möller, Kz XXIV, 436 f.; de Saussure p. 114]*) — 
auga-daüran- n. 'fenster, &vQlq y (ags. eäg-dure, ahd. aug-tora 
'fönest™': vgl. Graff V, 447).*) 



uralaltaißchen , in der kechua- spräche , im peruanischen (Hübschmann 
a.a.O. 120 f.), sondern bei der -a 2 -flexion auch im indogerm. (Leskien, 
Decl. p.5; anders Möller, Beitr. VII, 486 f. 507 f.; vgl. auch Mahlow 48). 
*) Möller a.a.O. 525 setzt an *okn *akmös = *ä*kH ^a^khiä^s; 
analog *k l ä&di (*k l ä\rdi) *k i rdnä 2 s, ^ähtsi *a x usnä%s. 



2 ) 'Die verwantschaft verschiedener sprachen zeigt sich nicht nur 
darin, dass sie, um dieselben begriffe auszudrücken, dieselben oder ähn- 
liche lautverbindungen benutzen, sondern auch durch Verwendung der- 
selben Vorstellungen, welche ihnen bei der bezeichnung eines begriffes 
als die wichtigsten erscheinen' (Heinzel, QF X, 1). So ist die beziehung 
des fensters auf das äuge nicht nur germ. [vgl. noch an. vind-auga, 
dän.vindue, e.nrindow, wober wahrscheinlich ir. finde og fuinneog , ers. 

umneag], sondern beruht auf ig. anschauung: vgl. skr. grhäkha- 'oculus 

o 
domus', gaväksi = frz. oeü de boeuf — dies 'semble indiquer plus 

qu'un accord fortuit' (Pictet II 1 , 253 f.). — Der Indogermane bezeichnete 

das pferd als den 'läufer, renner': dafür zeugen ig. *ai/r l -t;a2- und lit. 
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smakkan- m. 'avxov, ficus' < *smakvm- = ksL smokva 
[gr. lehn wort: Hebn 1 421 anm.21; kel. smokva, aus dem Grimm 
(Wuks serb. gr. p. II) das got. entlehnt glaubte, ist umgekehrt 
frühes got. lehnwort. Wegen der lautlichen vermittelung vgl 
ausser Hehn auch Scherer, zGDS 1 269 f. = 393] — smakka- 
bagma- 'övxrj, övxofioQea, feigenbaum'. 

2. Pronominaladjectiva im ersten teile. 

saman- 'idem, o avrog, derselbe, der nämliche' [grundf. 
*sa\mns *smna< 1 s mit corrigiertem ablaut und Verallgemeinerung 

O 

der stufe a^; vgl. gv.bfio- = ekr.samä-, gr. bfiaXo- l&t. simiU-] 
— sama-frapja- 'denselben verstand habend, ro sv (pQovwv, 
gleichgesinnt'; sama-kunja- 'gleiches geschlecht habend, cvy- 
yevtjq, cognatus, verwant'; sama-lauda- 'gleiche gtösse habend, 
löoq, aeque magnus, gleich gross, gleich viel'; sama-leika- 
i gleiche gestalt habend (Schmidt, Voc 1,89 ff.), faog, similis, 
conveniens, gleich aussehend, gleich, übereinstimmend', sama- 
leikö adv. 'auf gleiche weise, bfioiwg, axfavrcog, xata ravra, 
similiter, gleichfalls'; sama-qissi- f. 'dieselbe redegebung, cvfi- 
g)d>vr)6ig, öyxatdd'Söcg , consensus, Übereinstimmung'; sama- 
saivala- adj. 'dieselbe seelenrichtung habend, övfifpvxog, unani- 
mus, einmütig'. 

süban- 'selbst, avrog, avrofiaxog, ipse' [Leo Meyer § 166 
p. 156 vgl. skr. särva- 'all', gwoXo- < *oolfo- 'ganz, unver- 
sehrt, vollständig', sollo- < *solvo- in solli-fereo- 'ganz eisern', 
grdf. *sh4rus ^srva^s (? Kluge, QF XXXII, 25 *sd 2 rv(h : )y woraus 



got. *salva-, oder vielleicht *sä v rvar ^srväisjäi, woraus got 



ys < *a±r-triai-s (vgl. Verf., B. Beitr. VII, 21 anm. 1). Zu germ. 
*hano, dem 'singenden vogel' (lat. canere etc.), vergleicht sich ksl. pife- 
linü m. * altxTQvwv, gallus* (zu peti 'qöeiv, canere; vgl. Mikl., Lex. 761 b ), 
chanteclers in der tierfabel, mnl. canlaert, mhd. sengeltn, ir thaz huan 
singe (0. IV, 13, 36. — Cf. Weigand s. v.). Zu got. pramsiei f. 'axpec, 
locusta' (lit. trimti 'zittern', as. primman, TpSfiat, tremere etc.) vgl. ksl. 
skaftkü Mccuflta* (zu skakaii 'springen': vgl. Mikl. 843»), kil. prqgü 
4 locusta* (lit. sprügti Entspringen', as. springan etc.: Mikl. 754»), ahcL 
hotve-spranga henri-skrekko etc. Vgl. auch lit. aszträ-regis * luchs' 
u. s. w. (Verf., B. Beitr. VII, 16). — Dasselbe gilt von ganzen rede- 
wen düngen: ich erinnere z. b. an unser sich hineinmachen = intra sese 
facere bei Apulejus; manches hierher gehörige in Reinberg-Düringsfeld'g 
'Sprichwort, der germ. und roman. nationen' und ähnlichen werken. 
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*silva- geworden wäre. 1 ) — Die Zusammenstellungen bei Heinr. 
Dietr. Müller, 'der ig. Sprachbau in seiner entwickelung' I, 52 
sind unsinnige Phantastereien. — Bezzenberger, A-reihe p. 33 
und Fick III 3 , 329 vgl. krisele adv. 'nunc' (dieses gehört wol 
mit seit zu seh Kundus': vgl. rms.otsele 'ab hoc loco', Mikl. 
837» 836), pr. suba 'selbst', wie ähnlich schon Graff VI, 193. 
— Scherer, zGDS 2 497 vermutet scharfsinnig eine grdf. *svä X ' 
Ibhhfii-. — Am plausibelsten ist immer noch Grimms *sv&r 
Uk%n- (vgl. Scherer 496): */d 1 ** 2 är *lik*ä r . Ueber s- < sv- 
vgl. Fick P, 838 ff. IIP, 360 ff.] — silba-siunia- m. Wro*T9£, 
testis oculatus, äugen zeuge'; silba-vilja- adj. i avd-alQstoq, 
voluntarius, freiwillig, willfährig'. 

Demselben compositionsgesetze, wie es die vorstehenden 
bildungen zeigen, folgt der dem 1. jh. v. Chr. angehörige name 
Como-sicus — vulfilan. *guma-sigus livÖQOvlxoq (vgl. Förstemann, 
GDSS 11,46). Das -a- der compositionsfnge wird hier, wie 
in den o. p. 391 besprochenen fällen, = -ä- =• -o 2 - sein. Latei- 
nisches c als Vertreter von got. g ist nicht wie Germalum- 
Cermalum als versuch der widergabe einer tonlosen lenis auf- 
zufassen (Schmidt, Voc. II, 350 f. anm.); sondern, für ch, den 
dem g zunächstliegenden laut stehend, zeigt das c, dass der 
betreffende name durch keltischen mund gegangen ist (vgl. 
Scherer, zGDSMl). 

Secundäre Weiterbildungen, wie lit vanden-iszkars vanden- 
ota-s vanden-inga-s 'wässerig', vanden-elis vanden-üzis vanden- 
uzilis etc. dem. zu vandu (Nesselmann, Wb. 50; Kurszat, 
D.-Lt. Wb. II, 339 hat nur zusammenrückungen); szunüis Bünd- 
chen i etc. zu szü' (N., Wb. 593 b ); ksl. vodtmc < *vodem 
'vdazog, aquae, humidus' zu voda (Mikl., Lex. 70 f.), stetem m. 
(russ. f.) 'grad, stufe', stqperii m. 'spur' r. stapenl f. 'tritt, stufe' 
(Schleicher, Comp. 4 p. 408) u. e. w., kennt auch das germ.: 



') Doch vgl. auch fraistübni (vitubni fastubni) neben valdufni < 
-wHu < -mm (cf. Paul, Beitr. I, 157 anm., VI, 198 8 ); Sievers, Beitr. 
V, 150; Leo Meyer, B. Beitr. III, 152 ff.). — Der wandel von tv y zu b 
wäre wie in manubiae < män-uv-iae eig. 'mit der hand abgezogenes* 
(Vaniöek s. v. av, u). 
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z. b. got. ragin-ia- ragin-ön zu ragin-a- = skr. racan-a- 1 ) n.; 
urspr. udätta-nomina sind inf. und prtcp. prt., z. b. beitan == 
*bhäiida. 2 n (-am), prtcp. got. -an < -orfia^, -in < -0^0^ (Möller, 
Beitr. VII, 519 anm.) u. s. w.; vgl. auch Schleicher, Comp. 4 
p. 409 ; cf. ahd. wagana- etc. (Grimm, Gr. I 4 , 525 u. s. w.). 



§6. 
Die -»/-stamme. 

Das ig. suffix des prtcp. prs. ist -nt-. In dieser urspr&ng- 
lichen form kennt es nur die classe der wurzelverba, Whitney's 
'wurzelclasse' (§§ 611 ff., speciell §§ 619. 636) = 2. cl. der ind. 
grammatiker, Schleichers typus I a., Scherers typus A, Kluges 
B 1): vgl. lat prae-s-ent- ab-s-ent-, ksl. s-y, pr. empriki-sins 
1 gegenwärtig' (Nesselmann, Spr. d. alt Preussen p. 87) — skr. 
s-änt-, zd. hant- (Osthoff, Kz XXIII, 580 f. ; de Saussure 213 
etc.). Von den verben der 'bindevocalischen' classe gieng die 
vocalische form des Suffixes aus, und zwar -a?nt- von Whitney's 
A-classe (§§ 734 ff, speciell § 741) = 1. cl. der ind. gramma- 
tiker, Schleichers typus Ib., Scherers typus C, Kluges A 1), 
-ä { nt- von Whitney's 'accentuierter «-classe (§§ 751 ff., speciell 
§ 752, 5) — 6. cl. der ind. gramm., Schleichers I b., Scherers 
D, Kluges A 8). Eine Verallgemeinerung der vocalischen sufißx- 
gestalt war bei der grossen menge der 'bindevocalisch' flec- 
tierenden verben nicht befremdlich (vgl. Bopp, Vgl. gr. § 779; 
Schleicher, Comp. 4 § 229 p. 448 ff.; de Saussure p. 38. 89. 197. 
233). Durch den accentwechsel in der declination ergibt sich 

eine dreifache gestalt des Suffixes: cynt-, -ä v nt-, -nt -nt-; vgl. 


griech. yhqovx- : <peQO-, nd-evr- : tI&e-, öbixvV'VT- : delxw- 

yeQav-ÖQvov < *yeQavx- mit n (Fick, Or. und occ. III, 308) 2 ); 



lat. *vol-ont- vol-unt- für *vd l lä 2 nt' in volunt-arius, volent- < 
*vldint- oder ^vc^läsnt- d-ent- = skr. dänt- < *a x d^rit-; lit. 
ängant- nom. äugqs, alit. sekanteie, bijentese (Bezzenberger, zGLS 
157 f.), gewöhnlich zum -a^i- oder -ea-stamm erweitert, wie beim 



*) Ein inf. wie vitan muss auf *vidä x n-ä 1 m gehen, *vunan auf 

* va*näin-ätfn (vgl. Scherer, zGDS a 223). — Got. aiginn. < aHk x d x nät-. 

2 ) Also auch das gr. kennt die von Klage (QF XXXII, 108) vor- 
misste 'altertümlichkeit'. 
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fem. auch in andern ig. dialecten (vgl Kurszat, Gr. § 113 
p. 289; Bezzenberger, zGLS 158 f.); im germ. ist die form 
-a^rä- generalisiert, doch zeigen secundäre Weiterbildungen auch 
die stufe -nt- (s. u.). Im verlaufe des germanischen sprach- 



lebens fand übertritt zu der -a r und -/a-flexion statt; doch 
pflegt man got. nominative wie -sitands und locative wie 
bi-sitand als Überreste der ursprünglichen consonantischen 
flexion aufzufassen (Leo Meyer, Got spr. § 137 p. 127; Schleicher, 
Comp. 4 p. 452; Leskien, Decl. 21. 20 f. hält sogar einen nord- 
europ. nom. sg. auf -ants für möglich). Allein der nominativ 
ist sicher erst nach analogie der andern casus umgebildet: die 
Übereinstimmung von skr. bhdran gr.yeQmv air.* fcra < Heran 
(vgl. cara < *carari) ksl. bery lässt auf schwund des -t$- schon 
in proethnischer zeit schliessen, wenigstens auf assimilation 
des -t- an -s, da allerdings lat. ferens zd. *baräp und in be- 
grenzten fällen skr. bhäräs, vgl. lit. sukqs, zu gunsten der er- 
haltung wenigstens des -s < *-ss < -ts sprechen (vgl. Schlei- 
cher, Comp.* §246 p. 510 ff. no. 4; Scberer, zGDS 1 317 = 
2 442; Paul, Beitr. IV, 353 f.); für das secundäre eindringen 
des -d- in den got. nominativ der participia sprechen deutlich 
auch die Verwechselungen von -ans und -ands und umgekehrt 
in den gotischen texten (Massmann , Ulfilas p. LXVI) ; vgl. 
über den nominativ auch noch Gust. Meyer, Gr. gr. § 313 
p. 267 ff., § 18 p. 20 f., § 598 p. 446. 

Udätta-flexion z. b. in hilan-d-s für *hilans < *k 1 dilb%nts 
*hulindis < * k^läiiita^s , instr. pl. *hulundum < *k i a2la % nt- 
mis (s. u.); zur svaritaflexion gehörte ursprünglich wol blandands 

• 

< ^bhlhtfidh-nts *bhlndhntä^s (> * bhla % ndh-ntkis\ 



Im ersten gliede nominaler Zusammensetzungen kommen 
einfache, d. h. unerweiterte, -wf-stämme nicht vor; vgl. aber 
püsundi-faps 'xiXUxqxos'* 

Ueber die secundäre Weiterbildung der participia durch 
-a- und -MT- im germanischen und über die germ. flexion der- 
selben vgl. Zimmer, Hz XIX, 421 f. — Interessant sind hu- 
lundii. 'öxTJZaiov, caverna, höhle* < *k*cbl(hntt und pusundi f. 
'xtfaoi, mille, eine anzahl von tausend* < *tuA$a 2 nti (vgl. 
Kluge, QF XXXII, 108), weil sie die suffixgestalt -nt-, wie 



dieselbe z. b. im instr. pl. der udättaflexion gefordert werden 
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muss, im got erhalten zeigen. Die wurzel von püsundi scheint 
eine Weiterbildung von ta { u (skr. tävtti tauti * stark sein, ver- 
mögen'). — Got. tunpus < ig. *a x drit-s gieng vom dt. (instr.) 



pL aus zu den -a 2 w-stämmen über; ahd.zand, wie lit daniis, 
zu den -«^'-stammen. 



§7. 
Die -a 2 w-stämme. 

Bei den -^w-stämmen ist die udättaflexion zu fast un- 
umschränkter herschaft gelangt; über diese flexion handelt 
Paul (Beitr. IV, 428 — 450, im zusammenhange mit der decli- 
nation der -abstamme; vgl. Schmidt, Kz XXIII, 372 f. und 
dazu Mahlow p. 7. 39 f.). 

Ein regelrechter nom. und voc. der udättaflexion ist im 
got. noch vielfach erhalten, z. b. sunaus sunau < * säivA-nh^u-s 
*säiuA-nhtU — eine bildung, die auf europäischem gebiete nur 
das lat. in resten zu kennen scheint [genü < ^g^nä^u ist 
regelrechte bildung: vgl. Bücheier, Decl. 2 19 §40]*), und die 
auch im arischen allein das eranische bewahrt hat [zd. bazäus 
'arm' apers. dahyaus etc.], während sonst durchweg die nomi- 
nativform der svaritaflexion oder 'flexion forte' gilt (de Saussure 
p. 199; Möller, Beitr. VII, 514. 511 ff.). 2 ). Der gen. sunaus und 
der loc. sunau sind (wie analog im ksl. und lit.) secundär aus 
*suneus *suneu entstanden und beruhen auf ^su^ndivä^s *su*- 
nd t vi (Schmidt, Mahlow, de Saussure, Möller a. a. o.); der acc 
entstammt, wie auch sonst im europäischen, der svaritaflexion. 
Der n. pl. * sdiU^na^v-Es ist vielleicht noch im ksL synove ent- 
halten; sonst gilt eine schwache form der udättaflexion oder 
die svaritaform: got. swnjus z. b. < ^stUnä^vEs (vgl Paul, 
Beitr. VI, 167, der *suniv(t)z ansetzt), wol auch in skr. sundvas; 
gr. vexv-eg z. b. aus der svaritaflexion, in die es vollständig 
übergetreten ist (vgl. Möller a. a. o. 514). 



! ) Gust Meyer, Stammbildung 74 vermutet einen udättanom. in den 
gr. bildungen auf -sv-s (de Saussure 199). — Das -i- in genü fasst 
de Saussure (47) fälschlich als secundär aus -n- entstanden auf. 



*) Die nominative und vocative mit -au- verzeichnet Leo Meyer, 
Got sp. § 431 p. 574; vgl. Paul a. a. o. 437 und Möller a. a. o. 537. 
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Ein ursprünglicher svaritanominativ ist z. b. got. handus 

< *k l ä2ntu-s [später mit Verallgemeinerung des accentes der 
schwachen casus *kä 2 ntü-s]; auch der acc. handu kann auf 
*kbrintvrm mit secundärem accentwechsel zurückgehen. Da- 
gegen gehört gen. handaus der udättaflexion an (s. o.): aus der - 
svaritaform *k x ntua^s hätte jnit Verallgemeinerung des wurzel- 
vocals der starken casus nur * handus werden können, wie aus 
dem loc. *k l ntut unter den selben bedingungen * handu. Geni- 



tive und loc. nach der svaritaflexion sind wirklich belegt: 
daupus < *dha x ututULS (Lc. 1, 79), *daupu (vgl. vulpu Lc. 9,26) 

< *dha 1 utut (vgl. Braune, Got. gr. § 95 aum. 2 p. 38); ebenso 
bei ursprünglichen udättawörtern wie in vulpus vulpu. 

Also in den st casus des sg. erscheint durchweg die 
svaritaform des Suffixes, und ein gleiches gilt von den ersten 
compositionsgliedern (vgl. lat. arcu-potens neben dem neueren 
arci-tenens; analoge erscheinungen bei secundären Weiter- 
bildungen in der lati Volkssprache: Pott, Kz 1,316 f.). Aber 
für letzteren fall kommt noch ein anderes moment in betracht: 
in allen ig. sprachen finden wir die suffixgestalt -w- fast durch- 
weg in denjenigen formen generalisiert, welche sich leicht als 
* normale* (vgl. o. p. 374) dem bewusstsein einprägen mochten: 
dies gilt denn nach ausweis des lautstandes auch vom goti- 
schen: 1. Substantiva auf -ö 2 w- (vgl. Lindner, Altind. nomi- 
nalbildung II § 30 p. 60 ff.) und zwar a) urspr. svarita- 
wörter: fitu- < *pä\du- (ved. pädü-: Collitz, B. Beitr. II, 
298 f.; vgl Fick I 3 , 145; Grassmann s. v.) 1 ); b) urspr. 
udättawörter: tig-ti- < *d"k x -ü- (Möller, Kz XXIV, 429 
setzt germ. *tegu-z an.), grundu- < * gh^ra^ndhü- oder *gh % rndhü- 



(Fick IIP, 111; Bezzenberger, A-reihe p. 46), gredu- < *gh 2 rEtti- 
(? vgl. Mahlow p. 123. — Fick, Or. und occ. III, 319° ver- 
gleicht efcr.grdhjati 'gierig sein, verlangen', wonach grundform 
*gh 2 r£dhü-), hühru- < ^k^n^-rü- (Bezzenb. Beitr. IV, 357) 2 ), 

0. 

vintru- < *vnd-rü- (vgl. Bacmeister-Keller, Kelt. briefe p. 113); 

Q 

vgl. ferner hallu- < *ka x lnti- f paürnu- < ^ta^mär (cf. skr. 

■) Vgl. auch airu <; *ätf-ru- (zu emi, ei(it u. b. w.: Leo Meyer 
§ 272 p. 296; vgl. Schmidt, Voc. II, 476 ff.; Kluge, Beitr. VI, 385 f.). 
Ueber suffix -ru vgl. Lindner II § 80 p. 103 f. 

2 ) Vgl. Lindner II § 86 p, 103 f. 
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tr'na-), sunu- < *su<Anü- (skr. sünü- : sdvati sauti), aber 
qmrnu- < *g*ä i rnu- 1 )] unsicher sind vcUu- m. oder f. (zu 
vallus? Diefenb. I, 179. — vaüus < *valnus : skr. vrnoti eto, 
vgl. Fröhde, B. Beitr. III, 298) und vandu- (vielleicht svarita- 
..wort = *vh % ndhu-)\ den udätta-accent der starken casus ver- 
raten: magu- < *mü L gh$jir (Lottner, Kz VII, 26 etc.), sidu- < 
*sväidh-, sihu- < *sä i gh i -U' (s. o. p. 387. 389), hairu- = skr. fdru- 

< *k i d x ru-, fai.hu < Xp-äWu- (vgl. de Saussure p. 222), doch 
gewähren die drei letzteren im nord. noch spuren früherer ab- 
stufung (Noreen, Beitr. VII, 431. 434; vgl. auch hühru-); fairhvu- 

< *pä x rki-va- r (vgl. Fick III 3 , 188; anders de Saussure p. 67) 
und kinnu- < *g l n-vä- sind secundär entwickelt; gairu- < 



^ghiäiru- ist nicht ganz sicher. 2 ) 2. Adjectiva auf -a 2 w-: 
Hier scheint -m- allgemeinig. regel zu sein (Bezzenberger, Beitr. 
II, 123—130; vgl. Lindner II §30 p. 60 ff.). Ein svaritawort 
ist paursu- < ^tä^rsu-s, *trsua % s oder *ta^rsua 1 s (vgl. a.n.purr, 



aihd.durri: Bezzenb. a.a.O. 130; Möller, Beitr. VII, 517); udätta- 
wörter sind kaüru- = skr. gurür = gr. ßaQv- < ^g^cyrä- 
(Möller, Kz XXIV, 427 nimmt grdf. *gWrü- und epenthese an, 
also got.*kauri-*kauria'), filu- = skr. purü- pulü- = gr.xolv- 

< *plü- oder aus ^ph^lu-s = *jkdXv-s *pl-uä}S mit corrigier- 

O 

tem [a> : o fttr cö : — ] ablaut und Verallgemeinerung der 
schwachen stufe (got filu- wol aus *päju-; grdf. ^pajfc *plü- 
in fries./wte: Möller, Beitr. VII, 521), tulgur < *dha 2 rgh i ü- (vgl 
skr. dr'nhate); qairu- = lit. guru- < *g 2 r-ü- (Mahlow) hat 



den udätta-accent der starken casus bewahrt; vgl. die zum 
teil nicht klaren aggvu- (Kluge, QF XXXII, 46), glaggvu- (Kluge 
130), hnasqu-, plaqu-, -manvu-; aglu- < *a i gh i -lu- (vgl. ax&og 
'last, bürde', ax&eo&cu 'belastet sein': Leo Meyer §288 p. 316).») 
Die, auch im germanischen und speciell im got. ziemlich zahl- 
reichen, stamme auf -ta^u- erfordern eine betrachtung für sich. 4 ) 
Dass dieselben ursprünglich nur masculine bildungen umfasst 



t) Bildungen auf -nu- s. Lindner II § 68 p. 89. 

s ) asilu- ist entlehnt aus lat asinu-s (Hehn l 39 f. — Wegen / < » 
in lehn Worten vgl. katüs < catinus , and. lagella < lagena =s mhd. 
lägel, orgel < Organum, chumü < cuminum: Hehn 423. 422 f. anm. 24). 

3 ) Nomina auf -lu- s. Lindner II § 82 p. 105. 

4 ) Nomina auf -tu- behandelt Lindner II § 54 p. 79 f. 
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haben, wie v. Bahder 39 f. annimmt, ist nach seinen eigenen 
bemerkungen p. 7 mehr als zweifelhaft (vgl. auch die feminina 
und neutra bei Lindner p. 80); die grössere anzahl der mas- 
culina (und neutra: Benfey, Skr.-gr. p. 162) berechtigt nicht 
zum schluss auf grössere altertümlichkeit dieser bildungen 
(vgl. auch Whitney § 1161), so wenig die grosse masse der 
udättawörter die 'flexion faible' als ursprünglicher der svarita- 
flexion gegenüber zu erweisen vermag. Zwar die lat. abstract- 
bildungen auf -ta^u- sind, mit ausnähme von artu- und sexu- 
(die auch als ntr. erscheinen), ausschliesslich masculina (Pott, 
Etym. forsch. I 1 , 551; Benfey, Kz II, 221 ff.); aber im gr. er- 
scheint suffix -tatfi- = -tv- in gleicher Verwendung nur in 
femininen bildungen (Benfey a. a. o. 219 f.). 1 ) 

Die nomina auf -ta*u- waren nach Möller (Beitr. VII, 459} 
ursprünglich barytona und zwar svarRawörter. In dieser all- 
gemeinheit ist die behauptung Möllers sicher falsch: got. hliftu-, 
vairdu-, leipu-; lat. aestu- (< *ä l idh-tu-) u. a. lassen sehr 
wol deutung als udätta-wörter zu, wie übrigens Möller selbst 
concedieren wird. Die abstufende flexion der -^w-stämme 
ward schon o. p. 384 berührt: sie zeigt sich am deutlichsten in 
der in einer grossen anzahl dieser bildungen hervortretenden 
Verallgemeinerung der schwachen wurzelgestalt: kustu- = lat. 
gustu- < *g l us-tü-, lustu- < *lus-tü-, luftu- < ^la^bh-tü- 
(Bezzenb. Beitr. IV, 334), skildu- [< *skUdhti-: Aufrecht, Kz 



I, 362: skr. chardis- m. 'schutzwehr'; zustimmend jetzt auch 
Lindner p. 60. Der beweis für die richtigkeit von Aufrechts 
etymologie liegt in dem got. -i-, das -k l l- voraussetzt. — Nach 
Fick grdf. *sk*Hü-], vulpu- < *va 2 l-°tü' (Verner, Kz XXIII, 



136), maihstu- < *migh<i-s-tu-, lipu- < *ri-tü-, auch skadu-, 
ein urspr. svaritawort (s. u.); auf paroxytonierung deuten 
hliftu- < *k*lä 1 p-tu-, vairdu- mit dem consonantismus x der 
schwachen casus, seipu- < *sd i A-iu- (Mikl., Vgl. gr. I 2 , 11; 
Fortunatov, B. Beitr. III, 60), vripu- = *vrepu- < *t>rd l A-tu- 
(Bugge, B. Beitr. III, 114 f.), leipu- < *rä±Hu-; svaritawörter 
sind: vahstu- < ^va^k^-s-tu-, skadu- < *sk x ä2-tu- (vgL gr. 



*) Wie abstractum und collectivum sich berühren, letzteres gewisser- 
massen die Vorstufe von ersterem ist, hat Benfey (ibid. 223 f.) schon be- 
merkt und erörtert; das scheint v. Bahder (198 ff.) übersehen zu haben. 

•Beiträge zur gesohiohte der deutschen spräche. VIII. 27 
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oxorog), haidu- < $k*ä 2 itu- (Möller, Engl. stud. III, 156 f., 
Beitr. VII, 513), flödu- < *plbrtu-; kintu- ist aus lat. centum 
entlehnt; abstufend flectierten auch besonders, die abstracta 
auf -öpu- -ödu- (vgl. o. p. 384): gabaurjöpu- (zu *gabaürjön), 
auhjödu- (zu aühjori), vratödu- (zu vratön), mannisködu- (vgl. lat. 
magisträtu-). Die nomina auf suffix -jcyu- waren entweder 
oxytona (vgl. das nomen agent bhugjü- l biegsam ') oder bary- 
tona {däsju- 'feind', dhctju- 'freigebig', jügju- ' fromm 7 , cimju- 
'feind', sähju- 'stark*); die verbalabstracta aber waren oxyto- 
niert (manju- 'zorn', mrtjü- 'tod') 1 ); das gilt denn auch fürs 
germ.: got. drunju- < *dhratftjti- (skr. dhränati, gY.&Qrjvog etc.: 
Benfey, Gr. wlex. II, 263 f.,. Kz. II, 228), stubju- < *stubhjti- 
(vgl. skr. tubhnati tübhjati tö'bhate), aber vaddju- < ^vä^dhju- 
ist altes svaritawort (urspr. 'aus flechtwerk gefertigte Um- 
zäunung' [Tac. Germ. 16], zu vidan vadjan: Bacmeister, Alem. 
Wanderungen I, 61; Hehn, Culturpflanzen und haustiere 1 425, 
anm. 28). 

Ueberblicken wir rasch die vorstehenden erörterungen und 
Sammlungen, so ergibt sich für ca. 30 bildungen auf -a 2 w- für 
das got. oxytonierung, für ca. 20 andere barytonierung, von 
denen aber einige vielleicht noch der ersteren gruppe an- 
geschlossen werden können und mehrere etymologisch nicht 
klar sind; — also wird man nicht fehlgehen, wenn man die 
erhaltung des suffixalen -u- in der fuge nominaler Zusammen- 
setzungen dem exspiratorischen accente, den dieses suffix ge- 
wöhnlich auch im simplex trug, zuschreibt. Die westgerma- 
nische Scheidung iangsilbiger und kurzsilbiger -abstamme ist 
dem got. fremd (Sievers, Beitr. V, 104). Hiernach kann zur 
aufzählung der composita geschritten werden. 

I. Substantiva im ersten teile. 
Itandu- f. '#£/p, manus' [< * k^nt-ü- für '^k^ntu-: Fick 2 
29. 346. 718 f.; Stark, Wiener ak. LIX, 230; vgl. Möller, Beitr. 
VII, 513) — handu- vaürhta- adj. 'xsiQOJiohftoq, manu f actus', 
un-handu-vaürfita- adj. 'manu non factus, axtiQOjtolfjTog' (vgl 
ahd. hantgetät, N. hantät: Graff.V, 334). 



l ) S. Lindner II § 77 p. 99 f. — Schlüter (suffix- ja- p. 34) fasst das 
suffix -ju- als eiitartung von suffix -ja- auf; dagegen mit recht Zimmer, 
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ßtu- m. l Jiovg, pes\ [an. föt-, vgl. as. d. pl. fötun: Osthoff, 
Beitr. III, 61 f.; Brugraan, Stud. IX, 335; de Saussure p. 213. 

— Urspr. -a^u-stamm (s. o. p. 401); die secundäre erscheinung 
vereinzelter consonantischer formen behandelt Mahlow p. 139] 

— folu-bandia 1 - f. 'jttdr), compes, fussfessel', fötu-baürda- n. 
'fussschemel, fussbrett, vjiojioölov, ßcabellum , . 

grunäu- m. 'grund' (s. o. p. 401) — grundu-vaddju- f. l &e/ii- 
Xiov, &£(ielioc, fundainentum, grundmauer'. 

faihu- n. 'vieh; xr^fiara, XQ^fiara, aQyvgiov, pecunia, ver- 
mögen' (vgl. p. 402) — fathu- frika- adj. (an. fe-frekr) ' hab- 
süchtig, geizig, alöxQoxsQÖrjc, jtXsovixrrjq, (piXägyvQOQ, pecuniae 
avidus, avarus', faihu-frikein- f. 'xXeovsgla, pecuniae aviditas, 
avaritia, habsucht, geiz/, faihu-gairna- adj. i (ptXaQyvQoq , geld- 
gierig, .habsüchtig ', faihii-gairnein- f. (an. fe-girni f.) i pecuniae 
cupiditas, habsucht', faihu-gavaurkia x - n. l jtOQiö(i6g, quaestus, 
geldgeschäft, gewinn', faihu-geigön- f. (vgl. faihu-geigan 'be- 
gehren, habsüchtig sein') l ^cXagyvQla, jtXsovef-la, habgier, hab- 
sucht', faxhu-skulan- m. 'xQsaxpuXeTrjg, debitor, Schuldner' faihu- 
f>raihna- m. ' fiafifiwväg, divitiae, reichtum'. 

lustu- m. 'eju&v/iia, cupiditas, lust, begierde, verlangen 
[daneben der gemeingerm. -d^'-stamm in fra-lusti- f.: v. Bahder 
66 f.] — lustu-sama- adj. • ejtuio&ijTog, exoptatus, ersehnt'. 

qipu- m. l xoiXla, (irjTQa, öröftaxog, uterus, venter ' [< *g 2 ä { tu-] 

— qipu-hafta- adj. 'gravidus, schwanger'; vgl. veina filu haft- 
jadans (Tim. I, 3, 8.). Da^ ahd. synonyme haft (0.1,8,2. 

14,6 etc.: Graff IV, 739), wol für büh-haft (Graff IV, 741), ist 
zu beurteilen wie alit pedulotas (vgl. Verf., B. Beitr. VII, 46 
anm. 3); umgekehrt ist das determinativum isoliert in frz. 
chassepot < fusil Chassepot (Darmstetter, de la creation actuelle 
de mots nouveaux dans la langue fr. p. 42; Eoschwitz, Zs. f. 
roman. phil. I, 161), und vielleicht sind auch fälle, wie die 
B. Beitr. VII, 15 1 ) verglichenen, zum teil so entstanden. 

asilu- m. [s.o. p. 402 2 ] l ovo<;, ovclqlov, asinus, asina' — 
asilu-qatrnu- f. l fivXog ovixog, mola, asinaria, eselsmühle, mühle, 
die ein esel tritt'. 



Hz XIX, anz. I, 246. üeber suffix -ju- jetzt Wackernagel, Kz XXIV, 
296. 298 f. 

27* 

t 
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IL Adjectiva im ersten gl iede kommen nach Lobe 
(§ 168 p. 130) nicht vor; dabei übersieht er die Zusammen- 
setzungen mit filu- und hardu-, deren erstere er (§171 p. 131) 
der partikelcomposition einordnet (die -a 2 u-üexion der adj. 
überhaupt hat Lobe nicht tibersehen: vgl. § 100 p. 76). 

filu- 'jioZvq, multus, vier — ftlu-deisein- f. 'jtavovQy'ux, 
dolus, Schlauheit, arglist', ftlu-vaürdein- f. i jzolvloyla , multi- 
loquium, vieles reden, geschwätz' (vgl. ftlu-vaürdjan ^ßaxroXoyelv, 
viele worte machen'), filu-faiha- adj. ' jtoXvütolxiXog, sehr bunt, 
sehr mannigfaltig', filu-galauba- adj. ' jcoXvrifiog, pretiosus, sehr 
wertvoll, sehr kostbar'. 

hardu- 'avöxrjQog, oxtjQoq, durus* [< *k?cwtu- ^k^a^rtü-: 
Verner, Kz. XXIII, 123; de Saussure p. 231] — hardu-hairtein- 
f. 'öxZrjQOxciQdia, änimi duritas, hartherzigkeit* (zunächst aus 
*hardu-hairta- adj.). 

Der suffixvocal der -a 2 ^-stämme blieb bewahrt, 
weil ihn der wortaccent, dessen träger er auch im 
compositum war, schützte. 

Das einschlägige namenmaterial ist sehr corrumpiert: Catu- 
aida = *hadu-valda 1. jh. n. Chr. [hapu- hadu-, ags. heatiu-, 
an. Hobr, vgl. lat. catax, kelt. catu-: Stark, Kosen. 55 anm. 2, 
Wiener ak. LIX, 230; Fick IIP, 60 f.] ist durch keltischen 
mund gegangen (vgl. Scherer, zGDS 2 11 und o. p. 397); 
Sitalcus 4. jh. v. Chr., das Förstemann (GDSS 11,46) nicht 
deuten kann, steht zunächst für *Sitaclus = vulfilan. *sidu- 
geisls (vgl. Gutisclus a. 638: Bezzenberger, A-reihe p. 10); 
Vultuulf 3. jh. n. Chr. = *vulpu-vulfs [vulpus = an. ullr]. 

Die übrigen bildungen sind nach den regeln der lateini- 
schen composition (Bopp, Vgl. gr. III 2 , 441 § 966. 444 § 968 
[381 § 922] 445 § 969) umgeformt: Fili-mer 3. jh. n. Chr. = 
*filu-mers (vgl. langobard. Fili-mär); Frithi-, Frite-, Fridi-, 
Fredi-gern 4. jh. n. Chr. = * fripu-gairns ; Vidi-mir 4. jh. n. 
Chr. «= *vidu-mers, Viti-richus 4. jh. n. Chr. = *vidu-reiks, 
Vidi-goia 5. jh. n. Chr. = *vidu-gauja, Viti-gis 6. jh. n. Chr. = 
*vidu-geis. 

Die secundäre Weiterbildung zeigt gleichfalls fast durch- 
weg -u- vor dem taddhitasuffix, das also häufig auch hier den 
accent bewahrte. 
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1. Adverbia auf -ba [grundf. *-bha l oder *bhä l d: vgl. 
Osthoff, Kz XXIII, 92 f.; de Saussure 92; Mahlow 131. 54. 
59 ff. 130 f.; Schröder, Redeteile 41; Verf., B. Beitr. VII, 49. 
— Möller, Beitr. VII, 475 l ) nimmt als grundform -k u ed an: 
ksV-tä, vgl. harduba : d-tjXv-xwc,.] 1 ): aglu-ba 'dvgxoZcog, aegre, 
schwer, schwerlich, mit mühe'; glaggvu-ba 'sorgfältig, genau, 
äxQiß&g, solerter, accurate'; hardu-ba l 6eivc5g, ajtotofiooq, hart, 
sehr, mit strenge 7 (vgl. kurhess. ha°x z & oder ha°rQ 3 t* 'sehr'; 
fehlt bei Vilmar); manvu-ba 'parate, bereit* [vgl. manghami 

orno*; grundf. *mä 2 ngh2S > ^mä-inghius ^mngh^ua^s, > *mangva- 



> *manva- > *mansva- > *manvu-; wegen der ent Wickelung 
des dentalen nasals aus älterem gutturalen vgl. got. haürna- 
lat. cornu- = skr. crhga- gr. ^xQafißo- in xegä/ißvi-, vgl. 
de Saussure p. 16; wegen des -u- < -a- vgl. apr. gallü = 
lit. galvh, mergu = lit. mergh: Leskien, Del. p. 6], noch be- 
wahrt im afrz. und prov. (Diez, Wb. II 3 , 368). 

2. Adjectivaauf-£ 3 a-: handu-ga- adj. l öo<poq, peritus, 
prudens, sapiens', handu-gein- f. 'öotpla, peritia, prudentia, 
sapientia' (entlehnt ksl.: Mikl., Vgl. gr. I 2 , 32). — Im gegen- 
satze hierzu sind: gredaga- : gredus und vitlpaga- : vulpus an 
die bildungen von -a-stämmen angelehnt, vielleicht auch durch 
das g* umgeformt; dass die got. gutturalfricativa a-tinjbre 
hatte, beweist die 'brechung' (vgl. auch o. p. 391 anm. 4); die 
tonlosigkeit der mittelsilbe, d. h. des -w-, war der assimilation 
günstig. 

3. Ordnungszahl für 8: ahtudan- = germ. *ahtüpan- 
(Kluge, QF XXXII, 133), grundf. *ä t k*tärtä 1 n (vgl. de Saus- 
sure 114). 2 ) 

4. Abstracta auf -ta' 1 -: aggvipö- zu aggvu-, aglipö- zu 
aglu-, afgrundipö- zu *afgrundu- (Leo Meyer § 149 p. 141, 
§ 428 p. 570), kuuripö- zu kaum-, tulgipö- zu tulgu sind keine 
regulären Weiterbildungen, sondern nach analogie der von 



f ) Osthoff a. a. o. ist mit seiner erklärung nicht originell: schon 
Schindler (Münch. gel. anz., dec. 1846 p. 931; vgl. Höfer's zs. II, 204) 
erklärt -ba = gr. <pij <pr\ und vgl. skr. bali-bha~ (.- bau) rugosus, vrsa-bha- 
taurus, gr. eQi-<po-g hoedus, ska-<fo-g cervus; weiter sodann -bha- : bhä 
lucere. 

2 ) Man entschuldige die in der angesetzten monströsen grundform 
niedergelegte kürze der entwickelung. 
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-a-stämmen gebildeten abstracta, von denen überhaupt diese 
bildung ausgieng, geformt (vgl. u. § 11,4). 

Die secundärbildung böstätigt die regel, dass die erbal- 
tung des -w- dem accente verdankt wird. 

Aus der svaritaflexion der -ö^w-stämme entwickelte sich 
wahrscheinlich die -ua-flexion: balva- < *bhaHu-s *bhaUuä i s 
mit Verallgemeinerung der schwachen wurzelform (vgl. Möller, 
Beitr. VII, 511; vgl. die neutra auf -m und -s: Mahlow 74 f., 
Möller 513 und oben p. 388 f.). 

§8. 
Die -«^'-stamme. 

Für die -abstamme gilt m. m. das über die -a^-stämme 
bemerkte. Die udättaflexion behandelt Faul a. a. o.; vgl. 
Schmidt, Kz XXIII, 373 und dazu Mahlow p. 40. Die ab- 
stufung -htf- : -ä { i- : -g- = -ö^n- : -äsn- : -n- (Paul, Beitr. VI, 
1 1 5 ff.)- 

Udättaflexion für die starken casus ist, wie analog bei 
den -a 2 w-stämmen, wider nur mehr im eranischen und ind. in 
regelrechter entwickelung nachweisbar (zd. acc. hu-shaxäim, 
skr. sdkhäjam); im gr. erscheint im nom. entweder das -j- der 
svaritawörter oder -co = skr. -a zd. -U (Htjqco, Arjrd; skr. 
säkhä, zd. hu-sa%a) < -b^A, eine bildung, die auch das german. 
z. b. in dem fem. '^bhräiusto gen. *bhrustä l iä2S gekannt zu 
haben scheint (de Saussure p. 200; Möller, Beitr. VII, 514 f.). 
Die auch in die ursprüngliche svaritaflexion gedrungene bildung 
der schwachen casus hat im got. secundäres -<m- < -«ii- (vgl. 
gr. Arfiov, At/rol: Möller a. a. o. 526. — Regelrecht ist jtolrjog 
< jtoXecog < -diiä^s, noXei jtroXe'C < -äyß: Gust. Meyer, 
Gr. gr. p. 289, p. 295). 

Ein svaritawort ist z. b. gasti- < *gh*ä 2 sti-s *gh* r sti(hs. 
Vielleicht hat sich aus den schwachen casus der svaritaflexion 
die declination der -ia-stämme entwickelt, wie analog vielleicht 
die -t;a-flexion entstand. — In den starken casus ist die svarita- 
form des Suffixes generalisiert, aber meist mit betonung des 
Suffixes, also -/- (Lindner II p. 55 ff., II p. 76 ff., [II p. 88 f. -ni-], 
II p. 95; v. Bahder 15 ff. 42. 44. 62 ff.; de Saussure 230 etc.). 
Speciell die stämmme auf -ta 2 i- > -#-, nach Möller (Beitr. VII, 
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459 J )) ursprünglich 8 varita Wörter, die noch deutliche spuren 
der alten abstuf ung auch im germ. bewahrt haben (v. Bahder 
62 f.; vgl. o. p. 384), haben im ältesten skr. überwiegend be- 
tontes suffix auch in den starken casus, eine accentuation, die 
nach und nach im ind. spraehleben gegen barytönierung zurück 
tritt (Lindner II p. 76 ff.; de Saussure p. 230), welch letztere 
wir im gr. z. b. zur alleinherrschaft gelangt sehen; Bechtels 
behauptung (Hz XXI, 223), dass die ig. nomina actoris mit 
-f*- unbetontes suffix gehabt hätten, die Kögel (Beitr. VII, 188) 
höchst unglücklich durch einen hinweis auf gnati-s l verwand- 
ter' zu illustrieren sucht [im ved. ind. lautet das wort noch 
gnäti-: Lindner p. 78; Whitney §1157,2] wird darnach ge- 
wiss niemand für bewiesen erachten. Auch das germ. zeigt 
vielfach generalisier ung des accentes der schwachen casus: 
ga-kundi-, ga-mundi-, dedi- etc. (vgl. Amelung, Hz XVIII, 206; 
de Saussure 15. 23. 150. 230); auch got. gabaürpi- neben ahd. 
burti- gi-burti- = skr. bhrti- (vgl. ags. gebyrdu) spricht nicht 
für germanische barytönierung, und ein gleiches gilt von got 
dulpi- neben ahd. tult dult (Graff V^ 421) = skr. dhrti- (Lindner 
p. 77) lat. forti- < *dha 2 rti~. 

Direct auslautend ist unbetontes -i- im got. und nord. ge- 
schwunden 1 ), weil es wegen der geringen schallfülle (vgl. 
Sievers, Phonetik p. 157. 122 ü\) wenig ins gehör fiel; die 
specifische neigung zu a (vgl. o. p. 386 f.) und das bewustsein 
der 'normalcasus' (vgl. o. p. 374) wirkten mit. 

I. In der compositionsnaht blieb -i- unter dem schütze 
des hochtons meistens erhalten, auch bei ursprünglichen svarita- 
wörtern, wie gasti- und fräst i-; hier war ja suffixbetonung 
in schwacher Stammform gerecht. 

frasti- m. 'rexvov, filius, kind, söhn* [< *pra2Sti-; cf. lat. 
prö-li- < *pros-li-, zu pario etc. (so auch jetzt Kluge, Kz XXV, 
313; vgl. Möller, B^itr. VII, 459 2 )); Curtius no. 523 b stellt 
pröles zu ]/. aH] — frdsti-sibja (Köm. 9, 4) = sunive sibja 
(Gal. 4,5) 'adoptio, vlo&tola, ankindung'. 

gastx- m. 'gevog, hospes, gast, fremdling' [< *ghz<hsti- = 



! ) In batis etc. ist das -t- rehabilitiert aus dem adject. (Paul, Beitr. 

IV, 414 anm.; Sievers, Jen. litteraturztg. 1876 p. 461» no. 410 und Beitr. 

V, 111; vgl. Scherer aGDS 1 105 = 2 189; Mahlow p. 45). 
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lat. hosti-, ksL gosti, nsl. gost etc.: Mikl., Lex. 139 b ; vgl. Kuhn 
in Webers Ind. stud. 1, 362] — gasti-göda- adj. 'yiXogsvog, 
hospitalis, gastfrei', gasti-gödein- f. 'yiXogevla, hospitalitas'. 

naudi- f. 'necessitas, avayxri, not, zwang' (< ^nätfidJU-: 
vgl. Schmidt, Voc. I, 170 ff., Verw. 52 no. 5; Mikl, Vgl. gr. 
I 2 , 98 etc.] 1 ) — naudi-bandia 1 - f. 'compes, aXvöig, zwangsfessel, 
bände'. 

*mari- n. [< ^mhfiri ^ma^ia^s, vgl. ags. ?nör, ahd. muor 
'palus', lat. mari-: Möller, Beiträge VII, 511] neben (und älter 
als) mar ein- i. '&äXaööa, mare, meer' — mari-saiva- m. 'Xi/ivt], 
stagnum, see'; Leo Meyer (Got. spr. § 240 p. 255) nimmt com- 
positum mit marein- an unter einbusse des nasals und auf- 
hebung der vocaldehnung , was unbeweisbare Ungeheuerlich- 
keiten der lautlichen corruption voraussetzt (auch ßopp, Vgl. 
gr. III 2 , 445 § 969 anm. 2 redet von Verkürzung des unorgani- 
schen -em-stammes). 

ga-baürpi- f. für *ga-baurdi- < *bha?rti- oder *bhrti- 

f 

(s. o. p.409) 'yiveöig, yevertj, nativitas" — ga-baürpi-vaürda- n. 
'yeveaXoyla, geburtsaugabe, geschlechtsregister' (vgl. wegen 
des p für d: hlapan zu ksl. kladq, ferner sleipö- und stöpum, 
wo p ig. dh reflectiert). 

*draühti- f. 'gefolge' [< *dhruk*-ti-: vgl. Fortunatov, B. 
Beitr. III, 55 f.] — draühti-vilöda- n. 'orQartla, lex militaris, 
militia, kriegsgesetz, kriegsdienst'. — Das grundwort *draühti- 
(vgl. ga-draühti- m. 'miles, öxQarimrrjq 1 ) = an. droit, ags. ge- 
dryht, as. druht-, ahd. truht (v. Bahder p. 67). 

mati-m. ( ßQ<5(ia, ßgcvCig, cibus' [< *ma l -d-i-, zu lat. ma-n-do 
etc.: de Saussure p. 61] — mati-balgi- m. l jiriQa, speisetasche, 
ranzen' (ags. met-belg: Förstemann GDSS I, 469). 

*widaürni- m. * mittag' [an. undorn, as. undorn, ags. undern, 
ahd. untorn (Sam. untarne), bei Chaucer widerne, südd. untern 
1 frühstück': Müllenhoff, Glossar zum quickborn 386; Paul, 
Beitr. VI, 201; Hertzberg, Canterbury-geschichten p.673. 599 f.; 
Diefenbach I, 115; grundf. * a^nta^r-ni-] — undatirni-maii- m. 
'prandium, aqicxov, frühstück, mittagsmahl (ahd. untorn vel 
mittidach: Graff I, 385).' 



') v. Bahder p. 75 f. vgl. ags. neod, as. niud, ahd. niot 'verlangen' 
und setet *naup-i- *naud-i- als grundform an. 
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IL Neben diesen regulären büdungen stehen schon 
einige, welche seh wund des suf fixes in der coinpositionsfuge 
zeigen; tonlosigkeit desselben war sicherlich die Ursache des 
Verlustes. 

brüdi- f. l vvfig>?], nurus, Schwiegertochter* [bkrü^-ti-: 
Schmidt, Voc. II, 288; Pictet II 1 , 340; — *bhrtiAdh-i-: Deecke, 
die d. verwandtschaftsnamen 162 ff.] — brup-fadi- m. < 
*bhrüAti-p'ti- * ' bkrüAdhi-p* 'ti- (vgl. wegen des zweiten teils 
Möller a. a. o. 512) 'rvfiyloc;, w(Kpa>v, sponsus*. 

püti- m. 'klang' [< *tüAdi- = an. pytr, vgl. ahd. dhizan 
etc.: Graff V, 325 f., Fick* 7(53. — Sievers, Beitr. V, 114 und 
v. Bahder 28 setzen puti- und pytr an; Leo Meyer, Got. spr. 
p. 133 etc. legt mit genialer Verachtung der zunächst liegenden 
germ. sprachen einen -a-stamm zu gründe] — püt-haürna- n. 
'öaljtiyg, tuba, trompete, posaune \ 

Diesen schliessen sich die Komposita mit numeralien an: 
fimf-hunda- 'xevvaxoöwi, quingenti' etc.: ftmfi- < *fenhvi- < 
*pä v nkH~ (vgl. Verner, Kz XXIII, 121; Bezzenberger, zGLS 
41 anm. u. s. w.); tvalib-vintru- 'duodeeim hiemum, Ircov öridexa, 
zwölfjährig': tvalibi- < * dvhy-likH- (vgl. lit dvy-lika). 

Auch einejuxtaposition begegnet: baürgs-vaddjtcs f. 'teIxoq, 
murus, burgwall, Stadtmauer 7 : baürgi- 'jiohg, arx, urbs' < 
*bha 2 rgh d i- (Fick IIP, 206 und B. Beitr. I, 60 f.). Der ur- 
sprüngliche german. -/^a-stamm hat sich im got. der conso- 
nantischen flexion angeschlossen (nach Förstemann GDSS 
II, 18 entstand, wie ich der Wissenschaft zur förderung er- 
wähnen will, z. b. der dat. baürg durch apocope aus baürgd). 

Bei avi-liuda- n. c x<xQ^, gratia, dank' (wovon avi-liudön 
'gratias agere, svxaQiovslv, x<*Q lv ty*w, tfogag£ta>) kann man 
zweifelhaft sein, ob nominalcompositum vorliegt, da ein germani- 
scher directer reflex des skr. ävi- 'zugetan, günstig' nicht nach- 
weisbar ist. Erwägt man namen wie AvHant, Avi-ramnus 
u. s. w. (Förstemann, Ad. namenb. I, 190; Weinhold, die got. 
spr. im dienste des christenthums p. 12), altgall. Avi-cant (be- 
grifflich = langobard. Filu-pert) = kymr. Eu-cant, griech. 
Ev-xXfjq (Zeuss-Ebel p. 82; Fick, Gr. personn. p. LXXI. 31), 
in denen die partikel a x vi steckt 1 ), so wird man auch avi- 



') Hierher gehurt auch afrz. Aucassin, das, wie ich an einem andern 

/Google 
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liuda- als partikelcomposition fassen dürfen. Für den speciellen 
zweck der Untersuchung ist auch das nicht wertlos (vgl. 
o. p. 377). 

Das hierhergehörige namenmaterial ist zu gering, um 
eine sichere handhabe zu gewähren: neben Huni-mund 4. jh. 
nach Chr. = *hüni-munds steht Hun-vil 3. jh. n. Chr. = */wm- 
vili; ersteres kann im ersten gliede sowohl einen -i^-stamm 
als einen -o^-stamm bergen (vgl ahd. n. sg. hün und huni: 
Graff IV, 960; Bunericusa Grimm GDS* 478 = » 334).*) Ent- 
halten beide namen im ersten teile einen -a^'-stamm, so deutet 
die lautgebung entweder auf dialektische divergenz oder auf 
abweichende widergabe der durch Wurzelbetonung [*A l tM-wi-; 
vgl. skr. fü'ra- 'helcT, gr. xvqho-$ 'mächtig, herr J , xvQ-oq 
'macht' u. s. w.] schwach articulierten schlusssilbe des ersten 
teiles, die erstlich nach langer silbe (Sievers, Phonetik p. 165 f. 
164 ff.) folgte, und sodann zwischen zvjrei hochtönen stand 
(Sievers, Beitr. V, 103); Übergang vom schwach geschnittenen 
zum stark oder energisch geschnittenen accent (Sievers, Pho- 
netik a. a. o.) scheint dabei mit im spiele zu sein (vgl. auch 
Kock, Hz XXV, 227 f.). 

Vor secundärsuffixen finden wir bestätigend die primär- 
suffixgestalt -*-; so zunächst in den adverbien ana-laugni-ba 
'in occulto, Iv xQvjtT(p y zu ana-laugni- 'xQvjirog, ajtoxQVfpo^ 
(vgl. Mc. 4,22; Lc. 8,17), un-ana-simi-ba 'invisibiliter' (Skeir. 
VIH a , 51) zu ana-siuni- 'visibilis', ga-temi-ba 'apte' zu *ga-temi- 
(gebildet wie anda-nemi-); and-augi-ba 'jtaQQTjöia, palam' zu 
*and-augi- oder analogiebildung (vgl. and-augjö L JiaQQrjöLa, q>avi- 
QCfig), arni-ba 'certe, aötpalmq zu* arm-, ns-stiuri-ba 'effrenate, 
äörizog' zu *us-stiuri- (vgl. us-stiurein- f. 'effrenatio, luxuria, 



orte ausführlich zeigen werde, einem altgall. * Avi-cassinus entspricht 
Die modernen romanisten, statt die demente ihrer sprachen gründlich 
zu studieren, besonders das kelt. und weiter das gesammte namenmaterial 
in ihren bereich zu ziehen, begnügen sich hier lieber mit vagen Ver- 
mutungen oder pflanzen — um mich eines ausdrucks.Diefenbachs zu be- 
dienen (Origines Eüropeae p. 8) — exotische Stammbäume in ihren 
irrgarten: Jucassin, das Suchier nicht erklären konnte, soll jetzt 
arabisch sein! 

l ) Indulf 6.jh. n. Chr., zu Indo 9.jh. Into 8. jh. u. e. w. (Förste- 
mann, Ad. namenb. I, 780; Stark, Kosen. 88) ist zweifelhaft. 
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admria 3 und ahd. stiuri stüri: Graff VI, 702). ßopp (Vgl. gr. 
I 2 , 277) und Leo Meyer (Got. spr. § 69 p. 67, § 317 p. 358), 
denen sich auch Schlüter (Suff, -ja- p. 9. 56 etc) ansehliesst, 
leiten diese adverbia auf -ia-stämme zurück; für die drei ersten 
sind nur -«^'-stamme zu erweisen (cf. §9), und die übrigen 
können entweder gleichfalls solche bergen oder auf analogie- 
wirkung beruhen; die beziehung auf -/a-stämme ist lautge- 
setzlich unmöglich, wie sunjaba und gdbaürjaba zeigen. 

Begelrechte bildungen mit secundirsuffix -ta 2 - sind meri-pö- 
'grffit], t]X°$> u*oy> fama, rumor', vgl. vaila-meri- (Phil. 4, 8; 
Schlüter p. 9 setzt noch merja- an.); un-hraini-pö- 'impuritas, 
axafraQöla\ zu hraini- = skr. er eni- (Kern, Kz XXII, 554; 
Mahlow p. 153 setzt noch immer einen -m-stamm, *un- 
hrainia-, an!). 

Das singulare un-qem-da- 'caelehs, ayafiog' gehört nicht 
unmittelbar zu geni-, sondern zu einem schw. vb. der ersten 
classe (Leo Meyer, Got. spr. § 397 p. 517), wo das stamm- 
bildende suffix des prtep. gleichfalls -t- zu sein scheint (vgl. 
Scherer zGDS 1 182 = 2 289). 

§ 9- 
Die -/«-stamme. *) 

Die flexion der -ia x -stamme (masculina und neutra um- 
fassend) und diejenige der -/abstamme (feminina) war im indo- 
germanischen vor der Sprachtrennung streng geschieden von 
der declination der -a 2 - und -a 2 -stämme; erst nach und nach 
trat in den einzelnen sprachen auf grund teilweiser morpho- 
logischer bertihrung ein äusgleich der beiden flexionsgenera 
ein (Verf., Bezzenb. Beitr. VII, 48 ff., fürs got. speciell p. 57 ff.). 
Allein auch die nach unzweifelhaften, historisch nachweisbaren 
indicien reconstruierte idg. flexion der -/«-stamme war noch 
lange nicht diejenige, wie sie vielleicht einst in den ursitzen 
unseres Stammes erscholl: vor jener Wirkung progressiver 



\) Vgl. Benfey, Ist in der ig. grundspr. ein nominales suffix -ia- 
oder statt dessen >ya- anzusetzen? Göttingen 1871; Kräuter, z. laut- 
versch. p. 131 ff. kennt diese schritt nicht — Ein nominales suffix -ta- 
leugnet Fick, B. Beitr. 1, 120 ff. 
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assimilation (a. a. o. p. 51) und von der nivellierung der 
svarita- und udättaflexion der -««-stamme und dem aufgehen 
der ersteren in der letztgenannten, bedingt durch die imponie- 
rende menge der udätta Wörter, muss eine noch ältere flexion 
der -/a-stämme bestanden haben. 

Ein ig. udättawort ist *m& x dh-ia-, als Vertreter der svarita- 
flexion wähle ich lit. zälia- < *gh { ail-ia- [dass, wenn iol'd in 
erwägung gezogen wird, das ä auch auf -a 1 - deuten kann, 
weiss ich sehr wohl, d#ch mag das beispiel bestehen: bei 
*hir'tria- (a. a. o. 21 anm. 1; vgl. o. p. 396 f. anm.) fehlt fem. 
und ntrj; der kürze wegen folgt eine einfache parallelisierung 
der beiden paradigmen. 

1. Masculine -/«-flexion (links udä-tta-, rechts svarita- 
flexion). 1 ) 

Sg. nom. *mäidh-ia r s Sg. nom. *gh\a%l-iars, > -is 

acc. ^mäidh'i^m acc. ^gh^l-ia-m- > -im 

gen. *madh'id r sja2, -sa 2 gen. ^ghyiÜHa^s 

loc. *madh-iä r i, > -ia v i loc. *gh i al-iti l -i 

dat. *madh-iä { aH, > -iaH dat.*^Ä 1 a/-/a 2 -a 1 /, > ia^i 

abl. *madh-iä { -ä l d, > -ia l d abl. ^ghial-ia^-ä^d, > -/ä\rf 

instr. I. ^madä-idi-ä 1 , > -i'ö' 1 , instr. I. *gh l al-iä r ä i , > -ia 2 
PI. nom. *mäidh-ia2~sqsq, > -öV PI. uom m *ghiä%Ha-s, > -w (-*$?) 
acc. ^mä^dh-ia^-ns acc. ^gh^l-id-ns 

gen. *madh-iä r a 2 m(> -ia 2 m) gen. ^gh^al-ihra^m, > -w 2 i» 
instr. *madh-iä i -bhis(-ia-bhis) instr. *gh l al~iä 2 'bhis(-ia-bhis?). 
Der svaritaflexion konnte neben der bedeutend klareren 
udättaflexion (besonders bei udättawörtern wie *pä i tr-ia 1 - = 
gr. ^«rp-^o-) kein leben beschieden sein : n. sg. und n. pl. der 
svaritaflexion fielen wahrscheinlich lautgesetzlich zusammen, 
ferner war die svaritaendung des g. sg. tibereinstimmend mit 
der udättaendung des n. sg., im g. pl. (vielleicht auch im i. pl., 
weniger im d. abl. i. sg.) waren beide flexionsgenera identisch. 
— Ferner ist die Übereinstimmung in der udättaflexion der 



*) Mit rücksicht auf den specielleren zweck dieser Untersuchung 
stelle ich nur die für das germ. in betracht kommenden casus auf. — 
Gotharjis direct < *k*ä*r-ia-s = *haris mit secundärer anlehnung an 
die obliquen casus zu erklären, wie Mahlow {153) will, geht nicht an: 
vgl. darüber B. Beitr. a. a. o. 
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-ia- und -a2* s t ämme sofort einleuchtend; aber trotzdem ver- 
bietet das empirische Sprachmaterial, spätere Übereinstimmungen 
an so ferne berührung genealogisch anzuknüpfen. 

2. Neutr. -? a- flexi on (nur n. [acc] sg. und pl., als vom 
msc. abweichend, kommen hier in betracht). 

Sg. n. acc. * mäidh-iä-rfn Sg. n. acc. * gh^l-la-m 

PI. n. acc. *mä i dh-ia r a x , < -ia 2 PI* n. acc. * gh^l-id-a 1 , < -iaK 
Das durchweg erscheinende -ä dgs n. acc. pl. (vgl. Mahlow 
48 f.; Bachelor, Lat. decl. 2 40 §93; de Saussare p. 61) scheint 
aus der svaritaflexion generalisiert. 

3. Feminine -sa-flexion. 1 ) 

Sg. n. *mäidh-ia 2 -s Sg. n. * gh^l-iah 

acc. *mäidh-iä' 2 -m acc. *gh l ä 2 l-ia i 'm 

g. ^madh-ia^s < -iä^a-is g. *ghtal-ia 2 s < -ia^-Es 

1. *madh-iä l 'i 1. *gh 1 al-icfi-i 

d. *madh~iä'H < -iä^-aH d. *gh { al-iaH < -ia^-aH 

abl. *madh-ia x d < -iä x -ä l d abl. *ghiaMa*d < -iä^^d 
i ^madh-ia 1 < -id 1 -« 1 i. *gh[al-ia 2 < -m 2 -« 1 

PI. n. *mä i dh-ia 2 s PI. n. *ghiä 2 l'iä l s 

acc. *mä { dh-ia 1 -ns acc. * gh^l-ia^ns 

g. *madh J ifr-ä 1 m, > -i'ä % g. *gh i al-id' 2 m < -ia 2 -«^ 

i. *madh-iä l -bhis i. * gh^al-icfi-bhis. 

Der gen. sg. der svaritaflexion war in der endung identisch 
mit dem n. pl. der udättaflexion, der gen. pl. der svaritaflexion 
aber konnte leicht mit dem acc. sg. der udättaflexion flihlung 
gewinnen. Die zahlreichen udättawörter bekamen nach und 
nach die herrschaft. 

Es ist bekannt, wie im historischen leben der -za-stämme 
der component -i- nach kurzer silbe cousonant oder symphon, 
nach langer silbe dagegen [und in mehrsilbigen Wörtern] sonant 
oder phon ist (Holtzmann, Ad. gr. I, 1, 39; Scherer zGDS 1 
151 ff. = 2 80 ff.; Amelung, Hz XXI, 231; Sievers, Beitr. V, 
154 f.; Paul, Beitr. VI, 162 etc.; Verf., Bezzenb. Beitr. VII, 51 f.) 2 ): 



*) Vgl. Möller construction (Beitr. VII, 545 f. anm.). — Das con- 
stante ~ia l - der historischen zeit entstammt der svaritaform des nomin. 
(vgl. die -»-, -r-, -a 2 u- nnd -a 2 «-stämme). 

2 ) Die Verwandlung des mitlautenden i in selbstlautendes nennt die 
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hängt das- mit dem alten duaüsmus der udätta- und svarita- 
flexion zusammen? 

Noch eine bemerkung sei gestattet, bevor ich mich meiner 
speciellen aufgäbe wider zuwende. Es ist wenig glaublich, 
dass die Indogermanen schon verhältnismässig früh jene fülle 
der flexionsgenera für das nomen entwickelt haben, die uns 
in der historisch ältesten zeit entgegenquillt. Vielleicht hat 
Grimms vocaltrilogie (Gr. I 2 , 594 = I \ 506; GDS 1 274 = 
3 191) m. m. für die nominalsuffxe bestand: aus der svarita- 
flexion der -aw-sfcämme entstand die -t;a-flexion (vgl. o. p. 408), 
analog aus der svaritaform der -ai-stärame die -i'a-flexion (vgl. 
o. a. a. o.), endlich aus der svaritaform der -ö-stämme die con- 
sonantische declination (vgl. Paul, Beitr. VI, 119 anm. und 
o. p. 383 anm.). Das steht durchaus im einklang mit den be- 
kannten sprachlichen tatsachen in der historischen zeit: die 
'flexion forte' oder svaritaflexion verliert immer mehr an 
terrain, die methode der anschliessenden diagnose spürt ihrem 
weiterwuchern in anderen, analog gestalteten formen nach. — 

In der fuge nominaler Zusammensetzungen zeigen die got 
-ia r und -ta^stämme gleichmässig je nach dem gewichte der 
dem suffix vorhergehenden silbe -ta- oder -«-; von einer 
Scheidung (-*- < -m r , -£- = -at- < ~ia x -; vgl. das lit. a. a. o. 
52 ff. 20 ff.) ist in den vulfilan. texten und auch sonst nichts 
mehr zu spüren. 

I. -ia t -stamme im ersten compositionsgliede 
(subst. und adj.). 

a) kurzstämmige: vadia- [< *vh 2 dh-ia-; vgl. ags. vedd 
pignus, pactum, ahd. rvetti: Grf. I, 739] n. pignus, aQQaßwv, 
wette, handgeld, pfand — vadja-bökö- f. im pl. x et Q°YQ a( P 0V > 
Pfandbrief. 

frapia- n. [*prä x t-ia-; vgl. lit. pra-n-tü 'merken* pröta-s 
'einsieht* u. s. w.] vovq, vor^ia, avveötg, (pQfjv, ipQov^a, sensus, 
mens — frapja-marzeini- f. mentis deeeptio, verstandesver- 
wirrung, täuschung. 

lubia-n. [*lubh-iä~; vgl. an. lyfn. arznei, ahd. luppi n. etc.; 



ind. grammatik bekanntlich sampräsarana (Pänini VI, 1, 17); dass 'sam- 
prasärana von vas- zu us- im anlaut' dem germ. nicht fremd ist, wie 
Kögel (Beitr. VII, 192) meint, wüste schon Diefenbaeh, Got. wb. 
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Diefenbach, Got wb. II, 152 denkt an gadh. luibh pflanze, wie 
überhaupt 'viele pflanzennamen in den späteren Volkssprachen 
der Keltenländer erhalten ' zu sein scheinen (Diefenbach, Celtica 
1,7).] <pä(iaxov, venenum, gift — lubja-leisa- adj. giftkundig, 
Zauberei treibend, lubja-leisein- f. gxzQfiaxela, veneficium, gift- 
künde, Zauberei. 

midia- [< *mdxdh-ia-] (ifoog, medicus — midja-sveipaini- f. 
xaraxXva/iog, diluvium, Überschwemmung, sintflut. 

alia- [< äU-ifc; vgl. gr. aXXo-, lat. alio-, air. alle] aXXoq, 
tTSQoq, alius — alja-kunja- aXXoystnJQ, jtaQotxoq, fremd, alja- 
leikö und alja-leikös adv. aXlcoq, IreQcog, aliter. 

b) langstämmige (und mehrsilbige) 1 ): arbia- < *a2rbh-ia- 
n. xlrjQovofiia , hereditas, erbe, erbschaft — arbi-numjon- m. 
[vgl. ahd. erb-nomo, ags. yrfenerad\ xX?]Qov6/iog, heres, erb- 
nehmer. 

andia- [< *ä x nt4a,' *a 1 nt-ia~; vgl. skr. änta- m. n. ende, 
grenze] m. riXog, axgov, jcegag, finis — andi-lausa- adj. äxi- 
Qavroq, infinitus. 

aglaitia- [< ^^ghiläi-tia-tia-. — Vgl. analogen schwund 
des einen Suffixes in den o. p. 378 anm. citierten arbeiten. 
Die Verschiebung unterblieb, weil schärfung eintrat und daher 
reine, d. h. physiologische tenuis articuliert wurde (vgl. Kräuter, 
KzXXI, 45 — 49). 2 )] n. äöeXyeia, impudicitia, Unzucht — aglaiti- 
vaurdein- f. alöxQoXoyla, turpia verba, unzüchtige reden, zoten- 
reissen. 

frija- muss der flexion nach (vgl. Braune, Got gr. p. 46 
§ 110 anm. 2; Schmidt, Voc. II, 425; Mahlow 151) auf *pf% a- 
*prüä' beruhen; so ist frei-halsa- 'frei' (vgl. ahd. fri-hals, an. 
frials, ags. freols: Förstemann GDSS I, 470; Graff IV, 927) 
bei Verallgemeinerung der starken form durchaus normal ge- 
bildet, und frijapvö- : frijä- spricht nicht dagegen. 



*) Der von den -ö 2 «-stämmen tibergetretene stamm hrainia- (vgl. o. 
p. 413) zeigt in der späten Skeir. VI d 48 (woher Mt. 5, 8) das doppelt 
unregeimässige hrainja-hairta- (vgl. arma-hairta- , oder hauh-hairta-), 
das an die dem got. conträre regel des an. erinnert: erfi-meiftr, aber 
her-togi (cf. Schlüter 226). 

2 ) Den ausführlichen nachweis der Konsonanten dehn ung' fürs got. 
muss ich mir für einen andern ort vorbehalten. 
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Aus dem gebiete der namen schliessen sich an: Achi-ulf 
3. jh. = *agia-vulfs [neben *agis-vulfs; vgl. af-agjan, un-agein- 
= ahd. egi u. s. w.: Paul, Beitr. IV, 414]; Edi-ulf 3. jh. = 
*adia-vulfs [*a^-m- *a l tiä-; vgl. *ä i th> 1 - und *ä , /-wä 2 -] *); 
Aria-ricus 4. jh. = * harja-reiks ; Ere-lieua f. 4 jh. = *harja- 
liuba; Thursi-mund 5. jh. = * patirsi-munds [vgl. ags. pyrs 
neben an. purs, mhd. -fan-stamm dürse: Zimmer, QF XIII, 29; 
grundf. *dhbrirsia- *dhrsiä- oder *dhäirsia- *dhr$iä-: vgl. Zimmer, 
Kz XXIV, 206 f.]. 

II. -s'ö^-stämine als erste teile. 
pusundi f. < *tüsa-inti [vgl. lit. tükstantis und besonders 
ksl. tysqsta: Mikl., Vgl. gr. I 2 , 162; Schmidt, Verw. 8. 40 
no. 52; Schleicher, Comp. 4 p. 489. Das daneben für das got. 
angesetzte ntr. existiert nicht: Mahlow 98 f.] x^ tot > m ^ e — 
pusundi- fadi- m. xiliaQXog, millenarius (vgl. Kluge, QF XXXII, 
25. 131). 

Hierher gehörige namen sind: Gunthi-gis 5. jh. = *gunpi- 
geis [grdf. *#Ä 2 - 3 a 2 n-#' 2 ); vgl. mit -a-stamm im ersten gliede 
Gunde-ricus 3. jh. = * gunda-reiks]; Hde-rich 4. jh. = *hildi- 
reiks, llde-bad 6. jh. = *hildi-badv$ oder besser *hildi-balps 
[Midi = ahd. hiltia (vgl. den -a-stamm: m.hildr, ags. häd) f 
grdf. *m-ti, ]/ k*a x l: Fick III«, 71], 



Es ist eine bekannte erscheinung, dass in jüngeren epochen 
der sprachentwickelung die reinheit und strenge der nominal- 
composition dadurch gestört wird, dass, für das Sprachgefühl 
identische oder doch nahe liegende, verbalstämme im ersten 
gliede an stelle echt nominaler gebilde treten: so sind piupi- 
qissi- f. tvXoyla, benedictio: piupjan, svXoyelv, benedicere und 
vinpi-skatirön- üitvov, ventilabrum: -vinpjan 'vannare' aufzu- 
fassen (Osthoff, Verbum in der nominalcomposition p. 12. 15; 



*) Grimm, zGDS 1 468 = 3 328 scheint Zusammenhang mit Schweiz. 
ättig ettig anzunehmen; vgl. westgot. Etherius (Bezzenberger , A-reihe 
pag. 9). 

2 ) Cf. lit. ginczä ' streit'; skr. -hatjä- als zweites glied von com- 
positis «mord*, z. b. bhrünä-hatjä 'embryotüdtung' (Weber, Ind. stnd. 
IX, 481 etc.). 
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vgl. wegen des Vorgangs besonders noch L.'Bock, Hz XXII, 
anz. IV, 314 fr., Justi 77 f. und für das weiterwuchern des neuen 
princips Schröder, Redeteile p. 28). 

Die secundäre Weiterbildung bestätigt die am compositum 
gemachten beobacbtungen: 

sunja-ba adv. altj&dig, vere — surya- adj. ajLfj&tjs, aXr^ 
d-tvoq, verus [grdf. * asa-tUtiä-]-, ga-baürja-ba fj&ecog, tj&iöra, 
libenter — *ga-baürja- [< *bhchr-iä-: L. Meyer, Got. spr. §152 
p. 142]. 

Das p. 412 f. erörterte us-stiuri-ba steht vielleicht fttr *us~ 
stiurei-ba. Vgl. auch frijapvö- : /rija- [skr. prijä-]. 

Die abstractbildungen auf -ta 1 - gehen der mehrzabl nach 
von -^-stammen aus; daher erwuchs ein secundärsuffix -epö- 
> -ipö-, -i&d-. Regelrecht von einem -tax -stamm gebildet ist 
niujipö : niuja-. Dagegen können mild ipö-, fairrupö-, airzipö-, 
wenn zu -ia-stämmen gehörig (L. Meyer, Got. spr. § 397 p. 516), 
nur analogiebildungen sein 1 ), wie z. b. veitvödipö- : veitvöd- 
(LM. a. a. o. p. 517); ein gleiches gilt von aupido : aupja-. 2 ) 

Sodann sei noch die 'jtaQä&eöig' oder 'juxtaposition' (vgl. 
Pott, Etymol. f. II 1 , 365) midjun-gardi- m. olxovjievrj, orbis 
terrarum (vgl. an. miö-gardr, ahd. mitti-gart; ags. middan-geard) 
erwähnt. Wahrscheinlich liegt hierin die einzige normale 
bildung mit -an-stamm im ersten compositionsgliede vor (vgl. 
das ags.): aus *mä i dh-ia 1 n-gh2(hrdhi'S für * mdidhian-ghiäzrdhi-s 
entstand regelrecht die got. form, denn bei den -um-stämmen 
fand assimilation an die -^-stamme statt, wie bei den -^a- 
stämmen ein ausgleich mit den ^-stammen sich entwickelte. 

Die -m-flexion erhält Zuwachs aus der -a^-flexion der adj. 
und zwar vom fem. aus (Joh. Schmidt, KS Beitr. IV, 257 ff.; 
Schlüter 219; Mahlow 30), wie zum teil auch in andern ig. 
sprachen (vgl. Verf., B. Beitr. VII, 12); ferner sodann von den' 



f ) Das verkennt auch noch v. Bahder, Verbalabstracta p. 157. — 
Mahlow (153) nimmt schwand des -j- vor dem suffix *ipö- an, also 
secundäre Umbildung. 

2 ) Ueber die auf -ia '-stamme zurückgehenden -im-Btämme vgl. 
Zimmer, Hz XIX, 425 ff. 

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. VIII. 28 
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adjectivischen -ö 2 i-stämmen (vgl. o. p. 413. 417), die, ausser im 
n. sg. aller drei genera und im acc. sg. ntr., sich schon der 
-ia-flexion angeschlossen hatten (Braune, Got.gr. §§112. 119 f. 
p. 44. 46 f.). Letzterer umstand bewirkte denn auch, dass man 
bis in die neueste zeit die adjectivischen -«^'-stamme immer 
wieder verkannte: Schlüter (Suffix -ja- p. 219) spricht sie sogar 
dem gesammten nordeuropäischen ab. Zwar im lit ist nur 
6in verlorener rest der adjectivischen 'a^i^nion bewahrt 
(Schleicher, Lit. gr. p. 204; Kurszat, Lit. gr. § 320 p. 99); 
aber germ. adjectiva auf -a 2 *'- hat schon im jähre 1860 Schade 
in breiteren spuren nachgewiesen (Paradigm. 1 p. 31), Holtz- 
mann alsdann (Germ. VIII, 259) ihre nähere begründung ver- 
sucht, gegen welche Leo Meyer (Germ. IX) nur nichtige ein- 
wände vorbringen konnte; vgl. weiter Scherer zGDS^ 398 
— 2 529; Osthoff, Forsch. II, 41 f. 

So sind denn auch manche bei Schlüter in zu grosser Ver- 
trauensseligkeit angesetzte -/a-stämme durchaus illegitim: 

brüki- evxQTjOToq utilis wird erwiesen durch n. sg. m. bruks 
(Tim. II, 4, 11; Phil. 11), n. sg. f. bruks (Tim. I, 4, 8; Sk. IV*, 
43), n. sg. ntr. brük (Tim. II, 2, 21; Cor. I, 10, 33). 

vaila-meri- svgnjiMx; ergibt sich aus n. sg. ntr. vaila-mer 
(Phil. 4, 8); vgl. meripö- (o. p. 413). 

anda-nemi- öextog, äxoöexroq folgt aus n. sg. m. anda- 
nems (Lc. 4, 24), n. sg. ntr. anda-nem (Tim. 1, 2, 3. I, 5 r 4; Cor. 
I, 6, 2. I, 8, 12), acc. sg. ntr. anda-nem (Lc. 4, 19). 

[anda-seti- oder -seta*: n. sg. ntr. anda-set ßöiXvyfia (Lc. 
16, 15).] 

[un-and-soka- oder -söki-: acc. sg. ntr. un-and-sok (Sk. 
VP, 47).] 

ga-temi- in ga-temi-ba; ana-siuni- in ana-siuni-ba und n. 
sg. ntr. ana-siun (Sk. II d 40); arni- in arni-ba (vgl. o. p. 412); 
ana-laugni- in ana-laugni-ba und n. sg. ntr. ana-laugn (Mc4, 22; 
Lc. 8, 17), acc. sg. ntr. ana-laugn (Cor. I, 4, 5). 1 ) 

hraini- xa&aQog (vgl. o. p. 413. 417 anm.), das Schlüter 
p. 20 zu xQl-v-a> stellt, ergibt sich aus hrainipö- und n. sg. m. 



') Bezüglich der adverbia auf -i-ba stehen Leo Meyer und Schifiter 
noch auf dem Standpunkte Schindlers (Münch. gel. anz., dec. 1846 p. 930 f.; 
vgl. Hüfer's zs. II, 204). 
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hrams (Mc. 1, 41. 42; Lc. 5, 13. 17, 15; Mt. 8, 3) un-hrains (Lc. 
9,39; Cor. 11,11,6; Eph. 5,5), n. sg. ntr. hrain (Tit. 1,15; 
Mt 8, 3), acc. sg. ntr. hrain (Sk. IIP 42). 

ga-maini- = lat. co-moini- xoivog wird erwiesen durch n. 
sg. ntr. ga-main (Rom. 14, 14). 

ga-fatiri- [vgl, un-fauri-] vtypäXioq, xoöfuoq folgt aus n. sg. 
m. ga-faürs (Tim. I, 3, 2). 

seli- X(n 6T °$> «7«#os ist bewahrt in n. sg. m. sels (Cor. 
1, 13, 4), n. sg. ntr. un-sel (Mt. 6, 23; Mc. 7, 22). 

alja-kimi- ailoyev^q, jtaQocxog folgt aus dem n, sg. m. 
alja-kuns (Rom. 11,24). 

bleipi- oder bleipa- [letzteres setzt Zimmer, QF XIII, 110 f. 
als gemeinsam got. und an. an.] <piläya&og folgt aus dem 
allein belegten n. sg. msc. bleips (Tit. 1, 8). 

skeiri- 'clarus, lucidus, purus' fordert der n. sg. f. skeirs 
(Sk. IV* 43); skeira- = ksl. stiru [vgl. Schmidt, Voc. II, 419] 
liegt dem gen. sg. ntr. skeiris (Sk. V a 45) zu gründe. 

Andere bildungen, die bei Schlüter als -ja-stämme figu- 
rieren, sind mindestens v unsicher, weil sie nicht in den mass- 
gebenden casus belegt sind; geradezu grausig aber sind die 
für die allein nachweisbaren -a-stämme erscheinenden *ga- 
döbja- (p. 10) und *haunja- (p. 20): vgl. n. sg. ntr. ga-döb 
(Eph. 5, 3; Tim. I, 2, 20) ga-döf (Tit. 2, 1), acc. sg. ntr. ga-döb 
(Sk. I« 38. II C 40); n. sg. m. hauns (Cor. II, 10, 1). 

§ 10. 
Die -abstamme. 

In allen ig. sprachen ist -a 2 kennzeichen des femininums. 
Aber auch grund der femininbedeutung bei den mit diesem 
suffix gebildeten Wörtern? Ist überhaupt die Unterscheidung 
des genus beim. ig. nomen. alt oder sogar ursprünglich? 

Sicher hat Bacmeister recht, wenn er annimmt, 'dass der 
mensch nicht nur das zählen, sondern dass er viel früher noch 
das sprechen ganz an sich selbst gelernt hat, im sinnlich- 
geistigen verkehr zwischen mann und weib\ Denn 'das 
interessanteste auf erden ist und bleibt für den mann das 
weib und für das weib der mann; da ist nichts zu leugnen 
und zu helfen, ßeide waren sich die nächsten und waren 

28* 
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absolut aufeinander angewiesen; mit sich verkehrten sie zu- 
erst, ununterbrochen und auf die innigste weise' (Kelt. briefe 
p. 3). 1 ) So 'kann es uns nicht befremden, dass, wo sich 
mikro- und makrokosmos, d. h. mensch und weit, in ein- 
ander spiegeln und wechselseitig das eine vom andern ein, 
nicht gleiches, aber analoges äbbild zurückwerfen, dass da 
die grosse Scheidewand der geschlechter, welche von der 
spitze der erdenschöpfung 2 ) anhebend durch tier- und teilweise 
pflanzenweit sich hindurchzieht, gleichfalls in vielen, beiweitem 
nicht allen sprachen sogar in den lautlichen abdruck alles 
dessen trennend eingreift, was an sich, und dies ist nament- 
lich mit allen abstracten begriffen der fall, jeglichen ge- 
schlechtes ermangelt' (Pott, Kz II, 117); man begreift, l dass die 
spräche, gelenkt von den faden der ähnlichkeit und ideenver- 
bindung, es liebt, auch das unbelebte in den kreis des leben- 
digen zu ziehen, und dem, was ohne ödem ist, diesen dennoch 
einzublasen', und 'dann wird man keinen augenblick in zweifei 
kommen, warum in vielen sprachen das grammatische ge- 
schlecht weit über das natürliche hinausragt. Es ist eine 
grossartige prosopopoiie (vgl. Etym. forsch. II *, 402 ff.), welche 
der gedanke vorgenommen und in der spräche verwirklicht 
hat. Ein männer- und weiberreich von dingen und be- 
griffen ist aus einander und sich gegenüber getreten; und, 
mag die folgezeit diesen, die rede schmückenden und beleben- 
den unterschied, weil nicht product des reflectierenden Ver- 
standes, noch diesem fassbar, in Verwirrung gebracht, ja einzeln 
wieder aufgegeben haben, er ist im kindlichen, dem scheite 
als Wahrheit sich unbefangen hingebenden gemüte und in der 
schöpferischen poetischen kraft der vorweit tief und fest be- 
gründet' (Pott a. a. o. 118). Wie sollten die ahnen der indo- 
germanischen Völker, welche die glühende phantasie des Orients 
mit der lebensvollen plastik und der frischen klarheit kühlerer 
zonen verbanden, der geschlechtsbezeichnung beim nomen ent- 
behrt haben? Dies meint auch Bücheier, wenn er als axiom 



') Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass schon fast ein halbes 
jahrh. vor Bacmeister ein anderer, Minner, eine ähnliche auffassnng aus- 
sprach; auch Geiger scheint ähnliche an sichten .gehegt zn haben. 

2 ) D. h. sobald nur irgendwo ' tellurische Stoffe zur organischen 
Wesenheit gereift* waren (Diefenbach, Orig. Europ. p. 26). 
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hinstellt^ dass 'die anwcndung des geschlechtsbegriffes auf die 
Wörter so alt wie Adam und Eva ist' (Lat. decl. 2 § 14 p. 7). 
Und weiter, wie die Indogermanen ein vollständig entwickeltes 
flexionssystem besassen, dem nicht ganz unähnlich, wie es 
Schleicher construiert hat (Möller, Beitr. VII, 496; z. b. *dä- 
dark x aA = Sch.'s *dadarka u. s. w.), muste das erwählte ge- 
schlecht beim nomen die äussere bezeichnung desselben in der 
grammatischen endung zur folge haben (vgl. Pott, Kz II, 119; 
Zimmer QF XIII, 236). Aber die flexion der consonantischen, 
der -ai~ und -ow-stämme schon legt die Vermutung nahe, dass 
die formelle Unterscheidung des grammatischen geschlechtes 
beim nomen im ig. nicht sehr alt sein kann; und feminine 
bildungen wie gr. böog, xiXtv&og, xdfürog, ßlßXog, Qaßöog, 
öidktxxoq u. s. w., lat. alvus, calus, hümus, vannus (ätomus, 
dialectus, periodus, diphthongus, methödus, paragräphus) oder 
masculine bildungen wie lat. scriba, poeta u. s. w., griech. 
Nixlag, XQLTtjq u. s. w. machen dies auch für die wurzelnomina 
auf -a 2 - und -a 2 - [-(hA-] wahrscheinlich 1 ): vgl. skr. pankha- 
dhma-s m. 'muschelbläser' (Schleicher, Comp. 4 p. 510), ksl, voje- 
voda 'anftthrer, kriegsberr' (Schleicher a. a. o. 368). So scheint 
in früherer zeit das ig. wol nur, wie sich dies in nordamerikani- 
schen Indianersprachen findet (Pott, Kz II, 104 ff.; vgl. auch 
Geiger, der dieselbe entwickelung annimmt) und auch selbst 
im modernen engl, anklingt [Unterscheidung des grammatischen 
geschlechtes nur bei lebenden wesen; vgl. Sun m., Moon f.; 
Ship f. — mythologische und andere rücksichten und be- 
ziehungen], belebtes und unbelebtes unterschieden zu haben: 
die spräche geht überall von extremen aus, die trennung der 
geschlechter wurde in ihrem wirken auf das bewustsein durch 
den instinct gehemmt (wenn sich auch in dem dunkelsten 
naturtriebe embryonen oder nachgebliebene schatten von 
Vorstellungen bewegen: Diefenb., Orig. 24): 'was sich jemals 
in einem leben artet oder ausartet: der erste keim davon lag 
in dem, wenn auch nur erst vegetierenden, beginne dieses 
lebens; und Sonnenschein und regen, der diesem keime in den 



*) Solch* älterer stufe formeller Sprachbildung analog ist es, wenn 
XQvaoq einer weiblichen figur beigeschrieben wird (0. Jahn, Archaeolog. 
beitr., Berl. 1847, p. 291; Pott, Kz II, 119). 
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ersten perioden seines Wachstums zu teile wurde, aber auch 
der erste mehltau, der ihn traf — es ist nichts wieder ganz 
ungeschehen zu machen I' (Diefenb. a. a. o. 18). 

Ich habe eben die bildungen auf -a^ und -a 2 - wurzel- 
nomina genannt, letztere durch zutritt von -A- zu der nominal 
verwendeten würze! gebildet; denn es steht nach den Unter- 
suchungen von Fick (B. Beitr. I, 1 ff.), Möller (Beitr. VII, 496 ff.) 
und de Saussure fest, dass auch das indogermanische, wie das 
semitische, zwei- und mehrsilbige wurzeln neben den einsilbigen 
besessen hat [*bhara pata, *äarak x a neben *paA u. s. w.] 1 ). 
Ursprünglich also hat ein nominales suffix -ö^- und -a 2 - nicht 
existiert; aber in historischer zeit hat die ig. spräche, nach- 
klingend in allen ihren gliedern, ein deutlich ausgeprägtes 
suffix -«2- und -ö 2 - neben -c^i- und -a 2 w- empfunden und eine 
-«2- und -a 2 -flexion entfaltet: so hatte Zimmer (QF XIII) ge- 
wiss recht, von suffix -a- und -ä- = -a 2 - und -a 2 - zu reden, 
und wenn Weinhold (Mhd. gr. §§230 ff. p. 210 ff.) von 'suffix- 
loser stammbildung ' bei den -02- und -abstammen redet, so 
zeugt dies nur von vollständigem mangel jedes linguistischen 
Verständnisses. 

Die germ,, wie ig., stamme auf -a 2 - sind entweder movierte 
feminina oder verbalabstracta , letztere entweder aus ersteren 
entstanden oder direct aus der wurzel gebildet, aber beide 
gruppen ursprünglich (v. Bahder p. 43, gegen Zimmer, QF 
XIII, 236 f.). 

Von einem nominativzeichen ist weder bei der udätta- 
noch bei der svarita-flexion mehr etwas zu merken, wird aber 
ursprünglich auch in dieser declination bestanden haben 
(Schleicher, Comp. 4 p. 510: skr. cafikha-dhina-s m., 8. o. p. 423; 
anders, aber wenig glaublich, Leskien, Decl. p. 5). Ein udätta- 
nominativ ist z. b. got. giba < *gh z d i bha l [vgl. lit. gabenti etc.: 
Grimm, GDS x 188 = » 131], lit. mergh 'mädchen' < *gh 1 d i rgh 2 . z ä i 
[cf. B. Beitr. VII, 39], ksl za-vida 'neid' < *«J,Mi l , lat terra 
< *iä l rsä 2 , gr. yvyrj für *<pevyä < *bhdiugfyh 2 - [*bhug^ä 1 -], 
Bkr. dpa < *d l k 1 vh 2 , zd. acpö u. s. w. Die kürzung des -a* 
zu -a x fand im sonderleben der einzelnen sprachen statt, sicher- 



') Vgl. auch Joh. Schmidt, Ez XXIV, 312 anm.; Bezzenberger, Gtftt. 
gel. anz. 1879 p. 227 f. 
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lieh zum teil unter dem einflusse des nomin ativs der svarita- 
wörter (vgl. Scherer zGDS 2 202. 206. 561; Bücheier, Lat decl.* 
§ 43 p. 21; G. Meyer, Gr. gr. § 52 p. 56 f.; Mahlow 48; Les- 
kien, Decl. p. 5; de Saussure 233; Möller, Beitr. VII, 484. 507 f. 
515; y. Bahder 43 f.). Die schwachen casus hatten -d 1 -, z. b. 
gen. sg. got. gib&s < *gh^bhä i -h.is * gh^axbhä^a^s (vgl. Mahlow 
34 f.; Möller 487) u. s. w. u. s. w.i) 

Ein svarita-nominativ z. b. ist lat. porca < *pairs-k z a i 
(oder *pa<ir$-k*A) 'das zwischen zwei furchen hervorragende 
erdreich, ackerbeet, furche ' [Vaniöek, Gr.-lat. wb. I, 524], ferner 
lat sponda < *spa 1 n-dha x ^spa^n-dhA 'ausgespanntes, aus- 
gedehntes brett, seitenbalken, bettsteile, lager' (Vaniöek a. a. o. 
II, 1168); gr. xcijit] für *xa)jtä < *k x a>ipaAq mit dem suffix 
der udättawörter (vgl. Möller 511); got. laiba < *läiik 2 a 2 für 
*l02ik 2 a l *la2ik 2 A u. s. w. Der gen. sg. eines svaritawortes muste 
flach aufgäbe des freien accentes mit dem der udättawörter zu- 
sammenfallen: lat. spondäs z. b. < *spndha x h<is *spndhAhis mit 



generalisierung des wurzelvocals der starken casus; durchweg 
findet sich der gen. nach der udättaflexion (Mahlow 34 f.; 
Möller 511), woraus nicht unwichtige Schlüsse für die ig. 
accentuation sich ergeben. 

In der fuge nominaler Zusammensetzungen findet sich, mit 
durchgehender Verallgemeinerung der udättaform, -d 1 -, z. b. 
griech. '4Xxa~(ievi)g, Avxa-ßrjxroq etc. (Osthoflf, Morphol. untere. 
I, 270 anm.; Möller a. a. o. 522). Vielleicht übrigens steckt 
in lit formen, wie vasaro-laukis u. a., die suffixgestalt der 
schwachen stufe der svaritawörter, wenn vasarä selber auch 
udättawort ist, nämlich -Ah?- — lit. -ü- oder ~ö- (Verf., B. 
Beitr. VII, 37); doch ist diese auffassung nicht unbedingt not- 
wendig (a. a. o. 42). In gr. (loiQrj-yevrjs (IL 3, 182) u. a., die 
Curtius (Erläut. 3 146. 145 f.) höchst wunderlich beurteilt, liegt 
jiaQa&eöcq vor (s. Mahlow 132). 

airpö- 'yrj, terra, erde, land, gegend* [grundf. *d 1 r-*ä 2 ; 
vgl. £Qa, nach Wilken, Zz IV, 313 f. — *era im Wessobr. 
gebet, wo mit Braune einfach Schreibfehler anzunehmen ist] 



') Diesen regelrechten udatta-gen. kennt auch das skr., z. b. gnäs- 
päti- (Mahlow 35); vgl. vedisch instr. sg. mantäa (Whitney, «Ind. gr. 
§ 365, 1). 
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• 



— airpa-kunda- adj. 'terrigena, erdgeboren, irdisch, irdischer 
abkunft'. 

ga-liugö- 'mendacium, figmentum' [grdf. */a 1 ^Ä 3 ä 2 ^lugh^d 1 - 
< *dhld i ugh s ä* etc.: Kuhn, Kz I, 179 f.; Mikl., Lex. 346»; 
Fick* 541 III 3, 275; Schmidt, Verw. 42 no. 25, 50 III, 5; 
Möller, Kz XXIV, 442] — ga-liuga-apaästatilu- m. ipevöoa- 
noöxoXog, ga-liuga-bröpar- m. tpevdadel<pog, ga-lmga-guda- n. 
uöcoXa, ga-liuga-christu ipevdoxQiörog , ga-liuga-pratifetu- m. 
ipEvdojtQogyfjrrjq, ga-liuga-veitvöd- m. tpevdofiaQTVp. 

Diesen autochthonen bildungen schliessen sich an die 
voces hybridae: peika-bagma- m. <poivi£, palma zu *peikö- 
'dattel' [nach Grimm, Gr. I 2 , 55 = I 4 , 45 aus Int. picea, gr. 
jtsvxrj 'flehte'; Dahn, Könige der Germanen VI, 15 anm. 8 
deutet peika-bagma- aus *peinika-bagma-; in letzterem falle 
gehört die bildung nicht hierher] und synagöga-fadi- aQxidvva- 
ymyog, zu *$ynagögö- = övvaywyrj gvvaymyri, 

In namen sind die als erste glieder erscheinenden -ab- 
stamme meist brouilliert, entweder in folge der tonlosigkeit 
des suffixes oder durch den einfluss der lateinischen compo- 
situm sgesetze: Gibe-r ich 4.jh. = * giba-reiks; Theudi-gotho 4. jh. 
= *piuda-gothö, Theudi-mer 5. jh. = *piuda-mers, Theode-ricus 
5. jh. = *piuda-reiks, Theudatus Theodo-had 6. jh. = *piuda- 
hadus; Aspar 5. jb. = *aspa-harjis [vgl. ahd. aspa, an. aspi, 
ags. äspe; lett. apsa, apr. äbse: Förstemann, GDSS I, 262]; 
Matha-suenta f. 6 jb. = *mapa-, *mada-svinpa [vgl. ahd. madä 
etc.: Graff II, 658; Deecke, Verwandtschaftsnamen p. 168]. 

In seeundären Weiterbildungen erscheint, gleichfalls die 
suffixgestalt der schwachen casus (-d 1 -): piudana- = *ta l utä l - 
näz- ßaöilevg, rex, zu piudö- < *täiutä 2 ^tutd 1 -; bidagvan- : 
bidö~; vaina-ga- miser : *vairiö- [lett. vaina schuld, ksl. vina: 
Joh. Schmidt, Kz XIX, 272, Verw. 40 no. 55; Mikl., Vgl. gr. 
I 2 , 130, Lex. 63 b ]; mötaria- zu mötö-, doch hierin wol seeun- 
däre Umbildung. 

Während piudanön gleichfalls reguläre lautgestalt zeigt, 
verdankt piudinassu-s die 'Schwächung* wol nur der accent- 
losigkeit des suffixes (vgl. Paul, Beitr. VI, 241. 203; Kögel, 
Beitr. VII, 181 f.; v. Bahder 109 ff.). 

Paul (Beitr. VI, 192 f.) rechnet auch die bildungen auf 
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-ahs, -ags hierher, die er mit gr. -axog, lat -ax identificiert. 
Das ist lautgesetzlich unmöglich, weil die graeco-italischen 
suffixe -ä- haben: gr. -äx-, lat. -ac-, ~äco- (GL Meyer, 6r. gr. 
§ 56 p. 60); für -ä- zeugen auch kelt. bildungen wie Galgacus 
Tac, Dumriäcus Caes., Neptacus; air. bennach cornutus, corpach 
corpulentus, marcach equester etc. (Z.-E. 806 f. 809 etc.). 

Das scheinbar widersprechende haimöplia- *ccfQol 9 agri, 
heimat' gehört nicht direct zu haimö-, sondern zu *haimön 
' wohnen, ansässig sein', wie gr. xoifi^rrjQiov n. 'Schlafzimmer' 
zu xoipaö&cu 'einschlafen* (L. Meyer, Got, spr. § 155 p. 145, 
§ 459 p. 624; Sievers, Beitr. V, 528 f. 68); an bildung von 
*/f 3 a 2 2iwa l a 2 - für *kHma i h 2 - > haimö- ist weniger zu denken, 

§ ii. 

Die -a 2 -stämme. 

Die stamme auf -a 2 - waren, wie o. (p. 423. 424) bereits 
erwähnt worden, ursprünglich wurzelnomina; die berechtigung 
der annähme eines stammbildenden Suffixes -a r ist gleichfalls 
ausgeführt worden. - 

Ein indogerm» udättawort ist *ä { k x ua r s ^k^uä^sj^ Ck x uär 
sot) = skr. äcva-, zd. acpa-, [lit. aszvh 'grosse stute'], air. ech 
(each) 7 kymr. ep, gr. tjtjto-g mit Verallgemeinerung der schwachen 
Stammform und secundärem i aus dem k 1 (cf. Möller a. a. o. 
501 f.), lat. equo-, got. aihva-. Die ursprüngliche flexion habe 
ich in Bezzenbergers Beitr. VII, 48 ff. zu reconstruieren gesucht. 

Die svaritawörter sind ziemlich zahlreich (im got. stehen 
ihrer ca. 65 gegenüber ca. 90 udättawörtern), aber in ihrer 
flexion durchaus an diejenige der udättawörter angelehnt: die 
ursprüngliche flexion *htfidhq-sa = *ä. 2 udhs, ^udha^s hat sich 
in allen ig. sprachen zu einem besonderen genus herausge- 
bildet, nämlich zur sogen, consonantischen flexion (vgl. o. 
p. 383). Im späteren verlaufe des ig. sprachlebens sehen wir 
umgekehrt die nicht mehr verstandene consonantische decli- 
nation sich der -a 2 -flexion anschliessen (vgl Möller, Beitr. VII, 
500 ff.). 

Das auslautende -a^ war im urgerm. noch durchweg er- 
halten und blieb im westgerm. noch ziemlich spät (Schmidt, 
Voc. II, 398 f.; Sievers, Beitr. V, 115 f.; Paul, Beitr. VI, 
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124 f.) 1 ); so soll denn auch in der compoeitionsfuge im got. 
-a 2 - regelrecht erhalten sein (Paul a. a. o. 190). 

Das widerstreitet aber dem grundgesetz der ig. composition 
(p. 372 f.), nach welchem im ersten compositionsgliede der stamm 
der schwachen casus erscheinen soll: man erwartet -e- = got. 
-i- oder -m'-. Reste solcher regelrechten bildungen mit udätta- 
wörtern sind z. b. griech. (pege-xopo-g etc. (Osthoff, Verbum in 
der nominacomposition 167; Möller, Engl. stud. III, 152 anm.), 
got. svi-kunpa- < *svä r : ^säivä^s *svä { sja2 (svdisä^; vgl. 
Möller, Beitr. VII, 522. 501); Gunde-ricus 3. jh., Junge-ricus 
4. jh. und Gesi-mundus 5. jh. lassen mehrfache auffassung zu. 

Woher aber neben diesen vergessenen resten das constante 
-a- in der naht der composita? Möller (Beitr. VII, 522 f. anm.) 
sieht darin analogiebildungen nach den consonanti sehen themen, 
was schon wegen der verschwindend kleinen anzahl der letz- 
teren wenig wahrscheinlich ist; aber der grundgedanke Möllers 
scheint richtig: die consonantische flexion erwuchs, wie er- 
wähnt (p. 413. 427), aus der svaritaflexion der -a-stämme, diese 
klingt noch nach in der composition (wie analog auch die 
-au- und -«/-stamme als erste compositionsglieder ein svarita- 
suffix zeigen). Das -a- blieb erhalten unter dem schütze des 
expiratorischen accentes 2 ); es schwand nur nach langer silbe 
oder am ende mehrsilbiger Wörter. 3 ) Dieser regel fttgt sich 
nicht gud-hüs: Kock hat wol recht, gudhus zu betonen; dann 
aber auch * gud-blostreis = gup-blostreis und nicht güp-blöstreis 
(Hz XXV, 231 anm. 2), wozu man fälle wie hlapan (ksl. 
kladq), sleipa f. (skr. sredhati) vergleiche. Die Verallgemei- 
nerung des -o. 2 - war unterstützt durch den activen oder sprach- 
lichen normalstand des got. (vgl. o. p. 386. 391 f.), wie sich 
ähnliches im lit. zeigt (Verf., B.- Beitr. VII, 43). 



') Für die erhaltung des -a- beweist natürlich nichts das got. sids, 
wie Sievers (Beitr. V, 119) und de Saussure (p. 45) annehmen; 'denn aus 
sitls muss nicht notwendig * situls werden, sondern sitils oder *sitals 
(vgl. o. p. 376 anm., 386. 391 f.). 

2 ) Bei der bewahrung des -a- an seine grosse schallfülle (Sievers, 
Phonetik 157) zu denken, wird natürlich niemandem in den sinn 
kommen. 

3 ) Die so sehr häufige erhaltung auch in den letztgenannten fillen 
ist nach dem folgenden nicht befremdlich. 
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I. Substantiva im ersten gliede der Zusammen- 
setzung. 

aihvon m. 'pferd* (s. p. 427) — aihva-tundia 1 - f. ßatog, 
rubu8, Weissdorn, eig. 'pferdedorn, pferdespitze ' oder 'Wodans- 
dorn, Wodansstrauch'; die begründung der bedeutung ist 
leicht 

aiza- n. xaXxbq, aes, erz [an. eir, ags. aer, atad. er; grundf. 
*d i i$hi-, vgl. skr. ajas- n. metall, eisen] aiza-smipan- m. xah&&ü$, 
faber ferrarius. 

*auda- m. n. 'das bescheerte, verliehene' [an. auör, ags. 
edd, as. &Jn., ahd. öf; grdf. *(u L udha-: vgl. Zimmer, QF XIII, 
41] — auda-hafta- adj. opulentus, begütert, beglückt. 

W0/>a- n. afyja, sanguis [an. blot$ n., ags. as. blöd, e. Wootf, 
ahd. mhd. bluot; grdf. *bhlti*-ta- ^bhia^ta^-; vgl. lat. /7ö-**, 
got. blö~man- etc.] blöpa-rinnand- sanguistus, blutflüssig. 

daüra: n. #t$pa, jrtU^, ^rvJlöir, porta [grdf. *dhvd l rä 2 - 
*dhurä x -; vgl. lit. dvdras, durys etc.: Fick, B. Beitr. III, 104] — 
daüra-varda- m. jtvXwQog, &vQ<DQoq, janitor; daura-vardö-, 
-vardön- f. &vq<x>q6$, janitrix. 

dulga- m. debitum, schuld [grdf. *dhäjgh$a r - * dh^gh^di-; 
vgl. air. d%im merui, lit. ilgas, ksl. tf%ä etc.: Mikl., Lex. 163 
ab; Schmidt, Kz XIX, 273; ßezzenberger, A-reihe 44 und 
B. Beitr. III, 134; Fick, Kz XXII, 373 f.] — dulga-haitjan- m. 
öaveiötfjg, creditor. 

figgra- m. öaxrvloq, digitus [grdf. ^plnk^ra^ *pink x rd i -: 
Curtius, Grdz. no. 101; Kluge, QF XXXII, 159 anm.] figgra- 
gulpa- n. (an. fingr-gvll) öaxrvXiov, anulus, fingerring. 

gilstrar n. <p6qoq, tributum, opfer, Steuer, abgäbe [grdf. 
germ. *gelstra-: Sievers, Beitr. V, 525; *gh 3 d ] ldh-tra 1 ' *gh$ldh- 
trd r ] — gilstra-meleini- f. cbcoyQaq^, tributorum descriptio, 
Steuerverzeichnis, Schätzung. 

guda- n., später m. [Brugman, Kz XXIV, 43 f. 44 anm.; 
grdf. *gh x d x u-tav *gh l u-tä i ' mit Verallgemeinerung der schwachen 
Stammform, urspr. 'die besprengende, befruchtende, belebende, 
zeugende kraft', also 'die befruchtende, regen und Wachstum 
spendende wölke'; also ähnlich wie der spätere germ. * Vödan 
= ind. Vata (Zimmer, Hz XIX, 170ff.)]i) — guda-faurhta- adj. 



! ) Dass suffix -ta- nomina agentis bildet, ist auch sonst bezeugt: 
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tvXaßtjg, pius; gupa-, guda-lausa- adj. ä&eog, impius; gupa- 
skaunein- f. fioQcprj &eov, divina forma. — Vgl. die formen 
ohne -ök 

*heiva- n. haus, wohnung [grdf. % k x ä\iva V ' *kHvä\-; skr. 
peva- lieb, wert, pivä- gütig, freundlich, lieb: Noreen, Beitr. VII, 
443; Möller, ibid. 524] — htiva-fraujan- m. olxoÖBdxoxriQ, 
familiae dominus. 

*hraiva- n. leiche [an. hrae, ags. hrav, ahd. hreo; grdf. 
*k*ra 1 iva- < *k z rhriv-ia-: Schmidt, Voc. II, 475] hraiva-dubön- f. 
rQvycov, turtur. 

hunsla- n. &vcla, sacrifieium [an. hösl sacrament, ags. husl 
opfer; grdf. * kWiint-s^- ^k^nt-s-ld^: vgl. v. Bahder 151] l ) — 
hunsla-stadi- m. &vöiaövf]Qiov, altare. 

launa- n. /iiö&og, x&Q^ oipcoviov, praemium, merces [grdf. 
*/a 1 w-wä 2 - *la i u-nä i -; vgl. gr. ajro-Aav-eer geniessen, vorteil 
haben: L. Meyer, Got. epr. § 276 p. 302; de Saussure 78. 57] 
— launa-varga- m. axaffiöxoq, homo, ingratus, eig. 'lohnver- 
schlinger'. 

liugna- n. tpsvöoq, mendacium [''Idiugh^na^' *lugh$ndi~ < 
* dhräiugh$-nhri- etc.: vgl. o. p.426] — liugna-proßtu- m. ipsvöo- 
jiQog>9JTt]q; liugna-vaürda- m. ipevöoloyoq. 

*mana- m. av&QWJtoq [*#ia 2 wa- > % mä%n"h r \ — mana- 
maürprjan- m. äv&QwjioxTOvog, homicida; mana-sedi- f. xoöftog, 
Xaog, mundus, gens; un-mana-riggva- ävrj/ieQog, immanis. 

*skauda- m. n. schuh, eig. 'das den fuss bedeckende, 
schützende* [* sk^u-ta-] — skauda-raipa- m. l/iaq, corrigia. 

svulta- m. tod [an. sultr, ags. sylt; grdf. *sväildhr, 
*sva2ldäi oder svldd^-] — svulta-vairpjan- m. fisXXcov cmo- 

, o 

d-vrftxuv, moribundus. 

*prasa- m. streit [grdf. *trhisa-; vgl. skr. träsjati er- 
zittern, gr. TQ8 ei tqsI < *TQtöei, tq£-ö<x), e-rpetf-tfa, ksl. trfsq. 
Erwägt man aber hlapa, sleipa f. u. s. w., in denen p = ig. dh 
steht (vgl. o. p.410), kann man auch an \/ dhars denken; frei- 



Igne-xo-v kriechendes tier, öaxe-xo-v beissendes tier; lat po-tu-s, pran- 
su-s, cenä-tu-s, iurä-tu-s; skr. sthitä- stehend, qaktä- vermögend, bhltä- 
timens ete. (Osthoff, Kz XXIV, 417; Kögel, Beitr. VII, 172); got bairhta-, 
anda-pähta, hauh-pühta, mdhta-, paürsta-, liuhta- etc. etc. 
») Ursprünglich 'das eingefangene opfertier'. 
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lieh hätten wir dann in got. gadars die reguläre entsprechung 
neben der singulären] — prasa-balpein- f. rixandi audacia, 
Streitkühnheit, Verwegenheit. — Vgl. wegen nord. verwante 
und alter namen Grimm, GDS* 195 = 3 136. 

vaira- m. ävtjQ, vir [**;«! ?ra 2 - = umbr. veiro- (lit. vyra-), 
* viral- = lat. viro-, air. fer, skr. virä-, zd. vtra-] — vaira-leikö 
adv. viriliter. 

vaurda- n. Xoyog, Qrjpa, verbum [grdf. *vdirdhä. r *va 2 rdhä i - 
ifvrdhäi-): lat. verbu-m, pr. wirds , lit. vhrda-s; vgl. Schmidt, 
Kz XIX, 273; Bezzenberger, A-reihe 44; de Saussure 68; 
Möller, ßeitr. VII, 501 anm. 2] — vaurda-jiukö- f. Zofo/iaxla, 
verborum diseeptatio. 

akrana- n. xccQXoq, yivvrjiia, fruetus [an. akarn, ags. acern; 
grdf. *ä x g\rnh- r *a x g i rna { -; die svarabhakti, nach p. 386. 391 f. = 
-d-, wechselte vielleicht ursprünglich die Stellung innerhalb der 
flexion: Paul, Beitr. VI, 202J — akrana-lausa- adj. äxagjtog, 
infeeundus. 

eisarm- n. ferrum [urspr. *ä { ish^r *isd x nbris, vgl. ags. 
iren; das -a. 2 r-n, jünger -a 2 rna- (vgl. skar-na-) ist ein seiten- 
stück zu lat. iec-in-or-is , oder das -n hat^ sich gebildet wie 
das -t in skr. jakrt: Möller, Beitr. VII, 547; wegen der Ver- 
wandtschaft vgl. Diefenbach, Orig. Europ. 367 ff. Üie grdf. des 
got. wortes ist *d l isrnä> 1 - *isrnäiA — eisarna-bandia 1 - f. aXvöig, 
ierrea catena. 

vitöda- < älterem vitöd- n. vopog, lex [vgl. lat. videre : 
vitan = tacere : pahan = habere : haban — stiere : silan — 
Mahlow p. 12] — viWda-fastia r m. vofiixog, legum conservator; 
vitöda-laisariai- m. vo/ioöiöaöxaXog, legum doctor; vitöda-lausa- 
adj. avofiog, legibus solutus. 

Mit fremdwörtem im ersten compositionsgliede schliessen 
sich an: 

veina-basiOi- n. acinns, im pl. öragyvXrj; veina-gardi- m. 
afixsXcov, vinea; veina-taina- m. xXrj/ia, palraes;' veina-triva- n. 
afutekog, vitis, im pl. a/ixeXcov, vinea — *veina- n. olvog < 
lat. vino- und weiter aus äthiop. tvain (Fr. Müller, Kz X, 319; 
Hehn i25ff., 414 f. anm. 17). 

aleva-bagma- in. kXala, ollva — *aleva- n. sXaiov, oleum 
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< lat. oliva (Hehn 1 422 anm. 22; Paul, Beitr. VI, 195; Curtius 
no. 528), 

lukarna-stapan- m. Xvxvia, candelabrum — *lukama- m 

< lat lucerna. 

Nicht unwichtig ist schliesslich noch garda-valdand- m. 
oixodeojcoTijq, entweder analogice gebildet und zu gardi- ge- 
hörig, oder von dem -o^n-stamm gardan- herzuleiten [dass die 
-o^n-stämme im compositum der analogie der -abstamme unter- 
liegen, ist o. p. 394 f. erörtert]; im letzteren falle, besonders, 
wenn man noch mip-garda-vaddjus in erwägung zieht, kommt 
man zu der Vermutung, dass die Goten dieselbe form des 
hauses besassen wie die Franken [man denkt unwillkürlich an 
Heinzeis got.-frk. sprachgruppe (NFGS61ff.); doch vgL dazu 
Paul, Germ. XX, 88 f.], dass die Vereinigung von menschen 
und tieren unter einem dache also vielleicht ursprünglicher 
war, als die nordische trennung, die Henning (QF III, 43 ff.) 
als älter erweisen möchte. Wenn Tac. (Germ. XX) schildert, 
wie edle und unedle sprösslinge zwischen den tieren des 
hauses umherkriechen (int er eadem pecora, in eadem hurno 
degunt), so setzt dies für jene frühe zeit jedesfalls Vereinigung 
der menschen und tiere in Einern gebäude voraus; und Goten 
und Franken sind vielleicht länger, als die Norroenen, der 
sitte der urzeit treu geblieben. 

II. Adjectiva im ersten gliede der Zusammen- 
setzung. 

aina- eig, unus [gr. olvo-, lat. oino- > Uno-, lit. v-ena-; 
grdf. *ä»ina-\ — aina-baüri- m. /lovoyevrjg, unigenitus; aina- 
mundipö- f. hvorrjg, consensus. 

alla- oXpg, nag, catag, totus, omnis [osk. allo-; grdf. *d 1 /- 
nhr *a 1 /-nd 1 -] alla-vaürstvan- m, JtexX7}Qoq>OQr^iivog y is qui 
omnibus rebus operatur. 

arma- eleeivog, miser, bemitleidenswert, bemitleidend [vgl. 
skr. prijä- liebend, geliebt, lieb, wert; germ. lata- lass, träge, 
der gelassene, freigelassene (RA 308); germ. leuba- verlangt, 
begehrt, liebevoll, freundlich: Zimmer, QF XIII, 39, 93. 74. — 
Das adj. arma- knüpft Schmidt (Voc. 11,216) an skr. Tr-ma-m 
wunde, äru-s wunde; dann grdf. *ä i r-ma % - *a l r-mdi^. Einen 
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besseren sinn erhält man, wenn man eine grundf. *ä 2 rbh-?na- 
*a&bh-mhv- ansetzt; vgl. wegen der assimilation got. pamma, 
lat firmo- < *firgmo-, frümen < *frug-men] — arma-halrta- 
svöJtXccyx^oq, miserieors; arma-hairtein f. eleog, misericordia; 
arma-hairtipö- f. Ikeog, elerjtioövvrj, misericordia, stips. 

*balva- böse [an. bol; ksl. boli krankheit u. s. w.: Diefen- 
bach, Got. wb. 1,272; Pictet, Kz V, 351; Schmidt, Verw. 41 
B, 2 und Voc. II, 347 f.; Fröhde, B. Beitr. III, 1—4. — Grdf. 
*bhä l luh2' *bha 1 lnä i -; ursprünglich svaritierter -aw-stamm: vgl. 
o. p. 408] — balva-vesein- f. xaxla, malignitas. 

dvala- fimQog, stultus [vgl. gr. &6ko-g schmutz, Wirrnis, 
ftoleQo-g trübe, lit. pa-dur-mü adv. ungestüm, d-aQPevco Hes.; 
grundf. *dhva- 1 la-\ — dvala-vaurdein- f. [icogoloyla, inanis lo- 
quacitas. 

*/ruma- fruman- JtQcorog, primus [grdf. päir-ma r *pr-mär; 



vgl. gr. jtQo/io-, umbr. promom prUmum, lit. prirmas] — fruma- 
baüri- m. jtQcorozoxog, primogenitus. 

fulla- nXijQjjg, relBiog, plenus, perfectus [cf. skr. pür-nä-, 
zd. perena- u. s. w.: Schmidt, Voc. II, 29. 354 etc.; grdf. *pä i hia 1 -> 
*pa % lnä i - mit generalisierung des wurzelvocals der schwachen 
Stammform] — fulla-veisa- rileiog, perfectus; fulla-vitan- m. 
xiluog, perfectus. — Erwägt man die verba fulla-fahjan xo 
Ixavov xoielv, XavQsveiv, satisfacere, servire, fulla-frapjan 
oaxpQovelv, sanae mentis esse, und /ulla-veisjan xel&eiv, per- 
suadere, so muss man die möglichkeit einer partikelcomposition 
[adv. * fulla, vgl, vaila] auch für die substantiva zugestehen. 

gada- xaZog, äya&og, XQ*1 6T °S> bonus [grdf. *gh$a l dha- 
*gh % a x dhar; Möller, Beitr. VII, 501 setzt &n*ghadhbs*ghadhe~, 
vgl. gr. aya&o-g *AghAdhö'?] — göda-kundu- evyev^g, honesto 
genere natus. 

ibna- Jteöivog, planus, aequus, [an. ja/h, as. eban, ags. efn, 
ahd. eban. — Got. -bn-, wo es ursprüngliche lautfolge darstellt, 
. ist aus -mn- entstanden (Paul, Beitr. I, 157 anm.; L. Meyer, 
B. Beitr. III, 152 ff.), also ibna- < *imna-, d. h. das adj. ist 
participium von am, im asiat. 'befallen, schädigen', europ. 
'nehmen, arbeiten, erringen', ^äim-nä^- *m-näi- 'das errungene, 



geebnete', daher 'gleiche', und von da aus auch auf die zeit 
Übertragen (ags. efne just, gerade, genau, gleich, as. efno gleich, 
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zugleich, nhd. eben, soeben) , wie nhd. auf einmal. — Diefen- 
baeh, 6ot. wb. 1,91 f. vgl. kymr. ianm right, just etc., com. 
efan piain, evident, brt. eeun eun gerade, aufrecht, billig, recht] 

— ibna-leika- dieselbe gestalt habend, aequalis; ibna-skaimi- 
oder -skaunja- övfifioQg>Qg, conformatus. 

jugga- viog, vedrtBQog, vemreQixog, veoööog, iuvenilis 
[grdf. iuvatfik r ai- *Juvnk z ä r ; vgl. lat. iuvenco-, air. 6c, kymr. 
ieuanc, skr. juväka] — jugga-! audi- m. vsavlöxog, iuvenis. 

lagga- longus [grdf. * dhla % ngh$a-\ — lagga-mödein- f. 
(laxQO&vpla, longanimitas. 

*lapa- begehrt (und begehrend) [zu lapön xaXelv, vocare, 
invitare; grdf. *läHa>i- */a l fd r ] — lapa-leikö adv. rjöiOra, 
libenter. 

lausa- xevog, solutus, inanis, vanus [grdf. *lä2U-s-a-*lu-s-ft 2 -; 
die undeterminierte wurzel in lüna- < *ltiA-na 2 - Xvzqov] — 
lausa-vaurda- fiarcuoZoyog, vaniloquus; iausa-vaärdia^- n. xevo- 
ipcovla, inanis sermo; lausa-vaurdein- f. fiazaioXoyla, vani- 
loquentia. 

liuba- ayajtijTog, qyajirjfiivog, carus, dilectus [grdf. ^läiubha^ 
*lubhä i -] — liuba-leika- jcQogq>Urjg, incundus. 

*mw/ta- lenis [grdf. *mbfig*a-: vgl. Möller, Kz XXIV, 441 f.] 

— müka-mödein- f. emeixeia, lenitas. 

*silda- selten [grdf. *sil-tdi ^säiil-tä}-; vgl. lat. stiere, 
got. silan] — süda-leika- seltene gestalt habend, d-av/iaörog, 
mirus. 

*tüa- n. grund [< dä v lh^- *tf/«r; v gL skr. drjate, griceh. 



devdll-X<x>, lit. dyrau dyröti] — un-tilamalska- jtQOJtetäg, protervus. 

Neben diesen compositis mit erhaltenem öuffixvocal stehen 
mehrere andere mit scheinbar consonantischem auslaute des 
ersten gliedes (Lobe, Got. gr. p. 129 f.; vgl. Sievers, Beitr. V, 
122), bei denen also, fast durchweg nach langer silbe oder bei 
mehrsilbigkeit, der suffixvocal geschwunden ist, einige, die 
ich innerhalb der einzelnen abteilungen voranstellen will, 
sind svaritawörter und vielleicht im urgermanischen conso- 
nantisch flectiert, oder, wie gud-hus, auf dem zweiten gliede 
betont gewesen: eine sichere entscheidung im einzelnen ist 
erst möglich, wenn wir genauer gelernt haben, die got texte 
historisch anzusehn. 
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L Substantiva im ersten teile. 

*halsa- m. hals [lat. collo-; grdf. *k v a^lsa- *k i a i lslhr; im 
lat vielleicht die schwache form] — hals-aggan- m. xQaxqXog, 
cervices, nacken. 

*mana- m. mensch [s. o. p. 430] — man-leikan- m. eixcov, 
effigies. 

gud-husa- n. Isqov, templum; gup-blö stria t - m. d-eooeßrjq, 
dei cultor; zu guda- (o. p. 429). — Die accentuation ist o. p. 428 
beröhrt. 

piudan-gardi- m. ßaöiXeia, regnum — piudana- m. ßaci- 
Xsvg, rex (o. p. 426). 

vein-drugkjan- m. olvojtortjg, potator vini — veina- n. 
(vgl. o. p. 431). 

II. Adjecti'va im ersten gliede. 
• ain-falpa- äxXovg, Simplex; ain-falpdba- adv. simpliciter, 
sincere; ain-f alpein- f. ajtXoxrjg, sioiplicitas; ain-hvarjizuh unus- 
quisque, elg, hxaöxog; ain-libi- ivdexa, undeciin — aina- (vgl. 
o. p. 432). 

all-sverein- f. omnium existimatio — alla- (o. p. 432). 

hauh-hairta- adj. av&aörjg, vjteQrjgxxvog, superbus; hauh- 
hairtein- f. vji£Q7j<pavla, superbia — hauha- adj. vtyrjXog, altus, 
sublimis [grdf. **% 2 w* 3 «- *k*uk%-: Fick P, 535. 1113,76. — 
Die. abstufung ist im germ. noch nachweisbar: Noreen, Beitr. 
VII, 431 ff, wo grdf. *kä l ukä 2 -*ka [ ukär angesetzt wird; gegen 
eine solche grundform zeugt laut hmhtnan -/]. 

laus-qipra- vrjoxig, ieiunus; laus-qiprein- f. vrjöxeia, ieiu- 
nium; laus-handu- adj. xevog, inanis, mit leeren händen — 
lausa- (s. o. p. 434). 

mänagfalpa- jtoXXajcXaolcov, noXvjiolxiXog, multiplex — 
managa- jtoXvg, multus [ksl. mnogü: Mikl., Lex. 377 b ; grundf. 
^mltyiAghsa- ^mn^gh z ih-, vgl. Schmidt, Voc. 1,31 und Kz XXIII, 
268. 274]. 

* piup'Spilla- in ptup-spillön evayyeXl&ö&cu, laeta nuntiare 
— piupa-jx. aya&ov, bonum [< *tdiutä> 2 - *tutä l -]. 

anpar-leikö adv. aliter; anpar-leikein- f. diversitas — anpara- 
aXXog, öevTSQog, %x£Qog, Xoutoc, alter, alius [grdf. *a l n^rÄ. 2 - 
*a i nt^rd i -; vgl. an. annarr, itgs. ober, as. ötiar, ahd. andar, skr. 
äntara- lit. äntra-s], 

Beiträge zur geschiente der deutschen spräche. VIII. 29 



Digitized by 



Google 



436 KREMER 

mikü-puhta-, wol mikil- puhta- vneQrjfpavog, superbus — 
mikila- /liyag, jtoXvg, magnus [an. mikil l etc.; \Z*ma x gh u europ. 
*ma i g x : Schmidt, Voc 11,318; grdf. *»»a 1 ^ 1 /4 2 - *nfg x lä i -: vgl. 

O 

de Saussure p. 64J. 

ubil-toja- xaxojtoiog , xaxovQyog, maleficus — ubila- xo- 
vqQog, xaxog, öcutQog, malus [ags. yfel, alid. ubil; grundf. 
*ä x up4r-a r *up-ir-ä i - schädigend, vgl. skr. irja- kräftig, irin 
gewalttätig, latfra irasci, ksl. erü heftig, grimm u.s. w.: Bezzen- 
berger, 6ot. adv. und partik. 49 f.]. 

taihun-taihund-falpa- hxatovrajtXaölcov, centuplex — taihun- 
taihunda- ixaxov, centum [grundf. ^ddik^n-ddik^ntä^']^ 

Nicht hierher gehört niu-klaha- vr/xiog, parvulus, pusillus: 
es ist eine secundäre Umbildung. 

Die mit -ö 2 -stämmen im ersten gliede componierten namen 
zeigen ebenfalls teils bewahrung, teils schwund des suffix- 
vocales. 

Erpa-mara 1. jh. n. Chr. = *airpa-mera [erp/er fuscus: 
Henning, QF III, 69 no. 61, alt 152; an. järpr fuscus, badius, 
jgrp equa badia (vgl. blakkr equus), ags. eorp wol f, Schädiger, 
feind: Zimmer, QF XIII, 33. — Stark, Kosen. 20. 32 hält Erffo 
9. jh. (vgl. langobard. Erfi a. 769: Meyer, Spr. und sprachdenkm. 
der Langob. no. 259 p. 240; p. 284 a wird unnötig ein unbe- 
legtes Erfo 9 Erf angesetzt) für keltisch; dagegen schon Petters, 
Germ. XVI, 100 f.]; Ganda-ricus 3. jh. = * ganda-reiks [an. 
gandr, vgl. Jgrmun-gandr : Mtillenhoff, z. runenlehre 48 anm.; 
grdf. ^gh^ndha- *gh$ndhhr: vgl. Schmidt, Voc. I, 73; de Saus- 



sure p. 151 etc.]; Gunde-ricus 3. jh. = *gunda-reiks [an. gunnr 
= skr. ghätä-: Fick III 3 , 99; grdf. *gh^ä l ntä- r ^gh^a^ntär mit 
Verallgemeinerung der jsch wachen form; daneben ein -aa^stamm: 
vgl. o. p. 418]; Athala-ricus 4. 5. jh. = *apala-reiks [apala- be- 
zeichnet die abkunft von einem namhaften geschlecht: Mtillen- 
hoff, zur runenlehre p. 56; grdf. *d , *-/a 2 - *a x t-läir > *ä i t^la i ; 

0. 

vgl.gr. draXo-g]) Athanaricus 4. jh. = *apana-reiks [*d , /-wo 2 - 
*a l t-när > *ä { tAna 7r ; vgl. lat. anno- < *atno-, got apnar 



und at-apna-, skr. atnä- sonne; cf- Grimm GDS l 413 = 8 289. 
— Athana-ricus bezeichnet also den glänzenden, strahlenden 
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herrscher] 1 ); Ertnana-ricus 4. jh. -= * airmana-reiks ]?ä { rmnbv- 

x 

*rmnd r , ursprünglich ein beiname Vödans (nach Grimm, Myth. 

O 

325 f. der kriegerisch dargestellte Vödan); dieser aber, = skr. 
Väta- (Zimmer, Hz XIX, 170 ff.), ist ursprünglich, wind- und 
sturmgott; also *d i rmAna r 'der sich bewegende, der durch die 
lüfte fahrende, rastlos dahinziehende gott' 2 ), weiter sodann 'der 
wilde, mutige krieger' und endlich lediglich verstärkend (Tobler, 
Wortzusammensetzung 120; Andresen, Ad. personenn. 2 p. 60]; 
Junge-ricus 4. jh. = *jugga-reiks; Vala-ravans 4. jh. = *vala- 
hrabans, Vala-mir 5. jh. = *vala-mers [an. val, valr, ags. väl, 
ahd. wal, mhd. tval: vgl. Zimmer, QF XIII, 139. 195 f.; Mtillen- 
hoff, Nordalbing. Studien I, 210 £ und z. runenl. 47 f.; grdf. 
*va. 1 la- *vlh r ]; Amalafritha f. 5. jh. = * amala-fripa , Amale- 

o 

svintha f. 5. jh. = * amala-svinpa , Amaia-birga f. 6. jh. = 
*amala-bairga [*a 2 mla- * mla-r > *h*mAia-; cf. ved. ama-vat- 

O 

fortis, \/ am fortem esse: vgl. Aufrecht, Kz I, 283 anm.; Vaniöek, 
Gr.-lat. wb. 1,38 f.]; Eutha-ricus 5. jh. = *'iupa-, *zuda-reiks 
[an. iott proles, vgl. die Euddses (Tac. c. 40) — *iuÖöses 
(Müllenh. *Idusjös): Nordalb. stud. I, 118 f.; grdf. *d 1 MdfAä 2 - 
*udhä { -, udättawort zu dem p. 429 aufgeführten svaritawort 
auda-; die Eudöses gehen auf grdf. ^äiudha^sEs; die enduug 
-ösEs nur im frs. erhalten: Möller, Beitr. VII, 505 f., wonach 
Mahlow 127 f. zu berichtigen ist]; Gesi-mundus 5. jh. = *gei$a- 
munds ist latinisiert; Rada-gis = *redageis [grdf. *rä' 1 /o 2 - 
*ra l täi- mit dem consonantismus der schwachen, dem vocalis- 
mus der starken casus; Mahlow 12 setzt europ. *retöm an.] 8 ); 
Sinde-rith 6. jh. =r *svinpa-reps, -reips [an. svinnr, ags. sviÖ 
svyb etc.: grdf. *svtn-tä. 2 - *svin-tä i -: vgl. gr. ölv-o-(iai rauben, 
raffen: Fick IIP, 365]. 

Argaitus 3. jh. = *arga-haidus [grdf. *ä 2 rgh i a- *rghzh r ; 

o 

vgl. skr. rghäjati erregt sein, sich heftig bewegen, zittern, gr. 



') Hat umbr. perknem perennem radicalen, nicht aus t entstandenen 
guttural, so gehört lat. anno < *acno- vielleicht nicht hierher, oder 
erstere stellen sich zu gr. oymvia n. pl. jahresertrag (Vaniöek, Gr.-lat 
wb. I, 3 f.). 

*) Vgl, Veri-u-mno- : ]/ vairt. 

8 ) Vielleicht ist -5 r ; -a 1 - — -äA- : -A- an zusetzen; vgl. menöp- 
(o. p. 385). 

29* 
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oQxiei heftig bewegen, erregen, reizen, oQxietai sich heftig be- 
wegen, tanzen (Fick I 3 , 23). Das *arga- der namen wird 
activ eine heftige bewegung, das dahinstürmen im kämpfe aus- 
drücken, wie ähnlich germ. nipa-, air. cais = agall. cassi-, ksl. 
gnevü ira = öech. hnevo- Verwendung findet]; Oduulf 3. jh. = 
*auda-vulf$; r Vandatarius 5. jh. = *vand4a-harjis [grdf. 
*va i ndhla-: vgl. Grimm GDS 1 475 = 3 332 f.; vgl. auch 
Förstemann GDSS II, 185 ff.]; Vinitharius 5. jh. = *vinida- 
harjis [vgl ahd. Winida: Grimm GDS 3 120. 133. 226]. 

Die analogie der übrigen vocalischon stamme spricht dafür, 
dass nur der wortaccent den suffixvocal des ersten compo- 
sitionsgliedes vor dem Schwunde schützt: auch das . so con- 
stante -a- wird nur unter diesem einflusse sein dasein gefristet 
haben, und, wie bei den -a/-stäramen, so fand der schwund am 
ersten nach länge oder mehrsilbigkeit statt. 

Woher aber die constanz des -a-? Bei -au- und -ai-stämmen 
fanden wir in der compositionsfuge generalisierung des svarita- 
suffixes — freilich desjenigen der starken casus — ; der schluss 
liegt nahe, auch bei den -a-stämmen nach dem svaritasuffix zu 
suchen. Da ergibt sich denn ein durchgreifender unterschied: 
das svaritasuffix der starken casus hätte hier die betreffenden 
stamme in die schon im erlöschen begriffene consonantische 
flexion gedrängt (vgl. 0. p. 428), wie dies vielleicht zum teil 
wirklich geschah; die alten svarita Wörter aber hatten sich 
längst durchweg an die udättaflexion angelehnt, und nun kam 
in der compositionsfuge das starke udättasuffix auf, unter dem 
bestimmenden einflusse des activen oder sprachlichen normal- 
Standes des gotischen (vgl. 0. p. 386. 391 f.). Die ig. forderung 
des schwachen Stammes im ersten compositionsgliede muste 
durch den ausgleich zwischen udätta- und svaritaflexion wenig- 
stens zum teile paralysiert und in andere bahnen getrieben 
werden. Die bestätigung für die Stichhaltigkeit der vorge- 
tragenen ansieht liegt in dem auftreten des -a- vor taddhita- 
suffixen, vor denen sonst resp. -w-, -*-, d. h. gleichsam moderni- 
sierte schwache suffixgestalt des primärstammes, erscheint, so- 
bald die umgrenzenden articulationsstellungen und der accent 
dies ermöglichen; also auch vor taddhitasuffixen zeigen die 
primären -a-stämme das ursprüngliche starke udättasuffix gegen- 



Digitized by 



Google 



COMPOSITA. 439 

über dem ursprünglichen starken svaritasoffix der -au- und -ab- 
stamme in tieftoniger, dagegen das schwache udättasuffix, gegen- 
über dem an gleicher stelle generalisierten urspr. starken svarita- 
suffix der -au- und -a Stämme, in hochtoniger silbe. Gehen 
wir die einzelnen gruppen von secundärbildungen durch. 

1. Adverbia auf -ba (vgl. o. p. 407) zeigen die starke 
suffixgestalt: 

abra-ba oyoÖQa, valde — abra- löxvgog, validus [= ved. 
äprä-: Kluge, Kz XXV, 312; grundf. *ä l prä 2 'S *a l prä x - oder 
*ä 2 pr-s *a x pra r : vgl. Möller, Beitr. VII, 523 anm. 1]. 

c 

ain-falpa-ba- simpliciter, sincerc — ain-falpa- cutZovg, 
simplex [vgk o. p. 435; grundf. des zweiten teiles *pd l Näi- 
*pa x Hd r ]. 

azeta-ba fjdiwg, facile — azeta-, compar. azetiza evxoxm- 
reQog, facilior [azeta- < *azeita- < *a 1 «ii-/io-, d. h. mit 
schärfung und daher mangel der Verschiebung (vgl. o. p. 417); 
über das fortleben des singulären Wortes im rornan. vgl. Diez, 
Wb. I 3 , 10 f.; gehört, wie Diez annimmt, auch prov. aisi Woh- 
nung dazu, so ist die / wol dieselbe wie in yd-rai, i?ö-vxo-g f 
und azeta *azeita- bedeutet ursprünglich * ruhig, bequem*. — 
Bezzenbergers grdf. *a i siärta 1 - (Got. adv. und partik. 44 f.) ist 
lautgesetzlich gleichfalls möglich; aber die anlehnung sm\/a l s 
werfen, woraus zunächst *a x s-ia- l werfbar, leicht' entstanden 
sei, begrifflich weniger ansprechend]. 

bairhta-ba la/iXQcog, zrjXavycog, clare aperte — bairhta- 
clarus, hell, glänzend [grdf. *bhäirghytä 2 - *bhrgh r täi-; vgl. 



skr. bhärgas- glänz, lat. fulgeo etc.: Schmidt, Voc. II, 239]. 

balpa-ba jtaQQfjöia, Iv jtaQQTjöia, audacter, — *balpa- celer, 
fortis, audax [grdf. *bhä i l-tä 2 - *bha x l-tä v -; vgl. lat. Falto (Ost- 
hoff, Forsch. II, 68). Weitere vergleiche scheinen unsicher: an 
eine ältere bedeutung 'hell, leuchtend' ist wol direct nicht zu 
denken. Aber 0. Weise hat (B. Beitr. II, 273 ff.) den bündigen 
beweis geliefert, dass 'die hellen färben (weiss, rot, gelb, N grün- 
gelb und vereinzelt hellblau) von wurzeln mit der bedeutung 
brennen, leuchten, glänzen in activem sinne — also ursprüng- 
lich = brennend, leuchtend, glänzend — benannt worden, die 
dunkeln (schwarz, braun, blau, dunkelgrün) dagegen aus den 
drei begriffen ded brennens, verhüllens und beschmutzens ge- 
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bildet und zwar in passivem sinne, also ursprünglich: ver- 
brannt, verhüllt, beschmutzt bedeuteten' (a. a. o. 274 f.). Wie, 
wenn die ältere bedeutung unseres Wortes 'brennend' wäre? 
Ungezwungen entwickeln sich daraus die bedeutungen 'hell, 
leuchtend, weiss' (vgl. lit. bälta- weiss; ksl. belu, lett. bäla-, gr. 
<paX6-g, <paXio-g, qxzXaQog; lat fäla, Fal-es-ü etc.: Weise a. a. o. 
279; Vanißek, 6r.-lat. wb. II, 579 f.) und anderseits metapho- 
risch vom leben im kämpfe (vgl. brartd in d. namen) 'schnell 
(blitzend), kühn']. 

fröda-ba vowsx&g, tpQovlfimg, prudenter — fröda- övverog, 
cotpoq, öaxpQmv, tpQovifiog, prudens fgrdf. ^prcflta- ^praUa^: 
vgl. Fröhde, B. Beitr. III, 130 f.; de Saussure 156 u. s. w.]. . 

gabiga-ba xXovöicog, largiter — gabig a-, gabeiga- otXovCiog, 
ditatus, opulentus [grdf. *gh z h 1 bMa-k*a'; vgl. lit. gab mit bringen, 
verschaffen, got. giban etc.] 

ga-feha-ba ev0xW° V(D S> honeste — *ga-fiha- angemessen, 
passend [grdf. *pa*k%- *pa l k i d r < *pä x Ak i a % - etc.; vgl. lat. 
päx, gr.jtfjyvv/ii etc.; die / ohne A in ahd. füst < * funkst, 
vgl. ksl. pfstt (Kögel, Beitr. VII, 195)]. i) 

ga-guda-ba evöeßmg, pie — ga-guda- evöxrift&Vj pius (vgl. 
o. p. 429). 

ga-raihta-ba öiTcalcag, recte — raihta- öixaiog, iustus [grdf. 
*rä i g i -thr *rg i -tä r ; über das g i der / vgl. Hübschmann, Kz 
XXIII, 389].° 

ga-reda-ba evöxw° va >S> honeste — *ga-reda- [grundf.* 
*ra i dhä 2 ' *ra x dhdi- < *rä i Adhh r *rAdhä x - 1 ): vgl. Leo Meyer, 
Got. spr. § 259 p. 278 f.; Schmidt, Voc. I, 36. 44. 61; II, 348 f.; 
Mahlow 137. 12]. 

ga-tüa-ba evxalQmg, apte — ga-tüa- eixaigog, sv&etog, 
aptus (vgl. o. p. 434). 

hauha-ba alte — hauha- viprjXog, altus, sublimis (vgl o. 
p. 435). 

hvassa-ba äxoro/icog, aspere — *hvassa- scharf, streng fgrdf. 
*kWt-thr *kWt-tä r : vgl. Kögjöl, Beitr. VII, 175]. 

mikila-ba fieydXcog, valde — mikila- fieyqg, jcoXvg, magnus 
(vgl o. p. 436). 

svikna-ba ayvcag, sincere — svikna- ayvog, oöiog, ä&<5oq, 



l ) Vielleicht ist -ä\- : -a x - anzusetzen (vgl. o. p. 437). 
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sincerus, integer [an. sykn, urspr. 'rein, klar'; vgl. ölyaXosig, 
kßl. svezt xQogtparog, recens, svezanü alacer, russ. svezati frisch, 
stark werden u. s. w.; grdf. *svä i g i no2- **i>Vi*«i-- vgl. Bezzenb., 
B. Beitr. IV, 354—358]. 

svikunpa-ba jtaQQtjoia, Qrjtwg, palam, manifesto — svi- 
kunpa* tpaveQog, €(ig>avrjg, exdt/Xog, XQOÖtjXog, valde notus, 
manifestus [grdf. * svdrg l a%nrtär (vgl. o. p. 428); nach Bezzenb., 
B. Beitr. IV, 356 f. zum vorigen, grdf. *svdigintä%-, woraus wo! 
*$vikinpa- geworden wäre]. 

ubila-ba xaxag, male — ubila- jtovrjQog, xaxog, öctJiQog, 
malus (vgl. o. p. 436). 

un-fairinöda-ba ä(i6(jtJtra>q , sine probro, integre — *un- 
fairinöda- [grdf. */)a 1 rna 2 -/ä 2 -, prtep. prt.]. 

triggva-ba fideliter — triggva- xiörog, fidelis [grundf. 
*drä x uar *druä r : Kluge, QF XXXII, 128 f. — Den begriff 
dieser schärfung hat zuerst Holtzmann festgestellt (Heidelb. 
jahrb. 1835 p. 862 f.; Isid. 1836 p. 129), ihre physiologische be- 
gründung lieferte Schmidt (Kz XXIII, 294 f.), wonach Mahlow 
15 f. 146 zu berichtigen ist]. 

un~sahth-ba b(ioXoyovp£v<oq, nullo repugnante — *un-sahta- 
unbestritten [grdf. *«J l a -fa 2 - *sa i g*-tä i -; ursprünglich liegt eine 
a r \J zu gründe]. 

un-ga-tassaba- ätaTcrwg, incomposite — *un-ga-tassa- [vgl. 
ags. i ass acervus, congeries frugum; got. *tassa- zerstreut, zer- 
teilt, vgl. ahd. zatljan streuen, Gloss. I, 186 b upar-zatit 
synonym mit farspentöt und ca-tailit (Kögel, Beitr. VII, 177), 
in langob. urk. neben Tasso, Tassilo (Graff V, 460) noch Tatto, 
vgl. Tattinc, patronym. zu Tatto = Ordner (Kögel a. a. o. 197 f.); 
grdf. *dä*ttä 2 -l 

un-vairpa-ba ava^lcog, indigne — un-vairpa- ävagiog, indig- 
nus [grdf. *vä{r-thir *vr-tär; Bacmeisters vergleichen (Alem. 



Wanderungen 132 anm. 2 und Kelt. br. p. 2) wird durch das 
kymr. (Z.-E. p. 85) der sichere boden entzogen]. 

veiha-ba aylcog, sanete — yeiha- ayiog, r/yiadpivog, oöiog, 
ItQog, sanetus [grdf. *väiik%- *vik*d r : Fick III 3 , 303; Zimmer, 
(QF XIII, 58) erinnert an secretum iltud (Germ. 9) , rsfievog, 
temphim; vgl. auch skr. vrgäna-]. j 

2. Die bildungen mit -Z: 3 «-, adj. auf -ahs, -ags zeigen 
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gleichfalls nivelliert -ä 2 - vor dem secundärsuffix. Wahrschein- 
lich aber flectierten die genannten adjectiva ursprünglich ab- 
stufend: -dihs, -ä^gs = -eg, -ag im ahd. (Paul. Beitr. VI, 230 ff. 
545; v. Bahder p. 165). — Vgl. über das secundärsuffix -Ara- 
noch Lindner III § 16 p. 129 ff.; Whitney § 1222. 

auda-ga- fiaxccQiog, opulentus — auda- (vgl. o. p. 429). 

un-hunsla-ga- adnovöog, a libationibus abhorrens, implaca- 
bilis — hunsla- n. (vgl. o. p. 430). 

möda-ga- oQyi^o^Bvoq, iratus — möda- m. &V(d6$, oqytj, 
animus, mens agitata, ira [grdf. ^ma^ta- *ma l tä2-; Mahlow 26 
nimmt euvop. -ä- an, wol mit recht; de Saussure's -e- (p. 143) 
klingt weniger plausibel]. 

aina-ha* //oroyeprjQ, unicus — aina- (vgl. o. p. 432). — Dem 
consonantismus nach steht ainaha- für *ainaiha~. 

*bairga-har in bairgahein- f; ogeivij, regio montana, — 
*bairga- o<?og [grdf. *bhä v rgh$hr *bhrgh z d r : vgl. Fick III 3 , 206 



und B. Beitr. I, 60 f.; Bacmeister, Alem. wander. 52 f.] — bair- 
gaha- steht für *bairgaiha-. 

un-bania-ha- atexvog, sine prole — barna- n. texvov, ncu,- 
dlov, ßQi<po$, puer, filius [grdf. ^bhOrir-na- *bhrnbr] — -barnaha- 
steht für *-barnaiha-. 

vaürda-ha- verbalis, literalis — vaürda n. Xoyoq, Qrjpa, 
verbum (vgl. o. p. 431). — vaürdaha- für *vaürdaiha-. 

Wie mehrfach betont, zeigen die mit secundärsuffix -ka- 
gebildeten adjectiva auch im got. noch spuren, der alten ab- 
stufung im conGonantismus ; im vocalismus aber fand, teils 
wegen des sprachlichen normalstandes des got. (vgl. o. p. 386. 
391 f. 438 f.), teils unter dem einflusse der gutturalen spirans, 
deren articulation auch im got. Brückes dritter stufe entsprach 
(vgl. o. p. 391 f. 407). Dass ein secundärsuffix -ag (-ah) fest im 
gotischen sprachbewusstsein wurzelte, zeigen gredaga- hungrig: 
gredu-, vulpaga-: vulpu- (vgl. o. p. 407). 

3. Andere secundärbildungen. 
Physiologisch und morphologisch leicht zu begründen ist 
auch das suffix -aria r in Huparia^ b <fö<ov, cantor zu *liupa- 
n. [grdf. *rä v u-thi' *rw/d 1 -; Schweizer, Kz II, 563] oder *liudar 
n. [grundf. *lä { udha 1 - *ludhä r ; vgl. lit. laudi- f. lob: Fick 
IIP, 268]. 
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Regelrecht steht -a- in piva-dva- n. dovXela, servitus, zu 
piva- m. oIxstyjq, famulus [grdf. *td(uki-tuar etc.]; arhvaznö- 
f. ßeXog, telum, zu *arhva- [cf. arcu- u. s. w.], vgl. hlaivasnö- 
für *hlaivaznö- im pl. /ivt/fiela, iivrjfiaTa, tumuli, sepulcra, zu 
hlaiva- n. (ivTj/ielov, topos, tumulus, sepulerum (L. Meyer, Got 
spr. § 357 p. 428 f.). 

Dagegen in aljana- d. ^Xog, Studium, aemulatio, zu *alja- 
(L. Meyer a. a. o. p. 429), ferner in alla-prö jtavtaxo&ev, üiav- 
to&zv, undique, alja-prö- aXXaxo&ev, äjicbv, aliuude [-pro = 
skr. -tarat = lat. -träd, ir. -tar: Mahlow 131], framapia- aXXo- 
tQioq, äjrrjXXoTQKVfitvoq, zu *frama [= *-prä 2 ma-; vgl. L.Meyer 
a. a. o. § 357 p. 430] ist das mittlere -a- durchaus illegitim, 
und hilft die annähme über den activen normalstand weiter 
stützen. 

4. Die abstractbildungen auf -*a 2 -, im germanischen 
die zweite schicht der verbalabstracta (v. Bahder 163, vgl. 156 ff.), 
werden, wie bereits mehrfach erwähnt, fast ausschliesslich von 
-a-stämmen gebildet. 1 ) Der accent steht bei diesen bildungen 
[mit einer einzigen ausnähme im vcdischen skr., am rata mangel 
an männern] ursprünglich auf der dem taddhitasuffix vorher- 
gehenden silbe, d. b. der primär- oder ältere secundärstamm 
hat schwache suffixgestalt (Lindner III § 23 p. 133; Whitney 
§ 1237): interessant ist die Übereinstimmung von got. gauripa 
mit skr. ghöräta, worin regelrecht -d r zu got. -f- geworden ist 

Betrachtet man nun weiter altlit. nobaünita andacht, kek~ 
schites hurerei (Bezzenberger z 6 LS 107), so könnte man ver- 
sucht sein, ein germanobalt. suflfix -ita (-ipa) aufzustellen. Allein 
wichtige bedenken sprechen gegen eine solche annähme: im 
germanischen sind im consonantismus spuren alter abstufung 
bewahrt (vgl. o. p. 384) ; und ein gleiches gilt vom litauischen 
bezüglich des vocalismus: sveikata = alit. srveikota gesundheit 
(Neseelm. 509 a ; Bezzenb. a. a. o. 60. 107. 328 b ), sükata drehkrank- 



f ) v. Bahder lässt sie von -i- nnd -ta-stämmen ausgehen; darüber 
o. p. 419. — Bildungen von anderen, als -ö-stämmen, sind z. b. skr.^aw- 
gütä lahmheit, prthütä breite, bandhütä Verwandtschaft, vasülä reichtum, 
sünrtä (Verner, Kz XXIII, 125; Whitney a. a. o.); clvi-täti-, mäies-täti-, 
tempes-täti-, tiber-täti-, facul-iäti- u. s. w. 
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heit (poln. suchota magerkcit: Kurszat, Lit. gr. § 294 p. 89]; 
vgl. ksl. släbota debilitas, sramota pudor (Mikl., Lex. 854 b . 874»; 
Bezzenb. a.a.O. 107). Hieraus ergibt eich flir die nordeuropäi- 
schen sprachen ein Wechsel zwischen -äita 2 - und -ä^ta 2 -; die 
germanischen sprachen haben erstere, die slawischen letztere 
stufe verallgemeinert, das baltische ist mit dem ausgleich erst 
spät zur ruhe gekommen, hat aber dann den untonigen mittel- 
vocal der specifischen lautneigung gemäss (Verf., B. Beitr. VII, 
43) gefärbt; das lat. widerum hat, wie das german., die ge- 
stalt -rf r generalisiert 1 ): väni-täti-, düri-täti-, anxie-täti-, surdi- 
täti-, pie-täti-, värie-täti-, vgl. mäies-täti- und tempes-täti-, das 
gr. dagegen die stufe -a^-: (pilo-trjT-, vgl. £v6-Tr)t-, Jtat^co-njr-. 
Hätte Fröhde recht, got. svikna- mit gr. cefivo- < *6eßvo- zu 
identificieren (Kz XXIII, 312), so wäre die abstufung sogar im 
europäischen noch bei derselben bildung nachweisbar: got 
sviknipa :- ösfivozrjg = lat. iuven-ta : iuven-tüti; und natürlich 
ist Mahlow im unrecht, wenn er (p. 19) got. diupipa für älter 
hält als ksl. dobrota bonitas, pulchritudo, beide sind gleich alt, 
wie er selbst übrigens andeutet, wenn er sie für gemeinsam 
europäisch erklärt. 

Hiernach steht es fest, dass wir für die germanischen 
dialecte von einem, ursprünglich von -a-themen ausgehenden, 
secundärsuffix -i/>ö- reden können (v. Bahder 156 ff.; vgl. die 
-aw-stämmej, wie dies schon Grimm (G-DS 1 412 = 3 289) an- 
gesetzt hat. 2 ) 

airknipö- xo yvrjöiov, sinceritas, integritas — airkna- Öciog, 
genuinus, integer [grdf. *a,r^ 2 -wa2- *rg$-näi- < ^«jr/r 3 «^- 



*rk z näi-, oder grdf. *äirQk*vna- r etc.; vgl. skr. arkäs u. s. w.]. 



aina'fnundif>ö-*ev6Tt]s, consensus — *aina-munda- [grundf. 
*-main-tä\- *-mä { nthr, *-mn(dr *-mä l nta 2 -]. , 



arma-hairtipö- eXeoq, eXsrj/ioövvtj, misericordia, stips — 
arma-hairta- evöJtXayxvog, misericors. 



*) Dass hierbei noch ein, tonlose mittel Silben betreffendes lat laut- 
gesetz (L. Meyer, B. Beitr. 1, 143 ff.) in betracht kommt, braucht nicht 
besonders hervorgehoben zu werden. 

2 ) Durchaus analog verhalten sich germ. -is-la < *'d i s4äf und 
weiter -is-ka- < *-« 1 5-Ä 3 a 2 - (cf. o. p. 389). 
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daubipö- üuoqc&öiq, surditas — dauba- jtexwQcofievoQ, surdus, 
stupidus [grdf. *dh<hupa- dhuphr mit dem vocalismus der 
starken, dem consonantismus der schwachen casus: vgl. Fick 
IH 3 , 115]. 

diupipö- ßad-OQ, profunditas — diupa- ßafrvg, profundus 
[grdf. *dhä\ubhv *dhubä r für älteres *dhäiubha. 2 ~ *dhubhär: 
Schmidt, Voc. 1, 164 f.]. 



Excurs I. 



Zum nachvulfllan. Crot. 1 ) 
'Seit den ersten menschen: dem semitischen Adam und 
seinen brüdern, hat es keinen lange in dem paradiese seiner 
kindheit [das eben dadurch für das rückerinnernde gemüt des 
lebensabends ein para-defä- = nagädeiöog (vgl. Lc. 23, 43; 
Cor. II, 12, 4; Apok. 2, 7) = ahd. wunni-garto, zart-garto, zier- 
garto (Graff IV, 252) werden mochte] geduldet.' Öas stärkste 
motiv der Wanderlust war 'ohne zweifei die bekannte eigen- 
tümlichkeit der menschennatur: dass besitzern diesseitigen 
glückes und schönen das jenseitige stets begehrenswerter 
scheint* (Diefenbach, Orig. 24; Celtica II, 1, 68). Wie jeder 
mensch, so fühlt auch jedes volk, bei bestimmter ausgebildeter 
individualität, einen zug in die ferne«; 'aber in manchen men- 
schen und Völkern braust ein besonders unruhiges blut und 
lässt ihnen die fremde begehrenswerter sein, als die heimat' 
(Diefenb., Celtica II, 1,291 f.): zu diesen gehören sämmtliche 
kelt. und die meisten german. stamme. Noch Herodot (II, 33. 
IV, 49) wohnten die Kelten eöxaroi xQoq tjXlov dvöfiewv 
(Grimm, GDS 1 164 =* 3 115); zu Ptolem. zeit noch blüht kel- 
tisches leben an Donau, Rhein, Main und Neckar (Diefenb., 



') Unter 'Got' schlechthin ist zunächst das Ostgot. gemeint: so 
bezeichnet auch bei Procop. r6z&oi die Ostgoten, dagegen Oviolyoz&oi 
die Westgoten (Bell. Vand. 1,2; Bell. Goth. IV, 5; vgl. Grimm GDS 1 . 
443 =■= 3 310). 
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Orig. 143), aber nicht un vermischt: längst waren germanische 
Völker in die alte Keltenheimat eingedrungen und hatten die 
älteren besitzer immer mehr und mehr nach westen gedrängt 
(DiefenK, Celtica II, 1, 69. 171. 170ff.; Grimm, GDS* 164f. = 
3 115), denn auch jene waren dem Wechsel der wohnplätze nicht 
abhold, wie schon Caesar hervorhebt (Germanos tarn facile im- 
pelli, ut in Galliam venirent: B. G. IV, 16; Diefenb., Celtica 
II, 1, 68), und nur in zahlreichen flussnamen, bergnamen, über- 
haupt paturnamen, klingt das einst so frisch und kräftig pul- 
sierende leben keltischer stamme in dem späteren Germanen- 
lande nach (Diefenbach, Celtica II, 1, 173; Orig. 186). Ja, auch 
dieser verhallende hauch ist meist nicht ungetrübt zu uns ge- 
langt: aus den fabeln klassischer narren', den ungenauen und 
oft sehr tendenziösen berichten klassischer pseudochronisten' 
(Diefenb., Orig. 8. 192) tönen jene namen zu uns herüber, und 
wie die Römer und Griechen ihre eigenen göttergestalten in 
den fremden suchen (a.a.O. 184 f. 391 f.), so werden auch 
ähnlich klingende Völkernamen mit ihren trägem vorschnell 
identificiert (die Goten z. b. mit den Picten: Diefenb., Celtica 
II, 1, 208. II, 2, 329; die Gottiae mit den Scoten: a. a. o. II, 2, 
358), was zwischen keltischen und germanischen stammen um 
so leichter platz greifen konnte, als erst die Römer seit Caesar 
beide gruppen zu scheiden begannen. Mit den mittein moderner 
Sprachforschung ist eine solche fixierung ethnischer grenzen 
schon minder schwierig, als im altertum: die sprachen der 
Kelten und Germanen stehen weit von einander ab, und ihre 
berührungen werden durch die mit andern söhwestersprachen 
aufgewogen (Diefenb., Celtica II, 1, 171. 258; Zimmer, Kz XXIV, 
219; Scherer zGDSM); aber in den eigennamen zeigt sich 
mannigfacher einklang (Diefenb., a. a. o. II, 1, 206. 258), und 
schon mehrfach muste im verlaufe obiger darstellung darauf 
hingewiesen werden, dass der eine oder andere got name durch 
keltischen mund gegangen: völkernamen vollends dürfen nur 
mit äusserster vorsieht gebraucht werden, da sie häufig von 
zwar verwanten, aber doch längst getrennten stammen ge- 
schaffen sind, und so hat selbst Grimm gewiss unrecht, wenn 
er (GDS 1 723 = 3 502) die keltischen Gothinen [vgl. com. 
gothus superbus, goth superbia: Z.-E. 835 etc.] mit den Goten 
identificiert ('Gotinos Gallica lingua coarguit non esse Ger- 
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mano8', bemerkt Tac, Genn. XLIH; vgl. Diefenb., Celtica II, 
1,217; Orig. 139).*) 

Förstemann (GDSS II, 45 ff.) hat die von der ältesten 
zeit bis zum 6. jh., nach aus weis der classischen schriftsteiler, 
von Goten geführten personennamen zusammengestellt und die 
nicht sofort durchsichtigen zu deuten versucht, allein, (a. a. o. 
46) noch mehrere in dubio gelassen, wovon die eine hälfte 
gut germanisch, die andere aber specifisch keltisch ist, wie ich 
an einem andern orte zeigen werde: unzweifelhaft deutet diese 
erscheinung darauf hin, dass die Goten in ihren alten panno- 
nischen sitzen und sonst, besonders im 1. — 5. jh., in enger be- 
rührung mit keltischen stammen gestanden haben. Schade, 
dass nicht mehr Gotennamen uns überliefert sind! so bleiben 
ethnologische Schlüsse aus ihnen, besonders bei dem geringen 
umfange des überlieferten altgerm. und altkeit. Wörterbuches, 
und da es sich um homophyle Völker handelt (s. o.), stets un- 
sicher: 'wir müssen immer beklagen, dass die Römer den 'in- 
cultum. Transalpini sermonis horrorem' — zu sehr scheuten, 
um der nach weit genauere künde darüber zu hinterlassen' 
(Diefenb., Celtica II, 1, 83. 172), und dass die Kelten so früh 
und schnell durch ihre eitelkeit zur verwelschung getrieben 
wurden (vgl. Diefenb., Orig. 155 f.). 

. Noch in Mösien entstand der got. calender (Bernhardt, 
Vulfila p. 604); hier finden wir den Öotennamen von Goten 
selbst aufgezeichnet: d. sg. Gutpiudai, n. sg. Gutpiuda Goten- 
volk, wie schon Grimm (GDS 1 440 = 3 308) richtig erkannte, 
nach dem muster der gr. Schreibung rord-oi, die auch im 
späten mittelalter noch nachklingt, umgemodelt: vulfilan. *gup- 
piuda oder *guda-piuda (vgl. § 11), d. h. die Goten nannten 
sich 'hengste', d. h. 'besprenger', resp. wurden von einem ver- 
wandten germ. volke mit diesem namen belegt, wie analog 
skr. rsaba 'tauius' und vjäghra 'tigris', an. iofurr am ende von 
compositis in der bedeutung 'fürst' erscheinen (Lottner, Ez Y, 
153 f.); diese etymologie steht fest 2 ), wenn auch Förstemann 



x ) Die Kelten waren wie die Goten meist gross, stark and von 
heller complexion (die Goten z. b. nach Procop. , B. Vand. I, 2 : Xevxol 
za ocofiora ze sial xal zag xbfxaq £av&oi; vgl. Diefenb., Orig. 198). 

2 ) Sie findet sich schon angedeutet bei Grimm (GDS 1 447. 
446 f. = 3 313). 
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(6DSS II, 4 f.) klagt, 'das wort Gothen sei uns in seinem 
appellativen sinne nicht mehr verständlich'. Das eddische 
gotnar 'viri, homines, milites' enthält dieselbe wurzelform wie 
lit Güda-s *poln. bauer, flösser' meist verächtlich (Nesselmann, 
Wb. 260 b ; Schleieher, Leseb. 272 b )i), die gleichfalls und zwar 
svaritiert in an. Gautr, ags. Geät wieder begegnet: grundf. 
*gh$ä. 1 udq-s ^gh^uda^s < *ghi<hudlta- *gh i udhh r oder *gh x <huda- 
*ghiuda2'. 

Der gen. sg. Fripa-reikeis = Fripa-reikis setzt einen nom. 
fripa-reiks voraus *fripä-reiks (vgl. § 4 p. 391 f. und da?u § 7). 

Die übrigen namen sind entweder einstämmig und daher 
für den speciellen zweck dieser Untersuchung irrelevant oder 
aber fremden Ursprungs. Doch mag noch Vereka — *verika 
erwähnt werden, weil darin eine bestätfgung für die auffassung 
des vocals in der compositionsfuge bei dem namen Fripa-reiks 
involviert ist. 

Weitere namen gewähren die der mitte des 6. jhs. ent- 
stammenden Verkaufsurkunden von Neapel und Arezzo. Es 
begegnen hier als erste compositionsglieder nur -ia~ und 
-a-stämme. 

I. Uuilja-rit 2 , Uuilia-rit, got. Viljarip entspricht einem 
vulfilanischen *vilja-reps [vgl. abd. Wili-rät etc. 8.jh.: Förstern., 
Ad. namenb. I, 1313] oder vielleicht auch einen *vüja-reips 
[vgl. altnord. -riÖr Leiter, fahret in at-riÖr, eyk-riör u. a.: 
Zimmer, QF XIII, 45]; üuillie-nant = ^vilja-nanps [ahd. 8. jh. 
Uuilli-nand, -nant: Förstern., Ad. namenb. I, 1313]; Sunie-fridus, 
got Suryai-fripas «= *sunjai-fripas [die ' nebenform der schw. 
msc. wie in satanas, Zakarias, Andraias vt. a.: Bernhardt, Vulfila, 
p. 651; — vgl. westgot. Sunie-ricus 5. jh., Sunie-tnir 7. jh., Swnt*- 
red 8. jh. neben Sunia-guis; ahd. Suni-fred etc.: Förstern., Ad. nb. 
1,1129. 1128]. Die beiden letztep namen mit -ja&- statt -ja- 
in der compositionsnaht sind wichtig; denn sie beweisen, wie 



») Vgl. frz. bougre = Bulgarus (Diefenb., Orig. 76; Diez, Wb. I1 J , 
234); ksl. sebrü plebeius, rusticus, von dem namen des gleichfalls bann. 
Volkes der SdßsiQoi (Diefenb. a. a. o.; Mikl., Lex. 834); frz. cagot (Diefenb., 
Celtica II, 1, 86 f.; Diez, Wb. II 3 , 243); mhd. 13. jh. slave, ferner Geia 
(Diefenb., Orig. 205). — Andere Wortbildung ans namen habe ich B. Beitr 
VII, 15 anm. berührt. 
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die progressive assimilation bei suffix -ia l - und ~ia r < -ia r 
[wegen des sprachlichen normalstandes des got. und in folge 
flexi vi sehen ausgleichst vgl. o. p. 386; vgl. ferner B. Beitr. 
VII, 23. 22. 51. 54. 57 f. 59] schon fortschritte auch im got. 
macht, wahrscheinlich, weil, wol nicht ganz ohne romanischen 
einfluss, der freiere german. accent ins wanken geriet. 

II. Die gleiche Überzeugung bringen die namen mit 
-a-stämmen im ersten gliede: Gude-ljuus gen. Gude-\jui — *gudä- 
Ihtbs *guda-lmf$, Gude-rit = *guda-reps oder *guda-reips [vgl. 
Vilja-rip o. p. 448]; die namen Gudi-lebus, abl. Gudi-lebo Gudi- 
liuo, und Gudi-lub in der urk. Von Arezzo enthalten denselben 
namen, beeinflusst von der lat. compositionsnorm [vgl. o. p. 406; 
Massmann und Heyne haben für Gudi-lub irrig Gudi-laib; 
Dietrich, Ausspr. d. got 54. 75 denkt bei Massmanns *guda- 
laibs = Gudi-lebus an Theo-laiphus com., Daga-laiphus com., 
die allerdings -laibs oder -lai/s als zweiten bestandteil gotischer 
namen und daher auch *guda-laibs als möglich erscheinen 
lassen]; der viermal + einmal erscheinende dat. Ala-moda 
weist auf einen nom. *ala-möd$ «= Ala-mud in der urk. von 
Arezzo; MoUa-theus = *mapla*pius [vgl. Stark, Kosen, p. 49] 
oder = *malva-pius *malä-pius [vgl. Malo-ricus 1. jh. t got. malvjan 
'conterere 7 : Förstern., Ad. nb. 1, 900. 899 ff.]; Opt-rit (Bernhardt; 
Massmann und Heyne Opta-rit) «- got. Ufita-hari — vulf. *ufta- 
Tiarjis [vgl. Dietrich a. a. o. 75; — wegen -pt- < -/*- vgl. Heinzel, 
NFGS 124. 148. 43]; Scherer, zGDS 2 136 anm.; ferner lango- 
bardisch acto-gild actu-gild Roth. 229. 248. 263 etc., Scapto 
Scaptolf neben scafard, trocting brautführer, Troctichis, TroctocUd, 
Weclhari Weclari : ahd.rvahta: dass K. Meyer diese erscheinung 
im langobardischen ganz falsch beurteilt, ist bei seiner Un- 
kenntnis der grammatischen litteratur nicht anders zu er- 
warten. 1 ) — Bei Optrit Hesse sich vielleicht auch an eine got 
form *ufta-reips *ufta-rep$ denken]. Es liegt auf der band, 
dass für die färbung oder den schwund des vocals in der 
compositionsfuge auch die umgebenden articulationen nicht 
einflusslos gewesen sind. 



') Etwas ähnliches ist es, wenn Ammianus 'Yfterjq durch Comeus, 
* hauhalandensem durch Caucalandensem widergibt (Zeuss, d. Deutschen 
und die nachbarst. 411; Diefenbach, Orig. 197); vgl. o. p. 406 und 
MSD* 509. 
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Hosbat, das man auf den ersten blick als *ans-balps [vgl. 
langobard. Os-pert, Hos-bert] zu fassen geneigt sein möchte, ist 
keltisch (Stark, Wiener akad. L1X, 220). 

Die secundären Weiterbildungen, hier zum zfrecke von 
koseformen, zeigen die im vulfilanischen got. aufgezeigten 
regeln: Mirjca = *meri-ka für und neben Merila = *merila 
enthalten entweder den (§ 9 und 8 p. 413. 420) aufgezeigten 
-at-stamm meri-, oder sie sind analogice, resp. durch seeundäre 
Umbildung, von meria- gebildet (vgl. §9 p. 419); Sindila = 
*svinpila [Dietrich a. a. o. 31] < *svaint-äilan-, d. h. mit gene- 
ralisierung des wurzelvocals der starken udättaform; *£gila > 
Igila < *d [ gialan-, also analogiebildung [über agia- vgl. o. 
p. 418]; das zweimal erscheinende Theudila ist nach piudinassu- 
etc. (o. p. 426) zu beurteilen. 

Nicht hierher gehört Costüa mit dem sonderbaren genitiv 
Costilanis [vgl. gen. Uualane cod. trad. aus der zeit Hrab. fol. 16% 
Schannat no. 1, Dronke no. 2; Lulloni fol. 23*, Seh. 3, Dr. 8; 
Asperinae fol. 26 b (Dr. 26 a ), Seh. 12, Dr. 16; Liubiloni fol. 23% 
Seh. 23, Dr. 26; Isangartane fol. 25 b , Seh. 25, Dr. 27 u. s. w.; 
Radoni in einer originalurk. dec. 781, Seh. 67, Dr. 72; Herquet 
tab. IV, Sickel Regest. 87 p. 41 u. s. f.], das Dietr. (a. a. o. 70) 
= *kustila oder *kustula 'der probehaltige' fassen möchte; 
der name ist keltisch, wie das zum selben stamme gehörige 
Costantius (vgl. die ähnlichen bildungen bei Stark, Wien. ak. 
L1X ; 219. 213. 218 ff.). Gleichfalls keltisch ist Minntdus (Stark, 
a. a. o. 220. — Wegen -w/- für -il- vergl. Dietrich p. 15: diabulus 
< gr. dtdßolog, Theophulus im nd. Karl). 

Nur eine hierhergehörige bildung gewährt die series regum 
Gotorum (Scriptor. rer. Francicar. IL), aus der zeit Karl Mar- 
stells: Gesa-laicus 507 — 511 zu Narbonne = Gisa-leicus bei dem 
100 jähre früher schreibenden lsidor = *geisa-laiks [Wegen 
des zweiten bestandteils vgl. Vuifi-laicus diac. 585 (Greg. v. T.), 
Wit-laic abb. von Fontenelle um 760, Cochi-laic könig der 
Dänen = ags. Hyge-läc (Beov.), an. Hug-leikr. — Dietrich a.a.O. 
33 f.]. Der name verrät fränk. Überlieferung; ausserdem ist 
zu erwägen, ob er nicht vielleicht einem Westgoten angehört 

Ich wende mich zum onomastikon des Smaragdus (Dietr. 
30 f.; nach diesem aus dem anfange des 9. jhs.); auch hier 
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mögen vielleicht manche westgotiscbe namen mit unterlaufen, 
was übrigen» kein allzu grossei; nacbteil ist (s. excurs IL) 1 ). Die 
bei Smaragd überlieferten zusammengesetzten namen zeigen 
schon durchweg schwand des suffixvocales des ersten teiles in 
der compositionsfuge, resp. einen den umgrenzenden artioula- 
tionen cou formen und homorganen oder homoiorganen 'stimm- 
gleitlaut' [weniger ist hier an einfluss der lat. compositionsnorm 
zu denken]: Rain-mir = *ragina-mers, üuaat-mir = *veda-mer$ 
[vgl. Vado-marius 4. jh. AlamannenfÜrst, wgot. Wada-mir a. 683: 
Förstern., Ad. nb. I, 1226. — Vielleicht gehört zum ersten teile 
skr. vadh, perturbare, vexare (Diefenb., Got wb. I, 216); vgl. 
gotvöda- und dazu Zimmer, Hz XIX, 170 ff.], Uuig-munt = 
*veiha-munds, Rig-munt = *reika-munds *reiki-munds, Rat-munt 
= *reda-munds: Alti-mir = *alda~mers [*ctfdi-mers?], Gilti-mir 
= *güda-mer$, Uudlti-munt = *vcdda-munds. 

Sehr beliebt scheinen die bildungen auf -ila (vgl. Stark, 
Kosen, p. 56) 2 ): Froila — */raujila, Liubila = *liubila, Fridüa 
= *fripüa, Argila = *argila [wegen der bed. s. o. p. 438], Adila 
= *apila [vgl. o. p.436], Richila = *reikila, Sonila Sunila = 
*sunila [zu sunja-}; Sintila = *svinpila [vgl. o. p. 450], Egila 
= *agila [vgl. o. p. 450 Igila], Gaudila = *gaudila [zum frk. 
Gaudus: Grimm GDS 1 540 — 3 377; wegen der wurzel vgl. o. 
p. 448], Anila = *anila [zu *apana-: vgl. o. p. 436 und Dietr. 
31; Stark, Kosen. 51], Honila = *hünila [zunächst = *hunila; 
grundf. *k*üAni-: vgl. o. p. 412], Gardila ^= *gardila [*var<Hla?], 
Froilo «=» *fraujilö f., Sunilo = *sunilo f., Egilo = *agilö f., 
Emilo = *amilö [vgl. o. p. 437], Hicchilo = *hildikilö f. [vgl. 
Stark, Kosen. 73]. 

Mit -ca gebildet ist Egica = *agika [vgl. Mirjca o. p. 450; 
ferner Stark, Kosen. 56 f J. 

^Methodisch wichtig ist Uuitiza = *vidita [zu *vidu-]\ es 
enthält nämlich das von Henning (QF HI, 123 anm.) im an» 
Schlüsse an Kern geleugnete deminutivsuf&x -ta (Stark, Kosen. 
57 ff. 70 ff.; vgl. v. Bahder, Verbalabstracta p. 112) = vorgerm. 



>) Förstern. (GDSS II, 148) behandelt die Damen bei Smaragd direot 
als zeugen für das späte nachklingen westgot. lebens in Gallien, so dass 
also dieser passns besser vielleicht in den folgenden excurs gehört. 

s ) Deminntiva mit -/«- kennt anch das skr. nnd gr. (Fick, Gr. 
personenn. p. LI f.). 

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. VIII. 30 
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-da-; dass ein solches snffix tatsächlich besteht, wird durch 
den einklang von ahd. Wolfizo mit gr. Avxlöt/g ausser zweifei 
gesetzt (Bezzenberger, Götting. gel. anz. 1875 p. 667). l ) 

Das fem. Juno = ags. Eöna 4. jh. (Mab. I, 685), ahd. Juno 
ist sicher keltisch (Stark, Wien. akad. LIX, 230 ff.). 



Excurs II. 



Zum westgotischen. 

Die diabetische abweichung des westgotischen vom ost- 
gotischen, schon in den alten sitzen am Pontus vermutlich ent- 
wickelt (Grimm, GDS 1 442 f. = » 310), war gleichwol nur 
gering und wenig ins gehör fallend (a.a.O. l 443 = &311). 
Das westgot. reich in Gallien verlor seine politische Selbständig- 
keit im jähre 507 durch die schlacht bei Vouglö, während das- 
jenige in Spanien noch 200 jähre länger bestand. Dennoch ist 
die einwirkung der Westgoten auf die von ihnen zuletzt inne- 
gehabten romanischen länder nicht so bedeutend, wie man nach 
Förstenmanns angaben (GDSS II, 149) glauben möchte. Da- 
selbst wird auch behauptet, 'eine gotische flexion sei in spani- 
schen eigennamen wie Diaz, Rodriguez, Olivarez u. s. w. noch 
bis heute erhalten' I Erstlich könnte Diaz ein regelrechter 
nominativ sein, wie dios, Carlos, Marcos (Diez, Gr. II 3 , 8); es 
ist aber contrahiert aus dem kelt. Didaci (Stark , Kosen. 38, 3. 
67. 73), und das auslautende -z steht wie in paz paces oder 
wie in jenen anderen eigennamen (Diez, Gr. I 3 , 364. 365; vgl. 
auch Stark, Kosen. 29. 61); sodann sind Rodriguez etc. patro- 
nymica und ihrer form nach ursprünglich genitive (Diez, Gr. 
II», 10. I 3 , 365; Wb. 3 p. XV). 

Bei der behandlung des westgotischen, allein hier in be- 
tracht kommenden namenmaterials bin ich Förstemann (GDSS 
II, 150 f.) gefolgt, habe aber nach Bezzenberger (A-reihe p. 7 — 12; 



In seiner got. «-reihe setzt Bezzenberger Witiza a. 681 ^= *Wiüga 
*vitigs, vgl. an. vitugr (a. a. o. 12 anm. 13). 
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hier einfach als B. citiert) manchen nachtrag und manche be- 
richtigung eingefügt; Dahns vollständige darlegung der west- 
gotischen concilienacten (Könige der Germanen VI) war mir 
leider nicht zur hand: da es sich aber nur um die Zeichnung 
von grundrissen handelt, um die aufdeckung eines im all-' 
gemeinen sich geltend machenden princips, so wird diese Unter- 
lassungssünde keine allzu schweren folgen haben. 

L Gonsonantische stamme als erste compositionsglieder 
sind uns bisher noch nicht begegnet: vielleicht aber gewährt 
das westgot einige beispiele. Man erinnert sich, wie neben 
den -i-stämmen mannigfach -a-stämme erscheinen (vgl o. p. 388. 
389), wie leicht daher der Wechsel und Übergang. So mag 
ßemesarius a. 633, das B. (p. 11) als * rimisareis ^QrjfilTrjg fasst, 
vielleicht besser aus *rimis-harjis gedeutet werden; ebenso 
Hrothisthius 4. jh. = *hröpis-pius [*hröpis- neben *#rö/>a-]; 
Godos-ieus a. 646 = *gudas-pius [*gudas- *gudis- neben guda- 
n.: vgl o. p. 388 f.]. Das unklare Marispalla des 5. jhs. ist viel- 
leicht einfache jiaQad-söiq : *maris-balpa fem. 1 ) — Die -»-stamme 
sind im compositum der analogie der -a-stämme erlegen (vgl. o. 
p. 394 f.): so kann Cume-frendus a. 652 = * gumorfrijönds tpikav- 
&q<djco$ nicht befremden [vgl. Como-sicus im 1. jh. v. Chr. s. o. 
p. 397. Eine andere lesung jenes namens, Cunie-frendus, führt 
auf * kunja-frißnds]. — Ostrulf üostrulf 7. jh. = *auster- 
ä-vulfs [vgl. o. p. 392]. 

IL Die -aw-stämme zeigen in der compositionsfuge fast 
durchweg ein aus -w- unter dem einflusse des anudätta ge- 
schwächtes -e- = -e- : Fride-ricus 5. jh. =» *fripu-relks, Frede- 



badus a. 683 «■ * fripu-balps ; Sege-rich 7. jh. = *sihu-reiks; 
Wide-ricus 646, Wite-ricus 646. 652. 655. 656 -* *vidu-reiks*); 
— Füo-mir Fili-mir 652 = *filu-mer$. 

III. Die -m'-stämme haben als erste compositionsglieder 
das schwach betonte -t- zu -e- geschwächt, das unbetonte ganz 



schwinden lassen; ersteres mochte sich leicht umgrenzenden 
articulationen assimilieren, resp. durch den auch für das westgot. 



l ) Ueber *mari ntr. vgl. o. p. 410. 

a ) B. p. 12 vgl. an. vit verstand, also *vita~reiks; erstere form nach 
ihm «■ *veida-reiks« — Vgl. wegen meiner anffassnng Andresen (Ad. 
personenn. 9 p. 96). 

30* 
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geltenden activen normalstand (vgl. o. p. 386. 391 f. etc.) nach 
dieser richtung lautlich fixiert werden: Tructe-mundus a. 681. 
683. 688 — *draühti-munds [über -et- < -ht- vgl. o. p. 449], 
Leude-fred a. 633. 638 = *üudi-fripus; Astaldus a. 652 = 
*ansti-valds; Ascaricus a. 652 = *aski-reiks [vgL an. askr, ags. 
äse, ahd. Hildebr. d. pl. aseim, lit. ü'sisf., ü'sis m. (letzteres 
-ta-stamm): Graff I, 492; Pictet, Orig. I \ 222 f.]. — Vini-bal 
652. 655. 656, Wini-bald 646 = *vini-balps, ferner auch Quini-gia 
= *vini-gauja [wegen Qu- < v- vgl. ausser Paul. Diac. I, 9 
und Diez, Gr. I 3 , 324 ff. noch Ascoli, Phonologia §27 anm. 5; 
Schmidt, Voc. JI, 286 f.] sind von interesse, weil sie für das 
westgot. die scheiduijg zwischen kurzer und langer silbe in 
bezug auf erhaltung oder schwund des auslautenden -i be- 
weisen, deren spur uns für die vulfilan. texte oben in 
brup-faps und put-haürn (vgl. p. 411) begegnete. Noeh weitere 
Verstümmelung zeigt Laulfus 683. 693 = *£aud-ul/us *laudi- 
vulfs (Dietr. 37). 

IV. Die -ta-stämme zeigen noch spuren der Unterschei- 
dung langer und kurzer Stammsilbe (vgl. o. p. 415); fast durch- 
weg steht, wenigstens seit dem 6. 7. jh., in der compositions- 
fuge -i- = -i- oder -e- = -e-, oder das suffix schwindet 

O „ 

völlig: 

Sunie-ricus 5. jh. = *surya-reiks [vgl. die formen o. p.448f.], 
Sunie-fredus 683 Sunie-fred 688 = * sunja-fripus , Sunie-mirus 
688 — *sunja-mers, selbst Sunia-gisus 693 = ^sunja-geis 1 ), 
Sunie-red noch im 8. jh. = *sunja-reps; Wilie-phonsus 688 
= *vHja-funs; unsicher ist * Cunie-frendus = * kunja-frijönds 
(vgl o. p. 453). 

Thursi-mund 5. jh. = *paürsi-munds [\/ dha v rs: s. o. p. 418J; 
Bruni-hild f. 6. jh. = *brunja-hilda [ahd. brunia u. s. w.: Graff 
111,312; Förstern., Ad. namenb. 1,283 ff.]; Vili-gisclus 6. jh. = 
*vilja-geisls, Wiilulf 6. jh. = *Wili-ulf =*vilja-vulfs, Wiliangus 
a. 683 = *vilja-gaggs [vgl. Uligapus bei Cassiod.: Dietrich 
p. 79; Bezzenb. p. 12, 9]; Richi-mer a, 646, Rici-mir 652 = 
*reiki-mers, Riqui-sindus 693 = *reiki-svinps; Suni-fredus 683 
= * sunja-fripus [vgl. o. p. 454] , Suni-ulfus 688 = * sunja-vulfs, 
Suni-gisidus 693 = *sunja-gasinps [vgl. ags. vil-gesiÖ: B. 11,8]; 



f ) Das -a- vielleicht durch einfluss eines g* oder y 3 . 

/Google 
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lldigisus 681 = *Mldi-geis; Froi-lhtba 8. jh. = * frauja-Uuba; 
Goi-svinpa f. = * gavi-svinpa. 

llde-phonsus 655 = *hildi-funs [Alde-ricus 683, das B. p.8 
als *afda-reiks fasst, gehört hierher: Alde-fons = *hildi-funs etc., 
vgl. Stark, Kosen, p. 47, wonach Diez, Gr. I 3 , 308 zu vervoll- 
ständigen ist; vgl. auch Mätzner, Frz. gr. 1 p. 66 etc.]; Arne- 
ricus 633. 636. 638. 646. 652 = *ansi-reiks [urspr. ein -au-stamm 
= skr. asü- mit Verallgemeinerung der schwachen wurzelform, 
während im germ. die starke form vorliegt; grundf. *äjn«<- 
*nsuä> r : Petersb. wb. I, 553; Zimmer, QF XIII, 293; Möller, 
Beitr. VII, 512], Anse-mundus 683 = *ansi-munds, Ansi-ulffö3 
= *ansi-vulfs und Ansi-leubes 10. jh. = *ansi-liub$ verraten 
lat. quelle. 

Ildisclus 633. 636. 638 = * hildi-geisls , lld-ulfus 675 = 
*hildi-vulfs, Hüd-uara 6— 10. jh. = *hildi-vara; Wittiscius 693 
= *veiti-geisls [vgl. an. viti strafe, as. wtti, ahd. tvize: B. 12, 14, 
aber nicht ' Strafgeisel', sondern 'der durch strafe furchtbare']; 
Froisclus 6. jh. = frauja-geisls (vgl. Froaricus 6. jh.). 

Verbale erste glieder im nominalcompositum (vgl. o. p.418f.) 
enthalten: Age-rad Egi-red 7. jh. = *agi-rep [zu got. -agjan]] 
Zere-zindo 6. jh. = * skari-svinpö , Zeri-mund = skari-rnunds 
[scarian: Graff VI, 552; wegen z = sc und z = s vgl. Diez, 
Gr. I 3 , 365]. 

Bige-svindus 693 = *bigia-svinps [B. 8, 13 stellt den ersten 
teil zu ahd. bagan pugnare, was lautlich wenig befriedigt; er 
gehört vielmehr zu mhd. bicken, ahd. pichan (Graff III, 324 f.), 
das weiter auf kelt.-lat. beccus, gäl. beic, breton. bik, kymr. pig 
'spitze 7 zurückgeht; vgl. Diefenbach, Origines p. 252 f.]. 

V. Das -a- der -ö-stämme ist unter dem einflusse des 
anudätta zu -e- geworden, bei vocalischem anlaute des zweiten 



teiles ganz geschwunden: Gibe-ricus 656, Give-ricus 646 = *giba- 
reiks [wichtig ist im zweiten namen das zeugnis für die aus- 
spräche des got. b; doch vgl auch Diez, Gr. I 3 , 323], Gibe- 
rius 652. 655; Theude-red 5. jh. = *piuda-reps, Theudo-ricus 
5. jh. = *piuda-reiks [-0- < -e- unter dem einflusse des r; 
vgl. o. p.391f.], Teude-fredus 693° Theode-fredus 693 = *piuda- 
fripus, Teode-hittus 693 = *piuda-hits [vgl. an. hetja 'mutiger, 
unerschrockener mensch 7 : B. 11,10], Teude-rnundusb93 = *piuda- 
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munds, Theude-racius Theode-racius 7. jh. — * piuda-reiks [ein- 
fluss des r und Ä ä ], Teode-mir Teude-mir 7. jh. = *piuda-mers, 
Theud-ulfm Theod-ulfus 683 Teud-ulfus 693 = *piuda-vulfs; 
Teudisclus 693 = *piuda-geisl$; Theugisclus 6. jh. < *Theud- 
gisclus; Vere-mund 5. — 11. jh., Vere-mundus 683 = *v£ra- 
flitmefr [vgl. ahd. wära * Wahrheit, treue, foedus, pactum: Graff 
I, 907]. 

VI. Die -^-stamme zeigen in der compositionsfuge. -a- 
(-0-) besonders in der nachbarschaft von r und nasalen, gewöhn- 
lich das unter dem einflusse der tonlosigkeit entstandene reduc- 
tionsproduct -*- = -e- (auch -*-); seh wund des suffixvocales 



findet sich zuerst bei vocalischem anlaut des zweiten compo- 
sitionsgliedes und bei langer Stammsilbe des ersten: 

Ala-ricus 5. jh. 683 = *ala-reik$; Arargisclus 7. jh. = 
*ara-geisls; Amala-ricus 6. jh. = *atnala-reiks; Froa-ricus 6. jh. 
fraua-reiks < *fraua-reiks [vgl. ksl. pravu zv&vq rectus, OQ&oq: 
Miklosich, Lex. 655 f.]; Giscla-mundus 683. 688 = *geisla-munds; 
Reca-red 6. — 9. jh. Reca-redus 681 Recca-redus 683 = *reka~ 
reps, Reca-ulfus 683 — *reka-vulfs [*reka- < *reika-]] Sdba- 
ricus 688 = *saba-reiks [vgl. lat. saper e, sapor etc.: Vaniäek, 
Gr.-lat. wb. II, 993]; Sdla-mir 681. 683 = *sela-mers; Trasa- 
ricus 683 = prasa-reiks (vgl. o. p. 430 f.); Via-ricus 636 neben 
Via-licus 633 = * veiga-reiks [an. t;/^ = ahd. wtfc 'kämpf, streit', 
got. veihan]; Wada-mir 683 = *vada-mers (vgl. o. p.451); Gfoa- 
leicus 6. jh. = *geisa-laik$; Atha-ulf 5. jh. = *apa-wUfs [*apa- 
< *dVa2- *a 1 fd 1 ; vgl. gr. arajlo-] 1 ); Athana-gild 6. jh. = 
*apana-gilds (vgl. o. p.436f.); Gotto-mar 646 Gotto-marus 638 = 
*guda-mers; Rudo-rich 7. jh. = * hröpa-reiks ; Ergo-bad 7. jh. 
= *arga-balps (vgl. o. p. 438). 

Ande-berius 683 = *anda~bairhis [vgl. ahd. owrfö awfo u. s. w.; 
B. p. 8 emendiert in ,4wdte-&£r/w$]; Ade-liuva 681 Ade-fons 6. jh. 
Ade-liubus 683 Ade-phons noch im 10. jh. erklärt B. a. a. o. 7 
als mit awtfa- componiert, ich fasse sie als *apa~liubs, -liuba, 
*apa-fun$; Aude-bertus 693 = * auda-bairhts ; Aude-mundus 683. 



*) Ata-ulfus 652. 683. Ata-ulphus 681 ist zweifellos derselbe name; 
B. 7 f. fasst alle diese namen als mit atufa- componiert auf, was weniger 
wahrscheinlich ist. Ebenso erklärt B. Ada-mir 646 = *apa-mdrs als 
* auäa-mSrs. 
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688. 693 = * auda-munds ; Arge-munt 6. jh. — *arga-munds, 
Arge-mundus 675, Arge-bert 7. jh. «= * arga-bairhts, Arge-fredus 
656 = * arga-fripus, Arge-sindus 693 = * arga-svinps ; Rete- 
meres 5. jh. = repa-mers; Gise-bertus 683 = ^geisa-bairhts; 
Gunde-ricus 688. 693 = * gunda-reiks, Gunde-bebius 7. jh. =* 
* Gunde-lebius = * gunda-laibs [an. flwnnr = skr. ^Ääfa-]; Herme- 
fr edus 656 = * airma-fripus ; Lande-ricus 688. 693 = *Janda- 
reiks; Mode- f red 7. oder 8. jh. = *möda-fripus, Modarms 633 
= *möda-reik$ [weniger *mödareis; vgl. Domarius 838, das B. 
p. 9 mit *dömareis = an. dömari 'iudex' identifiziert]; Mone- 
fonsus 688 = *muna-funs [vgl. an. «m/w 'geist, leben, wonne']; 
Leove-ricus 693 Leube-ricus 683. 688 = *liuba-reiks; One-gisus 
683 = *auna-geis, One-mundus 683. 688. 693 = *aum-munds 
[vgl. Dietrich p. 50; Förstern., Ad. nb. I, 181; B. 10, 13]*); 
Balde-redus 693 = *balpa-reps; Flore-sindus = * Thore-sindus 
= *paüra-svinps [vgl. wa. pora 'andere': B. 9, 12]; Gause-ricus 
7. jh. = * gausa-reiks [vgl. got.* gausjan für gansjan (Gal. 6,17) 
= an. geysa 'in heftige bewegung bringen, aufhetzen': Bezzen- 
berger, B. Beitr. III, 81]; Gode-scalc 652 = * guda-skalks, Gute- 
ricus 652 = *gupareiks; Sinde-gis 652 = svinpa-geis; Suinte- 
ricus 675 = * svinpa-reiks ; Wise-fred 688 Wise-fredus 693 — 
*veisa-fripus; Sutte-ricus 7 '. jh. = *sunta-reiks; Vade-redus 675 
= *vada-reps; Thrase-mundus 688 >'= *prasa-munds, Trase-ricus 
688 = *prasa-reiks ; Sisebad 688 Sise-badus 683. 693 = *sigisa- 
balps [Förstern, hat auch ein Sise-bald 7. jh.], Sise-bertus 683. 
688 = * sigisa-bairhts, Sise-but 7. jh. = *sigisa-buds, Sise-mirus 
683 = * sigisa-mers , Sise-mundus 693 = *sigisa-munds, Sise- 
nand 7. — 10. jh. = sigisananps; Walde-fredw 655. 656 = 
*v(üda-fripus, Walde-mar 7. jh. = *valda-mers, Valde-red 7.jh. 
= *v<üdarrep$, Valde-ricus 683. 688 = *valda-reiks; Rude-sind 
9. — 10. jh. = *hröpa-svinps; Himme-rith? 5. jh. = *a*nwa* 

Argi-mir 6. jh. = *arga-mers, Argi-bad 681 = * arga-balps ; 
Erminigild 6. — 10. jh. = *airmana-gilds; Gildi-mir 681 = *gilda- 
mers; Liuvhgild 6. jh. = *liuba~gilds, Lovi-gotho f. 7. jh. *» 



*) Dass awm-, atm- auch in keltischen namen erscheint, ist bekannt 
(Stark, Wien. ak. LXI, 216 ff.); vgl. skr. avdni-t bahn, ström , avana- 
festinatio, kymr. aven y com. auan fluvius etc. 
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*liuba-gupö; Wisi-fredus 683 *=* *veisa-fripus; Suinthi-liuba f. 
7. jh. = *svinpa-liuba; Trasi-mir 7. jh. = * prasa-mers ; Rani- 
mir 9. jh. = *ragina-mers; Gudi-scalcus 675 = * guda-skalks. 

Gund-ulfus 681. 683 = *gundavulfs; Erm-ulf&Z'd = *cdrmar 
vulfs (vgl. fuld. Irm-braht: Stark, Kosen, p. 42]; Ods-ulf 633. 
Osd-ulfus 638 = *uzda-vulfis [= as. ags. Ord-ulf: B. 11, 1; 
gruhdf. *t;d,zdÄä2- *wzdfoi 1 -], Osdulg 652 = *uzda-dulgs [vgl. 
an. odd und tf%r: B. 11,2]; Bas-ucdd 693 = *bansa-valds [an. 
fcta * stall': B. 8, 11 ; begrifflich ist der name = garda-valdands: 
vgl. o. p. 432]; Ses-uldusü$\. 688 &*-utf 633 — * sigisa-vtdps 
[B. 11 = *sigisa-valds]] Beles-ar 638. 656 = *vdlisa-harjis 
(vgl. Grimm GDS 1 429. 451 = * 301. 316); Vened-arius 652 = 
as. Winid-hari ahd. Winit-heri = *vinida-harjis (vgl. Graff I, 
892; B. 12, 4); Ran-arius 633 = *ragina-harjis, Ran-idf 9. jh. 
= *ragina-vulfs; Hod-oagrus 692 = *auda-vakrs [vgl. Odo-vacar, 
Herulerfürst, 5. jh. u. s. w.: Förstern., Ad. nb. I, 176 ff.; B. 10,5]; 
Adelphus 693 = *apa-vulfs [B. 7 f . = *mda-mlfs\; Sind-uitus 
675 «» * svinpa-vits. 

Bald-vigius 7. jh. = *balpa-veigs oder Halpa-veigeis; Vald-rig 
652 = *valda-reiks; Gail-swindis 6. jh. = *gaila-svinps, -svinpa] 
Aman-svind 7. jh. = * amana-svinps ; Villic-deus 688 = *viliga- 
pius [B. 12; F. emendiert *Villie-deus = *vilja-piics]; Ermen- 
fred 652 = ^airmana-fripus; Ingildus 7. jh. = *igga-gilds; 
Gudisclus 683 Gutisclus 638 = *guda-, gupa-geisls; Sisclus 
633. 638. 646 = *sigisa-geisls; fVimar 681. 688. 692 = * La- 
mers; Wi-fred 10. jh. = *veiga-fripus. 

Seeundäre Weiterbildungen auf -/a- sind, wie auch sonst 
im got. (vgl. o. p. 451), sehr beliebt: Agila 6. jh. Egila 7. jh. 
= * agila; Sunnila 7. jh. = *sunjala; Annila 675 = *amila; 
Attila 681 = *attüa; Babilo 652 = *babila [vgl. ahd. Papilo: 
B. 8,9]; Brandila 683 = *brandila [vgl. ahd. Brendel ; Brau- 
dila schon im 5. jh.: Cassiod. V, 32]; Chintila 7. jh. «= **m- 
A7a; Ztarfi/a 652. 655. 656 = *dadila [ahd. Tatüa, Dedila: 
Förstern., Ad. nb. I, 1145; B. 8, 14]; Danila 693 = *danüa 
[cf. ahd. Dano: F. I, 331]; Dudüa 646 = *dudila [ahd. Tutilo; 
grdf. *ludila: vgl. Stark, Kosen. 33 f. und dazu Petters, Germ. 
XVI, 102; vgl. ferner Schmidt, Voc. II, 268 f.; Bezzenb. zGLS 
41 anm.]; Dunila 652 Tunilo 638 = *dunüa [vgl. ahd. Tuno 
Duno: Förstern., Ad. nb. 1,355 f.; vgl. an. duni 'feuer']; Fan- 
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düa 652 = *fandila *fan}>üa [ahd. Fandil: Graff, IV, 1271, 
fendel III, 549; B. 9, 11]; Froila 7.— 10. jh. = *fraujila; 
Fugila 656 = *fulkila [cf. ahd. Fucco etc.: B. 9, 13]; Gaudila 
688. 693 = * gaudila [grundf. ^ghiä^udh-la-; vielleicht auch 
*gandila: aus gandr; vgl. Dietrich p. 37. 40; B. 9. 14]; Gudila 
075 = *gudila; Gundila 688 = *gundila (zu gunda = an. 
gunnr)\ Hiccila 633 — *hildkila; Offtlo 652 = *uffila [cf. 
ahd. üffo Offo; vgl. Stark, Kosen. 14. 23. 62]; Riccüa 652. 655. 
675. 681. 683. 688 = *reikila (vgl. Förstern., Ad. nb. I, 1242; 
B. 11, 4); Suabila 633. 636. 638 = *svebila; Suinthila 7. 10. jh. 
= *svinpila; Oppila 7.jh. = *uppila; Wadila 652 = *vedila 
[vgl. Sunie-vadus; Dietrich p. 63]; Nunlo 10. jh. = *nunilö. 
Weitere contraction zeigt Ella = *agila 636. 638. 646. 652. 
656. 675. 681. 683 (vgl. B. 9, 5). — Emmila 688 = *airmila; 
Emila 693 = *amila (Förstern., Ad. nb. I 52; Graff I, 252) 
kann auch keltisch sein (vgl. Stark, Wien. ak. LIX, 21). 

Mit -ca- begegnen nur Epika 7. jh. = *apika (vgl o. p.451) 
und Sonnica 7. jh. = *sunnika < *sunjaka. 

Garding 7. jh. = *gardiggs; Valdingus 655 = *valdiggs. 

Amanung 652 Amanungus&36 Amanuncus$38 = *amanuggs. 

Atala 688 = *apala [B. 8, 6 denkt auch noch an an. atall 
'wild, grimmig 7 ]; Munulus^Tö = *munuls [ l nachdenkend 7 : vgl. 
veinuls, skapuls, sakuls]] Vitulus 681. 683. 688. 693 = *vituls 
(vgl. den vorigen nainen); Mummulus 693 = * mummeis [vgl. 
ahd. Mummolus] < *mundmuls, also zweistämmiger kospname; 
Domarius 638 = *dömareis an. dömari 'iudex 7 (B. 9). 

Neben Oscandus 638 = *vunskjands zeigt Wisandus 683. 
688 = *veisönds 'leiter, lenker 7 (B. 10, 14. 12) die neigung der 
nasale zu a\ wahrscheinlich an = q. — Spasandus 683 Spas- 
sandus 688. 693 = *spassands [cf. Graff VI, 364; Dietr. p. 62; 
dazu ahd. *Spatzo: vgl. Stark, Kosen. 81, 4; Petters, Germ. 
XVI, 106. Die |/ ist spa x d: lat. passer < *spa x d-ter (Brugman, 
Stud. IX, 390 f.) ; im ns. der Elberfelder mundart spattln = 
zappeln u. s. w.]. 

Schliesslich erwähne ich noch Bacauda&h2 } das B. ^8, 10) 
mit ksl. bogatü = lit. bagöta-s zusammenbringt; der name ist 
vielmehr keltischen Ursprungs: vgl. gall. bag-audae rebelies (Z.-E. 
790; vgl. Diefenb., Orig. 237 ff. no. 42), vgl. weiter air. ir-bäga 
contentiones, wozu ahd. bagan pägan (Fick III 3 , 198). 
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Das krimgot. gewährt kaum sicheres hierhergehöriges 
material: vgl. win-gart = *veina-gards; ing-dolou ing-dolois = 
^jugga-dvals?; schliesslich noch die xaQäfrsöig hoemis-clep = 
* haimis-hlaibs. 

Laugst ist die stolze Gotensprache in dem ströme der 
höheren römischen cultur verklungen; aber aus den namen tönt 
uns noch der schmerz eines unterdrückten Volkstums entgegen 
und trifft unser herz mit rührender klage: ^vüja-reps der er- 
sehnte und daher willkommene ratgeber, *vilja-nanps der er- 
sehnte kühne held, *ala-möds der durch geist und zornigen 
kampfesmut hervorleuchtende, *gaisa-laiks der im kriegstanze 
schreckliche, *reiki~munds der beschützer der herrschaft u. s. w. 
u. s. w. — es sind lautredende zeugen. 

BONN a. E. JULIAN KREMER. 
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ZU REINMAR UND WALTHER. 

Herr professor Paul hat im achten bände dieser Zeitschrift 
s. 171 ff. die hypothese, welche ich über die entwickelung 
Walthers von der Vogel weide aufgestellt habe, einer prüfung 
unterworfen. Leider kann ich nicht zugeben, dass er dadurch 
die von mir erörterten fragen gefördert hätte. 

Von dem liede Aller rverdekeit ein füegerinne (46, 32) habe 
ich s. 13 meines buchs 'Reinmar der Alte und Walther von der 
Vogel weide' gesagt, es dürfe 'nicht als der anfang der hohen 
minne gelten, sondern als deren ende*. Auch jetzt noch er- 
halte ich die erste hälfte dieses satzes aufrecht: wirbe ich 
nidere, wirbe ich höhe, ich bin verser et — so kann Walther 
nur sagen, wenn er niedere wie hohe minne gründlich und 
nachhaltig, vielleicht selbst widerholt kennen gelernt hat. Nach 
den versen nü bin ich aber ze höhe siech: unmäze enlät mich 
ähe not ist die hohe liebe sogar schon masslos geworden, also 
keine 'aufkeimende neigung* (Paul s. 172) mehr. Die Unmäze 
fürchtet er nicht erst, sie beherrscht ihn. 

Danach ist das bild 47, 10 aufzufassen: diu winket mir nü, 
daz ich mit ir gS heisst 'die hohe minne winkt mir zu, ihr 
zu folgen, nicht zurück zu bleiben \ In ähnlichem bilde wird 
58, 3 ff der Minne vorgeworfen, sie springe jetzt wie ein kind, 
statt wie früher sich als ein bescheiden nftp zu bewegen, er 
könne mit ihr nicht mehr schritt halten und wolle lieber sitzen 
gän (58, 14). 

Wie diu herzeliebe (47, 12) zu verstehen sei, ist keines- 
wegs sicher: wer darin das abstracto substantivum sieht, fällt 
aus dem bilde. 

Walther steht schwankend vor einer entscheidung: die 
hohe minne will ihn auf einen gefährlichen pfad leiten, wo er 
statt der ersehnten werden liebe (47,9) schaden (47,15) finden 
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wird (vgl. Reinmar MF. 163, 14 ich rveiz den rvec nu lange wol 
der von der liebe get unz an daz leit, Hadlaub. Ettm. s. 78 diu 
Minne kan nicht hän die rehten mdze . . . man st mich treit in 
leit die strengen strdze). Der dichter harrt der Mdze, die ihn 
auf den rechten weg bringen soll, aber die lässt auf sich warten 
(47,11). Darauf kann er nicht fortfahren 'stellt sich bei mir 
herzliche neigung ein, so bin ich verleitet, d. h. auf einen fal- 
schen weg geführt 7 . Damit wäre die bisher festgehaltene reine 
anschaulichkeit aufgegeben. Anstössig ist auch der Widerspruch, 
der dann zwischen 47, 3 und 47, 12 entsteht. Dort klagt 
Walther, dass er krank sei von der liebe zu einer hohen frau, 
hier dagegen bezeichnet er die herzliche liebe zu derselben 
frau als erst bevorstehend und gefürchtet. 

diu herzeliebe ist also wol adjectiv. Ich bezog es auf die 
geliebte und kann es in dieser hedeutung aus dem minnesang 
mehrfach belegen: Gottfried v. Neifen 28, 14. 12, 11 (vgl. 12,27); 
Heinrich v. Frauenberg MSH. 1,96 b Strophe 15; -96 a, str. 9 v.3 
(vgl. v.6); Jacob v. Warte MSH. I, 67b str. 20 (vgl. str. 19, v. 5); 
v. Obernburg MSH. II, 225 a, str. 3; wol auch Ulrich v. Winter- 
stetten MSH. I, 167 b, str. 115; diu vil herzeliebe z. b. Ulrich 
v. Winterst. MSH. 1, 155 a, str. 38; 155 b, str. 40. Man kann diu 
herzeliebe aber auch auf diu Mäze beziehen (so Scherer): das 
ganze gedieht wäre dann eine witzige der dame geweihte 
huldigung. Ich hatte es ernster, vielleicht zu ernst aufgefasßt. 

Ich bleibe also im gegensatze zu Paul (s. 173) bei meiner 
ansieht, dass in diesem liede nicht der Übergang zur hohen 
minne ausgesprochen ist. Ob ich recht tat, es (s. 13) an das 
ende der hohen minne zu setzen, ist mir jetzt zweifelhaft. 

Die folgenden erörterungen Pauls scheiden sich in drei 
gruppen: 1. er greift die darstellung an, welche ich von der 
emaneipation Walthers gegeben, 2. er findet, dass ich das 
eigentlich neue, was er der lyrik zugeführt hat, zu einseitig 
und unvollständig geschildert habe, 3. er bekämpft einige meiner 
interpretationen. 

1. Paul bezieht (s. 173) auf ein niederes liebesverhältnis, 
das ihm, ich weiss nicht warum, 'nur eine kurze episode 
zwischen dienstverhältnissen der gewöhnlichen ^art' ist (s. 174), 
nur Herzeliebez frowelin (49, 25) und allenfalls noch 1 12, 3. 
Die übrigen lieder, welche ich (s. 24) mit jenen beiden in den- 



Digitized by 



Google 



ZU REINMAR UND WALTHER. 463 

selben kreis stellte, trennt er davon. 'Under der linden? könne 
'sehr wol eine fingierte Situation schildern ' (aber doch jedes- 
falls eine der niedern minne!). 

Ob 'fingiert' oder nicht, kommt hier nicht in betracht Ich 
habe in meinem buche widerholt (s. 24. 142, besonders 154 f.) 
erklärt, dass ich den ausdruck Mieder der niederen minne' 
unbrauchbar finde: ich scheide nur höfische und nichthöfische 
oder volksmässige lieder. Die frage ist überhaupt eine literar- 
historische, keine biographische. 

'Kehrte Walther zum höfischen minnedienst zurück, so 
muste er auch zum höfischen minneliederstil zurückkehren' 
meint Paul s. 174. Ich muss widersprechen: er bildete sich 
eben seitdem er den einfluss Reinmars überwunden hatte, einen 
neuen höfischen minneliederstil aus, verschieden von dem aller 
seiner Vorgänger, aber auch verschieden vom stil seiner volks- 
mässigen lieder. 

Paul wirft mir s. 174 vor, ich hätte Walthers abkehr von 
Reinmar als einen bewusten bruch aufgefasst. Nirgends in 
meinem buche habe ich etwas derartiges behauptet. 

Ob wol es für aufmerksame leser tiberflüssig ist, will ich 
beweise bringen. 

Ich sagte s. 143 'es versteht sich eben von selbst, dass 
die Überwindung der» Reinmarschen richtung eine allmäh- 
liche, teilweise unbewusste war\ S. 169 während 

in den höfischen liedern, auch in seinen besten und originell- 
sten, Walther immer noch vielfach, wenn auch massvoll, die 
von Reinmar geschaffene technik benutzt oder wenigstens 
weiterbildet'. Hat denn Paul meine ausführliche darlegung 
des veränderten Charakters von Walthers höfischen liedern 
(s. 142 — 154) tibersehen? Bei allen gedichten, die ich in 
diesem abschnitt besprach, hob ich ja gerade hervor, wie er 
überall an die höfische tradition, an den begriff des minne- 
dienstes anknüpft, wie er aber gemeintibliche Vorstellungen 
individuell weiter gestaltet (vgl. besonders s. 145 mitte. 148 mitte). 
Nun schreibt aber Paul selbst s. 179 Walther 'ein selbständiges 
durchbrechen der schranken' zu, 'in denen sich die conven- 
tionellen Stilgattungen bewegten*. Wie reimt sich das mit 
seiner behauptung, Walther habe 'niemals gewaltsam mit 
seiner Vergangenheit gebrochen' (s. 177)? Stand ja doch seine 
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Vergangenheit innerhalb der schranken der äinen stilgattung: 
der Reinmarschen ! 

Aber nahm ich auch keinen revolutionären zug in Walthers 
dichterischer entwicklung an, so glaubte ich doch vielfach 
einen bewusten gegensatz gegen Reinmar zu gewahren. Und 
dieser gegensatz beruhte nicht allein auf der Verschiedenheit 
des Charakters. 

Paul zwar ist es sicher, dass, weil Walther in seinem 
nachruf auf Reinmar sagt ich klage din eäelen kunst, man 
keinen künstlerischen gegensatz annehmen dürfe (s. 176). Aber 
'kunst' heisst mhd. 'das können', din edelen kunst 'dein vor- 
nehmes können', modern etwa 'deine reine kunstform \ Die 
'kunst' eines dichters konnte Walther also sehr wol bewundern 
und sich doch in einem künstlerischen gegensatz zu ihm be- 
finden. Reinmars technik hat Walther, wie ich genügend her- 
vorgehoben habe, immer beibehalten, nicht aber die Stoffe seines 
dichtens. 

'Keine spur von bewustem gegensatz der richtungen' sei 
in der totenklage vorhanden, glaubt Paul (s. 176). An sich 
wäre das nicht auffällig, auch wenn Walther sich seiner ent- 
gegengesetzten rieht ung bewust war. Wer wird denn in 
dem nachrufe auf seinen lehrer das trennende hervorheben? 
Und doch ist in dem nachrufe eine spur davon, dass Walther 
seines meisters schaffen nicht als ganzes bewunderte. 

Es heisst 83, 7 du kündest al der rverlte fröide nieten, so 
duz ze guoten dingen woltes keren: Reinmars zahlreiche klage- 
lieder, in denen er nicht ez ze guoten dingen gekert hat, wer- 
den damit stillschweigend vom lobe ausgeschlossen. 

Wenn Reinmar sang 'stirbet si, $ö bin ich tot 1 (158,28) 
und Walther 'sterbet sie mich, so ist si tot (73, 16), so ist das 
ein regelrechtes literarisches gefecht (vgl. s. 150 meiner schritt). 

Wenn Waltber in der parodie Reinmar wegen des ge- 
stohlenen kusses verspottet, selbst aber das gleiche bild (54, 15) 
gebraucht, so wollte er eben nicht die wendung an sich ver- 
spotten, sondern nur dass gerade der zarte Reinmar sich nicht 
scheut vom stehlen zu sprechen. Vgl. auch meine bemerkungen 
s. 149. 150. 

Den gegensatz Walthers zu Reinmar kann man so fassen: 
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natürliches geftibl lehnt sich auf gegen Übertreibung, Ver- 
zärtelung, gespreiztheit. 

Sittlichen ernst halte ich für einen grundzug Waltherschen 
wesens neben allem humor. Paul ist anderer ansieht: er glaubt 
(s. 176), Neidharts poesie könne nicht wegen ihrer unsittlichkeit 
und rohheit Walther abgestossen haben. Darüber mit ihm zu 
streiten, lohnt nicht. Jedesfalls ist übrigens durch die ab- 
neigung gegen Neidharts poesie noch keine abneigung gegen 
das volkstümliche bedingt. 'Geringschätzung des bäurischen 
spricht Walther 64,31 klar genug aus 7 , aber bäurisch und 
volksmässig ist nicht dasselbe. 

Die ansieht, welche Paul auf s. 177 zeile 1 — 8 über 
Walthers entwicklung als seine eigene vorträgt im gegen- 
satz zu meiner, unterscheidet sich, wie ich mit allem nach- 
druck hervorhebe, in nichts von derjenigen, die mein ganzes 
buch vertritt. 

Nach s. 177 soll ich die anklänge an Reinmar, die in 
Walthers spätem liedern sich finden, nicht vollständig zu- 
sammengestellt haben. Zum beweise bringt Paul zwei vergleiche 
von stellen Walthers mit Reinmarschen bei, die bei mir fehlen 
sollen. Alle vier stellen sind aber schon in meinem buche 
verzeichnet: Reinmar 162, 30 und Walth. 32, 9, deren Überein- 
stimmung keineswegs schlagend ist, auf s. 104, Reinmar 163, 
18 und Walther 41,37 auf s. 145. Eine fünfte stelle (Reinm. 
197, 2) steht allerdings bei mir nicht, aber nur darum nicht, 
weil sie einen ganz andern gedanken enthält als die von Paul 
verglichenen verse Walthers (41,37): in ihr ist nicht von der 
besinnungslosigkeit, welche unglückliche liebe hervorruft die 
rede, sondern von der gleichgültigkeit eines glücklich liebenden 
gegen alle klatscherei der gesellschaft. Reinm. 163, 18 und 
Walth. 41, 37 anzuführen hätte sich Paul durch benutzung 
meines registers ersparen können. Dort ist unter 'minne raubt 
die sinne* die betreffende seite angegeben. Die beiden andern 
stellen widerholte ich im fünften kapitel, wo Paul nachgesucht 
haben mag, nicht, gemäss meiner bemerkung s. 154. 

Die Übereinstimmung von R. 175, 36 mit W. 61,33 beruht 
auf ähnlichkeit des zu gründe liegenden erlebnisses, durfte 
also nicht zum beweise literarischen einflusses verwertet 
werden. 
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Pauls zuletzt angeführte äusserung lief hinaus auf einen 
tadel gegen 'die Sicherheit', mit der ich 'das mass der Bein- 
maischen einflüsse zu einem kriterium des alters der lieder' 
gemacht habe. Aber man vergleiche nur die geringe zahl der 
anklänge aus den späteren liedern mit der masse derer, die 
ich im vierten kapitel aus den österreichischen liedern Wal- 
thers nachgewiesen habe. Auch die verwantschaft der töne 
war in betracht zu ziehen, und sie brachte für zweifelhafte 
fälle die entscheidung. # 

Mehr habe ich für meine auf allseitiger erwägung fussende 
datierung nicht beansprucht als das Zugeständnis, das mir 
Paul selbst s. 171 macht, dass ich die lieder ziemlich richtig 
bestimmt habe, welche in besonderem grade das gepräge der 
Reinmarschen schule zeigen. 

Trotzdem ist Paul geneigt, ein lied das ich als österreichisch 
bezeichnete nach Thüringen zu bringen. Er stützt sich auf 
einen aufsatz Werners im anzeiger 7, 125/ nach dem das lied 
von Moruugen beeinflusst sein soll. 

Aber auch schon ich warf s. 108 meines buchs selbst die 
frage auf, ob man hier einfluss Morungens anzunehmen habe, 
und verneinte sie aus gründen 1 ), die man nachlesen mag. 
Wenn jedoch dies lied auch wirklich nicht nur von Rein mar, 
sondern auch von Morungen beeinflusst sein sollte, so kann 
es darum immer noch in Oesterreich entstanden sein. In 
Oesterreich war Morungens poesie sehr wol bekannt, vgl. mein 
buch s. 132 f. 

Pauls bemerkung (s. 178), man wisse nicht, ob alle lieder 
Reinmars, die nach meiner ansieht auf Walther eingewirkt 
haben, schon vorhanden waren, als dieser seine lauf bahn be- 
gann, ist ebenso richtig wie selbstverständlich. Ich habe aber 
auch nicht die einzelne Waltherstelle gegen die einzelne Rein- 
marsteile gehalten, sondern darzulegen gesucht, wie eine an- 
zahl von Walthers liedern derselben geschmacksrichtung folgt, 
die in Reinmar zum einheitlichsten ausdruck kommt. Ich hatte 
deshalb ein recht, die gesammte tätigkeit Reinmars zum ver- 

*) Die anspielung auf die antike sage, die Werner und Paul be- 
tonen, beweist nichts, da auch andere minnesänger als Morungen sie 
haben: z. b. Hausen 42,3; Gutenburg 73,5. 77,12. Die wendung ge- 
näae ein küniginne bedeutet erst recht nichts. 
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gleich heranzuziehen, da sie durchweg denselben Charakter 
trägt. Uebrigens hatte ich schon s. 101 meiner schrift diesem 
Becker-Paulschen einwände vorgebeugt 

2. Ich soll das Walther eigentümliche einseitig geschildert 
haben. 

'Der einfluss der volkslyrik ist von Burdach bei weitem 
überschätzt* (s. 178). Einen beweis gibt Paul für diese äusse- 
rung nicht, ich brauche sie also nicht zu widerlegen. Für den 
stil von Walthers minneliedern soll nach Paul (s. 179) auch 
die gnomik der fahrenden vorbild gewesen sein, was ich mir 
zu bezweifeln erlaube. 

Ich soll 'das vielleicht am meisten charakteristische element 
der lieder aus dem mittleren lebensalter Walthers, den humor' 
nicht hervorgehoben haben (s. 179). 

Widerum muss ich Paul bitten das register meines buches 
aufzuschlagen. Mit hülfe desselben wird er unter dem Stichwort 
1 humor ' die stellen finden, wo ich von diesem 'charakteristi- 
schen element' handle, zwar nicht erschöpfend aber sicher an- 
schaulicher als Paul durch seine Zusammenstellung von zahlen. 
Auch das habe ich erörtert, wie weit vor Walther spuren von 
humor im minnesang begegnen. 

Ferner spricht Paul von der reichlichen anwendung, die 
Walther von der personification und allegorie gemacht habe. 
Hätte er mein register aufgeschlagen, so würde er gesehen 
haben, dass ich die personification bei Reinmar, die er s. 179 
anmerk. belegt, vollständiger s. 102 meiner schrift belegt habe, 
dass ich auch über ihr vorkommen bei altern minnesängern 
einiges gesagt und für Walther die fälle, welche für meinen 
zweck wichtig waren, angeführt habe. Ob dieses stilelement 
volksmässigen Ursprungs ist, will ich nicht erörtern: ich möchte 
es bejahen, die geistliche poesie übernahm die Vermittlung. 
Wenn es bei Hartman und Gottfried häufig ist, so spricht 
das nicht dagegen: die epiker haben manches volksmässige 
aufgenommen, das der streng höfische minnesang verschmähte. 

' Die stilistische meisterschaft Walthers, seine Überlegenheit 
gegenüber Reinmar zeigt sich' nach Paul (s. 178) 'vor allem 
in der scharfen Zuspitzung der gedanken 1 . Ich vermag mir 
darunter sehr wenig zu denken. 

Beiträge zur geschichte der deutscheu spräche. VIII. 31 
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Die erwägungen Pauls (s. 180) Aber den gegensatz zwischen 
dem höfischen minnesang, der zuerst nicht berufsmässig geübt, 
sondern 'dilettantisch' (ich möchte lieber sagen 'als gelegen- 
heitsdichtung') betrieben wurde, und der poesie der fahrenden, 
die nach erwerb gieng, kann ich nur als richtig anerkennen. 
Freilich sehe ich nicht recht ihren zweck ein, da ich doch 
8. 76. 77. 83 f. fast genau dasselbe gesagt hatte. Auch dass 
Beinmars lebensstellung sich von der Walthers unterschied, 
hatte ich s. 8. 9 betont. 

Paul sammelt s. 180 beispiele dafür dass Reinmar sich 
widerholt auf sein publikum beziehe: ich hatte schon mehrfach 
auf das gleiche hingewiesen (s. 9. 29 flf. 84. 127) und unter all- 
gemeineren gesichtspunkten diese erscheinung besprochen, zu- 
gleich mit rücksicht darauf, wie andere minnesänger sich dazu 
verhalten. 

'Klagen über den verfall der geselligen fröhlichkeit' sind 
weder der spielmannspoesie (Paul sagt * Spielmannslyrik ' s. 181) 
noch Reinmar eigentümlich. Sie begegnen auch im minnesang 
sonst, z. b. bei Veldeke 61, 5 ff. 18 ff. 25 ff. 65,19.20; Rugge 
108, 24 ff. 30 ff. 

Dass Reinmar wie Walther sich rühmen, ihr leid vor den 
leuten verbergen zu können, belegt Paul (s. 181) mit stellen, 
die ich s. 112. 113 meiner schrift gleichfalls schon ver- 
wertet hatte. 

3. In str. 49, 12 hatte ich (s. 14. 150) eine aufsage des 
höfischen minnedienstes erblickt. Paul (s. 174) meint, dass 
'gar nicht von einem miune Verhältnisse, sondern von dem ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse zu dem weiblichen geschlechte die 
rede sei'. Ich denke, der gegensatz 'ich sanc hie vor den 
fr owen umbe ir blözen gruoz\ und ich tvil min lop keren an 
wip die kunnen danken legt meine auffassung nahe, besonders 
wenn man die vorhergehende Strophe des liedes so erklärt, 
wie ich sie (s. 150) verstanden habe: wip sint alle (für elliu) 
frowen gar (49, 8) ist das seitenstück zu dem demokratischen 
gedanken swer fügende hat derst wol geborn (s. 136). Wilmanns 
vergleicht zu 49,12 glücklich Hartman MF. 216,37 (zu 77,57 
seines Walthers). 

Walth. 28, 4 ff. so zu commentieren, wie ich es (s. 18) getan 
habe, halte ich für mein gutes recht Was heisst denn von den 
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vogelRnen, von der beide und von den bluomen singen anderes 
als volksmässige frtthlingslieder, tanzlieder vortragen? Natur- 
wissenschaftliche gedichte über die vögel, die beide und blumen 
wird er doch nicht gemacht haben! Die naturschilderung kann, 
da er sie als eigentliches thema seiner früheren dichtung be- 
zeichnet, in dieser auch nicht blosses requisit gewesen sein. 
Freudig waren die lieder auch, wie 4er Zusammenhang lehrt. 
Wir haben also um zu verstehen, welche poesie Walther da- 
mit meint, alle volksmässigen elemente, soweit sie zur natur- 
darstellung gehören, die in seinen liedern zerstreut sind, zu 
sammeln und uns dabei an entsprechende lieder Neidharts und 
Neifens zu erinnern. Nur das habe ich getan, und was Paul 
1 unverantwortlich' nennt, das nenne ich gerade die pflicht 
jeder philologischen Interpretation, deren ziel es sein muss, 
anspielungen des dichters zu ergänzen, an die stelle schwe- 
bender umrisse durch Vereinigung sonst überlieferter, vereinzelter 
züge ein volles lebendiges bild zu setzen. 

28, 6. 7 bezog ich (vgl. übrigens auch Wilmanns Walther 
s. 298) deshalb auf höfische liebespoesie, weil 'habedanc' ein 
kunstausdruck im höfischen minnedienst ist. Naturschilderung 
ist allerdings dorn höfischen liede von hause aus fremd: 
Hausen, Reinmar, selbst Morungen beweisen das. Seit Walther 
wird es anders. 

Meine erklärungen von Walth. 119,35. 41,25 sofrie von 
MF. 39,32 und Walth. 70,22, die Paul s. 175 und 172 anm. 
zu widerlegen sucht, waren bereits von Wilmanns in seiner an- 
zeige meiner schrift (Anzeiger 7,269. 270. 271) zurückgewiesen. 
Meine deutung von 70,22 (s. 128. 149 meines buchs) scheint 
mir auch jetzt noch im wesentlichen den sinn zu treffen. Eine 
'schneidige satire gegen das unsittliche im minnedienste' möchte 
ich das lied indess nicht mehr nennen. Die bitte lä mich dir 
einer iemer leben ist allerdings nicht 'identisch mit schranken- 
loser hingäbe', wol aber fordert sie mehr, als die dame aus 
rücksickt auf die sitte gewähren will (vgl. 71,5 — 9). In 70,24 
fehlt das ab (wie vorher das tuo) in den handschriften und 
ich vermute ein Verderbnis: der sinn mag gewesen sein 'wenn 
ich das (dir ausschliesslich anzugehören) nicht erreichen kann, 
darfst du dich nicht wundern daz ich furder striche*. Pauls 

31* 
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herstellung (Beiträge 2, 553) bringt einen mir unerklärlichen 
Widerspruch in die erste atrophe. 

Sehr sonderbar ist, was Paul (s. 172) an meiner auslegung 
von Waltb. 12,6 (s. 28) auszusetzen hat. Einmal heißet fröne* 
böte nicht 'einfach gerieb tsbote' im heutigen sinne, was Paul 
aus dem Sachsenspiegel hätte wissen können (seine wähl, ge- 
walt, befugnisse III, 56; vgl. III, 45, 5. 61, 3; im amt des 
richters I, 70, 3; vgl. auch I, 8, 2; II, 22, 1 u. 2), vgl. RA. 765 ff., 
und wenn Walther, der als fahrender Sänger ohne liegendes 
eigen den recht- und ehrlosen spielleuten nahe stand, sich so 
nennt, so nimmt er allerdings eine ausnahmestellung für sieh 
in anspruch. Aber auch abgesehen davon zeigt es das hohe 
bewustsein seiner dichtergrösse, dass er es wagt, sich als boten 
gottes einzuführen. 

Meine bemerkung über ungelücke zu Walth. 118,17 (s.116) 
wäre besser unterblieben. 

MF. 159,31 ist weder durch meine deutungen (s. 205) 
noch durch Pauls noterklärung (S. 172 anmerk., vgl. Beiträge 
2, 539) befriedigend erläutert. Der sinn muss wol sein: 'so 
sehr bin ich ihr Untertan, dass alles, was von ihr mir zu teil 
wird, mir immer als gnade erscheinen wird\^ 

Ich soll nach Paul (s. 173) ihm fälschlich unterschoben 
haben, er wolle MF. 164,35 als neunhebigen vers lesen. Paul 
irrt. Ich habe an der betreffenden stelle (s. 209) gar nicht 
9 hebungen durch accente bezeichnet, auf gerne steht bei mir 
kein accent. Das misverständnis beschränkt sich also darauf, 
dass ich glaubte, Paul wolle gerne apokopieren, während er 
in Wirklichkeit schiere einsilbig brauchen will. Da er (Beitr. 
2,542) gar keine accente angewendet hatte, so ist meine an- 
nähme erklärlich. 

Auf s. 211 meines buchs ist zweimal aus versehen Faul 
statt Haupt gedruckt. Dadurch erledigt sich der Vorwurf Pauls 
(s. 173 anm.), ich hätte ihm eine ansieht zugeschrieben, die er 
gar nicht geäussert habe. Uebrigens verdient seine wirkliche 
auffassung in der tat vor der meinigen den vorzug: ich würde 
sie, hätte ich die stelle noch einmal zu schreiben, sicher er- 
wähnen. 

Zum schluss noch eins. Paul beschuldigt mich s. 175, ich 
hätte 'in unverantwortlicher weise etwas zu den worten des 
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dichters hinzugefügt, was gar nicht darin liegt 7 , er wirft mir 
s. 176 anm. 1 'geradezu eine Verdrehung' vor, er behauptet 
s. 175, dass ich 'von meiner fixen idee beherrscht alle Un- 
befangenheit des Verständnisses verloren 1 habe, er redet gleich 
darauf von 'diesen phantasieen Burdachs': er greift also nicht 
nur die ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit meines Wissenschaft* 
liehen strebens an, sondern zieht auch meine zurechnungsfähig- 
keit in zweifei. Ob ihm einwände und berichtigungen, wie ich 
sie oben charakterisiert habe, dazu ein recht geben, das mögen 
andere entscheiden. 

BERLIN, d. 17. dec. 1881. KONRAD BÜRDACH. 



ERWIDERUNG AUF DAS VORSTEHENDE. 

Die vorstehende polemik aufzunehmen habe ich einiges 
bedenken getragen; nicht etwa, weil ich die wegwerfende 
kritik, die sich der Verfasser an meinem aufsatze auszuüben 
gestattet, im geringsten gescheut hätte, sondern weil ich die 
Wissenschaft dadurch in nichts gefördert sah und zweifeln 
muste, ob es mit meiner pflicht gegen die leser dieser Beiträge 
vereinbar sei dieselben mit rein persönlichen angelegenheiten 
zu behelligen. Indessen um jedem vorwande zu einer Ver- 
dächtigung der Wahrhaftigkeit und Unparteilichkeit der Bei- 
träge vorzubeugen, habe ich es schliesslich doch für gut be- 
funden den aufsatz unverändert und unverkürzt zum abdruck 
zu bringen. Leider ist die folge davon, dass auch ich meiner- 
seits einigen räum in anspruch nehmen muss, um die von Bur- 
dach gegen mich erhobenen beschuldigungen zurückzuweisen. 

B. wirft mir vor, dass ich seine ansichten mehrfach un- 
richtig dargestellt und dass ich manches in seinem buche ver- 
misst habe, was doch darin stehe. S. 174 soll ich ihn fälsch-« 
lieh beschuldigt haben, dass er Walthers abkehr von Reinmar 
als einen bewusten bruch aufgefasst habe. Er beruft sich da- 
gegen darauf, dass er ausdrücklich anerkannt habe, dass die 
Überwindung der Reinmarschen richtung eine allmähliche, teil- 
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weise unbe wüste gewesen sei. Das * teilweise unbewust* dürfte 
doch wol das * teilweise bewust' notwendig in sich schliessen. 
Dass die Wandlung urplötzlich erfolgt sei, ist eine ansieht, die 
ich B. nirgends zugeschrieben habe. Ich habe ja nicht ge- 
sagt, dass Walther nach Burdachs annähme in einem be- 
stimmten augenblicke seines lebens mit der tradition der 
Reinmarischen kunstweise gebrochen habe, sondern in einer 
bestimmten periode. Ebensowenig habe ich B. die ansieht 
zugeschrieben, wogegen er sich weiterhin verteidigt, dass die 
kunstweise in den späteren gedichten Walthers etwas absolut 
neues sei, was mit der älteren Reinmars gar nichts mehr zu 
schaffen habe. B. scheint den anspruch zu erheben, dass ich 
an dieser stelle seine auffassung von der sache ausdrücklich 
bis in das detail hinein und mit allen etwaigen einschränkungen 
hätte vortragen sollen. Dieser anspruch ist natürlich un- 
berechtigt. Mein aufsatz sollte doch keine anzeige seines 
buches sein, als welche er selbstverständlich ganz anders hätte 
ausfallen müssen. Es kam mir doch hier nur darauf an mich 
gegen die auffassung zu erklären, dass Walther überhaupt 
dazu gelangt sei sich in einen bewusten gegensatz zur Rein- 
marschen kunstweise zu stellen. Dass das wirklich seine auf- 
fassung sei, sagt ja B. auch jetzt mit ausdrücklichen Worten: 
'so glaubte ich doch vielfach einen bewusten gegensatz gegen 
Reinmar zu gewahren'. Also einen bewusten gegensatz an- 
genommen zu haben gibt B. zu, nur nicht einen bewusten brach. 
Wenn er darauf wert legt, so muss ich ihn doch daran er- 
innern, dass ich selbst auch nur den gegensatz, nicht, wie er 
ohne weiteres behauptet, den bruch bewust genannt habe. 
Burdachs ganze polemik in diesem punkte kann sich also auf 
keine andere basis stützen, also dass er eine fälschung des 
tatbestandes darin sieht, dass ich von jemand, der sich in be- 
wusten gegensatz zu einer sache gestellt hat, der er sich früher 
angeschlossen hatte, gesagt habe, er habe damit geradezu ge- 
brochen. Zu welcher Wortklauberei verirren wir uns da? 
• B. will meine bemerkung nicht gelten lassen, dass seine 
Charakteristik von Walthers lyrik wegen der einseitigen be- 
tonung der grösseren Volkstümlichkeit nicht erschöpfend ge- 
worden sei. Ich habe als das vielleicht am meisten charak- 
teristische element der lieder aus Walthers mittlerem lebens- 
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alter den humor bezeichnet. Darauf bekommo ich von B. die 
lection: "Widerum muss ich Paul bitten das register meines 
buches aufzuschlagen. Mit hülfe desselben wird er unter dem 
Stichwort 'humor' die stellen finden, wo ich von diesem 'charak- 
teristischen dement' handle, zwar nicht erschöpfend, aber 
sicher anschaulicher als Paul durch seine Zusammenstellung 
von zahlen". Nun ich habe nachgeschlagen. Und was findet 
sich da? Von den sechs citierten stellen haben fünf gar keine 
beziehung auf Walther. An der sechsten (s. 148) heisst es mit 
bezug auf Waltb. 86, 29: 'Der ton echten frischen humors war 
vor Walther noch nicht angeschlagen worden im deutschen 
minnesang' und dann weiterhin (s. 149) in bezug auf das 
ganze lied: 'In diesem Hede wird die sitte des minnedienstes 
mit gutmütigem humor in etwas lächerlichem lichte gezeigt' 
(eine übrigens gar nicht zutreffende bemerkung). Ist damit 
der humor als ein besonders charakteristisches element der 
lieder Walthers aus seinem mittlerem lebensalter hingestellt? 
Soll damit meine Zusammenstellung schon überflüssig gemacht 
sein? Eine anschauung von der sache bekommt man freilich 
aus meiner blossen Zahlenreihe nicht Aber ich erwarte natür- 
lich, dass meine leser nachschlagen, und ich traue denjenigen 
unter ihnen, auf die ich überhaupt zähle, so viel zu, dass sie 
allein im stände sind sich eine anschauung zu bilden, ohne 
dass ich ihnen die stellen umschreibe und mit einem langen 
gerede umgebe. Im etile Burdachs hätte ich freilich darüber 
vielleicht einen bogen schreiben, müssen. Ich habe mich schon 
früher einmal (in der Jenaer literaturz.) über diese bequeme 
art die seiten zu füllen ausgesprochen. Es gibt aber immer 
unter den germanistischen Schriftstellern genug, die da meinen, 
dass ein gedanke, den sie noch nicht gedruckt gelesen haben, 
auch noch nicht gedacht sein könnte, so naheliegend er 
sein mag. Es ist schon etwas viel verlangt, dass wir bücher, 
die so wenig respect vor unserer zeit zeigen, überhaupt lesen 
und berücksichtigen sollen. Aber damit nicht genug: zum 
dank dafür, dass wir dies opfer bringen, sollen wir uns auch 
noch gefallen lassen, dass man uns höhnisch behandelt, weil 
wir verschmähen es eben so zu treiben. Nun ich kann das 
ertragen. Aber im allgemeinen interesse muss ich doch gegen 
ein solches gebahren Verwahrung einlegen. Es dürfte hier 
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auch der ort sein darauf hinzuweisen, dass mein aufsatz weit 
entfernt ist von den prätensionen, mit denen Burdachs buch auf- 
tritt. Ich bilde mir gar nicht ein, den kennern Walthers darin 
etwas besonderes neues gesagt zu haben. Er ist nur ent- 
standen, weil es meine ausgäbe, die zunächst nur einem prak- 
tischen interesse dienen will, es mir zur pflieht machte mich 
bis zu einem gewissen grade mit den abweichenden ansuchten 
anderer abzufinden. 

Ebensowenig wird jemand, der nach Burdachs rat die in 
seinem register unter dem worte personification aufgeführten 
stellen nachschlägt, finden, dass er eben so wie ich die an- 
wendung von personification und allegorie als ein beson- 
ders charakteristisches element der poesie Reinmars hinge- 
stellt habe. 

Wenn sich B. unter 'scharfer Zuspitzung der gedanken' 
wenig zu denken vermag, so sehe ich mich nicht veranlasst 
ihn darüber zu belehren, da ich nicht glauben kann, dass viele 
meiner leser mit ihm in der gleichen läge sind. 

Dass meine erwägungen über den dilettantischen und be- 
rufsmässigen betrieb der lyrik ganz mit deren Burdachs über- 
einstimmen (vgl. oben s. 468) wird der, welcher genau ver- 
gleicht, wol nicht behaupten. Wozu ich sie angestellt, ist doch 
ganz klar: um zu zeigen, dass Reinmars Stellung eine Zwischen- 
stufe ist zwischen der Stellung der älteren minnesinger und 
der Walthers in seinen späteren lebensjahren, und dass Walther 
nach dem vorbilde Reinmars von dieser Zwischenstufe aus- 
gegangen ist. So hat B. die sache nicht dargestellt Man vgl. 
nur s. 8. 9. Er weiss ja (woher?), dass die spielleute im letz- 
ten viertel des zwölften Jahrhunderts schon viele unbemittelte 
angehörige des niederen adels in sich aufgenommen haben, 
und sieht in der Stellung Walthers gar nichts neues. 

Wenn ich s. 173 behauptet habe, dass mit Sicherheit unter 
den liedern Walthers nur eins (49, 25) auf ein wirkliches Ver- 
hältnis zu einem mädchen niederen Standes zu beziehen ist, 
so wendet B. (oben s. 463) merkwürdigerweise ein, die frage 
sei keine biographische, sondern eine literarhistorische, es 
komme nicht in betracht, ob in den liedern eine wirkliche oder 
eine fingierte Situation behandelt werde. Wenn B. die biogra- 
phische frage nicht hat aufwerfen wollen, so wird es darum 
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doch mir gestattet sein dies zu tun, und dass das biographische 
für den Zusammenhang meiner argumentation allerdings in be- 
tracht kommt, ist leicht zu ersehen. Inwiefern in meinen 
worten irgend etwas liegen soll, woraus hervorgeht, dass ich 
Burdachs auffassung nicht richtig beachtet habe, wie er mir 
vorwirft, ist mir unerfindlich, zumal da ich mich gar nicht 
gegen ihn, sondern gegen die 'herausgeber' wende. 

S. 177 habe ich allerdings übersehen, dass zwei von mir 
nachgetragene parallelstellen zwischen Walther und Reinmar 
auch in Burdachs buche vorkommen. Das wird aber wol 
jeder billig denkende verzeihlich finden, zumal da es mir nicht 
eingefallen ist den verf. wegen der vermeintlichen nichter- 
wähnung zu tadeln. Zur sache tut es ja nichts, ob diese 
stellen schon irgendwo angeführt sind oder nicht. Ich habe 
sie nur angezogen, weil sie zur beurteilung einer frage noch 
nicht angezogen waren, bei der sie von belang sind. 

Ich hatte angedeutet, dass mir B. den grad von Sicherheit, 
mit dem sich die lieder aus Walthers frühester periode be- 
stimmen lassen, überschätzt zu haben schiene. B. fordert da- 
gegen auf die geringe zahl von anklängen aus den späteren 
liedfern mit der inasse derer zu vergleichen, die er in seinem 
vierten capitel zusammengestellt habe. Da muss ich denn doch 
noch nachträglich bemerken, dass diese masse gewaltig zu- 
sammenschmilzt, wenn man alles ausscheidet, was von rechts- 
wegen nicht hätte angeführt werden sollen. Und was die 
strophenform betrifft, so beweisen Burdachs vergleichungen, 
abgesehen von Walth. 113,31 nichts, so lange nicht diegegen- 
probe mit den übrigen liedern Walthers gemacht ist. Man vgl. 
beispielsweise die grosse Übereinstimmung von Herzeliebez fron- 
welin mit Reinm. 171,32. 

S. 465 sagt B. von mir: 'er glaubt (s. 176), Neidhards 
poesie könne nicht wegen ihrer unsittlichkeit und roheit Wal- 
ther abgestossen haben 1 . Ich bitte jedermann nachzulesen, 
ob ich etwas derartiges auf der betreffenden seite gesagt habe. 

Wenn mir B. s. 469 entgegenhält , dass erklärungen von 
ihm, die ich zu widerlegen suche, schon von Wilmanns im 
Anzeiger zurückgewiesen seien, so muss ich bemerken, dass 
mir bei abfassung meiner arbeit, die lange vor der ausgäbe 
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des heftes gedruckt war, Wilmanns reccnsion noch nicht vor- 
gelegen hat 

Meine bemerkung (s. 172), dass vrönebote 'einfach gerichts- 
bote* sei, war gegen die auffassung in Lexers wörterbuche und 
Pfeiffers ausgäbe gerichtet, wonach das wort an dieser stelle 
etwas anderes als sonst, 'böte gottes' bedeuten soll. Ich war 
der meinung, dass B. es ebenso aufgefasst habe, weil er 
solches gewicht auf den ausdruck legt Damit habe ich nicht 
dem vröneboten genau die function und sociale Stellung eines 
heutigen gerichtsboten beigelegt. Dergleichen tut ja niemand, 
der ein modernes wort für ein mittelalterliches amt gebraucht 
Ich muss auch daran festhalten, dass man aus der stelle 
nichts über Walthers auffassung von seinem dichterberufe 
schliessen kann. Wir haben es hier nur mit einer geistreichen 
fiction zu tun, die für eine bestimmte Situation gemacht ist 
und keine beziehung zu der gesammtauffassung des dichters 
von seiner Stellung hat 

Ich bin im irrtume gewesen, wenn ich gemeint habe, dass 
B. dem verse MF 164,35 in der von mir acceptierten fassung 
9 hebungen geben wollte. Dieser irrtum aber ist daher ent- 
standen, dass ich gar nicht darauf verfallen bin, dass er mir 
eine so verkehrte betonungsweise unterschieben könnte, wie er 
es wirklich getan hat, während doch eine andere sich einfach 
und natürlich darbietet 

Burdachs neue interpretationsversuche bestätigen nur die 
richtigkeit meiner bemerkung (s. 171 2 ), dass genaues Ver- 
ständnis der besprochenen texte nicht sehr seine sache ist. So 
folgert er jetzt aus den Worten Walthers nü bin ich aber ze 
hohe siech: unmäze enlät mich äne not, dass die hohe liebe 
sogar schon masslos geworden sei. Wie kann man wol tm- 
mäze in diesem liede durch 'masslosigkeit' übersetzen wollen. 
Es ist doch klar, dass in demselben mäze ebenso wie Walther 
23,10. 43,18.19. 91,26 und oft das 'angemessene verhalten' 
bedeutet, welches hier, wie aus dem zusammenhange hervor- 
geht, die rechte mitte zwischen hoher und niederer minne ist; 
unmäze demnach der gegensatz dazu, das abweichen von dem 
angemessenen verhalten, von der rechten mitte. Ich sehe mich 
nach dieser probe nicht veranlasst auf die übrigen experimente 
Burdachs einzugehen. Ich überlasse darüber wie über alle 
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bemerkungen Burdachs, die ich nicht besonders erwidert habe, 
das urteil der unbefangenen einsiebt unserer leser. 

B. wendet sich zum Schlüsse gegen mehrere von mir ge- 
brauchte scharfe ausdrücke. Es war nicht meine absieht ihn 
dadurch zu verletzen, wol aber ihn und andere energisch da- 
rauf hinzuweisen, dass die art, wie er die erklärung der texte 
handhabt, eine verwerfliche ist und zu consequenzen führt, 
gegen die man sich zeitig verwahren muss. Im irrtum be- 
findet sich B., wenn er meint, ich habe ihm absichtliche 
fälschung der Wahrheit vorwerfen wollen. Meine meinung war 
nur, dass er die gedichte Waltbers zu einseitig aus dem ge- 
sichtspunkte der einmal von ihm gefassten idee betrachtet hat 
und dass er dadurch zu der meinung verführt ist manches aus 
den worten des dichters herauslesen zu können, was der un- 
befangene blick nicht darin finden kann. Darin liegt aller- 
dings auch eine gewisse moralische schwäche, aber eine 
schwäche, die ganz und gar nicht mit absichtlicher fälschung 
der wnhrheit auf eine linie zu stellen ist, eine schwäche, von 
der kaum irgend ein forscher ganz frei geblieben ist, eine 
schwäche, die niemand überwinden kann ohne harten kämpf 
und viel entsagung. Dass auch B. sie einmal überwinden 
möge, wünsche ich ihm von herzen. Leider scheint bis 
jetzt wenig aussieht dazu. Sonst müste seine erwiderung 
weniger rechthaberisch ausgefallen sein. Es liegt mir nichts- 
destoweniger auch jetzt fern ihm imputieren zu wollen, dass 
er das, was er gegen mich sagt, nicht aus ehrlicher Über- 
zeugung sage. Es liegt mir das fern, sage ich, selbst 
trotzdem, dass ich bei ihm eine behauptung gefunden habe, 
bei welcher es dem, der sie genau prüft, schwer wird nicht 
an der gewissenhaftigkeit dessen, der sie aufgestellt hat, zu 
zweifeln. 

Die sache scheint mir doch zu ernst, um darauf nicht 
etwas näher einzugehen. Den Vorwurf, dass er meine auf- 
fassung der stelle MF 167, 5 nicht richtig aufgefasst habe, 
weist B. (oben s. 470) damit zurück, dass bei ihm auf s. 211 
'zweimal aus versehen Paul statt Haupt gedruckt 1 sei. Ich 
wünschte, dass er sieh bestimmter ausgedrückt, dass er geradezu 
gesagt hätte, dass in seinem manuscripte, welches er ja wol 
aufbewahrt haben wird, wirklich an den betreffenden stellen 
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'Haupt' steht. Das muss er doch wol gemeint haben. Denn, 
sollte ' verdruckt' nur ein euphemismus für ' verschrieben ' sein, 
so wäre das schon ein kunstgriff, der mit meinen begriffen von 
schriftstellerischer ehrlichkeit sich nicht mehr verträgt. Einen 
authentischen beweis für die richtigkeit seiner behauptung 
muss man jedenfalls von B. verlangen. Denn ohne einen 
solchen kann man unmöglich glauben, dass er an der be- 
treffenden stelle nicht von meiner, sondern von Haupts auf- 
fassung hat reden wollen. 

Die stelle lautet mit Haupts interpunction Mac si mich 
doch läzen sehen ob ich ir tvcere liep, wie si mich haben wolte. 
Die auffassung, die B. nach seiner jetzigen behauptung nicht 
mir, sondern Haupt zugeschrieben haben will, ist die, dass der 
satz mit ob als bedingungssatz zu mac si mich doch läzen sehen 
aufzufassen sei. Seine eigene auffassung, die er jetzt zurück- 
nimmt, ist die, dass sowol der satz mit ob wie der mit wie 
von sehen abhängt. Ich frage nun: wie hat B. wissen oder 
auch nur fälschlich annehmen können, dass die erste von diesen 
beiden auffassungen und nicht die zweite die Haupts gewesen 
sei? Da keine anmerkung zu der stelle vorliegt, so kann 
man über die auffassung Haupts doch nur nach der inter- 
punction urteilen. Nach dem, was ich von Haupts interpunc- 
tionsgrundsätzen weiss, kann er gerade die erste auffassung, 
die ihm B. zugeschrieben haben will, gar nicht gehabt haben 
(immer vorausgesetzt, dass kein druckfehler vorliegt), sondern 
nur die zweite, die ihm B. entgegenhält. Denn sonst müste 
er ein komma vor ob gesetzt haben, vgl. z. b. MF 154,8. 166, 
28. 169,2. 170,31. 203,32. Doch das mag B. nicht gewußt 
haben, wie es auch mir, als ich meine bemerkung Beitr. II, 543 
niederschrieb, nicht klar gewesen zu sein scheint. Genug, dass 
Haupts interpunction vollkommen zu Burdachs interpretation 
stimmt, dass gar nicht abzusehen ist, wie sie ihn zu seiner 
gegenbemerkung hat veranlassen können, während, wenn ihm 
meine bemerkung vorgeschwebt hat, die Verwechslung ganz be- 
greiflich ist Doch trotz alledem mag ich nicht gern glauben, 
dass B. wirklich gemeint haben sollte, bei einer solchen zu 
seiner rechtfertigung hingeworfenen behauptung brauche man 
es mit der Wahrheit nicht so genau zu nehmen. Trotz der 
combinierten unwahrscheinlich keit des missverständnisses von 
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Haupt, wozu gar kein anlass zu ersehen, und des doppelten 
druckfehlers mag sich das versehen, welches er in jedem falle 
begangen hat, doch nicht auf mich, wofür der schein ist, son- 
dern auf Haupt bezogen haben. Ich hoffe und wünsche in 
seinem eigenen interesse, dass er die authentische bcglaubigung 
für die richtigkeit seiner behauptung nachzuliefern im stände 
ist Dazu werden ihm natürlich auch die spalten der Beiträge 
offen stehen, während ich sonst jede weitere discussion in den- 
selben ablehnen muss. 

FREIBÜRG i. Br., 8. febr. 1882. H. PAUL. 
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ZUM HILDEBRANDSLIEDE UND ZU MÜSPILLL 



I. Zum Hildebrandsliede. 

Jjei der ergänzung der locken hat man bisher, wie ich 
glaube, auf die jüngere darstellung desselben Stoffes, auf das 
jüngere Hildebrandslied 1 ) zu wenig rttcksicht genommen. In 
folge der ritterlichen sitte hat da allerdings 'der ganze natür- 
liche inhalt des liedes sich verschoben' (HS. 363) und nach 
beseitigung des tragischen ausgangs hat die darstellung eine 
humoristische färbung erhalten. Das jüngere lied kann also 
zwar nicht eigentlich als jüngere Umgestaltung des alten liedes 
gelten, wol aber als jüngere bearbeitung des gleichen sagen- 
stoffes, wie ihn der dichter des alten liedes teils vorfand, teils 
weiter ausgestaltete und so der spätem sage hinterließe. Da 
nun, abgesehen von den erwähnten wesentlichen änderungen, 
nicht nur die hauptzüge in beiden darstellungen dieselben sind, 
sondern auch in manchen nebenzügen sich beachtenswerte Über- 
einstimmungen finden, so darf man schon den versuch wagen, 
zur ausfttllung der lücken des alten liedes die jüngere dar- 
stellung heranzuziehen. Auf alle fälle sind darauf begründete 
coujeeturen mindestens von gleichem wert wie andere, die ganz 
in der luft stehn. 

Ich habe schon einmal (Germ. 19,324) daraufhingewiesen, 
dass str. 6, 1 ff. die worte 2 ): 

Du fürst dein hämisch lauter und rain, 

recht seist du ains künigs kint etc. 



)) Vgl. meine bemorkungen Germ. 19, 315 ff. 21, 51. 25,65. 
*) Ich citiere nach Schade's Altd. Leseb. s. 340; das alte lied nach 
Braune's Althd. Leseb. 
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den Versen des alten liedes: 

wela gisihu ih in dinem hrustim [ ], 

dat du habes beme hSrron göten 

zu entsprechen scheinen, und suchte dort nachzuweisen, dass 
auch im j. 1. Hildebrand diese worte spreche. 1 ) Gehen wir 
von diesem punkte aus und blicken zunächst rückwärts, so 
finden wir auch hier schon eine ganz allgemeine Überein- 
stimmung: im j. 1. ruft nämlich vorher Hadubrand (Alebrand): 

5, 7 nun sag an, du vil alter, 

was suchstu in meins vaters land? 



*) Vielleicht ist übrigens hier die echte reihentblge der Strophen, 
bezw. halbstrophen durch Umstellung in Verwirrung geraten. Her- 
steUungsversuchc würden aber ins bodenlose führen, aucH scheint der 
in der fcitJrekssaga widergegebene text einer älteren, vollständigeren 
fassung unseres liedes im grossen und ganzen dieselbe Strophenfolge 
gehabt zu haben. Höchstens könnte man aus der nordischen prosa 
den schluss ziehen, dass im ursprünglichen text einzelne halbstrophen 
oder Strophen in volkstümlicher weise widerkehrten, z. b. 8, 5—8 und 
13, 5 — 8. So könnten durch abirren in der mündlichen Überlieferung aus- 
lassungen und Umstellungen entstanden und z. b. (nach fcs. s. 345, z. 33 f.) 
eine, den versen 8, 5 — 8 gleichlautende halbstrophe (und was sich daran 
schloss) durch die ähnlichen verse 6, 1—4 verdrängt sein. Jedenfalls 
aber gehören die beiden hallten von str. 8 zusammen, da sie (allerdings 
in umgekehrter reihenfolge) durch die wörtliche Übereinstimmung mit 
fcs. 339, 22—24 (Germ. 25, 65) in ihrer Zusammengehörigkeit bestätigt 
werden. Zu Germ. 25, 65 sei noch nachgetragen , dass I>s. 339, 27 pottu 
ser harr i skeggi etc. (= 346, 20 s. u. s. 485) wie die wörtliche Über- 
tragung einer im liede auf die worte darumb grarvet mir mein hart (7, 8) 
folgenden antwort aussieht; zu Hildebrands antwort 339, 22 kemr fiin 
hond a mitt skcgg, pess mantu itirast (gewiss nach dem deutschen liede) 
vgl. Sigenöt 20/21 (s. unten). Zu I>s. 341 , 32 ff. vergleicht sich str. 19. 
Vgl. auch d. folgd. anmkg. Hierdurch wird weiter bestätigt, dass auch 
bei der Schilderung von Hildebrands Zweikampf mit Aumlungr das j. 1. 
zu gründe liegt, und zwar mittelbar. Denn dass nicht etwa der verf. der 
fcs. das ihm mitgeteilte Hildebrandslied doppelt verwendete, seheint mir 
zweifellos. Es muss also auch hier ein niederdeutsches lied vorgelegen 
haben, welches einer vielleicht etwas abweichenden und ursprünglicheren 
fassung des Hildebrandsliedes, als die s. 344 ff. benutzte, nachgebildet war 
[ähnlich Alphart str. 120 ff. 263 ff.]. In der ersten fassung (kämpf mit 
Aumlung [ ( Omlung]) ist mehr das verlangen nach auslieferung der waffen 
und rüsrung, in der zweiten (kämpf mit Alebrand) das nach nennung 
des namens betont. 
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oder wie die worte wol ursprünglicher im niederd. text lauten: 

wat deißtu olde grtse 
in mines vaders lant? 

Dazu 6, 5 du soltest dahaime bleiben 
und haben gut hausgemach 1 ) 
ob ainer haissen glute. 

Im a. 1. geht gleichfalls eine rede Hadubrands vorher, in 
welcher er ebenso wenig respectvoll von Hildebrands alter spricht 
(38 f. 41 f.). Doch das kann zufall sein. 

Blicken wir aber von jenem punkte vorwärts, so ergibt 
sich folgendes: 

Im j. 1. folgen darauf Hildebrands worte 2 ): 

7, 3 mir ist bei all mein tagen 
zu raisen aufgesatzt, 
zu raisen und zu fechten 
biss auf mein hinefart (vgl. a. I 27): 
das sag ich dir vil jungen: 
darumb grawet mir mein bart. 

Im a. 1. aber folgen Hildebrands ähnliche worte: 
50 ich wallöta sumaro enti wintro sehstic ur laute, 
dar man mih eo scerita in folk sceotantero etc. 

Dass der gedanke im j. 1., dem ton desselben gemäss, eine 
mehr humoristische färbung erhalten hat und dass etwas, den 
mit dem tragischen ausgang zusammenhängenden versen 53 f. 
entsprechendes fehlt, hindert die vergleichung hinsichtlich des 
wesentlichen gedankenganges nicht. 

An str. 7,8 schliesst sich die drohung Hadubrands 
8, 1 Dein bart wil ich dir aussraufen etc. 3 ) 



») Vgl. Rosengarten (Germ. 25,65**). 

2 ) Dazu vergleichen sich in der fcs. 339, 19 (kämpf mit Omlung) die 
worte im munde Dietrichs: Bann hceftr sig flutt fram allan sinn 
alldr mcti soemd og drengskap, oc sua er hänn g amall ortsinn. 

3 ) Worte, die nach fcs. 339, 22 ff. schon die älteste fassang des j. 1. 
in diesem zusammenhange genannt haben mnss, ja die vielleicht noch 
älter sind. Vgl. Eckenl. 47, 6, wo Ecke Hildebrand droht hcet ich ntch 
bi dem borte ... ez wurde tu äht ze leide; und Sigenöt der eben (19, 4) 
Hildebrand angeredet hat: du alter grUer man, schleift ihn am barte 
fort (20, 1 bi dem barte er in gevie), worauf Hildebrand ruft (20, 12): ez 
kam in mhien bart nie mi dek eines mannes hont. (21, 1) Die wüe ick 
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und dann die (widerholte? vgl. Ps.) aufforderung an den alten, 
die rüstung auszuliefern. Darnach die Weigerung des alten, 
der bemerkt, er wolle sich des jungen wol erwehren. Dann 
gleich der beginn des kampfes: 

9,5 Sie Hessen von den worten 
und zuckten scharpfe seh wert, 
was die zwen helden begerten, 
des wurden sie gewert. 1 ) 

Dazu vergleiche man im alten liede 

59 der dir nü wiges warne, nü diu es so wel lustit, 
güdea gimeinün etc., 

worauf auch gleich der beginn des kampfes folgt. 

Man sieht also, dass die entwickelung im j. 1. von str.6— 9 
dem a. 1. von vers 45 ab ziemlich entspricht Im ganzen wird 
das nicht zufällig sein, wenn auch im einzelnen allerdings Zu- 
fall walten kann. Auch soll diese vergleichung nur zeigen, 
dass es nicht ganz ungerechtfertigt ist, die ergänzung der 
lttcken 2 ) an der hand des Jüngern liedes zu versuchen. 

Wenn wir erwägen, dass die verse 

55 ff. doh mäht du nü aodlfhho, ibn dir din eilen taoe, 
in aus he rem o man hrusti giwinnan 
rauba birahanen, ibu du dar entc reht habäs. 

eine rede Hadubrands vorauszusetzen scheinen, in der er das 
verlangen nach Hildebrands rüstung äusserte, so wird es wahr- 
scheinlich, dass in der lücke nach 48 Hadubrand wie im j. 1., 
anknüpfend an Hildebrands bemerkung über seine schöne 
rüstung (indem er vielleicht Hildebrands worte als aus ver- 
langen nach seiner rüstung hervorgegangen deutete), erklärte 
des alten rüstung im kämpfe erwerben zu wollen. 3 ) Hilde- 



nü geleben mac, so wir de ich niemer ... vrö ..., in gereche minen 
hart 43,10 den hart er mir dö üz gelas. Aehnliches noch öfter. 

') In der niederl. fassung: Ic eti was noit mijn daghen Van enen 
man verveeri (K weicht ganz ab). 

*) Es kommt mir dabei — ausser in einem falle — nicht so sehr 
darauf an, einen bestimmten Wortlaut vorzuschlagen als vielmehr im 
interesse des Zusammenhanges den fehlenden gedanken zu ergänzen. 

3 ) Dass wie im j. 1. auch hier Hadubrands verlangen nach der 

Beiträge aur gejschichte der deutschen spräche. VIII. 32 
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brands letztes ausweichen, indem er auf sein alter {heremo s. u.) 
hinweist, welches dem Jüngling den sieg zu leicht machen 
würde 1 ), mag Hadubrand 2 ) mit einer verächtlichen bemerkung 
(ähnlich der im jungem liede, etwa, dass er ihm den grauen 
bart ausraufen werde, wenn er nicht kämpfen wolle) beant- 
wortet haben (worauf die verse 

59 f. der dir nü wtges warne, nü dih es so wel lustit etc. 

weisen). Darauf wäre dann Hildebrands antwort 58 f. der s% 
doh nü argösto etc. gefolgt. 

Die vorwurfsvoll abweisenden worte ibn du dar emc reht 
häbes z ) machen es mir gewiss, dass sus heremo man nur auf 



rtistung eine rolle spielte, dafür dürfen auch die verse 59 ff. geltend ge- 
macht werden: 

niuse d6 mdtti, 

hwerdar sih hiutu dero hregilo rümen muotti 

erdo desero brnnnöno bddero uualtan. 

Etwas mehr als die allgemeine bedeutung 'den siegespreis davontragen \ 
wie 0. Schröder will, liegt doch wol in den wortcn. 

*) aodlihho ('mit leichter mühe') trägt den hauptton. — Allerdings 
fürchtet Hildebrand wol nicht im ernst, von Hadubrand überwunden zu 
werden (s. 0. Schröder s. 26); aber schwerlich sind die worte mit 
einem 'anfing von ironie' gesprochen. — .In t>s. 340,22 = 347,3 (wol 
wörtlich aus dem Hildebrandsliede entnommen) empfindet es Alebrand 
als besonders schimpflich, von einem so alten manne überwunden 
zu sein. 

*) 0. Schröder, Bemerkgg. z. Hildblde s. 24—27 hat allerdings in 
ansprechender weise darzulegen gesucht, dass hier keine rede Hadu- 
brands ausgefallen zu sein brauche. Aber ich vermisse dann eine be- 
ziehung für die worte nü dih es so wel lustit Das hat Hadubrand im 
erhaltenen text nirgends gesagt; denn vers 37 f. ist anders zu verstehn 
(8. u.). Auch ein von Hadubrand erhobener Vorwurf der kampfver- 
weigerung ist zwar nicht unentbehrlich, aber wünschenswert. Unter 
diesen umständen glaube ich doch annehmen zu müssen, dass quad ßüti- 
brant 58 eine neue rede einfuhrt. 

3 ) Dass die worte nur von einem anrecht auf die rtistung gelten 
sollten (vgl. Grein s. 33), halte ich für unmöglich: welch ein matter 
schluss wäre das auch! Vielmehr werden die worte, wie man auch dar 
('darin, dabei'?) auffassen möge, eine mahnung zur Überlegung enthalten, 
ob der kämpf den Hadubrand begehrt, irgendwie ein erlaubter sei, sei 
es nun dass Hildebrand damit das verlangen, einem so altehrwürdjgen 



Digitized by 



Google 



ZUM HILDEBRANDSLIEDE. 485 

Hildebrand gehn kann (s. auch O.Schröder 8.24), an vor- 
schlagen eines andern gegners also nicht zu denken ist. Ich 
Übersetze also die worte nicht 'ebenso vornehmem mann', 
jedoch auch nicht 'so vornehmem mann', sondern 'so altem 
mann' wie ich bin. Schon Feussner s. 45 übersetzte 'so mit 
ehren alt gewordenem mann' und stellt dies dem pist also 
gialtet man etc. 42 gegenüber (vgl j. 1. 7, 7 f. — I>s. 339,19). 
herdro = 'älter' ist bei Graff IV, 988 aus K[ero] belegt (heriro 
'senior') und in andern dort citierten stellen könnte auch diese 
bedeutung anzunehmen sein. 1 ) Jedenfalls passt sie in unserm 
liede vers 7 am besten 

her uuas hgrdro man, ferahes frötöro; 

das wird man mir, denke ich, zugeben. Auch sonst werden 
die begriffe 'alt' und 'weise' gern verbunden (z. b. in unserm 
liede 16 alte anti fr öle), und dass dieselben überhaupt dem 
alten Germanen nahezu zusammenfielen, indem das zweite als 
die natürliche folge des ersten galt, dafür brauche ich wol 
keine belege zu bringen. Wo beide begriffe nicht zusammen- 
fallen, wird das ausdrücklich hervorgehoben, wie z. b. in den 
oben s. 481 * besprochenen Worten der Ps. 339, 27 f. pöltu ser 
harr i skeggi, pd ertu vist (pö) fävis = Ps. 346, 20 vist ertu heimskr, 
po at pu ser g am all die sich an stellen finden, wo ein dem 
,j. 1. nah verwandtes lied benutzt ist. 



die rtistung abzugewinnen als unrecht hinstellen will, oder eher wol, 
dass er mit bezug auf seine ausgefallene erklärung den kämpf zwischen 
vater und söhn meint. Vielleicht beides. Ich finde also etwa den sinn 
in den Worten, den Müllen hoff vermisst und hereinbringen will, indem 
er dahinter einen vers des inhalts ' nicht ist recht, dass fechte der vater 
mit seinem söhne' ausgefallen denkt. Vgl. auch Schröder s. 22. 

') In althSrro 'Senator, presbyter' (Graff IV, 993), mhd. altUrre 
(= greiser ratgeber, Koth. 59 etc.; s. mhd. wb. 1,666, wo ferner die be- 
deutungen 'Senator' und 'ahnherr' belegt werden) könnte auch diese 
bedeutnng noch nachklingen (vgl. "hörro 'Senator', hirrön 'patrnm' 
Bo. 5" bei Graff IV, 992). Erst später, als man diese bedeutung von 
hirre nicht mehr fühlte, könnte junchirre — welches Übrigens meines 
wissen zuerst in der Genesis belegt ist — als gegensatz zu althirre ge- 
dacht sein. — Wie in 'senior', 'Senator', 'presbyter' könnte sich auch bei 
hirdro (h&rro) die gleiche bedeutung (und dann weiter 'vornehm', 'er- 
haben') aus der grundbedeutung 'alt' entwickelt haben (vgl. burgund. 
*sinisto, Ammian). 

32* 
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Ich vermute übrigens, dass altn. harr dasselbe wort ist 
wie ahd. her (heri), und werde diese Vermutung hier begründen. 
Altn. harr wird durch 'grau* übersetzt, bezieht sich aber auf 
das ergrautsein *) (vgl. HdrbarÖr, ferner harr i skeggi Ps. a. a. o. 
und Laxd. p. 274), häufig steht es in der Verbindung harr ok 
gamall (z. b. Haustl.), kann fast immer 'ergraut', 'alt' über- 
setzt werden und nähert sich zuweilen der bedeutung 'ehr- 
würdig' (z. b. at härum pul hlce pü aldrigi Hävam. 133, 5; 
härir menn 'seniores populi* Sighvat's Bers.-v. 7,3). Vielleicht 
gehört der comparativ von hä(r)r 'hoch': hcerri nebst hcestr 
[hcerstr 2 )] in den fallen, wo die bedeutung * vornehmer ' anzu- 
setzen ist, eigentlich zu harr, harr kann wie her aus *häirs*) 
entstanden sein wie ärr > dirus, dr (hochd. er) > dir, sär 
(hochd. sSr) > sdir, und da harr von ags. hdr nicht zu trennen 
ist, wird diese möglichkeit ztir Wahrscheinlichkeit. Da die 
bedeutungen 'grau* und 'alt* eng zusammenhängen (vgl. 'greis'), 
so scheint es mir recht wol möglich, aus dev bedeutung 'alters- 
grau' und deshalb 'ehrwürdig', 'altehrwürdig' sowol altn. harr 
(ags. hdr) als auch hochd. her*) herzuleiten [altherre (oder alt- 
here?) stellte sich dann zu altgris]. In den vermutlich auf 
deutscher quelle beruhenden versen Fas. II, 487 heisst es inn 
hdri Tlildibrandr (Hünakappi), also stabreimende Verbindung, 
wie sonst Hildebrand formelhaft 'der alte* (im alten liede 38.41) 
heisst und sein grauer bart als für ihn charakteristisch her- 
vorgehoben wird. 



') Meist so auch noch ags. här (senex); vielleicht auch manchmal, 
wo diese bedeutung nicht mehr so klar zu tage tritt: se hära vulf 
Wand. 82 (= Atlakv. 11,1—3 und dazu Vols. 171, 24 [Bugge] enn 
gamli ulfrinn) und vielleicht ähnlich härne siän (Beöw. 888 u. ö.) = 
altersgrau? Die bei Grein aufgeführten Wörter hör, hörlic — und hirian 
— sind sicherlich mit hochd. hör zusammenzustellen. 

2 ) Ob diese form wirklich überall die späte entstellung aus hcestr 
ist, mUste sich aus einer Untersuchung der skaldischen reime ergeben. 

3 ) Die Zusammenstellung mit got. haiza- ist nicht notwendig, mir 
nicht einmal wahrscheinlich (vgl. auch Dwb. IV, 2, 789). 

*) hörön (got. hazjanl) ist schwerlich bierherzuziehen. Ob die erat 
im mhd. auftretende bedeutung 'froh* sich erst spät entwickelte oder 
ob hör 'froh' von hör * ehrwürdig' zu trennen ist, wage ich nicht zu 
entscheiden. 



Digitized by 



Google 



ZUM HILDEBRANDSLIEDE. 487 

Wenn die in diesem excurse vorgetragene ansieht auch 
nicht billigung finden sollte, so bleibt .meine erklärung von 
heremo = 'alt', 'altehrwtirdig' davon doch •unberührt. Erweist 
sie sich aber* als stichhaltig, und hatte her im ahd. noch etwas 
von der bedeutung 'altehr würdig', 'ergraut', so konnte das eine 
höhnische anspielung auf den grauen bart des alten von Hadu- 
brands seite in ähnlicher form veranlassen, wie sie in der 
drohung, den bart aussreissen zu wollen, schon in der ältesten 
fassung des j. 1. sich gefunden haben muss. 

Von vers 45 ab denke ich mir also den Zusammenhang 
so: Hildebrand rühmt Hadubrands rüstung: man sehe daran, 
dass Hadubrand noch nicht, wie er, das elilenti habe kosten 
müssen (sei es, dass er 'mit schöner freude auf das glück des 
sohnes blickt', wie Schröder s. 23 will, oder dass er dem un- 
erfahrenen 1 ) söhn für sein vorschnelles urteil damit eine 
feine Zurechtweisung erteilen will, wie ähnlich schon Feussner 
die worte auffasste). [Hadubrand entnimmt aus diesen Worten 
misverständlich, dass der alte nach seiner rüstung verlangen 
trage, und entgegnet, dass vielmehr er die rüslung des alten 
(im kämpfe) gewinnen wolle.] Da erkennt Hildebrand plötz- 
lich, dass er seinen söhn nur widergefunden habe, um nun, 
nachdem er in so vielen kämpfen den tod nicht gefunden, von 
der band des eigenen kindes zu fallen — oder selber seinen 
söhn zu töten. 'Doch' 2 ), fährt er fort, ['letzteres wird nicht 
eintreten, denn] wenn anders du ein rechter held bist, wirst 
du mit leichter mühe einem so alten manne, wie ich bin, 
die rüstung abgewinnen — wenn anders ein solches be- 
ginnen von. deiner seite irgendwie recht ist' [Dieser versuch 
Hildebrands, Hadubrand vom kämpfe abzubringen, ist erfolglos, 
denn Hadubrand hört aus den Worten des alten nur die 
Weigerung heraus, mit ihm zu kämpfen. Hatte Hildebrand 
sein alter .betont und dabei vielleicht auf sein graues haar 



*) Wie * erfahren' = 'itineribus peritus', so ist altn. heimskr * un- 
erfahren, töricht'. % 

2 ) Der gegensatz kann auch anders zu verstehen sein und doh sich 
auch dadurch erklären, dass der sinn des satzes dieser ist: doch solltest 
du junger held anstand nehmen, mir altem mit leichter mühe die rüstung 
abzugewinnen — zumal in so unerlaubtem kämpfe. 
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hingewiesen, so rief wol Hadubrand: 'Du alter graubart bist 
ein feigling: willst du nicht kämpfen, so werde ich dir deinen 
bart ausraufen.] Darauf kann Hildebrand nicht mehr aus- 
weichen: wol auch erzürnt über die schmährede des sohnes 
erklärt er sich bereit zum kämpfe, nach welchem den jungen 
so sehr gelüste; und der kämpf beginnt. 

Es fällt mir nicht ein neben allen früheren erklärungen 
diese neue im ganzen, und noch weniger in allen einzelheiten, 
für die allein richtige auszugeben; aber ich meine, sie verdient 
ebenso gut wie jede andere beachtet und erwogen zu werden. 



Der erste teil des alten liedes findet eine, freilich viel 
weniger genaue entsprechung im j. 1. str. 13 — 15. 1 ) Darnach 
dürfte man im a. 1. 10 f. in der lücke vielleicht die für das 
j. 1. charakteristische frage ausgefallen denken, ob Hadubrand 
ein Wülfing sei. Daran würden sich die worte eddo hwelihhes 
cnuosles du sis besonders gut anschliessen. 

Am ende der langen antwort Hadubrands, die das j. L 
in str. 14, 7 f. kurz zusammenfasst, sollte man — der ursprüng- 
lichen Überlieferung des j. I. 2 ) ensprechend — die wehmütige 
bemerkung erwarten: 'ich selber leider sah meinen vater nie' 3 ), 
was an die worte chüd was her chönnem mannum sich gut 
anschliessen würde — mag nun ni wdniu ih iü Hb habbe [der 
liobo fater mini] echt sein oder nicht. 

Dem entsprechend vermute ich in Hildebrands ant- 
wort nach 

32 mit aus sippan man: [gisihistu nü fater din*): 
ih bin Hiltibrant, Heribrantes sunu]. 

ih — sunu vermutete schon Müllenhoflf. Offenbar muss Hilde- 



") Str. 14, 1—4 halte ich jetzt mit Müllenhoflf für entlehnt ans Wolf- 
dietrich, nicht umgekehrt. 

2 ) ich gesach in mit ougen nie W. und ähnlich ND., s. Germ. 
19, 323 f. 

3 ) Schon Müllenhoflf hielt diese ergänzung für möglich. 

*) Wenn man aber die versfolge der hs. beibehält und etwa mit 
Grein liest: 
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brand sich in der lücke genannt haben, nicht nur, wie in 
dem erhaltenen text, angedeutet haben, wer er sei: denn 
vers 43 heisst es: 

dat in an wie furnam: 
tot ist Hiltibrant, Heribrantes suno. 

Dies inan (jedenfalls so statt man der hs. zu lesen) ist schlechter- 
dings unverständlich, wenn der vater sich nicht vorher aus- 
drücklich als Hildebrand zu erkennen gegeben hat, und das 
kann kaum in einer andern form geschehen sein als in der 
vermuteten 'ich bin (hier siehst du) Hildebrand, Heribrands 
söhn'. Dass diese Schlussworte Hildebrands den erhaltenen 
schlusswörten von Hadubrands antwort wirksam gegen über- 
treten würden, betonte schon Müllenhoff. 

Im beginne dieser rede scheinen mir die worte: 

mit gern scal man geba inföhan, 
ort widar orte. 

noch nicht ganz richtig aufgefasst zu sein. Dass hier auf eine 
allgemein übliche heldensitte angespielt wird, hat schon Lach- 
mann (El. Sehr. 1 , 447), [nach J. Grimms mitteilungj durch 
mehrere stellen belegt, von denen die Schilderung der Egils s. 
besonders charakteristisch ist. 1 ) 

Dennoch verstehen, soweit ich sehe, fast alle 2 ) erklärer 
die worte als eine aufforderung zum kämpfe: 'nur spitze gegen 
spitze, im kämpf will er die gäbe empfangen' (Müllenhofl). 
Das kann nicht richtig sein. Vielmehr müssen sich die frag- 



dat du neo dana halt mit sus [nah-] sippan man 
dinc ni gileitös 

— wodurch allerdings der Stabreim besser würde — so müste natürlich 
derselbe gedanke in andern worten (mit einem mit d anlautenden reim- 
wort) ausgedrückt gewesen sein. [Beispielsweise könnte gestanden haben: 
ni darf tu zrvifalön: sihistu nil Hiltibrant, Heribrantes sunu.] 

') Zu dem dort geschilderten hinüberreichen der gäbe übers lang- 
feuer vgl. Sazo s. 204. 

*) Nur Schröder bemerkt richtig (s. 22): 'Mit jenem sprach (v.37— 38) 
hat Hadubrand meines erachtens nicht irgend ein persönliches verlangen, 
sondern nur die allgemein herschende sitte betont, von welcher auch 
Hildebrand nur einer übermächtigen regung seines herzens folgend ab- 
gewichen war'. 
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liehen worte darauf beziehen, dass Hadubrand in dem ver- 
suche Hildebrands, ihm einen armring zu fiberreichen, eine 
hinterlist vermutet Dass Hildebrand wirklich den ring auf 
dem Speere hingereicht hätte, und nun Hadubrands worte 
seine besorgnis mit bezug darauf motivieren sollten — etwa 
weil er, den ring mit dem speere auffangend wehrlos wäre 

— daran ist nicht zu denken (vgl. Grein s. 31). Hildebrand 
wird vielmehr, im eifer die heldensitte ausser acht lassend, den 
ring mit der hand dargereicht haben. Mit dem hin weis auf 
die heldensitte weist Hadubrand es ab, ihn so zu empfangen, 
weil er dabei eine hinterlist vermutet (wie sie ähnlich im j. 1. 

— vgl. die genauere darstellung der Ps. 346, 26 ff. — von 
Hadubrand geübt wird). 

Endlich sei noch bemerkt, dass dechisto nicht mit altn. 
pekkr zusammenzustellen ist, weil pekkr (= danenceme) zu 
pakka wie pokki zu pykkja (> punkjan) gehört. Dies pakka 
aber ist bekanntlich nach speciell nordischen lautgesetzen aus 
*panka entstanden. Auch der Zusammenhang erfordert, wenn 
anders vers 25 und 26 dieselbe person meinen — und eine 
lücke soll man doch nicht ohne not annehmen — grade eine 
andere bedeutung, nämlich den gegensatz zu irrl, etwa 'hold', 
'schützend', wie schon. Schröder, der decchi = 'tegens', favens' 
erklärt, s. 17 betont hat. Bei dieser auffassung gewinnt der 
Zusammenhang mit vers 27 unleugbar. 



H. Zu Muspilli. 

Vers 79 b (in Braunes lesebuch; in Vetters literalem ab- 
druck z. 86): 

uper diö marhä 

kann nicht richtig sein, denn es fehlt der Stabreim. Der 
hauptton liegt auf engilä; dazu aber fehlt im zweiten halb- 
verse ein reimwort, denn die präposition uper kann vor dem 
von ihr regierten Substantiv unmöglich den Stabreim tragen. 
Mit Hörn (dies. Beitr. V, 189) aber endreim anzunehmen, be- 
rechtigt uns nichts: die scheinbar alliterationslosen und end- 
reimenden verse im Hildebrandsliede und Muspilli (ausser 61 f., 
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die sich anders erklären lassen), sind zweifellos verderbt. 1 ) 
Auch vermisst man in dem fraglichen halbverse ein zweites 
hebungsfähiges wort Dazu kommt, dass nicht uper die sprach- 
form ist, die wir im Musp. eigentlich zu erwarten haben, son- 
dern upB.r, wie avar 11.82, untar 39. 93. 2 ) Freilich ist das 
kein zwingender beweis für die Verderbnis der stelle, da sich 
auch sonst im Musp. e statt des regelmässigen a findet: pringent 
13, suntigen 24. Endlich ist marha (grenz wald, dann allgemein 
grenzland, RA. 497) in der bedeutung 'land' schlechtweg meines 
wissens sonst nicht belegt, wenn auch diese bedeutungsent- 
wickelung an sich sehr möglich und denkbar ist. 3 ) Heisst es 
hier 'grenzen, grenzgebiete', so erwartet man eine genauere 
genitivische bestimmung dazu, und am natürlichsten wäre 'der 
erde (des erdrichi) grenzen 7 im gegensatz zum himmelreich, 
aus dem die engel kommen. Aber auch, wenn man marha 
hier als 'lande' überhaupt zu fassen hätte, würden 'die lande 
der erde' sich den himmlischen heimstätten der engel hübsch 
gegenüber stellen. 

Wenn wir nun erwägen, dass in der hs. vielfach zwei 
Wörter in eins zusammengezogen sind, der art, dass eine silbe 
oder ein buchstabe dabei ausgefallen ist, nämlich 
18 (Vetter z. 20) pidist > pidiu ist, 



1 ) Wenn auch Hörn a. a. o. eine anzahl streng genommen uner- 
laubter betonuügen nachweist — vers 30 könnte übrigens dem Schreiber 
statt eo in werolti (= 36) ein ihm geläufigeres Mar in worolti in die 
feder gekommen sein — so ist doch ein Verstoss gegen die grundgesetze 
der alliterationsmetrik, namentlich auch gegen das gesetz, dass die Ver- 
bindungen eines Substantivs mit einem abhängigen genitiv oder attribu- 
tivem adjectiv wie Zusammensetzungen behandelt werden, im Musp. 
nicht nachweislich. Ausnahmen finden sich nur bei doppelcomposition 
in tverolt- rehtwison 37 (vgl. auch Vetter s. 49) und etwa in aUero raanno 
rveUh 34 und aller o manno rvelikemo, was natürlich mit Müllenhoff zu 
vers 19 (: muot) zu ziehen ist. 

2 ) andar 5, üzzan 97 etc. after gehört bekanntlich nicht hierher 
(dies. Beitr. II, 141). 

3 ) Wie altn. gartfr zunächst die einhegung (z. b. Mitigürftr ist nach 
Sn. E. I, 50 ursprünglich der wall um die erde, dann diese selbst), dann 
den eingehegten räum bezeichnet und ähnlich tun, so kann 'mark' nicht 
nur die Umgrenzung, sondern auch das umgrenzte gebiet bezeichnen, 
z. b. in altnord. namen wie Danmork u. a. Vgl. auch KA. s. 496 ff. 
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63 (Vetter z. 68) demanne > demo manne, 

72 (Vetter z. 77) mannohhein > manno nohhein, 

89 (Vetter z. 94) darresti > dar ar resti (vgl. Vetter s.100), 

so erscheint es sehr möglich, dass auch an unserer stelle 

uperd : : > upar erd : : 

verschrieben ist. Dann wäre das fehlende gehobene wort mit 
dem nötigen reimstab zu engila der stamm von erda. Damit 
wäre auch die unwahrscheinliche, wenn auch nicht unmögliche 
form uper beseitigt. Soweit ist meine conjectur, denke ich, 
wahrscheinlich. Schwierigkeiten macht nur noch die frage, 
in welcher form dieser stamm mit marhä verbunden war. Da 
nach allen lesungen hinter d noch mindestens ein buchstabe 
gestanden hat, ist die composition erd- \ marhä 1 ) ausgeschlossen. 
Es bleibt also die genitivische Verbindung 'über der erde gren- 
zen (grenzgebiete)'. Man konnte recht wol die engel vom 
himmelreich aus 'die grenzen der erde' überschreitend (d. h. 
auf die erde kommend) denken, marhä wären also nicht die 
lande der erde, über denen schwebend sie die toten wecken, 
sondern die grenzgebiete 2 ) welche sie überschreiten müssen, 
um vom himmel auf die erde zu kommen. Die genitivische 
Verbindung erda marhä ohne artikel stellte sich zu pehhespxna 22, 
hellafuir 21 und ähnlichen Verbindungen wie sunnün fart, sunnün 
päd, sterrono sträza etc. bei Otfrid. Ueber das fehlen des 
artikels in solchen fällen, auch bei erda (vgl. auch Musp. 50. 
52) s. Erdmann, über Otfrid II, 1, 1—38 (Graudenz 1873) zu 
vers 5. 

Hinter erd ist nach Vetter jetzt nur noch i zu lesen, was 
wol auch die erste hälfte eines a (oder u) sein könnte. Es 
könnte demnach wol erda gestanden haben. Nun haben aller- 
dings Schmeller und Massmann dia gelesen. Aber einerseits 
muss Schmeller selbst seiner lesung nicht ganz sicher gewesen 
sein, da er im druck d : : setzte. Andrerseits kann man mit 
dem sing, dia nichts anfangen. Wenn man aber dieser frag- 
lichen lesung rechnung tragen will, so könnte man an die 



') erdmarha = territorium, Gloss. R. (ahdd. Gloss. 1, 149). 
s ) Oder 'das grenzgebiete, denn marha könnte in diesem falle 
auch aoc. sing. sein. 
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schwache form erdün denken. Wenn nämlich der obere 
teil des zweiten u-strichs und der zweite n-strich ganz ver- 
löscht war, so konnten die übrigen teile von un wol als ia 
gelesen werden. 

Ich möchte diese conjectur nur als einen bescheidenen 
besserungsver&uch hinstellen, der mir aber doch weiterer er- 
wägung wert scheint. 

LEIPZIG im dez. 1881. A. EDZARDI. 
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ZUR KRITIK DES ANEGENGE. 

Die kürzlich erschienene abhandlung Edw. Schröders über 
das Anegenge (Quellen und Forschungen heft XLIV) veranlasste 
mich die Überlieferung des gedichtes näher zu prüfen. Schröder 
hat am schluss seiner schrift eine anzahl textkritischer be- 
merkungen. Durch dieselben ist an manchen stellen der text 
gebessert worden, aber weder hat Seh. überall wo derselbe 
eine berichtigung bedarf das richtige getroffen noch überhaupt 
sämmtliche einschlagende stellen behandelt. 

Im ganzen hat der Schreiber der beträchtlich jüngeren 
handschrift seine vorlagen gut und treu überliefert. Aber das 
lob kann ich ihm doch nicht zuerkennen (Schröder s. 92), dass 
er nur an zwei stellen des Anegenge absichtlich geändert habe; 
ich glaube vielmehr eine grössere zahl von stellen nachweisen 
zu können, an welchen der Schreiber namentlich das bestreben 
zeigt, altertümliche reime zu beseitigen. Freilich auf eine 
wirkliche umreimuug, eine systematische entfernung der asso- 
nanzen ist er nicht ausgegangen. Nur wo es ihm leicht und 
bequem war, einen alten reim zu glätten, bat er es getan 
ohne jede consequenz. Die möglichkeit ist freilich nicht aus- 
geschlossen, dass ein teil der änderungen schon in seiner vor- 
läge sich fand ; immerhin, scheint mir, lässt sich erweisen, dass 
eine nachbessernde und glättende band über den text ge- 
kommen ist. 

1,40 ff. als hie vor gebot diu alte e, 
swer an dem wege iht liezze, 
daz sich der blinde dar an stiezze, 
daz in der vasten solde. 

Es liegt auf der hand, dass in in der letzten zeile gestrichen 
werden muss. 
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2, 36 reimt enberen : leren, der einzige derartige reim im 
Anegenge, und daher unwahrscheinlich. Der anstoss wäre auf 
die einfachste weise zu beseitigen, in dem man nicht nach 
leren, sondern nach er den vers schliessen lässt und schreibt: 

daz himel und erde dehein staut 
gotes niht moht enbern. 
daz waer uns niht ze ldrn daz er 
ir ze iht bedürfen solde. 

Aber die ganze ausdrucksweise daz rvcer uns niht ze leren 
sieht wie ein flickwerk aus. Und wenn man weiter die zeilen 
38. 39 ins äuge fasst {bedürfen solde : wurchen wolde) } in 
welchen vor den jetzigen reimworten zwei andere (assonierende) 
stehen, die jedenfalls als erweiterte reime s. 23 hätte erwähnt 
werden müssen, so ergibt sich die Wahrscheinlichkeit einer 
tieferen Verderbnis. Allerdings widerholt sich dieser reim 7, 3 f., 
aber es ist beachtenswert, dass hier rvolten : sotten nochmals 
unmittelbar darauf folgt, was wenig wahrscheinlich ist. Daher 
ist gewiss an beiden stellen der reim bedürfen : mtrchen der 
ursprüngliche, und die ausprache wurchen statt wurken ein 
weiterer beleg zu den fällen von ch für k (s. 8). Ich glaube 
daher, dass die ganze stelle ursprünglich lautete: 

ich tuon iu waerlichen kunt, 

daz himel und erde dehein stunt 

gotes niht enberen mohte. 

in waen er ir ze ihte 

solde bedürfen, 

do ers von Srste wolde wurchen. 

Vielleicht ist der änderungsversuch zunächst veranlasst durch 
den fehler mohte enbern statt enberen mohte, 

2,69 haben wir wahrscheinlich auch eine leichte reim- 
änderung vor uns. done rvolt er die wunne niht eine tragen 
(: tagen). Es stand da niht eine haben, vgl. 6, 46 daz die {wunne) 
got eine wolde haben {: vertragen). Wenn an dieser zweiten 
stelle der Schreiber nicht auch haben in tragen änderte, so hat 
das seinen grund in dem mangel an consequenz, aber auch 
in der abneigung des Schreibers gegen den dadurch entstehen- 
den rührenden reim {vertragen : tragen). Der darauf fol- 
gende reim 2,70 trägt ebenfalls die spuren der reimglättung 
an sich. 



Digitized by 



Google 



496 BARTSCH 

er wart ze rite in sfnem muote 
mit Btn selbes guote. 

Die worte in sinem muote scheinen mir hinzugefügt, um den 
reim rate : guote zu beseitigen, den an andern stellen der 
Schreiber allerdings unangetastet Hess (9,67; vgl. 9,77. 10,6.18. 
18,28. 36,52). Meine Vermutung wird gestützt durch 28,32, 
wo der text hat 

da widerraor diu wärheit 

der erbarmde und der guote dräte. 

nu säzzen si ze rate. 

Wem wird hier nicht einleuchten, dass hier dräte hinzugefügt 
ist und auch hier der ursprüngliche reim war guote : rate? — 
3, 18 m ist zwar nicht falsch, aber wahrscheinlich doch fehlerhaft 
hinzugefügt. — 3, 30 ff. daz er ez muose tum denne under sxnen 
danc, so het er übel getrvanc den guoten willen geergerot. Hahn 
hatte vorgeschlagen übel getrvanc, und dies nimmt Seh. s. 93 
an. Aber über getrvanc, auch wenn die Verbindung belegt 
wäre, würde keinen passenden sinn geben. Es ist daher zu 
lesen so het der ubele getrvanc. Aus het der konnte leicht 
het er werden. 

3, 35 db diu gotes guote dö an dem rate also mit siner nns- 
heit saz. Nach dem zu 2,70 bemerkten wird glaublich, dass 
auch hier guote : rate der ursprüngliche reim war. Und bald 
darauf nochmals, 3, 50 wo die hs. hat daz het im sin guote ge- 
raten (: häten). Dass hier die ursprüngliche lesart war daz 
riet im rin guote (: bäten), wird noch mehr wahrscheinlich durch 
die parallelstelle aus der Sündenklage, auf die Soh. selbst 
s. 75 hingewiesen hat: daz riet dir din guote. Eine andere 
reimglättende stelle findet sich 3,55, hier hat die hs.: 

an dem sehsten er den man geschuof 
nnt ouch sumllchiu tier. 
der tievel geviel dö vil schier 
von dem himelrfche. 

Der echte reim war tier : geviel. Dadurch fällt die einzige 
stelle weg, welche eine apocope des e im adverbium zeigt 
(vgl. s. 11). Und noch an einer stelle derselben seite habe 
ich mein bedenken gegen die eehtheit der handschriftliehen 
lesart. 3, 70 ff. 
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wan wir der zft niht enhaben 
daz wir so verre koiaen dar in, 
niwan daz wir mit disem begin 
iuch ermanen ein teil. 

in disem begin sieht ganz wie ein flickwort aus; die ver- 
kürzte dativform im reime, die s. 11 hätte erwähnt werden 
müssen, steht allein, ebenso wie das oben bemerkte schier. Ich 
glaube, dass ursprünglich da stand 

niwan daz ich mit diu wil (: in) 
iuch ermanen ein teil. 

4, 39 hat Seh. den Vorschlag Hahns statt geheim zu lesen 
gehelfen aufgenommen. Allein näher liegt der Überlieferung 
gehellen 'die mit ihnen in der sünde Übereinstimmen wollten'. 
Vielleicht ist auch hier eine reimglättung vorhanden: 

alle die in der snnde 

wolden gehellen [and bi gestän], 

die muosen vallen [von dan]. 

5, 15 ist überliefert diu het sein alles ermant; man ver- 
misst das object. Durch eine ganz leise änderung, die eigent- 
lich keine ist, da sie nur anders abteilt, wird das fehlende ge- 
wonnen: diu hetes in alles ermant. — 5, 59 f. 

swa wir den sun nennen, 

bei den sul wir dise namen bichennen. 

Richtiger scheint mir die zweite zeile so zu lesen: 

den sul wir b! disen namen bichennen. 

6,14 ist wol nu in im zu verändern; ja vielleicht steht 
sogar in der handschrift im; denn nu würde wahrscheinlich 
nv geschrieben sein. — 6, 49 seit er so reich wcere unt so here 
(: mere). Die worte unt so here scheinen ein zusatz, um einen 
genaueren reim (here : mire) zu erzielen. — 6, 72 statt wir wird 
si zu lesen sein. 6, 74 ist die wol in din oder dine zu ändern. 

Auf die stelle 7,3 habe ich schon oben hingewiesen und 
bemerkt, dass die widerholung der reime solten : tvolten, wollen 
: solten wenig wahrscheinlich ist, vielmehr die dem ersten reim- 
paare vorausgehenden worte bedürfen : wurchen den echten 
reim enthalten: vielleicht hiess es 

daz si sin iht bedorften, 
swaz so si worhten. 
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8, 7 f. haben wir wol auch eine reimglättung. Nach dem 
Vordersätze der ir einem git daz lop wird die natürliche fort- 
setzung in dem einfachen stile des 12.jhs. sein der hat ez in 
allen drin gegeben (: megen) } und gewegen statt gegeben kommt 
auf rechnung eines umarbeiters. 

8, 39 wir bringen sein iuch inne. Wenn sin richtig ist, 
dann erwartet man als natürliche Wortfolge iuch sin. Aber 
sin wird nach jüngerem sprachgebrauche an stelle von es ge- 
treten sein und dann ist die folge bringen es oder bringens iuch 
ganz unanstössig. 

8, 47 f. Da wir mehrere unzweifelhafte falle von reim- 
glättung bereits kennen gelernt haben, so ist hier auch nicht 
unwahrscheinlich, dass es statt 

nnt in dem abgrunde alsam. 
deheinen ende er nie genau» 

ursprünglich lautete 

unt in dem abgrunde. 
er nam nie deheinen ende. 

vgl. Diemer 351, 3. — 8, 73 daz nam vleisch an sich ist un- 
möglich richtig. Denn worauf soll sich daz als subject be- 
ziehen? Entweder also mit dem verausgehenden zu verbinden 
und daz er zu schreiben: er, der wistuom oder jun; wonach 
dann auch nicht nötig ist, mit Schröder in 8,74 er in ez zu 
verändern. Oder es ist zu schreiben daz rvort nam vleisch an 
sich; und dann wäre allerdings 74 er in ez zu ändern. 8,77 
ist den wol nicht richtig, sondern nach analogie der beiden 
folgenden Zeilen muss es der heissen. Es muss eine tätig- 
keit des gemaltes d. h! gottvaters, durch den relativsatz be- 
zeichnet sein. , * 

9, 57 scheint mhf ebenfalls Überarbeitung vorzuliegen; ich 
vermute 

daz er die mein tasten # 

niht verkös als diäte. 

9, 63 auffallend ist nach hilfe rief lüte harte; was doch 
wol für harte lüte stehen soll. Der anstoss verschwindet, 
wenn man rief streicht und harte als prät. von hären nimmt, 
das 6,68 steht. 
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10, 23 dö er siben tüsent sat (: gap). sat nimmt Seh. s. 11 
als prät. für satte. Allein das wäre der einzige fall von 
apocope des prät. im reime, und dazu ein ziemlich harter. 
Ich bessere do er sibentüsent tete sat. In dem folgenden reim- 
paare ist vielleicht umzustellen was ungäz in ungäz was (: daz). 
Allerdings reimt auch 18,25 gäz auf was: daz, aber der drei- 
fache reim ist verdächtig und wahrscheinlich eine zeile aus- 
gefallen, mit der gäz reimte. 

11,13 noch möht wir vil rede da von phlegen (: enmegen) 
sieht auch wie öine reimglättung aus. Es wird gelautet 
haben noch möht wir vil da von reden. Vgl. 16, 46. 23, 67. 
25, 68. 

11,31 von diu sul wir mit mdzzen die rede endt läzzen. 
mit mdzzen steht hier sehr überflüssig da; ändert man mit in 
uns, was in anbetracht der buchstabenähnlichkeit eine sehr 
geringfügige änderung ist, so gewinnt der ausdruck sehr. 

11, 42 ff. daz si truchent unt netzet, 

swerzet unt wlzzet 
und doch ein schfn gltzzet. 

ein schin ist auffallend; ich vermute en schine, wiewol ich 
diese ausdrucksweise nicht belegen kann. — 11,51 statt stete 
ist stet zu lesen. — 11,59 erz in ez zu verändern, wie Seh. 
allerdings mit fragezeichen tut, ist ganz unnötig. Vgl., von 
andern beispielen abgesehen, in unserem gedichte selbst 28,41. 
37,38. — 12,22 1. an genuogen (hs. genuc) steten. — 12,43 
besser als swie ist hier wie; es steht dem vorhergehenden 
swaz keineswegs gleich, ist aber durch dieses veranlasst wor- 
den. — 12, 75 1. guote; guten ist ein versuch von reim- 
glättung. 

13,63 1. dem oberisten chöre und 65 dem nideristen. — 13,75 
der reim haben : komen ist an sich nicht unmöglich; vgl. Fund- 
gruben 2, 43, 29 haben : benomen, und im Aneg. selbst 23, 44. 
36,29. 37,28. 

14, 29 — 32 do geschuof got ... 
unsern vater Adamen 
. ze michelen genäden 
unt ze michelem heile 
üz einem bloeden leime. 

Beiträge zur geschiente der deutschen spräche. VIII. 33 
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Scheidet man die beiden mittleren zeilen aus, die nichtssagend 
und weitschweifig sind, so ergibt sich 

do geschuof got von himele 
nach sin selbes bilde 
uDsern vater Adamen 
üz einem bloeden leime. 

Wir haben also auch hier den versuch einen weniger altertüm- 
lichen reim herzustellen. 

15,17 1. im statt in. — 15,61 not : rät ist sehr unwahr- 
scheinlich; es ist daher nöte : rate = noete : rcete zu schreiben. 
— 15,68 1. dazz oder daz ez. 

15,73 er hiez für bediu Adam. Die genesis (5,2) wo es 
heisst (vgl. s. 53) vocavitque nomen eorum Adam führt auf die 
notwendige besserung siu statt für; es ist ein einfacher lese- 
fehler des Schreibers. — 17,4 1. enbizzest; prät. nicht präs. 

18,38 der reim gcebe : sprceche ist sehr unwahrscheinlich: 
Seh. scheint kein bedenken darin gefunden zu haben, sonst 
ni liste der reim auf s. 22 besonders erwähnt sein. Gewiss hat 
der Schreiber jüngerem sprachgebrauche folgend, sprceche an 
stelle von jeehe gesetzt; vgl. Diemer 131, 19 geeben :jcehen. 

18,52 wol rvibe zu lesen; in der folgenden zeile ist muz 
codj., also muoze (= müeze) zu schreiben. — 18,55 gent für 
gen zu schreiben, ist nicht durchaus notwendig.. Dagegen 
scheint mir in der folgenden zeile der sing, rämet diu slange 
besser am platze. Vgl. 18,52. 

19,60 ist natürlich genuhtsam zu schreiben. Ich würde 
das gar nicht erwähnen, wenn nicht Lexer diese stelle unter 
genuht aufführte, wiewol schon im mhd. Wb. die richtige 
Wortverbindung zu finden war. Lexer citiert zweimal 'Aueg.', 
aber es ist bei ihm beidemal dieselbe stelle; genuht kommt 
also im Aneg. nicht vor, aber genuhtsam noch 24, Sl. Weder 
Hahn noch Schröder machen eine bemerkung; sie scheinen 
also beide sam für das adv. gehalten zu haben. — 10,66 ist 
statt erwante wol erwant zu lesen. 

20, 13 f. kann nicht richtig sein. Ich vermute daz sol ich 
gestillen; in der folgenden zeile natürlich wille; willen ist wider 
reimglättung des Schreibers. — 20, 24 1. der gotes untverde; 
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hs. werde. — 20, 82 1. dem andern. — 20, 85 vil ist wol zu 
streichen. — 21,31 1. sine. 

23, 19 lazzen in machen zu verändern ist unnötig; vgl. 
23,12. — 23,22 1. in statt im. — 23,25.26 sind jedenfalls zu 
vertauschen, wodurch dies beispiel von i verwirrendem Übergang 
in andere construction' (s. 36) wegfällt. 

24,3 vielleicht er statt ez> auf wäc bezüglich: doch lässt 
sich ez verteidigen, wenn es allgemein bezogen wird oder man 
annimmt, dass der dichter rühzzer im sinne hatte. — 24,60 
dd si in hatte schon Hahn gebessert — 24, 79 1. in für im, 
ebenso 82. 

25, 44 er rvolt in niht wecchen ist nach analogie der fol- 
genden zeilen wahrscheinlicher als der enrvolt in wecchen. 

26,18 1. in für hin. — 26,74 ist überliefert 

da er selbe tägeliche 
ist ir fvr vnt ir frivde. 

Eine änderung frum statt fvr ist ganz überflüssig, für ist ein- 
fach fuore. Und ist denn nur frum — froude eine alliteration, 
nicht auch fuore — froude? Herr Seh. hat vielleicht etwas 
von der notwendigkeit der doppelanlaute sk, sp, st in der 
alliteration vernommen, und wendet dies nun auch auf f an. 
Vgl. s. 30. — 26, 83 1. benenne statt benne. 

27,44 ist die von Seh. angenommene besserung Rödigers 
nein in ze 6re noch entuont kaum statthaft; vielmehr ist nein 
si zu lesen. — 27, 49 gerat ze sehen vermutet Seh. statt des 
handschriftlichen gerat die sehen. Auch diese besserung hat 
wenig für sich, zumal da gern mit ze und inf. in älterer zeit 
selten vorkommt. Die steht mit verlesener initiale für Wie 
und vor sehen ist se ausgelassen, also wie se sehen. 

27,51 ist nichts zu ändern; man muss nur nicht weere 
z. 50 im sinne von 'warhaftig' nehmen, wie jedenfalls Seh. 
getan hat, sondern weerlichen, unt weere interpungieren. 

28,6 1. si möhte oder in der vorhergehenden zeile ders 
für der. 

28, 12 ff. ist überliefert 

wan sehs unt dricic geglühte 
voiT Adamen chomen waren 



33 

Digitized by 



Google 



502 BARTSCH 

nnz an die oft zwäre 
daz got mensch wart 
musen si alle samt varen 
si waeren reich oder armen 
si musen ze helle. 

Sch. versucht zu bessern, indem er schreibt 

daz got mensch wart, 

mttosen si all samt varn di vart, 

däne was chem erbarme, 

si waeren rieh oder arme, 

si mttosen ze helle. 

Das ist schon deswegen falsch, weil dadurch unz an die zxt 
zwäre mit muosen verbunden wird, während es zu chomen wären 
gehört. Die ergänzte zeile däne was chein erbarme klingt 
sehr wenig stilgemäss. Nicht nach varen fällt die lücke, son- 
dern nach wart Das reimwort der fehlenden zeile war vart 
und es ist ersichtlich, dass das äuge des Schreibers von dem 
ähnlichen wart auf vart abirrte und daher eine zeile über- 
sprang. Es ist also zu schreiben: 

daz got mensch wart, 
die vil angestltchen vart 
muosen si alle samt varn; 
si waeren rfch oder arm, 
sie muesen ze helle. 

29,11 1. eigen flir eingen. — 29, 35 weiser got, woldestu 
ez an ergan. Sch. ändert an ergan in län ergän. Das hat das 
bedenkliche, dass dadurch die form län eingeführt wird (vgl. 
£. Schröder s. 10). Mehr empfiehlt sich daher an ergän in 
ane gän zu verändern, wozu auch der folgende satz mit daz 
viel besser passt. 

29,51 mit Sch.'s änderung ist dieser stelle nicht aufge- 
holfen; denn die beiden zeilen 51. 52 stehen ohne verbum da. 
Ich möchte statt des überlieferten 



vorschlagen 



des himels vnt ouch der erden 
vnt elliv dinc muz biwaren 

des himels wirt joch der erden 
nnt der elliu dinc muoz biwaren." 
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Aber auch so fehlt das verbum noch; wenn man die beiden 
Zeilen als apposition zu giwalt nehmen will (gott vater), ge- 
trennt durch die rede, so muss man sprach vor 51 ergänzen. 

29,63 wir zu ergänzen ist ganz überflüssig. 

29,81 diu zwischen dem menschen vnt got was bihaft; W- 
haft ist höchst wahrscheinlich erst hinzugefügt, um einen ge- 
nauen reim auf mentschaft zu gewinnen. Der reim mentschaft 
'.was begegnet Diemer 298, 13; Glaube 855; vgl. boteschaft: 
was Glaube 2222. kunnescfrafr. was Germania 4, 440. 

29,83 vielleicht ab sach? Doch wäre auch eine art ge- 
mischte construction vpn sehen denkbar. 

30,76 besser wurde, werde ist wahrscheinlich entstanden 
aus der Schreibung w e rde, die würde bedeutet. 

31,10 der plural von sogetänen meinen {steinen) ist wahr- 
scheinlich hier wie an andern stellen durch reimglättung zu 
erklären. In der folgenden zeile ist statt ubels zu schreiben 
ubele. — 31, 54 1. in statt im. 

32,3 zu diesem daz fehlt das verbum. Ein anakoluth 
mit Seh. s. 36 anzunehmen geht wegen des mit 32, 7 nicht an. 
Dies verlangt ein verbum. Der fehler scheint mir in 32,5 zu 
stecken; ich lese er ez chunt machte. 

32, 52 ist kann allerdings richtig sein, als Übergang von 
indirekter rede in direkte, die in 53 dann wider in indirekte 
überspringt. Da dies jedoch der einzige fall in unserm ge- 
dichte ist (s. 29), so ist wahrscheinlicher, dass ist fehlerhaft ein- 
gedrungen. Vgl. 32, 38. 

33, 53 1. menschliche. Der Schreiber fasste der als artikel 
auf, während es relat. ist, und schrieb daher die schwache form 
des adj. 

34, 12 der ist in den zu ändern; oder es ist eine art an- 
gleichung von den in der, veranlasst durch das folgende r. 
Der reine friedet ist got; vgl. 34, 8. 14. Von einem plural 
kann nicht die rede sein; auch wäre dies die einzige stelle, 
wo überhügen den gen. statt des acc. regierte. 

35,7 ist nicht mit Seh. wie in swie zu ändern, sondern 
wie si si geschanden zu schreiben. 
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35,40 das zweite wider ist wol zu streichen. 

35,79 gute kann nur richtig sein, wenn es in ironischem 
sinne genommen wird, und dazu liegt kein grund vor (vgL 
35, 81. 82). Wahrscheinlich ist gute verschrieben für we. 
Dem buchstaben nach läge näher gifte, aber das würde die 
stärkere änderung von dem — daz in der — die notwendig 
machen. 

37, 111. ir statt er und ietwederz statt ittveders. — 37, 42 
wahrscheinlicher, auch aus diplomatischen gründen, als Sch.'s 
änderung ist so leit ist si so leit. si statt so hatte schon Hahn 
ganz richtig gebessert. 

37, 70 die hs. hat da mit galt er diemute: ich vermute 
da galt er mit diemuote; vgl. des antwurt im mit diemuote. 

38, 19 statt vns ist ims zu lesen: 'die äugen'. 

38, 26 die auffassung bisment = besement ist hier nicht 
am platze. Das schlagen war schon 38, 10 — 13 erwähnt; hier 
ist dagegen nur von verspotten, bespeien und anschreien die 
rede (38, 21 AT.). Ich halte daher Diemers conjectur (vgl. schon 
Hahn zu der stelle) für die allein richtige: bismerent, 'ver- 
spotten, verhöhnen*. Weder bismint (= bismcehent) noch W- 
spient ist wahrscheinlich; jene conjectur ist auch am ein- 
fachsten durch übersehen des abkürzungszeichens erklärlich, 
bispient würde schwerlich entstellt worden sein, da es 38,21 
richtig steht, die ausstossung des h ist aber in diesem denk- 
male (auch in der vorläge der hs.) nicht glaublich. 

38, 25. 26 ob die worte die der zuo koment gegangen nicht 
ein reimglättender zusatz sind? Ich denke den bismerent alle 
(: gevangen). Derselbe reim Mone's anzeiget* 8, 56; und ähn- 
liche im Roland, Kaiserchronik etc. Auch 27 sieht wie ein 
um des reimes willen entstellter oder eingeschobener vere aus, 
dem auch durch das von Seh. ergänzte sich nicht aufgeholfen 
wird. Was soll dies sich sein? Es müste doch heissen im, 
da lönen mit dem dat. verbunden wird; oder hat Seh. etwa 
nach nhd. weise sich für im gebraucht? Das wäre ein arger 
Schnitzer. Auch würde man under dieben erwarten. Sollte 
vielleicht die der zuo körnen dagestanden und darauf 28 ge- 
reimt haben? Das prät. ist allerdings auffallend, aber doch 
zu verteidigen. 
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38, 32 gotes ist wahrscheinlich versetzt, wie früher (37, 70) 
mit und gehört vor chunicriche; denn sonst würde doch wol, 
da wolten hdn zwischen geschoben ist, sin widerholt sein. 

38,75 sieht sä widerum wie ein flickwort aus; der ur- 
sprüngliche reim wird zöch : verlos gewesen sein. 

39, 35 1. niht für iht. — 39, 76 warum mit gestrichen wer- 
den soll, sehe ich nicht ein. Vgl. oben zu 37, 70. 

HEIDELBERG. K. BARTSCH. 
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1. Ae. nosu, 

1/ass idg. nüs 'nase* wie in andren idg. dialecten — vgl. 
lat. nar-es, näs-us, ssk. nUs — so auch im altgerm. consonan- 
tischer stamm war, zeigt das ae., das im compositum die laut- 
gerechte form nces bewahrt hat, während das simplex bereits 
andere zweisilbige formen angenommen hat. Und es ist be- 
sonders auffällig, dass einige texte, die für das simplex stets 
nur nosu mit o in der Stammsilbe zeigen, in der Zusammen- 
setzung ebenso constant nces haben: das ist der Sprachgebrauch 
Aelfrics und der meisten Leechdoms, wie folgende belege er- 
geben: 

ncespyrlu Nasenlöcher ' 

Ld. I, 14. 42. 58. 72. 110. 114. 198. 214. 349. 352. 
Aelfr.-Hom. II, 192. 350. Grein Pros.-Bibl. 185. 
Blickl.-Hom. 59, 14. — nesftyrel north, ps. 113. 134. 
ncesgristle 'cartilago' 

Mone anz. 178. Wright Gl. II, 12. 102. 
Sehr selten nur begegnete nospyrl (Ld. I, 110. 352. Hom. 
11,98), womit nosugrisle 'cartilago' Mone QF 316. 317 zu ver- 
gleichen ist. 

Gegenüber jenen zehn belegen aus Ld. für ncespyrlu stelle 



») Unter diesem titel setze ich meine Beitr. VI, 377 ff. VIII, 344 ff. 
pnblicierten kleineren aufeätze fort; ich gedenke hier wie in weiteren 
miscellen das etymologische element dem grammatischen zuzugesellen; 
daher der veränderte titel. Ich tilge hier für die folgenden miscellen die 
allgemeine bemerkung hinzu, dass ich manche der gebotenen bemerknngen 
für das ags. nur in der hoffnung gemacht habe, sie könnten vielleicht 
zu weiteren beobachtnngen für seltne ersoheinungen anregen. 
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ich zunächst die belege für das siniplex aus den Ld. 1 ) zu- 
sammen, in denen mir übrigens nur formen mit o in der Stamm- 
silbe begegnet sind. 

nosum dat. plur. Ld. I, 2. 14, 32. 36. 72. 88. 198. 362. 394 

(nosu für nosü, nosum); 
nosa dat sg. Ld. I, 72. 116. 
nosu acc. sg. Ld. II, 24. 54. III, 100. 
Dazu folgende weiteren belege aus der prosalitteratur: 
nosu nom. sg. Past-Care p. 64. 65. 66. 67. Aelfr.-Gramm. 

p. 256. 298. Wright Gl. II, 16. 60. 
nosu acc. sg. P.-Care p. 64. 65. Aelfr.-Hom. II, 372. 
I, 456. 568. 

Aelfr.-Gramm p. 256. Cock.-Narrat. p.43. Gesetze 
(Schm.) p. 288. 300. 
nose acc. sg. Gesetze p. 288. 
nose dat. sg. P.-Care p. 64. 65. nosa Saints p. 22. 

Obwol sich die belege bei berücksichtigung anderer texte 
wol werden mehren lassen, werden die gegebenen doch ge- 
nügen das Verhältnis von nces zu nosu festzustellen. Meine 
Sammlungen haben gegen die aufgeführten dreissig beispiele 
für nosu nur eine verschwindend kleine anzahl von belegen 
für nosu als simplex ergeben: sonderbarer weise stammen sie 
aus den frühesten und den spätesten gesetzen (AeJ?elbyrht und 
Cnut); auch weiterhin werden noch altertümlichkeiten von 
Ae]?elbyrhts gesetzen zur spräche kommen, wie auch schon 
Sievers Beitr. VIII, 330 deren eine hervorgehoben hat. 

n. sg. nosu Ges. (Schm.) p. 6 (zweimal) 
acc. sg. naso p. 6; nase p. 288) 
gen. sg. nasa p. 300; nase p. 300. 

Hiernach lässt sich für das ae. die annähme machen, dass 
nces wesentlich compositionsform, nosu wesentlich form des 
simplex ist, welches Verhältnis aber kleinere Störungen er- 
litten haben muss, indem nosu oder — als compromissform — 



') Bei den Zusammenstellungen sind selbstverständlich auch die 
Varianten zu den resp. texten mit berücksichtigt worden, was bei einer 
ev. nachprüfung zu beachten ist. Die citate Saints gehen auf die nun 
von Skeat publizierten metrischen heiligen] eben Aelfrics. Citate aus dem 
psalter sind nach Zeuners material gegeben. 
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nos in das compositum, nasu ins simplex eingang fand. Wäre 
dies Verhältnis von ae. nosu : nces urgerm., so würden wir zu 
der weiteren annähme gezwungen, dass im ahd. an. die a-form 
aus dem compositum für das simplex herübergenommen wäre; 
ähnlich macht ja nach Kuhns zs. 26, 95 das got. wahrscheinlich, 
dass ahd. not, ae. nyd eigentlich die form des ersten gliedes 
von Zusammensetzungen ist, während das simplex urgerm. 
naupi- gelautet haben muss nach ausweis des got. Da es aber 
nach den gesetzen der flexionsabstufung unwahrscheinlich ist, 
dass das simplex nur die ö-form gehabt habe, so ist die annähme 
geboten, dass dieses beide formen nos : nos hatte — vgl. weiter 
unten — , und dass das im ae. herrschende hauptverhältnis 
einer eigenartigen ausbildung auf specifisch engl, sprachboden 
sein dasein verdankt, wobei die formen nasu im simplex aus 
den ältesten kent. gesetzen schwer wiegen. 

Es war nicht bloss diese abstufung der Wurzelsilbe, was 
mich zu beobachtungen über ae. nosu reizte. Bisher hat man 
nicht beachtet, dass nosu zu den wenigen femininen u-stämmen 
des ae. gehört, was die acc. nosu, dat. gen. nosa : nasa be- 
weisen; dass die anders Sedierten formen jüngere leicht be- 
greifliche abweichungen sind, bedarf keiner näheren darlegung. 
Ausser den allgemein bekannten duru hond tvorold wüste ich 
als weiteren rest femininer w-flexion noch flör zu nennen, von 
dem der dat. (fem.) pcere fldra in Aelfr.-Hom. II, 184, Saints 
p. 180. 204 begegnet; vgl. noch Leo; ausserdem hnutu (plur. hnyte, 
also ursprüngl. cons.-st. 1 )), lufu (acc. lufu auch Gesetze p. 130, 
s. Grein), talu Cod. Dipl. IV, 54. 

Es erübrigt noch die doppelfrage: wie kommt das wort 
zu seiner w-flexion? Und wie ist es möglich, dass das o der 



*) Ein zukünftiges prosawörterbuch hat hnut- als — übrigens öfters 
bezeugte — compositum sform aaszuweisen; so zeigt das ae. hier Über- 
einstimmung mit dem anord. — Uebrigens muss ich hier noch hervorheben, 
dass die form nces der Zusammensetzung einem cons. stamme angehören 
muss; ein «-stamm könnte sein u im compositum nicht eingebösst 
haben; nur die a- und «-stamme können den themavocal auch nach 
kurzer silbe verlieren; vgl. cearseld, cearsip, cearrvylm zu cearu etc. 
Wäre ae. nosu ein fem. <$ stamm, so würde nos- resp. nces in der compo- 
sition begreiflich sein. Das nähere hierüber wird die angekündigte ab- 
handlung über den themavocal in der compositionsfnge zu bringen haben, 
s. Cremer in Bezz. beitr. 
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Stammsilbe nie als u erscheint? Denn bei alter w-flexion mttste 
das o der Stammsilbe zu u umgelautet sein, und junger über- 
tritt in die aussterbende feminine ?/-declination ist nicht wol 
zu begreifen. Wie es lufu, dum heisst, sollte man auch nusu 
erwarten; ae» snoru ( schnür' steht natürlich dem ssk. snu$&' 
näher als dem tat. nurus. 

Das auslautende u von ae. nosu verlangt daher eine eigen- 
artige erklärung, bei der sowol das o (für u) der Stammsilbe 
als auch die w-flexion zu begreifen ist. Eine solche erklärung 
bietet die annähme, dass ein alter dualis zu gründe liegt. 
Wir haben im figveda den nom. dual, des cons. fem. Stammes 
als nä'sä (III, 39, 6) bezeugt, und dazu mit vocalabstufung der 
Stammsilbe den gen. dual, nas-d's. Nehmen wir wie oben an- 
gedeutet den scbw. stamm als früh im engl, (urgerm.?) 
herrschend, so muste urgerm. nasö : nosö, gen. nozaus (nosauz) 
der reflex der altind. formen sein: daher kann ae. nom als 
Vertreter von urgerm. nosö 1 ), nasö reflex der alten dualform 
mit Übergang in den Singular sein. Das der oben belegte gen. 
nosa dem altind. nasö's entsprechen kann, ist sicher. 

Es wird nach den obigen belegen manchem die häufigkeit 
des dat. plur. nosum (für eine einzelne nase) aus Ld. auf- 
fallen, während sonst keine pluralformen bezeugt sind, man 
müste denn die form nosa für einen ursprünglichen gen. plur. 
halten. Auch dieser umstand spricht vielleicht zu gunsten der 
neuen erklärung. Dazu beachte man noch, dass das altind. 
des Rgv. nur die angeführten formen eines cons. Stammes 
riäs besitzt. Dass das ahd. nasa sowie an. nös mit unter die 
gegebene erklärung fallen, ist mir wahrscheinlich: dann wäre 
der nom. nasö (urwestgerm., urnord. nasu) der ausgangspunkt 
für den tibertritt in die ö-declination. Die ndd. form nese mit 
ihrem umlaut scheint auf ein *nasi- zu deuten, das aus dem 
consonantischen nas- (dat. pl. *nasim? nom. plur. nasiz?) be- 
ruhen würde. 2 ) 



Müller weist Beitr. VII, 486 2 schon einen nom. dual, eines conso- 
nant. Stammes auf ö im germ. nach. — Dass bei einem ans ö entstandenen 
fi im westgerm. ein o der stamsilbe nicht zu u wird, lehren nom. fem. 
wie &Q.scolu 'schaar', cötfu 'krankheit'. 

s ) Ist die neue erklärung von dem Verhältnis nasu : nosu vielleicht 
irgendwie für radur : rodur zu verwerten? Zu dieser sich hier aufdrängen- 
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Es bedarf keiner näheren ausführung, wie ein dual zum 
singular werden konnte und warum das -wort ursprünglich 
dual war. Man hat die aus dem Übergang vom mhd. zum 
nhd. bezeugte erscheinung, dass ein plur. in ähnlicher weise 
singular wurde, auf die älteren perioden noch nicht übertragen; 
auch zahlreiche roman. analoga (Dietz Gr. II, 1 , 2) fordern 
dazu auf. Noch einen derartigen dualis möchte ich im an- 
schluss an das behandelte ae. nosu vorführen. 

Dass unser brüst seiner bedeutung wegen dualis gewesen 
sein kann, braucht nicht durch analogien bewiesen werden. 
Dass aber die altgerm. formen mit notwendigkeit auf ursprüng- 
liche dualflexion hindeuten, lässt sich demjenigen leicht wahr- 
scheinlich machen , der danach trachtet die verschiedenen 
wortformen innerhalb des germ. zu einem paradigma zu 
vereinigen. 

Dabei ist einerseits von dem femininen pluraletantum got 
brust-s (cons. stamm), anderseits von dem neutralen plurale- 
tantum as. breost auszugehen; auch im ae. und an., wo an 
stelle des neutralen plurals der singular eingetreten ist, wird 
der plur. noch oft im sinne des singular (lat. pectora) gebraucht, 
im ae. jedenfalls öfter als es nach Sweet zur Cur. Pastor, p. 480 
scheinen könnte. Geht man von dem cons. stamme brüst- aus, 
so darf man als nom. dual, mit starker stufe der Wurzelsilbe 
auf grund von ae. nasu, nosu = germ. nasö ein *breustö als 
urgerm. erwarten; dies aber konnte mit genuswechsel bequem 
als neutraler nom. pl. eines «-Stammes betrachtet werden, was 
zu ae. as. breost führte; der letzte schritt war der wandel der 



den frage möchte ich nach einer erörterung mit prof. tcn Brink folgende 
bemerkungen machen. Zunächst kann ich die sächs. ßippe nicht mit 
Bugge als en< lehnung aus lat. radiolus ansehen. Dann steht rodor als 
herrschende form durchaus fest; für rador habe ich nur süprador in 
den Blickling-Gl. 261 *> gefunden und bei dem Schreiber B der vorläge 
der erhaltenen Elenehandschrift; und zwar hat dieser ausser den beiden 
compositen rador cynxng 624 und uprador 731 dreimal rador als simplex 
762. 795. 804 neben dreimaligem rodor, während sonst in der Elene nur 
rodor im simplex und compositum gebraucht war. Dazu noch radores 
'Aethere' bei Wright Gl. II, 92. Darnach dürfte auch rador als eigtl. 
compositionsform wahrscheinlich sein. Sonst ist mir rador innerhalb der 
prosa nicht begegnet. Das sächs. hat bloss radur wie das deutsche bloss 
nasa. Nur das engl, bewahrt die doppelform. 
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pluralflexion in die singularflexion, neben welcher wie gesagt 
die ältere jedoch bestehen bleibt. 

Sweet hat an der angeführten Btelle aufmerksam gemacht 
auf einen eigentümlichen gebrauch des plurals von heafod mit 
der bedeutung eines Singular. Bezeugt ist in dieser bedeutung, 
was Sweet tibersehen hat, nur das adverbiale cet heafdum, 
und wir können, seine anmerkung ergänzend, die auffällige 
Übereinstimmung dieser adverbialen formell mit unserm zu 
häupten, mhd. ze houpten betonen. Ahd. zi houbitum 'im sinne 
des Singulars* belegt Graff IV, 757 dreimal aus Otfrid, wo 
neuerdings Piper zu V, 7, 16 bemerkt: 'was der plur. in diesem 
adverbialen ausdruck bedeutet, kann ich aus Otfrids Sprach- 
gebrauch nicht erkennen; vielleicht ist es nur dem ausdruck 
ze fuaz,on, dem es ja (wenigstens in den Otfridstellen, füge 
ich hinzu) immer gegenüber steht, analog gebildet \ Diese an- 
nähme befriedigt mich nicht; man denke sich ein zu köpfen 
nach zu füssen gebildet! Sweet denkt im hinblick auf das 
plurale breost für ae. heafod an einen dualen grundbegriff, etwa 
'schlafe', so dass heafod eine ähnliche geschichte hätte wie 
breost. Ausser den von Sweet angeführten stellen wäre noch 
BlickL-Hom. p. 145 cet hire heafdan (für heafdum) zu ver- 
gleichen, wo das glossar hire fälschlich auf rest statt auf 
Maria bezieht: Maria hat sich auf ein ruhebett gelehnt (was 
hleoniende ofer hire reste), und Petrus sass ihr zu häupten 
(cet hire heafdan scet Petrus). 1 ) In der adverbialen formel cet 
heafdum ist hier wie sonst und bei der entsprechenden deut- 
schen formel die gegend des kopfes an irgend einem gegen- 
stände (wie bett, sarg, grab etc.) gemeint (aber auffällig ist cet 
lices heafdum auf dem Ruthwellkreuze), nicht köpf im eigentl. 
sinne. Vfgfüsson weist p. 77 5 a auch im isl. eine unserm zu 
häuptm entsprechende formel nach: at höftium porsteins 'at 
the heads of Thorstein's bed J ; das eigenartige dieser wie es 
scheint urgerm. formel besteht darin, dass dabei immer ein 
persönlicher genetiv steht und dass haupt sich immer auf 



*) In der von Thorpe herausgegebenen ags. evangelientibersetzung 
findet sich — wie man erwartet, entsprechend der einen Otfridstelle 
— Joh. 20,12 (p. 233) ein weiteres beispiel für cet tSäm heafdum 'zu 
häupten'. 
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das köpfende eines gegenständes bezieht, auf dem die betr. 
perBon ruht Aber wie könnte das zur aufklärung des plurals 
beitragen? Allerdings weist mir prof. Hübschmann ähnliches 
im arm. nach, wo das entspr. wort snarkh als pluraletantum köpf- 
gegend, köpfende an irgend einem gegenstände bedeuten kann. 
Mir könnte es in diesem zusammenhange nahe liegen an Sweet 
anzuknüpfen und haubedo- als Umbildung eines alten duals eines 
neutr. cons.-stammes zu fassen (n. acc. *houbed-e?). Doch fehlt 
jede stütze für Sweet's dualischen grundbegriff, den man bei der 
grossen Verbreitung des Wortes gern durch kräftigere indicien 
gestützt sehen möchte. Hier kam es darauf an den von Sweet 
und Piper übersehenen Zusammenhang der auffälligen ad- 
verbialen formel im nord., ags. und hd. hervorzuheben, wo- 
durch die altertümlichkeit dieses gebrauches bewiesen wird. 
Sodann verdient es beachtung, dass es ein dat ist, der für 
sonstigen singular steht; ähnlich erhielt sich ja der dat. plur. 
nosum, nachdem der plur. bereits ganz aufgegeben war. Im 
ae. ist von breost der dat. breostum jedenfalls weit üblicher 
als breoste; und keine pluralform des Wortes ist so beliebt wie 
der .dat. breostum. Leider habe ich keine Sammlungen über 
das wort gemacht, vielleicht habe ich später gelegenheit, ge- 
naue beobachtungen nachtragen zu können. 1 ) 

Hier fällt auch licht auf altgerm. tür. Man könnte sich 
zwar mit der erklärung von Sievers Beitr. V, Hl anm. be- 
ruhigen. Aber die aussergerm. wortgeschichte verlangt noch 
die Zuziehung eines andern factors zur erklärung der germ. 
formen. Der begriff 'tür' erscheint in den idg. sprachen viel- 
fach als dual oder pluraL Wie an. dyrr noch in historischer 
zeit pluraletantum ist — vgl. got. dauröiis plur.-tant. — , so 
kann ahd. turi nach den im vorigen beigebrachten analogieen 
ein zum singular gewordener plural sein: turi aus urgerm. 
duriz, idg. dhüres 2 ) (für dhrveres mit schwächster vocalstufe) 

! ) Für den Heliand ist auch der äusserst häufige gebrauch des dat. 
plur. in formein wie an iro breostum zu beachten; daneben kommt im 
Hei. nur noch der acc. breost vor ohne dass sich entscheiden liesse, 
ob dies sing, oder plur. ist; man kann daher für den Hei. wol nicht 
mit Sicherheit breost als plur.-tant. behaupten. 

s ) Prof. Osthoff teilt mir mit, dass er sich die gleiche ansieht über 
das ahd. turi gebildet hat; er hofft ähnliche Verhältnisse im lat wahr- 
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= gr. &vq£$\ dass man daneben ae. dum vielleicht als reflex 
einer alten dualform (vgl. nosu) fassen kann, will ich nur an- 
deuten. 

Wir haben somit weitere bestätigungen für die von Möller 
Kz. 24,429 und Beitr. VII, 486 2 aufgestellte annähme altgerm. 
duale. Auch got. twa püsundja, das 'nach einer schlagend 
richtigen erklärung' bereits als dual gefasst wurde, findet 
hier unterkommen: jedenfalls steht die Möglichkeit der erklärung 
des a von püsundja aus 6 fest gegenüber der vorgeschlagenen 
aus ai. Dass übrigens ae. twegen ein masculiner dual mit ver- 
lorenem e (gr. xoö-s) sein kann, genügt nicht im geringsten 
die auffällige form zu erklären; woher das n der ableitung? 
Nachdem Ebel in Kuhns Beitr. II, 70 das kelt. di als dual ent- 
sprechend dem skr. dwe neutr., ksl. dve, lit. dvi 'zwei* nach- 
gewiesen hat, darf man in ae. twi neutr. 'zwei 7 mit mehr recht 
einen alten dual vermuten als in twegen. 



2. Der reflex von gr. i'örfj/u im germ. 

Gr. lOty/ii 'stelle' beruht als correcte praesensbildung 
nach der dritten ind. classe auf einem durchaus andern 
princip als das lat. sisto, das wie skr. tisthämi lehrt seit 
uiidg. zeit bereits nach der ersten praesensclasse flectiert, wobei 
der wurzelvocal (ä) in derselben weise verloren gegangen ist 
wie bei gr. jibcxco fil/ivco lat. glgno das e der zugehörigen wurzel; 
vgl. skr. pibati = lat bibit (idg. pibeti) als gleiche praesens- 
bildung einer offenen (langvocaligen?) wurzel. Ueber das 
princip der reduplication in iGTrjfii waren die ansichten bisher 
geteilt; prof. Osthoff hat sich aber seit geraumer zeit zu 
gunsten des uridg. alters des gr. reduplicationsprincips mir gegen- 
über ausgesprochen, und zwar auf grund der Übereinstimmung 
von i~CT7jiii (für öi-öTä-ftt) mit lat. sistere (sistit — idg. si-ste-ti) 
und mit irischen formen. Dazu glaube ich noch die germ. ent- 



s cb ein lieh machen zu können. — Vergleicht man übrigens ahd. buoh n. 
— Ske.böc mit got. bök 'buchstabe' — plur. böka 'buch', so drängt 
sich die Vermutung auf, es liege dem hd. engl. sing, der alte plur. got. 
böka zu gründe. 
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sprechung von lörrjfii aufgefunden zu haben, wodurch das 
reduplicationsprincip, das in der setzung von s für st beruht, 
als uralt zweifellos wird. 

Geht man von idg. sistä-mi, si-stä-si, si~stä-ti ,als uridg. 
aus, so wären got. *sistöm, *sistös, *sistöp vorauszusetzen, und 
wir würden uns nach den Beitr. VIII, 342 dargelegten analo- 
gieen nicht wundern ein schw. v. *sistön an stelle der starken 
praesensbildung nach der 3. skr. classe zu finden. Wenn ich 
a. a. o. hd. zittern aus gleichem princip erklärte, so wurde ich 
dazu bestimmt durch das ursprüngliche fehlen eines mittel- 
vocals in ahd. zittarön, das wie an. iitra zeigt auf *titron be- 
ruhen muss; da es aber kein mittelvocalloses ableitungssuffix 
-rä- in der schw. conjugation gibt, blieb nur die trennung ti- 
trö-n übrig. 

Jenes vorausgesetzte *sistön liegt nun in der tat als schw. 
v. vor in ahd. sestön 'disponere' GraffVI,283; sein e für idg. i 
kann nach den bemerktingen Pauls Beitr. VI, 82 ff. nicht mehr 
anstössig sein; eventuell Hesse sich übrigens eine grundform mit 
e in der reduplication voraussetzen, wie Kz. 24, 203 des kelt. 
wegen geschieht. Die transitive bedeutung von sestön schliesst 
an gr. lözrjfii 'stelle' und lat. sistere an; die aus sestön gebildete 
ableitung sestunga erinnert an ags. beofung zu beoftan (= bi-bai-) 7 
got. reird zu rei-rai- u. s. w. 

Lässt so das ahd. sestön eine gute deutung als echt germ. 
wort zu, so sind wir berechtigt die annähme der entlehnung 
(s. Schade ad. Wb. p.757) abzuweisen; zudem genügt lat. sistere 
aus lautlichen gründen nicht, sestön begreiflich zu machen; und 
Dietz' annähme, das ital. sestare 'abmessen' liege zu gründe 
(Wb. 4 293), hat die tatsache gegen sich, dass das ahd. keine 
specifisch italienische lehnworte aufzuweisen hat; ferner ist die 
ältere bedeutung des ital. sestare 'mit einem sextant abmessen', 
wie sesta noch 'zirkel zum messen' bedeutet; auch im übrigen 
ist der artikel sesta bei Dietz zu berichtigen wie mich prof. 
Gröber belehrt, der auch selbst ital. Ursprung des ahd. Wortes 
für unmöglich hält. 

Darnach kann gegen die obige deutung von ahd. sestön, 
kein gegründeter zweifei mehr aufkommen, — es sei denn 
dass man wer weiss was für einen reduplicationsvocal verlangen 
will; wer got. ai in der praeteritalreduplication noch immer 
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nicht für eutsprcchung des idg. e halten kann, wird in der 
praesensreduplication vielleicht ai oder au oder sonst einen be- 
liebigen vocal für das got. vermuten. 



3. Germ, wollen. 

Wenn in den letzten jähren auch die erklärung der flexion 
von wollen mehrfach gefördert ist, so sind doch einige probleme 
ungelöst geblieben. Zunächst woher rührt die flexion als con- 
junctiv im ahd. mit 11, welle — wollet Also woher // ohne 
umlaut der Wurzelsilbe? Den übrigen dialecten fehlen die 
formen. // kann hier natürlich nicht auf älterem Ij beruhen. 
Da altes // meist auf In beruht, so haben wir in den betreffen- 
den formen eine der beiden QF XXXII, 142 behandelten prae- 
sentischen suffixbildungen zu suchen. Sowol bei no : ne- als 
Tauch bei wä-suffix wäre germ. wlnai- — wollai- als Stammform 
des optativs zu erwarten. Aber das altind. weist auf eine 
andere erklärung. Hier finden wir allerdings von der wz. vr 
'wählen, wünschen* praesensbildung der 9. Masse (mitn4:ra), 
aber nur im medium, wovon die 1. sg. vrne lautet. In dieser 
form, die urgerm. * wollai lauten müste, sehe ich den ausgangs- 
punkt der ahd. formen. 

Sievers hat Beitr. VI, 561 das an. heiti 'ich heisse' zweifels- 
ohne mit recht auf ein ind. *pöde 1. sg. med. zurückgeführt und 
dadurch aufs schönste das hohe alter der bildung der 1. sg. 
praes. med. im ind. erwiesen. Dass bloss das nord. die ur- 
sprüngliche 1. sg. medii zu der im got. und ae. dafür ein- 
getretenen 3. sg. haitaäa hätte bewahrt, kann uns zur lehre 

dienen, nicht vorschnell die möglichkeit der gleichung ahd. 
wolle = ind. vrne zu läugnen; aus germ. * wollai kann ahd. 
nur wolle werden. Bei dem zusammenfallen der 1. und 3. sg. 
optat. im hd. konnte diese eine form der ausgangspukt für 
optativische flexion werden. 

Woher aber die nebenform welle, wellemes? Im germ. 
haben die meisten alten na-verba, soweit sie in der starken 
flexion blieben, die schwache wurzelform beseitigt, als reste 
der alten flexion habe ich für i-wurzeln nur spurnan und murnan 

Beiträge zur geachichte der deutschen spräche. VIII. 34 
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QF XXXII, 145 gezeigt; selbst das verbreitete frehnan — 
frignan kann kaum anders denn aus prcnd- gedeutet werden. 
Die wurzelform weh hat zudem gewiss auch in mehreren 
nebenformen des verbs wollen bestanden, wie besonders aus 
der folgenden erörterung einiger sächs.-engl. formen hervorgeht. 
Auch begegnet im Rgveda einige male ein praesensthema vära- 
(Grassmann 1324), welches europ. welo- sein müste. Gegen die 
vorgeschlagene erklärung von ahd. wolle kann man also mit 
keinem recht die herrschende annähme anführen, wonach wolle 
erst aus welle lautlich entstanden sein müsse. Ich halte viel- 
mehr wolle für die ältere nebenform von welle. 

Ein zweites problem zeigt sich im sächs.-engl. Die 2. 3. sg. 
wiliy wile bedarf vorläufig keiner erklärung, da lat. veli- = 
got. wilei- genau entspricht. Wie kommen aber zu diesen alten 
optativformen die indicativformen Lsg. willju (ahd. willu), plur. 
willjad = ae. wille, willab, zu denen als echten indicativformen 
weiter echte conjunctivformen gebildet werden, sächs. willje — 
willjan? Die formen weisen deutlich auf ein altes jä-verb 
(4. ssk.-classe), das wie sitjan, ligjan etc. flectierte (urwestgerm. 
wilju wiliz wilid — plur. wiljum, wiljand (wiljanp). Diese 
flexionsweise läset sich nicht aus dem optativstamm wiR- be- 
greifen. 1 ) Ich vermute dass das vorauszusetzende got. *wilja- 
plur. *wiljam nicht zu wz. wel gehört, vielmehr entsprechen 
altind. häryd-mi, plur. härydmas. Als idg. wz. für ind. hary 
'begehren* ist auf grund von gr. &eZa) im indogerm. g*hel- vor- 
auszusetzen, Sonne Kz. X, 120; diese wurzel g^hel muss im 
ind. har ergeben, wobei es auffällig ist, dass dies zugehörige 
2/a-praesens mittlere vocalstufe el (statt schwacher l) zeigt 
s. QF XXXII, 145. An dieser gewiss uralten praesensbildung 
g^hilyö würde das germ. nach der vorgeschlagenen erklärung 
anteil haben; as. willju ist genau ssk. hdrydmi; gr. d-ilo ist 
aus der /ö-bildung in die o-bildung übergetreten. 

Auf die ssk.-wz. vr beziehe ich die formen ae. willaö = 
as. willjad deshalb nicht gern, weil davon kein praesens der 
4. classe bezeugt ist; auch müste man als dessen idg. gestalt 
wol ein wlyo- voraussetzen. Anderseits bedarf ssk. hary schon 



') Schmidt Voc. II, 46S nimmt ein Wirkung der analogic an , ohne 
dies wahrscheinlich zu machen. 
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im vergleich zu d-s la> die vorgeschlagene erklärung als praesens 
der 4. classe mit mittlerer wurzelstufe. 1 ) 

Man könnte versucht sein noch in andern formen des 
germ. verbs wollen die alte wz. g 2 hel zu suchen. Doch für 
ahd. wolle, welle ist wz. rvl (wel) wahrscheinlicher. Die dritte 
germ. Stammform nnR- machte bisher allerdings einige Schwierig- 
keiten; Sievers bemerkt Beitr. VIII, 83: 'auffällig ist das i für 
wüjau\ — für das man nämlich bei altem bindevocallosem 
optativ wuR- (oder w/t-?) voraussetzen m liste, um so mehr als 
wir es mit einer isolierten bildung zu tun haben. Der Zu- 
sammenhang von will- mit Iah vell- darf nicht aufgegeben wer- 
den. Könnte lat. vel für gwel- aus ghrvel- stehen? Vgl. lat. 
vesci, germ. visan ' essen 1 (nach Cosijn) = ssk. ghas\ lat. vadum, 
ae. wced — ssk. gädhä (idg. g^hadho-)? Vielleicht ist das i von 
got. wiljau durch 1. sg. wilja = häryämi beeinflusst. Als 
sicheres resultat der beobachtungen ergibt sich uns, dass die 
grosse fülle von formen im westgerm. letztlich auf dem laut- 
lichen zusammenfall der beiden wurzeln idg. g-hel und wel 
beruht. 



4. Das zahlwort vier im germ. 

Ich war bei der QF XXXII, 102 aufgestellten erklärung 
der aussergot. form für das got fidwör — fidür von dem auf- 
fälligen g des an. fjögur ausgegangen, und ich halte trotz 
Schmidts einwendungen Anz. f. d. a. VI, 123 f. an einer grund- 
form kekur — kekwbr neben ketur — ketwör mit der aus 
Beitr. VI, 393. 575 resultierenden beschränkung fest. Denn 
erstens gibt es keinen gemeingerm. ausfall von d (/>) wie 
ihn Schmidt annehmen möchte unter berufung auf ae. ewis 
(ewist) cwiÖ — ahd. quis quist quit. Ich weiss in der tat 
nicht wie man die länge für ae. formen beweisen will; das 
ahd. beweist sie gewiss nicht für das ae. Gäbe man aber den 



*) Nach Kz. 25, 171 ist "aus den europ. sprachen nur 6in wort mit 
gr. i9iXc» (hary) zu verbinden, nämlich kslzeleli 'wünschen, wollen'"; 
jetzt käme noch germ. rviljan hinzu nnd zwar als dem skr. hary-ämi zu- 
nächst stehend. 

34* 
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für den angenommenen fall nur für das ahd. gesicherten aus- 
fall der consonanz auch ohne weiteres für das nord.-westgerm. 
zu — und dies Zugeständnis wird niemand machen — , so 
bliebe noch der Übergang der dentalis in die gutturalis für das 
nord. zu begründen und zwar nicht bloss durch ein gleich 
dunkles jügr etc., sondern durch gründe und gesetze. Geht 
man von der nord. ^-form aus, so erklärt sich sowol die ^-lose 
form des nord. als auch die der westgerm. sprachen, wie ich 
a. a. o. angedeutet habe, nach der Sievers'schen regel. 

Diese ausführlichere auseinandersetzung mußte ich nach- 
holen, nachdem ich durch die polemik meines recensenten 
auf die prägnanz meiner darlegung aufmerksam gemacht 
bin. Dass ich auch heute noch an jenen Urformen — urgerm. 
(vor der Verschiebung) k 2 etür — k 2 etwür i k~ek*ür — k 2 ekhvör 
festhalte, da die tatsachen sie zu construieren zwingen, ver- 
steht sich von selbst. Was nun deren crklärung anbetrifft, so 
glaube ich dieselbe auf eine weitere grundlage zu stellen, wenn 
ich an Schmidts erörterung des Zahlwortes vier in Kz. 25, 43 ff. 
und Osthoffs erweiterung derselben Morph.-unt. IV, 333 anm. 
anknüpfe. 

Schmidt weist dort als idg. grundform für das ordinale 
von vier ein idg. kiwrtös nach für gr. riragrog, ssk. caturthäs, 
ksl. cetvxriu] daraus 'konnte im lat. ctwartus werden; hier war 
eine ungefüge lautgruppe, sie ward durch ausdrängung des t 
vereinfacht', daher quartus. Dieselbe idg. Stammform ktwf 
nimmt Schmidt nach bekannter theorie auch für einige casus 
des cardinale an, und Osthoff lässt das e von idg. ketür : ketwor 
unter satztonverhältnissen beliebig in allen casus ausfallen, 
ktwores neben k 2 etwö'res annehmend als gleichberechtigte form. 
Konnte nun nicht schon urgerm. vor der laut Verschiebung dieses 
ktwr zu kwr — kttvö'r zu krvb'r vereinfacht werden? Die aus- 
drängung des t hat analoga im germ., wie das von mir früher 
zu gewalttätig behandelte sibun aus sebn-, sepn-, scptn- lehren 
mag; vgl. auch ahd. hunno 'centurio' aus urgerm. hunno-n- für 
k x mtn6-, sinnan ahd. 'gehen 1 für urgerm. sentno- zu got. shtp. 

Dass sich neben der form kUtur 1 ) im compositum und 



') Der vocal des Vocalismus II, 425 behaodelten an. fer in der 
compositum stimmt mit seiner ktirzung zu &n. perna, wie auch ahd. fear 
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ketür : ketrvr : kettvor in der flexion die gewonnenen krvr : kwdr 
nicht halten konnten, finden wir begreiflich: der anlaut wurde 
restauriert, und so wurde aus krvr : krvbr nun kekrvr : kekrvdr; 
diese restaurierung des anlauts belegt Schmidts aufsatz für andre 
idg. dialecte beim zahlwort vier. Das germ. ist hier singulär, 
insofern der guttural nun doppelt erscheint. Jetzt erklärt 
sich auch, warum das zahlwort vier in der composition das 
idg. ketur so schön im germ. widerspiegelt: in die composition 
drang hier die gutturale form am spätesten. In der flexion 
aber hat sich früh neben ketür- auch kekür nach kektvr : kekrvör 
eingestellt, und nun begreifen wir den Wechsel der g4orm mit 
der ^-losen form im nord.; man erwartet die form fegur- (aus 
kekur) im gen. plur., wie denn das 8Ln./jögurra hat; im nom. 
masc. sollte wegen catrväras — fidtvör eine form ohne g im 
nord. erscheinen, das nord. hat fjörin der Wechsel von formen 
ohne g und mit g im nord. beruht daher auf dem alten princip 
der aufstufung (ketur : ketrvör). Das westgcrm. hat sich der 
^-form gänzlich entledigt. 1 ) 



5. Ursprüngliche betonung des Superlativs. 

Brugman hat Ez. 24, 99 aus theoretischen gründen für gr. 
tjdiötog — ssk. svädisthas ein uridg. srvädistos vorausgesetzt: 



(Bened.-R.) — fior (Tat.) — fiar (Otfr.) — fier (Notk.) zu dem von 
deorna — thiorna — thiarna — dierna stimmt. 

*) Dieselbe betonung hatten — nach dem altind. — noch die starken 
casus des femininstammes (ssk. catasr) , der im germ. ausstarb. — Was 
übrigens die entstehung des von Wackernagel Ez. 25, 283 als uridg. er- 
wiesenen k*etru- anbetrifft, so wird niemand bezweifeln, dass diese grund- 
form auf einem altern ketrvr- beruht; dies contractionsgesetz kennt das 
altind. noch in einigen fällen vgl. wz. hvr : hru, dhvr : dhru; vdrpas n. 
'gestalt' : rüpä n. 'gestalt' Bugge Kz. *20, 4; wz. ruc (idg. luk*) : ssk. 
vdrcas n. * glänz*. Da durch gr. TQvcpdXeia ein kHru (neben k*etru) als 
idg. vorausgesetzt wird (vgl. dazu osk. trutus = lat. quartus nach Bugge), 
ergäben sich für das altgerm. noch mehr formen, in denen der dental 
eigentlich- hätte schwinden müssen; folgende zwei reihen von Stamm- 
formen müssen als idg. gelten 

ketwür ketrvsr ketrvr ketri 

Rtrvir ktwir ktrvr ktrü 
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jene pioparoxytonierung sei durch angleichung an die betonung 
der comparative aus älterer oxytonierung hervorgegangen. Zu 
gunsten dieser annähme darf man wol die vocal Verschieden- 
heit in gr. xqeiööcov : xqoxiotoq, kXaOömv : eXaxiorog, d-äccov : 
r&xiora, ftaXXov : fiaXiöra anführen. Zudem bewahrt der 
Rgveda einige fälle der von Brugman vorausgesetzten betonung, 
wenn auch die betonung der Stammsilbe im superl. wie im 
comp, durchaus vorherrscht, ja fast ausschliesslich gilt. Zu 
dura gehört ddmyams : davisthd. Wz. jyd bildet den comp. 
jyeyams 'mächtiger, grösser,' älter', aber die superl. jyesthä 
'ältest*' -jyesthä 'grösst, mächtigst'; der comp, lehrt, dass nicht 
die bedeutung anlass zu einer tonverrückung auf die ultima 
gegeben hat. Zu käniyams gehört der superl. kanisthä (un- 
mittelbar neben jyisthd an der einzigen stelle seines Vor- 
kommens; vgl. aber äkanistha neben ajyestha). Die belege 
für diese nicht häufig bezeugten superl. liefert Grassmann und 
das Petersb.-wb. Zuletzt lassen sich die zweisilbigen superl. 
wie jyesthä, üiXtlcxo-, germ. maista- für Brugmans construetion 
anführen. 

Das germ. lässt man meist an der im ssk. herrschenden be- 
tonung teilnehmen. Zu dieser annähme gab Verner Kz. 23, 127 
den anstoss. Aber sein gesetz hat bisher nur für den comp, 
zeugnis abgelegt und gezeigt, dass stammsilbenbetonung im 
comp, gegolten hat. Aber neben jühiza ist kein *jühista- 
bezeugt, und neben an. ceri besteht kein *(estr i )) darnach ist 
Verners darstellung zu berichtigen. Paul erwies im Litteraturbl. 
f. germ. u. rom. phil. I, no. 1 einen germ. comp, alpiza zu 
alda- 'alt'; aber für den superl. lässt sich kein *alpistar ge- 
winnen. 

Mag es nun auch wahrscheinlich sein, dass trotzdem die 
betonung von comp, und superl. im urgerm. wie im gr. und 
ind. wesentlich identisch war, so darf man doch nicht über- 
sehen, dass zum mindestens 6in sicheres beispiel im germ. 
die eben nachgewiesene oxytonierung voraussetzt. 

Zu dem got. leitils hat das as. den comp. iSs = ae. täs, 
flectiert leessa; die quantität dieser meist verkehrt angesetzten 
worte habe ich Angl. III, 159 festgestellt. Das altfries. hat 



») Dafür bezeugt Vfgfüsson ginmal einen superl. cerslr. 

/Google 
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dieselbe comparativbildung, lessa, aber der zugehörige sup. 
zeigt rhotacismu8, UresL Und im ae. findet sich für das ge- 
läufige läsest ein einziges mal in den Gesetzen ed. Schmid 
p. 6 leeresta, welche form des fries. wegen kaum in zweifei 
gezogen werden darf. 1 ) Die discrepanz des comp, und des 
superl. im afries. weisen mit notwendigkeit auf urgerm. laisiz-an- 
: laizistä- hin; ich wüste nicht, wie man beim fehlen eines zu- 
gehörigen positivs die formen anders erklären könnte. Dann 
müste ae. liesest auf einfluss seitens des comp. Icessa beruhen, 
und leeresta wäre ein zeugnis für die altertümlichkeit der 
fries. form. 

Hier darf ich zu dem Angl. III, 160 behandelten urgerm. 
comp, tvirsiz- für den neben wyrsesta erscheinenden superl. 
wyrresia wol auch einen urgerm. superl. werzistä (: wersista-) 
vermuten; aus rs könnte im ae. nicht rr entstehen. Ob für 
afries. tverra — an. verri (: verstr) ein eignes lautgesetz auf- 
gestellt werden muss, wonach rsr zu rr wird (beachte an. versna 
*to get worse'), weiss ich nicht. Ein alter superl. mit schw. 
vocalstufe, die nicht aus einem positiv stammen kann, ist das 
ordinale 'primus', ahd./wm/ö — VLQ./yrsta — an. fyrstr 'erste'; 
doch liegt daneben ahd. furiro als comp, und as. /briwo, ae. 
forma als gleichbedeutender Superlativ. 



6. Zur geschichte des germ. z. 

Unser nhd. Hornisse, ahd. hornuz — ae. hyrnet, deutet man 
gewöhnlich als ableitung von hörn und übersieht dabei, dass 
das gleichbedeutende neundl. horzel, wozu Heyne DWb. IV, 2, 
1827 ein horssel im hd. nachweist, eine ganz andre erklär ung 
nötig macht. Wir haben für die ganze sippe ein got. formen- 
paar *haürznuts : *haürsuls vorauszusetzen, so dass im hd. rn 
für rrn = rzn stehen muss. In der tat weisen die lat. und 
slav.-lett. verwante mit gleicher bedeutung auf solche urgerm. 
lautformen gleichfalls hin; vgl. bei Fick II, 696 lit. szirszys — 

*) Dazu kommt, dass es die ältesten ags. gesetze sind (Aeftelbyrhts 
nämlich), die uns diese form bewahren ; sie enthalten, obwol ans späterer 
zeit erhalten, doch eine reihe wertvoller altertümlichkeiten, vgl. p. 507. 
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ksl. srüsa 'wespe', ksl. slrusilü 'hornisse', lit. szirszlys 'wespe\ 
ksl. srusem — lit. szirszü 'hornisse'; dazu stellt sich nach 
Bezz. beitr. VI, 237 nun noch das lat. crabro 'hornisse' ans 
*crdÜro — *cräpro — *cräsro. Somit weisen diese sprachen 
auf eine wz. k x rs } die bald mit r- oder /-, bald mit n-suffix 
verbunden wird um ein wort für 'hornisse, wespe' zu ergeben: 
im ndl. horzel haben wir somit das ebenbild von .ksl. strusilü — 
lit. szirszlys (got. *haursuls), und in hornisse (got. *hmrznuts) 
das von ksl. srusem, wobei für das germ. noch die voraus- 
zusetzende abweichende betonung von k^fslo- 1 ) gegen k x rsnö- 
zu beachten. Ob dies k x rs mit ssk. ciras — cirs-an zusammen- 
hängt, bleibt ungewiss. Die bisherige deutung von hornisse 
aus hörn (cornu) ist übrigens schon sehr früh volksetymo- 
logisch wirksam gewesen: as. hornobero 'hornisse' ist doch 
wol eine Umbildung aus *hornot im sinne dieser deutung. 

Auf grund dieser erklärung von hornisse habe ich mir 
endlich auch eine entschiedene ansieht über das Verhältnis 
von got. hwaimi zu ahd. hirni bilden können. Das ndl. hat 
nämlich für unser gehirn ein hersen (so schon mndl.), und dies 
beweist für ahd. hirni entstehung aus hirzni — got. *hairzni. 
Zu der hd. form stellt sich noch me. herne-panne 'schädel' und 
hernes 'gehirn' (oder sollte letzteres für * hersen stehen?), 
während sich zu dem got. hwaimi (so setze ich mit Holzmann 
ad. Gr. p. 25 an) das an. hvörn — hvem 'gehörsteine im ge- 
hirn des fisches' fügt. Der weitere Zusammenhang von ndl. 
hersen — ahd. hirni ergibt sich nun von selbst; zunächst steht 
an. hjarsi swm. 'kopfwirbel' (got. *hairsin-) 9 dann ssk. cArsän 
neutr.; das vorauszusetzende got. *hairsin- könnte als *hairsö 
sehr wol swn. gewesen sein; Übrigens setzt an. hjarsi ursprüngliche 
Stammbetonung voraus gegenüber ssk.cir&m-; vgl. ferner ssk. abL 
drsatäs aus k x rsntös — gr. xgdarog — xQäroq, xäga, lat. cernuus 
(für cersnuus wie schon Fick 1,58 vermutet), cerebrum für *cere- 
prum, *ceresrum. Dem letzteren steht der bedeutung wegen 
unser gehirn nahe, das wol ein ssk. drsnya Mm köpfe befind- 



*) Freilich mag auch krslö- gegolten haben wie das von Diefenbach 
und Heyne bezeugte nhd. harlitz zeigen. — Noch zu einer andern 
jüngst aufgestellten etymologie habe ich deutsche entsprechnng nach- 
zutragen: mit lat. öra 'rand, küste* = gr. da 'rand, Baum' ist ae. &r, 
öra 'rand, anfang' urverwandt; zu Bezz. beitr. VI, 236. 
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lieh, zum köpfe gehörig' voraussetzt. 1 ) Nun haben wir doppelten 
grund ndl. hersen — hd. htm von got. hrvairni zu trennen, 
wenn man die bedeutung hinzunimmt, sogar dreifachen grund. 
Joh. Schmidt zieht allerdings Kz. 25, 133 trotz der Verschieden- 
heit der gutturale das got. hrvairni zu ssk. ciras 'haupt'. Wir 
wissen aber sonst nur von einem aus velarer tenuis nach dem 
QF 32,43 aufgestellten gesetz entstandenem germ. htv, und 
man sieht nicht ein, warum got. hrvairni 'schädel' nicht viel- 
mehr mit ssk. carü 'kessel' — an. htverr, ae. hrver *kesser zu- 
sammengehören soll wie schon Leo ags. gl. 596 wollte; über 
das Verhältnis des bedeutungen 'köpf — 'kessel* vgl. die 
fülle von analogieen die Hildebrandt Dwb. s. köpf und Dietz 
s. testa beigebracht haben ; vgl. auch mein Etym. wb. s. köpf. 
Den gleichen Vorgang — entstehung von rn aus rrn = rzn 
— (vgl. an. porna = got. paursnan), den die behandelten etwas 
versteckten beispiele bestätigen, setzt auch Höfers gleich ung 
Germ. XXIII, 3 ndd. dam 'audet' — ssk. dhrsnoti voraus; die 
entstehung desselben als praet-praes. ist übrigens aus den ind. 
pluralformen dhrsnumäs — dhrsnuthä leicht zu erklären, da 
diese got. daurznum — daurznap voraussetzt, wozu im altndd. 
dann ein sg. mit der regelrechten ablautsform ergänzend hin- 
zugefügt wurde; denn sobald rzn zu rrn — rn geworden war 
konnte durnum — durnub leicht als praet. plur. (vgl. cu-num) 
gefasst werden. Vielleicht hat man sich auch die entstehung 
des praet.-praes. got. gadars in derselben weise aus einem mi- 
praes. (2. ssk. classe) (l.pl. dhrsmö-etc. : dhrsthd 2 )) zu erklären. 
Auch dadurch, dass ahd. turran ein ana-partieip ungitorran 
'inausus* (GraffV, 443) besitzt, documentiert es sich als junges 
praeteritopraesens. 



*) Es verdient beachtung, dass das ndl. zuweilen s bewahrt wo 
man Dach den übrigen dialecten z = r erwarten sollte: vgl. ndl. bes = 
&e.berige, ahd. beri (gotbasi) Kz. 26,94. Dazu ferner ahd. elira, ae. 
alor ans got. *a(iza, *aluza gegen ndl. eis 'erle'. Nnn kommen ndl. 
horzel und hersen mit derselben erschein nng hinzu. — Uebrigens ist 
lat. hordeum ähnlich zn beurteilen wie gehirn nnd hornisse; gersie 
weist trotz Beitr. VII, 463 auf vorgerm. gherzdä, wozu ghrzdeyo-m (daraus 
horzdeum, horrdeum, hordeum) ableitung wäre. A cimlich lat. iurdela 
fiir turzdela zu trzdo-, trzdu, vgl. an. pröslr, ae. prostle. 

2 ) Optativ praes. dfirsi- und praet. dhedhrsi- musten im germ. durzt- 
werden (vgl. ae. dyrre). 



Digitized by 



Google 



524 KLUGE 

Dass z im westgerm. und nord. sich einem Sonorlaut leicht 
angleicht, ist bekannt; das alter dieser erscheinung ist aber 
schwer zu bestimmen. Eine Schwierigkeit bietet got. im — 
idg. esmi\ weist es mit Sicherheit auf urgerm. immi hin? Oder 
sollte es nicht vielmehr i-m nach i-s sein? Dann bleibt got. 
pamma aus tosmet unerklärt. Sieht man von dem doch wol 
mit unrecht zu mimz gezogenen matnmd f. 'fleisch ab, so er- 
gibt das got. nichts weiteres, was für urgerm. assimiliemng 
des z sprechen könnte; denn es bewahrt mehrere zn, wofür 
das nord.-westgerm. nn hat oder wahrscheinlich haben würde. 

Jedenfalls, mag man mm für zm als urgerm. nehmen oder 
nicht, die meisten fälle von geminata, in der germ. z enthalten 
ist, zeigt das westgerm., und es ist für die Chronologie der an- 
gleichung vielleicht von wert, dass auch / und z, die erst durch 
das westgerm. synkopienmgsgesetz zusammen trafen, als // er- 
scheinen können wie der altertümliche comparativ ae. sella 
(aus söliza : got. seliza) lehrt; vgl. lokssa aus laisiza, tvyrsa aus 
rvirsiza; ob z oder B hier in der gemination steckt, lässt sich 
kaum ausmachen. 

Für die angleichung zl zu // (für El?) habe ich folgende 
falle beobachtet: nhd. kroll ' lockig ' — krolle ' locke', ndl. krul 
'locke', me. crolle 'lockig* gehört zu kraus, mhd. krtis, altgerm. 
*krüsa-, indem sie ein kruzla- voraussetzen. — An. knylla 'to 
beat' — ae. cnyllan 'stossen' für knuzljan gehören zu an. knosa 
'to beat' — a.e.cnyssan — ahd. chnussen (got. *knusjan) 'stossen. 

— Für got. beist n. Sauerteig' halte ich die herrschende ab- 
leitung aus wz. bit 'beissen, bitter' für unrichtig; ich ziehe es 
zu einer germ. wz. bis ' durchdringen', die ich in ahd. duruh- 
bülöt 'terebratus' — ungibillöt 'impolitus' — mit 11 = zl — 
erkenne; dazu noch ungibilöt bröt verschrieben für ungibillöt 
bröt 'azymus panis' mit der bedeutung von got. beist, und zu- 
letzt zweifelsohne noch aus Notker billon g. plur. l azymorum\ 
in welcher auffälligen Übersetzung doch wol ein irrtum steckt 

— Mit an. hrjösa stv. 'schaudern' verbinde ich die /-ablcitung 
hrolla swv. 'zittern, beben' (// = zl)S) — So lange für das 
erst nhd. bezeugte schmaus bessere Zusammenstellungen fehlen, 



! ) Vgl. gr. xyvoeig 'grausig' zu ]/ xqva 'starren' in xQvo-xalkoq. 
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ziehe ich nndl. smull 'gasterei' (// = zl) hinzu. — Kann an. 
Ülr (für got *eizla~) zu altir. isel 'niedrig* gehören? 

Beispiele für nn aus zn sind selten: got.razn — an. rann, 
ae. mm\ diese gleichung hat Grimm wol — und mit recht — 
bestimmt an. hrönn — SLQ.harn auf got.* hraznö zurückzuführen; 
Ficks ansatz III, 68 befriedigt nicht Ebensowenig ibid. p. 136 
peusnan- als grundform für dirne — an. perna\ denn zn hätte 
im nord. nn ergeben müssen oder es hätte doch vor z (Ä) um- 
laut eintreten müssen; vielmehr ist nach got. widutvairna ein 
got. *piwairn6 vorauszusetzen; vgl. an. fer-, ahd. fior (: diorna) 
aus got. *fiwör vgl. p. 518. 



7. Deutsche etymologieen. 
Nhd. asten. Dies verb wird als älteres nhd. von Grimm 
und Weigand in ihren wbb. in der bedeutung (ein feld) ' tragbar 
machen, bebauen' aus Wetterauischen weistümern nachge- 
wiesen; gewöhnlich wird asten und bütven zu einer klareren 
formel verbunden. Weigand wb. I, 82 hält nhd. ast 'zweig* für 
wahrscheinlich verwandt. Natürlich kann nur die Anz, f. d. 
alt 6,202 bebandelte germ. wz. as 'feldbau treiben, feldarbeit 
tuen* zu gründe liegen; vgl. got asans, ahd. aran 'erntezeit', 
got asneis, ae. eme, ahd. esni 'arbeiter', an. önn derbst'. Das 
vorauszusetzende got. *as-(6n lässt sich im altgerm. nicht nach- 
weisen. 

Hd. rein. Fick III, 82 hat für die sippe von ahd. räni — 
got hrams kein passendes etymon; er zieht fragend das ksl. 
srenü 'weiss' hinzu. Weigand s. v. denkt mit Graff an be- 
ziehung zu hrinan 'berühren'; sein 'berührt zur entfernung 
alles unsaubern' schmeckt noch sehr nach lucus a non lucendo. 
Ich ziehe hrai-ni- zu der germ. wz. hrl- 'sieben, sichten', idg. 
kri, vgl. ahd. ritera — ae. hridder, re. riddle, gr. xqIvco — lat. 
cribrum etc.; in der bildung stimmt ad. hrai-ni- 'was gesichtet 
werden darf, gesichtet' zu ad. skau-ni- 'schön', eingentlich 'was 
geschaut werden darf; vgl. got unlaugniba; ae. eine, ahd. 
chuoni aus ad. kd-ni-. — Für ahd. (Otfr.) redan stv. — mhd. 
reden 'sieben, sichten' (vgl. nhd. räder 1 sieb' bei Weigand) ver- 
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mute ich Zusammenhang mit lit. kretalas 'sieb* — lett. kretulis 
'sieb 7 ; idg. wz. kr et 

Hd. falsch. Die bisherigen Zusammenstellungen von fallen 

— germ. fallb mit gr. ötpaXXa), lat. fallo, ssk. wz. sphal, welche 
bei besonnenen linguisten stillen Widerspruch genug erfahren hat, 
lassen sich doch aufrecht erhalten auf grund des gesetzes über 
die Vertretung von tenuis aspirata im germ. Ez. 26, 88: phal 
und mit präfigiertem s auch sphal müssen als grundformen 
gelten. Dass auch der germ. verbalwurzel die bedeutung 
'täuschen' einmal zukam, beweist unser falsch] denn die 
herrschende annähme, die es als lehnwort aus \&t. falsus be- 
trachtet, erklärt die suffixform von ahd. *falsk nicht, das nur 
in der ableitung gifalscön 'fälschen' zu belegen ist; auch 
schreibt das ndl. valsch, nicht fälsch, wie bei fremdworten /' — 
nicht v gilt. Auch das gr. hat in seinem otpaXXeöd'ai die 
doppelbedeutung ' fallen — sich täuschen*. Nach Hübschmann 
Z8. d. morg. ges. 36, 119 beruht 6<paXXa> auf idg. wz. skhal 
{khal)\ dann wäre der anlaut des germ. zu beurteilen wie in vier. 

schlummern, spät mhd. slumern, ndl. sluimeren, ae. slumerian 

— ne. to slumber sind r(^?)-ableitungen zu ae. sluma swm. 
* Schlummer ', das aus einer wz. slü abgeleitet ist, die in got 
slawan swv. die bedeutuug 'schweigen' hat: räch der ausein- 
andersetzung von Osthoff p. 273 über ahd. stvigen wird 'nach- 
lassen, faullenzen' der begriffskern der wurzel sein. 

An. fribr hat bei Vlgf. zwei sonderbar divergierende be- 
deutungen: 'fair, handsome' und 'paid in kind'; für erstere 
bedeutung ist Zusammenstellung mit ssk. pritd 'freundlich ge- 
stimmt' längst gefunden; übrigens bewahren Schweizerdialecte 
dafür bis auf den heutigen tag eine form frein = ssk. *prina~. 
'In naturalien bezahlt' als zweite bedeutung muss jedesfalls 
an gr. jtQiao&cu angeknüpft werden; steht germ. f hier für 
idg. k*, vgl. ssk. wz. kri 'handeln'? vgl. das über falsch bemerkte. 

As. feraht. Es scheint mir unwahrscheinlich, dass zs.feraht 
zu got. fairhwus 'seele, leben' gehört; die bedeutung spricht 
zu sehr dagegen; auch wäre eine adjectivische resp. parti- 
cipiale bildung auf -to- von fairhwus als ferhto- nicht denkbar; 
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eine fo-bildung aus einer lebendigen wz. ferh müßte forhto- 
lauten. Man darf sich nicht auf gemeingerm. berhta- berufen, 
weil die wz. berh- sonst nicht mehr im germ. fortlebt. Ich 
schliesse daher fer-aht an got. in-ahs 'verständig* an sowie an 
got. ahjan, ahei, deutsch achten etc. Die wz. ah hat die be- 
deutung, die feraht voraussetzt; daraus ist ahta- altes fo-part. 
mit activischer bedeutung vgl. ae. getyfed 'gläubig'. Die verbal- 
partikel fer (got fair) ist verstärkend wie sonst auch fra- und 
uz, s. Kz. 26, 68 ff. wo ich p. 84 got. fair-ina aus Mio erklärt 
habe; vgl. got. fairweitan 'hinsehen auf. Dass as. feraht 
mit synkope des a flectiert, beruht auf einwirkung von beraht. 



8. Anglosaxonica. 
Ae. rveobed 'altar'. 
Dass ae. rveobed (tveofod) n. ein compositum mit bed sei, 
also eigentlich tempelbett bedeute, hat mir nie eingeleuchtet; 
dieser unsichern deutung stelle ich folgende begrifflich annehm- 
barere entgegen: weobed ist got. *weihabiuda- 'tempeltisch'; 
also got. biuds 'tisch' steckt in der Zusammensetzung; für die 
kürzung zweiter compositionsglieder habe ich Kz. 26, 68 aus 
dem ags. gesicherte parallelen beigebracht; ae. beod 'tisch' ist 
sowol masc. als neutr. 

Ae. cneo und cneoris. 
Die ansieht, dass ae. cne o — an. kne n. 'geschlecht' mit cneo 
— kne 'knie' eigentl. identisch sei, hat mit recht neuerdings Wider- 
spruch erfahren. Käme im lat. ein neutr. *genu 'geschlecht' neben 
genu 'knie' vor, niemand würde an der grundverschiedenheit 
der beiden worte zweifeln. Ein solches lat. *genu- 'geschlecht' 
hat jedenfalls einmal bestanden wie die ableitungen genuinus 
und ingenuus beweisen. Daher ergibt sich das resultat: wenn 
im lat. zwei ursprünglich verschiedene genu existierten, von 
denen das eine zu der idg. wz. gen 'erzeugen, gebären' gehört, 
so muss das gleiche auch vom germ. gelten; zudem wird auch 
ein ssk. janu 'geschlecht' bezeugt. Aus cneo 'geschlecht' kann 
ae. cneoris 'geschlecht, Verwandtschaft, nachkommenschaft' keine 
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ableitung sein, da es keine ableitung -ris im bereich des germ. 
gibt Bedenkt man das» ae. cynryn (aas kunja-runiz, daher 
ryn im compositum verkürzt für ryne, got. runi-) sowie das an. 
kni^runnr genau dieselbe bedeutung haben, so wird es wahr- 
scheinlich, dass wir das got. runsi- (nom. runs in garunsf) = 
ahd. runs in der scheinbaren ableitung von cneo-ris zu sehen 
haben; betontes runsiz hätte ae. rps (-ris) ergeben; die Ver- 
kürzung zu -ris, -rys im compositum hat parallelen s. weobed 
und die behandlung von ae. fracoti Kz. 26, 72. Ucbrigens 
wurde die flexion des Wortes durch die mit suffix -nis gebil- 
deten worte beeinflusst. 

Ae. cbrendwreca. 
Mich hat Sweets anmerkung Past-Care p. 472 über das 
wort ckrendwreca oft gewundert: a curious modification of the 
normal cbrendraca; the w is paralleled by that of the me. 
whole, whore for hole, höre; the vowel change seems to point 
to some confusion with the word wrecca 'exile'. Wie sollte 
-raca durch wrecca 'verbannter' beeinflusst sein können? Schon 
Körner Lesest, p. 198 polemisiert gegen Sweets auffassung, 
vergisst aber über dem weitreichenden etymologisieren bis zu 
sek. wz. ürj das nächstliegende und beweiskräftigste vor- 
zubringen. Beide erklärer musten ausgehen von den alten 
formein gid wrecan, spei rvrecan, in welchen formein wrecan 
die bedeutung 'ausführen, tuen 1 hat; cerende wrecan 'eine bot- 
schaft tuen, vollführen' ist zwar unbelegt, mag aber einmal 
gegolten haben. Jetzt ergibt sich, dass das tatsächlich im spätem 
ae. herrschende derendraca ein jüngeres Substitut für cbrendwreca 
ist; bei dem aussterben der formein mit wrecan in der bedeutung 
'ausführen, tuen 1 lag racu 'erzählung' als anknüpfung für um- 
deutung nahe. Der nahe liegende gedanke, wrecan sei in 
den genannten formein eine nebenform aus wz. werk — vgl. 
got waürkjan, hd. werk, . gr. sQyov, q^co — , muss aber auf- 
gegeben werden, weil sich wrek-wreg als form dieser wurzel 
sonst nirgends mit Sicherheit nachweisen lässt, 

Ae. cenep. 
Chron. a. 1056 heisst es von einem weltlich gesinnten 
geistlichen, der später als bischof zu epeer und seh wert griff 
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um gegen Griffin zu felde zu ziehen: he rverede his cenepas on 
his preosthäde ob bcet he bisceop wces. Ueber die bedeutung 
von cenepas herrscht allgemeine Verlegenheit Leo — der 
einzige, der sieh innerhalb der erlaubten grenze hält — über- 
setzt es mit 'verstand', wobei ihm wahrscheinlich die von ihm 
nicht verzeichnete glosse 'oei-ehri* cenepes (Germ. XXIII, 401 a ) 
vorschwebte. Aber der ausdruck rverede his cenepas ist bei 
diesem sinne zu auffällig. Sollte man nicht eher an afries. 
kenep (Richthofen p. 862 b ) = an. kanpr 'schnurbart' anknüpfen 
dürfen? Dies muss natürlich für kanipaz (oder kanapaz) stehen; 
das ae. wort brauchte man nicht als lehnwort zu fassen. Ein 
anderes wort scheint die glosse 'lupatis cenepum 1 bei Wright 
Gl. II, 75 zu enthalten. 

Ae. löcahwä. 

Meines Wissens ist Hickes der einzige, der ein solches 
pronomen hu ae. erkannte; er sagt in seiner gramm. Anglosax.- 
Moesogotb. p. 24 darüber: hwcet praeposito verbo löca i. e. 
vide-sis significat universaliter et indefinite 'omne quod, quod- 
cunque': söna swä h% fr an primsange gangen, wyrcen löca-hwcet 
bonne pearf si 'omne opus necessarium', tvyrcen siÖÖan on nön 
löca-hwcet htm mon tcbce 'opera quaecunque mandata' Reg. 
Monach. 49. Es ist auffällig, dass man von dieser durchaus 
richtigen beobachtung Hickes', der sie bei seiner belesenheit 
gewiss durch weitere belege hätte stützen können, nie notiz 
genommen hat; man vermisst dieses pronomen nicht nur in 
allen neueren grainmatiken, sondern die Übersetzer angelsäch- 
sischer texte Übersetzen löca hwä immer mit 'siehe wer, behold 
who', so Schmid in den Gesetzen, Skeat neuerdings noch in 
Aelfrics metrischen heiligenlebe^ Sweet führte jüngst eine 
stelle aus der chronik mit einem beleg für die hier zu be- 
sprechende erscheinung an, ohne sich jedoch über die bedeutung 
und das wesen derselben zu äussern (Proceedings der Philol. 
Soc. 1880—81, p. 60), weshalb ich es für gut halte meine 
Sammlungen darüber andern zugänglich zu machen. 

Zunächst die chronologische beobachtung, dass das pro- 
nomen Idca-hwd der classischen zeit der ae. litteratur durchaus 
fremd ist; es gehört im wesentlichen der spräche und den 
denkinälern des 11. Jahrhunderts an; in den Urkunden seit 
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Knut und den Schriften seit Aelfric begegnet es. Und zwar 
muss loca-hwä gegenüber einem daneben auftauchenden löc-hwä 
als ältere form betrachtet werden. Auch kann ja nicht be- 
zweifelt werden, dass löca-hwä eigentlich wirklich 'videas quis' 
bedeutet; und löc kann keine organische imperativform zu 
löcian sein. Wegen der genesis des pronomens erinnere ich an 
lat ecquis aus ecce quis. Interessant ist, dass auch die vocativ- 
partikel lä (auch = ecce) mit hwä im sinne von loca-hwä ge- 
braucht werden kann, wenn auch seltener. Uebrigens hat sich 
lä-hwä spurenweise noch im me. erhalten wie aus Stratmann 
* 345 a 8. lä hervorgeht, 

Dass 'quicunque' — und: gar nichts anderes — die be- 
deutung von loca-hwä ist, ergibt sich am sichersten aus den 
Prudentiusglossen (Germania XXIII, 28 8 b ): 'quodcunque restat 
temporis' löchwcet tö läfe beo (sc. tide, timan). — Das von 
Sweet citierte beispiel mit unserm pronomen war aus Chron. 
(Earle) p. 142: hi ferdon löchü h% woldon\ einen imperativ 
wird hier in erzählendem stil niemand hinter loc suchen wollen; 
andere hhdd. der Chronik haben an dieser stelle (zum jähre 
1009) das ältere löcahü. Weiterhin Chron. p. 289 löchwenne 
hit gewurtie ticet bisceop gewite of Öissum Rfe 'wenn immer 
ein bischof stirbt '. — Chron. a. 1101: löc-hwceöer Öckra gebrööra 
'welcher immer von beiden br tidern'. — Aus Aelfrics heiligen- 
leben p. 104 und 176: löca-hü tiü wxle 'wie auch immer du 
willst'; p. 212 löca-hü Öfi ticige 'wie er dir gefällt'. 

Aus Blickl.-Hom. p. 195: löca-hwcet ÖS si her on worulde 
swetost ond leofost gesewen tftnra obhta, Öära bü scealt gode his 
dcel ägifan, bS hit ÖS mr sealde 'was immer dir unter deiner 
habe am süssesten scheint, davon sollst du u. s. w.' Dies bei- 
spiel mit löca an der spitze der periode ist auch geeignet den 
Übergang der bedeutung 'siehe was' in 'was auch immer' zu 
veranschaulichen. 

Aus den gesetzen: aus Euut's p. 276: and löc-hwä tione 
flyman fede oÖÖe feormie, gylde fifpund Öäm cyninge; Schmids 
Übersetzung 'und man beachte, wer den flüchtling speist etc.' 
muss geändert werden in 'und wer auch immer den flücht- 
ling etc.' 

Aus dem Cod. Diplom, ed. Kemble: IV, 51 (unter Knut 
1035): ic wylle ticet Öcet mynster sifri celces woruldlican weorces 
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büton bdm be eaUum folce gemcene is, dcet is fyrdfara and brycg- 
geweorc and tvealgeweorc and löc-htvcet si gemcene neod ealles 
folces. — IV, 198 (1060—1066) td gifanne and tö syllanne töc- 
hrväm me leofost is 'es demjenigen zu vermachen, dem ich will*. 

— IV, 277 cenne pening obbe an pening-tvurb weaxes löc-hwceber 
märe neod si 'einen pfennig oder für einen pfennig wachs' 
soll man der kirche geben und zwar 'immer das von beiden, 
was grade am notwendigsten ist.' — IV, 86 löc-hwd his cefter- 
gengea Sonne beo 'wer auch immer sein nachfolger sein mag'. 

— IV, 196. 198 löc-hwcer hit neod si. — IV, 225 loc-bcbr htm 
neod beob\ IV, 306 löc beer hhn neod si. — IV, 203 löc-hwylc 
biseeop beerofer bib. — 

Cod. Dipl. IV, 229 lä-hrvä bisne ctvide ondö, heebbe he tvib 
god gemcene etc. ist der einzige beleg, den ich für Id-htvd ge- 
funden habe. — 

Im anschluss an diesen nach weis, der auch syntactisches 
interesse bietet, möge hier eine reihe belege für einige nahe 
damit verwandte syntactische erscheinungen folgen. Es handelt 
sich dabei gleichfalls um eine dem engl, eigentümliche aus- 
drucksform für das pronomen 'quieunque — quisquis'. Wo 
wir etwa sagen würden: 'einerlei wer besitzer des grundstückes 
ist' resp. 'wer auch immer besitzer des grundstückes ist' (es 
soll für alle zeiten das festgesetzt werden etc.) sagt der Angel- 
sachse: äge lond se be hit äge z. b. Cod. Dipl. (Kemble) 
IV, 23. — 'Einerlei wem (wem immer) das schiff gehört 
und von wo es kommt (es soll folgenden bestimmungen unter- 
liegen)'^ beo beet seip bees be hit beo ond cyme bonon hit cyme 
Cod. Dipl. IV, 24. 'Einerlei welchem stände er angehört' beo he 
swylces hddes srvylc he beo Cod. Dipl. IV, 24. 'Einerlei wer das 
land bekommt, wer auch immer das etc.' fb td londe se be fo 
Cod. Dipl. IV, 300 'einerlei wer die ländereien gegeben hat, 
wer auch immer etc.' g?äfe ba lond be bä gedfe Cod. Dipl. 
IV, 212. 215. 

'Einerlei wer gerefa ist, wer auch immer etc.' beo gerefa 
se be beo Cod. Dipl. VI, 187. 

'Einerlei' bei alternativen hat eine eigene syntactische 
form mittelst asyndeton: 'einerlei ob ich nun am leben bleibe 
oder sterbe' ist ags. swelte ic libbe ic (eigentlich 'mag ich nun 

Beiträge zur geschickte der deutschen spräche.' Y11I. ;t5 
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sterben oder leben') Thorpe Anal. p. 121. 'Einerlei ob der herr 
gut oder schlecht war (möge er nun ... oder ...)' tvckre se 
hlä/brd god wäre he yfel Hom. II, 68. 'Mag es nun eine 
Stiftung des königs oder des bischofs sein' wcere hit cyninges 
gifu wcere hit bisceopes Cod. Dipl. 4, 232; hos f de hit minra 
freonda swylc hit hcefde 'einerlei wer von meinen freunden es 
gehabt hat' Cod. Dipl. V, 152. Für nolens volens besinne ich 
mich wolde he nolde he gelesen zu haben; notiert habe ich 
mir nur cegper ge he wolde ge he nolde Past.-Care p. 50. Dazu 
als neue abart die ausdrucksweise wästü fte näslü 'si nosti' 
eigentlich magst du nun wissen oder nicht Kent.-Gl., Haupts 
zs. XXI, 42. 

Diese belege sind mit leichtigkeit zu verdreifachen; die 
genannten syntactischen formen sind so geläufig in den prosa- 
texten, dass man sich wundert in den grammatiken sie noch 
nicht anzutreffen. Die function des asyndeton in formein 
wolde he nolde, swelte ic libbe ic (witende nytende?) verdient 
beachtung. 

gebedda. 
Beow. 63 hat die hdscb. healsgebedda, was Heyne noch in 
der neusten aufläge des Beow. in healsgebedde ändert, obwol 
schon Grein im ags. Sprachschatz gebedda als schw. masc. mit 
der bedeutung 'gemahlin' einige wenige male belegt war. Un- 
zweifelhaft ist die handschriftliche lesung beizubehalten, da es 
eine dem guten ags. eigenartige erscheinung ist, dass sowol 
gebedda als auch gemeecca, gemaca in ihrer masculinen form 
auch das feminine 'conjux' vertreten können: nicht nur über- 
setzt Aelfric, Grammatik p. 73 conjux mit bes and tieos gemaca } 
sondern es begegnet in der bedeutung 'gcmahlin' in prosatexten 
die nominativform gemeecca, gemecca Cod. Dipl. 1, 292. 310; Saints 
p. 78. — gebedda Cod. Dipl. IV, 72. 287; Homil. II, 476; Saints 
p. 38. 122. 124. 156. Neben diesen belegen begegnete mir ein 
schw. f. nom. gebedde in der prosa nur Cod. Dipl. 111,50. Dar- 
nach kann es gar nicht zweifelhaft sein, dass zum dat. gebeddan 
Beow. 666 nur gebedda 'gemahlin* als nom. angesetzt werden 
darf. Auch verdient der nom. geresta 'hinterlassene, witwe' 
(Chron. a. 1076) angemerkt zu werden. — Leider ist mir keine 
stelle innerhalb der prosa begegnet, in welcher eines der drei 



Digitized by 



Google 



SPRACHHISTORISCHE MISCELLEN. 533 

worte gemeecca (gemaca), gebedda, geresta mit dem artikel 
verbanden wäre; nur die stelle Aelfrics grammatik zeigt peos 
gemaca, wonach es scheint als ob die worte trotz der mascu- 
linen form feminina seien; auch belegt Grein den acc. sing. 
swcese gebeddan\ doch begegnet minum gemeccan 'meiner gemahlin' 
im Cod. Dipl. 1, 310. Uebrigens haben meine beobachtungen der 
genannten drei worte nirgends das masculin ('gatte') ergeben 
(bis auf Aelfrics pes ond peos gemaca); ich kenne die worte 
ausschliesslich in der femininen function, wodurch die genesis 
der form noch merkwürdiger wird. 

Beow. 1027 
war bisher for scotenum anstössig: nö he pcere feohgyfte 

for scotenum scamian porfte 
heisst es vom Beowulf, nachdem er von HröÖgär mit waffen 
beschenkt war; man vermutet dafür for sceotendum oder for 
scoterum, jedenfalls erwartet man die bedeutung 'schütze, krifeger'. 
Ich möchte die handschriftliche lesung doch gelten lassen, in- 
dem ich scotenum als altertümliche dativform eines schw. m. 
scota annehme, das im princip ja auch als nom. agentis zu 
sceotan vorausgesetzt werden muss. Es kommen nämlich einige 
schwache dat. pl. auf num vor, wo die geläufige form -am 
wäre. Zeuner psalter p. 132 erwähnt zum schw. gen. plur. 
worüigna (17,43) einen schw. dat. pl. worfrxgnum (54, 12; 143,14). 
Zu nefa erscheint in den glossen bei Haupt IX, 485 der dat. 
pl. nefenum; Cod. Dipl. 11,64 begegnet oxnum, oxenum zu oxa. 
Geläufig sind beonum (und flänum) zu beo (und flä : fldri). 
Während der dat. pl. von Juten in der Chron. (Earle p.12.13) 
als Eoium erscheint, hat Beow. 903 Eotenum (zum gen. pl. 
Eotena): auch hier sind die kritiker — teilweise aus sprach- 
lichen gründen — uneins in der auffassung des Wortes. Weitere 
beobachtungen über das seltene suffix sind erwünscht; erst 
nachher lässt sich die geschickte des Suffixes feststellen. 

Beow. 1235. 1267. 
Zu den Kuhns zs. XXVI, 72 ff. gegebenen deutungen der 
formenpaaro ae. frä-cop : ün + for-cttp, gea-tewe : güp + 
ge-tawe, ahd. fru-tät : ae. man + for-dtiedla, ahd. bi-därbi : 

35* 
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aß. ün-bi-therbi glaube ich eine neue parallele gefunden zu 
haben, widerum im Beow. — Für 'Schicksal' finden wir im 
ßeow. im compositum + ge-sceaft, vgl. forp-gesceaft 1751, /?/"- 
gesceaft 1954. 3065, m&l-gesceaft 2738; auch sonst begegnet 
+ gesceaft in poetischen Zusammensetzungen, vgl. die Wörter- 
bücher. Auch ahd. giscäft hat u. a. die bedeutung 'geschick, 
Schicksal', s. GrafF VI, 450; daneben erscheint im ahd. — zweifel- 
los als ältere und ursprünglichere nebenform — gä-scaft, das sich 
noch bei Notk. findet Setzen wir nach den a. a. o. beigebrachten 
parallelen diese betonung als urgerm. voraus, so hätten wir 
im ae. *gce-sceaft resp. gea-sceaft zu erwarten, woneben eine 
form gesceaft als zweites compositionsglied so berechtigt wäre 
wie güpgetäwe neben geatewe. Ob *geasceaft oder *gcesceaft 
wahrscheinlicher vorauszusetzen sind, ist hier einerlei. Es 
scheint mir nun eine der Überlegung zu empfehlende conjectur, 
an den angeführten Beowulfstellen eine der beiden formen für 
das überlieferte geosceaft zu lesen. Dass an beiden stellen 
der begriff der Vergangenheit (vgl. geo 'vormals') stärker her- 
vorgehoben werden soll als 'Schicksal' an sich involviert, lässt 
sich nicht plausibel machen. Grein bezeichnet im Sprachschatz 
die angenommene bedeutung 'fatum antea constitutum' als 
fraglich; auch begegnen in der ae. poesie sonst nur die eom- 
posita geo-man, geo-meowle-, geo-fvine (resp. giü-). Darnach 
scheint geo-sceaft nur ein junges, vielleicht nur dem Schreiber 
angehöriges Substitut für ein altes gcesceaft, wie auch nach 
Kz. XXVI, 75 die formen geatewe und getäweron dem Schreiber 
nicht mehr richtig auf einander bezogen wurden. 

Sonach mehren sich die beispiele für betontes ga-. Mir 
begegnete Cur. Past. p. 505 (Variante zu seite 58) und Gesetze 
Schm. p. 1 1 (no. 5) und ich vermute an andern mir nicht mehr 
gegenwärtigen stellen gonoh 'genug' für das herrschende gend'h] 
ich fasse es als gö-nöh, got. gä-nöhs. 

Für das got. nehme ich betontes ga- in grösstem um- 
fange an; die verschiedenen spuren in den westgerm. dialccten 
nötigen dazu, aber wie ich glaube auch das go1. selbst. Got. 
gagahaftjan, gagaleikön, gagamainjan, gagatilön, gagawairpjan, 
gagawairpnan kann ich nicht als paroxytona, sondern nur als 
proparoxytona begreifen, da die übrigen dialecte keine tonlose 
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ge-ge-, gigi- kennen; dann muss aber auch gä-hafts, gä-leiks, 
gä-mains, gä-tils [ ), gä-wairpl vorausgesetzt werden, um so eher 
als keine zugehörigen simplicia vorkommen. Bei doppelter verbal- 
partikel betone ich auch ga-srvi-kunpjan; srvi-kunps ist wie frä- 
kunps betont; ga-fri-sahtjan beruht selbstverständlich auf fri- 
sahts. Kennt doch auch das ae. zu freetewe (= frätiwös) ein 
ge-freb-tewian (got. *ga + frä-tewön). 



Ae. bysen und treedi. 

Wenn ich Angl. IV (anz.) p. 19 länge des y in ae. bpsen 
behauptete, so tat ich das nicht sowol auf grund von Vfgfüs- 
sons ansatz an. bysn; auch nicht weil got. anabüsns f. (zu wz. 
bud) durch die genau parallele bildung got. beisns f. (zu wz. 
bid) gestützt werden könnte. Orms consequente mehr als 40 
mal bezeugte Schreibung bisne beweist mit seinem i, das aus 
Orms Schreibweise folgt, für das ae. ein bysen, wodurch 'got. 
anabüsns — as. (plur.) ambüsni wahrscheinlich werden. Noch 
in zwei andern fällen ist Orms Schreibweise für die ae. quan- 
tität durchaus instruetiv. Wenn er viermal woedle 'poor' — 
nur so, nie *rvaeddle — schreibt, so ist die quantität von 
ae. wobdl 'armut', wcedla 'pauper' durchaus nicht zn bezweifeln, 
zumal schon die ae. synkopierungsgesetze hier wie auch im 
vorigen falle zu gunsten der ae. vocallänge zeugen. Ausser- 
dem wird got. *wepla f. 'armut' wahrscheinlich, weil nur nach 
langem vocal im ae. ein d die alte harte spirans p vertreten 
darf, die in unserm worte durch ahd. tvadal vorausgesetzt 
wird; vgl. ae. ncbdl = got. nepla, ae. midi (=*mipl, ahd. 
mindil) Kz. XXVI, 97. 328. Für das ahd. scheint übrigens tvädal 
festzustehen, wenn man nicht den zwei bei Graff I, 776 f. be- 
legten formen mit synkopiertem mittelvocal länge geben will. 
Steht doch für das ahd. nach Schade züdal 'armut' fest. — 
Orms dreimalige Schreibung aerist weist auf ae. &-rist (nicht 
ob r ist) 'auferstehung'. 

Dass sich in einem der angeführten fälle die angäbe des 
langen vocals (vgl. z. b. Blickl.-Hom. p. 17 wcedliende) hand- 



') Vgl. ae. gealolic (Beow. Elene) für geatol vgl. ae. atolic für 
atol-lic? 
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schriftlich findet, scheint mir von sehr geringem belange gegen- 
über den rückwärts wie vorwärts gehenden sprachhistorischen 
kriterien. Die handschriftlichen quantitätszeichen sind zunächst 

— für die ganze ags. litteratur — wichtig insofern sie uns 
lehren können ,. in wie weit später auftretende quantitäts- 
änderungen — etwa die dehnung in Undan — to bind, blind 

— ne. blind — bereits in die ags. zeit reichen. Wenn wir 
uns für das ältere ags. auch wesentlich auf sprachhistorische 
kriterien beschränken müssen, so darf die autorität der hdsch. 
in der quantitätsfrage doch nie ohne die gründlichste erwägung 
bleiben. Wenn Zupitza in der einleitung zur Elene der hand- 
schriftlichen autorität für seinen text ihr recht gedeihen lässt 
bis auf das einzige dryge, dessen stammvocal er gegen die 
autorität der hdsch. als kurz fasst, so muss man das billigen, 
falls nur seine historischen gründe für den ansatz eines dryge 
stichhaltig wären. Ich zweifele nicht im mindesten dass die 
hdsch. hier wie sonst im recht ist: dryge muss geschrieben 
werden: denn für drugab Trockenheit ' steht ü fest weil sonst 
o zu erwarten wäre 1 ); und das fehlen des consonantenumlauts 

— got. *drugjis müste *drycg(e) ergeben — lässt sich nicht 
begründen; kurzsilbige adjeetivische i-stänime besitzt das ae. 
gar nicht; daher ein dryge unmöglich. Vollends wäre das 
öfters belegte inf. d-drygan swv. *to dry up' mit y absolut 
undenkbar, weil *ädrycgan notwendig wäre. 

Wenn neuerdings Zupitza für ae. äncra die Schreibung 
oncra (Uebgsb. 2 VI) vorbringt, nachdem ich mit andern äncra 
nach as. encoro, ahd. einchoro empfahl (anz. zur Anglia IV, 18), 
so durfte für das ae. äncra ebensowenig in zweifei gezogen 
werden, als etwa dmbor 'ein flüssigkeitsmass' (= ahd. eimbar, 
as. embar) durch die Schreibung ombor gefährdet wird, — so 
lange wir auf dem gemeinsamen boden stehen bleiben, den 
wir bisher^ inne hatten, ich meine so lange es wesentlich 
etymologische gründe sind resp. die germ. Urformen und die 
ne. nachkommen, nach denen wir die quantität der ae. vocale 
bestimmen. Auf diesem boden waren alle bisherigen regu- 



') Daher ae. tücian, weil nicht iodan\ dazu me. touken Zupitza 
Uebgsb. p. 173. 186. 
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lierungen vorgenommen. Man darf, meine ich, keine prin- 
cipielle änderung der bisherigen Stellung vornehmen, ohne sich 
darüber prineipiell auseinander zu setzen, damit die verschie- 
denen in frage kommenden factoren nicht vermischt werden. 

In dem gleichen sinne muss ich hier das recht der früheren 
Position gegenüber einer Schwenkung Zupitzas wahren. Meiner 
auseinandersetzung Angl. anz. p. 18, wonach der dat. prim, 
nicht prim lauten müsse, hat Z. die handschriftliche autorität 
gegenüber gestellt im vorwort zum Ae. tibgsb. p. V f., auf grund 
deren er an prim festhält, wenn auch nicht ohne vorbehält; 
er lässt die möglichkeit offen, dass prim vielleicht eine jüngere 
form sei. Dagegen wäre nur zu bemerken, dass man sich 
nicht bloss in einem einzelnen derartigen falle nach der auto- 
rität der hdsch. richten soll, während man sonst überall die 
altgerm. grundformen als massgebend für die ae. quantitäts- 
verhältnisse betrachten zu sollen meint. Zieht man einmal 
den neuen factor hinzu, so werden unsere bisherigen anschau- 
ungen, falls man ernst damit macht, überhaupt ein wenig 
geändert. Wenn der Schreiber der BlickL-Hom. der häufig und 
mit bedeutender Sicherheit den accent als längenbezeichnung 
anwendet, öfters blind, wind, stöndan, hdnd, Und, gesund, münt, 
tväng, tvprd, hörd, örd, gijt u. s. w. schreibt, so würde natürlich 
ein herausgeber, der sich in einem einzelnen derartigen falle 
an die autorität der hdsch. bindet, in einem regulierten text 
stets blind, hörd etc. zu schreiben haben. Man darf die Ver- 
schiedenheit der beiden factoren nicht verwischen wollen. 

Sollte übrigens für den bisherigen ansatz tusc 'zahn' nicht 
tüsc (tüx) zu schreiben sein? Da das wort zur «declination 
gehört, wäre sonst tose zu erwarten; an. toskr hat kürzung 
wie oss = ae. üs. Jedenfalls wäre got. *tunska- sicher, schon 
wegen des Zusammenhangs mit tunpus. Zu gründe liegt wol 
urgerm. tunpsko- aus idg. dntsko-; skr. a-datka 'zahnlos* (mit 
a = n) ist als jüngere skr.-bildung fern zu halten. 



Ae. cepan. 

Bei der herrschenden etymologie von ne. lo keep, wonach 
ae. cypan 'kaufen' zu gründe liegen soll (vgl. Zupitzas Ae. 
übungsb. p. 117 a ) beachtet man die ae. lautlehre nicht hin- 
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reichend. Im westsächs. kann e mit y nicht beliebig wechseln; 
in der tat ist soviel ich sehe nur cepan im westsächs. für engl. 
to keep zu belegen, während cypan die reguläre form für 
kaupjan ist (woneben freilich cepan als dial. nebenform zu belegen 
sein wird), fleames cipan 'die flucht ergreifen' Saints p. 190; 
Hom. (Aelfr.) II, 122. 142. 484; Anglia III, 111; hearmes cepan 
'to meditale härm* Hom. I, 56; ponces cepan 'gratias habere* 
Cod. Dipl. 6, 184; pees ändagan cipan 'den termin inne halten' 
Hom. II, 172; bees leeces cepan 'den arzt suchen ' Saints p. 126. 
— beere läre cepan 'sich aneignen' Saints p.26. manna herunge 
cepan 'sich um der leute rühmen kümmern' Hom. 11,564; bees 
hlysan cepan 'auf seinen namen bedacht sein' II, 566. beere 
brycge cepan Chron. a. 1013. Diese belege beweisen cepan 
'halten, hegen' 1 ) genügend für das westsächs. Bei der bis- 
herigen annähme, cepan und cypan seien durchaus identisch, 
vergass man sich die frage zu beantworten, ob ae. cypan nicht im 
spätem engl, mit palatal erscheinen müste, also als me. chipen, 
ne. *cheep] da ae. ceap ohne umlaut später palatal hat, so darf 
man das von der umgelauteten form mit doppelter Sicherheit 
erwarten; vgl. chepen bei Stratmann 5nd Mätzner und ae. 
c x yping (Hom. I, 404) — me. chiping (woneben freilich ae^ c { ea- 
pung). Ae. cHpan (praet. cepte) muss auf *köpjan beruhen wie 
ne. keen, ae. cHne auf kbni\ ein umgewandeltes 6 wandelt 
den alten guttural nicht in den palatal. Die germ. wz. köp 
'halten, hegen' erscheint in ae. cöpenere 'amator' sowie in 
ae. gecöp l profitable' Past.-Care p. 76. 274. 276; dazu me. cop- 
nien\ die etymologische alliterationsformel me. copnien and 
kepen, die jedenfalls in älterer zeit schon existierte, belegen 
Stratmann und Mätzner zweimal, aus Eath. 802. 2457. Dass 



*) Dazu auch &hd.chuofa, andd. cöpa ' behalte r, kufe'? Vgl. das 
Dwb. Wegen ae. cdpenire 'liebhaber' ist zu beachten, dass noch me. 
kipen 'gefallen an etwas finden, sich woraus etwas machen' bedeutet 
sowie auch 'erwarten' wie me. copnien ' wünschen, ersehnen, erwarten*. 
Vgl. die genauen nachweise bei Mätzner. — Uebrigens ist es keinen- 
falls statthaft, sich auf den palatal von ne. Chili 'kälte' hier zu be- 
rufen; aus ae. cHle zu cöl 'kühl' lässt es sich schon der vocalquantität 
wegen nicht ableiten; auch hat ae. cyle, ciele, eile mehr für sich als 
cyle\ das abstractum zu cöl müste wol *cilo oder *cSl (nicht mit y) 
lauten. 
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man bisher dem ae. woi t kein ö (sondern o) gegeben hat, 
macht mich an der Torgeschlagenen erklärung nicht irre, so 
lange ich keine gründe flir o kenne. Uebrigens darf ich schliess- 
lich nicht vergessen, die sehr starke bedeutungsdifferenz von 
'kaufen* zu l halten', von c l ypän zu cHpan anzuführen, um alle 
gründe zu geben, welche die ältere traditionelle annähme un- 
möglich machen. 

STRASSBURG. F. KLUGE. 
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ZUR REDUPLICATIONSLEHRE. 

Xjs liegen bei wurzeln mit anlautendem s + explosiva 
im ganzen d. i. durch alle indogermanischen sprachen hindurch 
fünf verschiedene typen des consonantismus der reduplication 
vor. Nehmen wir e als reduplicationsvocal und t als Vertreter 
jedes tonlosen verschlusslautes {t,p,k\ so stellen sich folgender- 
massen jene fünf weisen mit ihrer Verteilung über die einzel- 
sprachen dar: 

1. SE-ST-. Allgemein iranisch, griechisch, altirisch: 
avest. hi-stita perf. (Bartholomae Altiran. verb. § 118 s. 85. 
§ 123 s. 88), hi-sfi taiii, hi-spösenma praes. (Bartholomae ebend. 
§ 112 s. 78. § 115 s. 82), apers. a-i-$htatä imperf. med.; griech. 
t-öTTjxa e-öTafieVj inschriftl. ä<p-€-6TaX{tevc)v ä<p-t-örcdxa l<p-i~ 
öraXxev (Giese Aeol. dial. 405, Keil Schedae epigraph. 10 f., 
Curtius Grundz. d. griech. etym. 5 685 f.) perf., i-ötfjfii praes.; 
altir. se-scaind 'er sprang', se-scaing 'er sprang heraus' perf., 
se-ssaim 'ich stehe' (aus *se-staim = *si-stä-mi) praes. Vereinzelt, 
nehmlich bei dem praesens von sthä- } auch im italischen 
und vielleicht althochdeutschen: lat. si-stö, umbr. sc-stu; 
ahd. se-stot 'disponit' (Graflf Althochd. sprachsch. VI, 283), 
worin Kluge nach brieflicher mitteilung 1 ) den genauen reflex 
des griech. tözärc entdeckt hat. 

2. TEST-, Allgemein altindisch: sanskr. ta-sthaü, ta- 
stämbha, pa-sparca, ca-skanda perf., ti-shthämi praes. 

3. STE-T-. Vom praesens lat. si'stö umbr. sestu ab- 
gesehen allgemein italisch (wenigstens lateinisch und umbrisch): 
lat. ste-ti, spo-pondt altlat. spe-pondi, altlat. sci-eidt perf. ; umbr. 
sti-ti 'stiteris', ste-teies 'stiterint' tab. Iguv. I b, 45. II a, 44 



! ) Vgl. jetzt oben s. 513 (Red.). 
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(vergl. Bücheler Topuli Iguvini lusto-atio* Bonner progr. 1876 
s. 36 f., Lexic. Ital. Bonner progr. 1881 s. XXV b) perf. 

4. STE-S-. Vom praesens ahd. sestöt abgesehen allgemein 
althochdeutsch: anarste-rozun 'inpingebant' (Graff VI, 731), 
ki-skre-rot 'incldit' (Graff VI, 587) perf.; urgermanische grund- 
formen ste-zäute'h&t gestossen', skre-zäube 'hat geschroten \ 
Dazu kommen noch als in gleicher weise redupliciert, wie ich 
unten näher begründe: ahd. spi-rum 'wir spieen', unbelegt, doch 
zu folgern aus dem entsprechenden mhd. spim plur. perf. 
(Mittelhochd. wörterb. 11, 2, 513 a.) und dem dazu nachgebil- 
deten particip ahd. an-ge-spirn, pe-spiren (Graff VI, 364 f.); ahd. 
scri-run 'sie schrieen \ opt. scri-ri (Graff VI, 565). 

5. STE-ST-. Allgemein gotisch: stai-stald, skai-skaid perf. 
Es können nebenher für das lateinische oder italische 

überhaupt der typus 1. SE-ST- noch ausserhalb des praesens 
sistö umbr. sestu und der typus 5. STE-ST-, sowie noch ein 
weiterer bisher nicht genannter in frage kommen. Es handelt 
sich dabei um die formen lat. sescidt, sciscidi, volsk. sistiatiens, 
umbr. sesust. 

Das sesciderat in einem verse des L. Attius bei Gell. VII 
(VI), 9, 15, auf das zwar Neue Formenl. d. lat. spr. II 2 , 463 
etwas geben möchte, schwankt zu sehr in der handschrift- 
lichen Überlieferung mit sciciderat; und da nun auch Priscian 
X, 4, 24 p. 890 P. == p. 517 Keil in demselben citat aus Attius 
sciciderat hat, so lesen letzteres sicher mit recht auch bei 
Gellius die besten neueren ausgaben, Lachmann Klein, schrift. 
II, 69 und Martin Hertz. Eines lat. sciscidi ferner, das wie got. 
skaiskaid beschaffen wäre, nehmen sich unter den sprach- 
vergleichern Fick Vergleich, wörterb. I 3 , 238. 805 und Vaniöek 
Etym. wörterb. d. lat. spr. 2 292 auf eigene rechnung und gefahr 
an: sciseidistis, sciseiderat, sciseidimus, sciseiderit hat bei Pris- 
cian a. a. o. in den citaten aus Afranius, Attius, Naevius, 
Ennius als constanten Schreibfehler nur eine der vielen Priscian- 
handschriften, der Parisinus R gegen das richtige scieidistis 
u. s. w. der sämmtlichen übrigen und darunter der besten Codices; 
vergl. Neue Formenl. d. lat. spr. II 2 462 f. Volsk. sistiatiens 
'statuerunt' lässt auch der altitalischen spräche nicht eine 
perfectreduplicationsweise wie die des griech. %-öTt]xa i-arafisv 
vindicieren: die volskische verbalform macht doch den eindruck 



Digitized by 



Google 



542 OSTHOFF 

denominativer herkunft wie osk. prtifa-ttens, teremfta-ttens, 
sabell. ama-tens, das dem denominativen *sistia^um infin. zu 
gründe liegende nomen hätte aber seinerseits wider in dem 
reduplicierten praesens lAtsistö umbr. sestu so seinen grund, 
wie griech. löro-g, Ictlo-v in iörrjfii (Brugman Curtius' stud. 
VII, 199). Falls Corssen De Volscor. ling. 5 f., Annal. d. Instit di 
corrisp. arch. 1866, s. 116 ff., Ausspr. vokal. II \ 250 und Bücbeler 
Pop. Iguv. lustr. s. 37 für das tiberlieferte sest. a. plens. der 
Frentanerinschrift C. J. L. I p. 555 richtig etwas dem volsk. 
sistiatiens ähnliches oder gleiches vermuten — dagegen erklärt 
sich Zeyss Kuhns zeitschr. XX, 181 ff. — , so wäre die be- 
treffende sabellische perfectform, nach Corssen sestattens, ihrer 
genesis nach auch nicht anders wie die volskische zu be- 
urteilen. Endlich kommt umbr. sesust, ander-sesust tab. Iguv. 
VI a, 5. 7 in betracht, nach Aufrecht-Kirchhoff Umbr. sprach- 
denkm. 1,81 f. 145 f., Corssen Ausspr. vokal. II 2 , 250 und Br6al 
Les tabl. Eugub. 29 f. = lät. sleterit oder stiterit, inter-stiterit 
fut. exact. Br6al stellt geradezu *stestust als grundform ftir 
sesust auf. Aber Huschke D. iguv. tafeln 61 und Bücheier 
Fleckeisens jahrbb. 1875, s. 313. 318, Lexic. Ital. XXV a finden 
in sesust, ander-sesust formen von sed- l sitzen', lat. sedere, 
sidere, und damit sind wir der fatalen not wendigkeit, wegen 
dieser umbrischen formen einen ganz neuen sechsten redupli- 
cationstypus SE-S- (oder auch SE-SS-) anzuerkennen, überhoben. 
Wenn Bröal Les tabl. Eugub. 30 anm. 3 gegen Huschke ein- 
wendet, es sei wenig wahrscheinlich, dass der graveur zweimal 
sesust anstatt sersust (sedust) sich verschrieben habe, so hat 
man vielleicht Huschke und Bücheier in der völligen Identi- 
fication mit lat. seder it, inter-sederit nicht zu folgen, sondern 
das umbrische hat wol eine mit griech. elaa aor. aus *e-eö-aa, 
sanskr. ved. nl shätsat rgv. X 53, 1 zusammengehörige sigmatische 
perfectbildung, die lat. *sessi wäre, besessen; umbr. sesust wäre 
also dem princip der bildung nach mit lat. cesserit, miserit, dixerit 
und dergl. zusammenzustellen. 

Es ist mithin eine gegründete veranlassung, zu der vor- 
geführten fünfzahl der rcduplicationstypen und ihrer angegebe- 
nen Verteilung über die einzelsprachen zusätze oder berich- 
tigungen zu machen, durch die italischen sprachen nicht ge- 
geben. Mit jener fünfzahl sind aber in der tat auch alle 
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combinationcn erschöpft, die möglich sind auf der grundlage, 
dass mindestens an einer der beiden stellen, sei es im anlaute 
der reduplication oder der Wurzelsilbe, der volle alte doppel- 
laut zu erscheinen hatte. 

Welcher der fünf typen war der indogermanische? Diese 
frage ist bis jetzt kaum ernstlich aufgeworfen, geschweige 
denn zu beantworten versucht worden. Und doch ist es klar, 
dass die grundsprache nicht willkürlich in dieser beziehung ge- 
schwankt haben kann, dass also mittels an Wendung gemein- 
gütiger lautgesetze oder durch annähme plausibler formasso- 
ciationen die historische Vielheit aus einer vorhistorischen ein- 
beit sich ableiten lassen muss. Zwar meint Curtius Verhandl. 
d. königl. sächs. ges. d. wissensch. philol.-histor. cl. XXII (1870), 
s. 15: 'Die consonanten Verhältnisse haben sich in den redupli- 
cierten formen erst allmählich festgestellt. Vergleichen wir 
%-GTa-psv mit ste-ti-mus, so sehen wir deutlich, dass in jener 
periode, da griechisch und lateinisch noch eins waren, ein festes 
gesetz dafür nicht bestand. Es scheint, dass damals noch 
*ste-sta-mas üblich war*. Und nach demselben gelehrten Grundz. 
d. griech. etyin. 5 707 'scheinen die verwanten sprachen vor 
ihrer trennung die besondern gesetze für die reduplication noch 
nicht fixiert zu haben.' Aber das ist nur congenial mit an- 
deren aus demselben vorstellungskreise uns entgegentretenden 
'schwankenden gestalten' von proteusartiger Variabilität; nach 
Curtius Verb. d. griech. spr. II 2 , 310 gab es auch eine ge- 
wisse aschgraue vor zeit, wo 'die vocale, so zu sagen, noch 
im flusse waren', so dass die aoriste sljca und fjveyxa aus 
demselben ei mit eljtov, rjveyxov, unter verschiedener be- 
handlung des 'thematischen vocales', hervorkriechen konnten. 
Keine ursprüngliche einheit der indogermanischen reduplica- 
tionstypen erstrebte auch Pott Kuhns zeitschr. XIX, 25 f., son- 
dern begnügte sich mit einer begutachtung der mannigfaltigen 
einzelsprachlichen weisen aus aesthetischen und lautsymboli- 
schen gesichtspunkten, wobei z. b. der Gote als zwar 'charakter- 
voll und bedeutsam', aber mit wenig 'sinn für wollaut' redu- 
plicierend wegkam. 

Eine bündige regel für die sk-, */-, ^-wurzeln und ihr 
indogermanisches reduplicationsverfahren suchte Kluge Gcrman. 
conjug. 56 aufzustellen: 'alle idg. dialekte deuten mit mehr 
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oder weniger bestimintheit darauf hin, dass wurzeln, die mit 
sk, st oder sp anlauten, ursprünglich den ganzen anlaut sk, st, 
sp widergaben.' Dem gotischen und seinem typus STE-ST- 
erteilte Kluge consequent von diesem Standpunkte aus die 
palme höchster ursprünglichkeit. Diese ansieht aber, vermut- 
lich bislang die vulgatansicht unter den heutigen Sprach- 
forschern, ist augenscheinlich auf keinem anderen wege ge- 
wonnen als mittels der von Brugman Kuhns zeitschr. XXIV, 
52 f. kritisch beleuchteten 'additionsmethode', indem man auch 
bei der reduplication zur gewinnung der Urformen die histori- 
schen formen, wie sie in den verschiedenen sprachen neben 
einander liegen, mit allen im einzelnen hervortretenden lauten 
einfach addierte. Wie nun die resultate sehr vieler solcher 
'additionsexcmpel' sich als grundfalsch erwiesen haben, so ist 
auch hier eine revision dringend geboten. 

Ich fUr mein teil stehe nicht an, den ersten unserer 
fünf typen, SE-ST-, für den ursprünglichen und in der 
grundsprache noch einzig vorhandenen zu halten. Dafür 
sprechen mir folgende gründe. 

Erstens. Altiranisch, griechisch und keltisch (speciell 
altirisch) kennen durchweg keinen anderen, und insbesondere 
bei der perfectreduplicierung muss angesichts des weiten aus- 
einandergehens der sämmtlichen übrigen einzelsprachen und 
sogar einzelsprachlichen untermundarten (gotisch und althoch- 
deutsch) die genaue Übereinstimmung wenigstens jener drei 
glieder erheblich ins gewicht fallen. 

Zweitens. Bei dem reduplicierten praesens der wurzel 
sthä- zeigt sich der typus SE-ST- auch über das altiranisehe, 
griechische und keltische hinaus verbreitet, so dass ihn hier 
sogar sprachen haben, welche in der perfectbildung andere 
typen befolgen: das lateinische und umbrische mit si-stö se-stu 
neben STE-T-, das althochdeutsche mit se-stot neben STE-S- 
im perfect. Es ist doch wol, wenn man speciell das latei- 
nische nebeneinander von si-stö und ste-ti betrachtet, kein 
zweifei darüber, dass für den Lateiner nur das letztere ge- 
bilde ste-fi ein deutlich als redupliciert empfundenes, wie 
de-di, ce-eim, pe-pigi, fe-felU u. s. w., noch sein konnte; si-stö 
hatte verdunkelte reduplication so gut wie se-rö 'ich säe' aus 
*si-sö (vergl. Brugman Curtius' stud. VII, 198 f.); mit der tat- 
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sache des verdunkeltseins, unverständlichgewordenseins pflegt 
ja aber naturgemäss das praejudiz des höheren alters gegeben 
zu sein, also in unserem falle dasjenige der reduplicationsweise 
von si-siö gegenüber der anderen von ste-tü Dann ist bei 
demselben praesens von sthä- auch das sehr wol zu beachten, 
dass sich auch sogar betreffs seiner, wie bei der reduplication 
überhaupt, vom sanskrit die nahe verwanten iranischen idiome 
scheiden und mit avest. hi-stiiaiti, apers. a-i-shtatä auf die seite 
der europäischen sprachen, des griechischen, italischen, alt- 
irischen, althochdeutschen, stellen; dadurch ergibt sich an- 
dererseits die grössere alterttimlichkeit des typus SE*ST- vor 
dem durch sanskr. ti-shlhämi vertretenen TEST-, 

Drittens. Mit der anerkennnung des typus SE-ST- als 
des allerältesten erlangt man vollständige congruenz der indo- 
germanischen rcduplicierungswcise aller mit consonantengruppe 
(doppel- oder tripelconsonanz) anlautenden wurzeln und die 
einheitliche alte regel für diese, dass sie alle ursprünglich 
stets den ersten consonanten der gruppe als redupli- 
cator setzten. In den einklang nehmlich, der in dieser be- 
ziehung zwischen sanskr. ca-kshade, ca-kshame, ci-kshepa, cu- 
crd'va, ja-gräha, cu-cyuve ci-q/ushe, di-dvesha; avest. ca-khse, 
su-sruma, di-dvaesha, griech. x£-xr?j(iai, jti-jtTvxrai, y£-yQa(pa, 
xi-xXog>a, jii'(p(nxa, 6sl6m aus ^öe-dfoia (Mahlow Kuhns 
zeitschr. XXIV, 293 f.), altir. ro ce-chladatar 'suffoderunt', ad- 
ge-grannatar 'pcrsecuti sunt* (Windisch Kuhns zeitschr. XXIII, 
223), got. fax- frais, fai-flök, gai-gröt herrscht, würde eben der 
typus SE-ST-, wie sonst keiner seiner concurrenten, sich un- 
mittelbar einfügen. Wie auch bei mit s- anlautenden wurzeln, 
die hinter dem s- einen der consonantischen Sonorlaute m, n, 
r, l, i, u haben, dieser alte kanon in den einzelsprachen auf- 
recht erhalten ist, zeigen u. a. sanskr. sa-smära, sasramsa, su- 
sräva, si-shyanda, sa-svade, sa-svaje (sa-svanje), sa-sväna, sa- 
svära, su-shväpa, avest. hi-stimarentö praes. partic, griech. 
sificcQTai doch wol aus * c £-6i4aQTcu *öe-<>(iaQTai (Fick Vergleich, 
wörterb. II 3 283 f.), altir. ro seiach 'ich schlug nieder' für 
*se-slach, fo-selgatar 'liverunt' für *se-slgatar, ro senaich 'stil- 
lavit* für *se-snaig, sephaind 'pepulit' für *se-svaind (Windisch 
a. a. o.), got. sai-slep (sai-zlep). Sporadische abweichungen von 
diesem also unverkennbaren altgemeinsamen reduplicicrungs- 
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princip, die ausserhalb des bereiches der mit s + explosiva 
anlautenden wurzeln tatsächlich eingetreten sind, berühren wir 
gelegentlich im folgenden, um sie als neuerungen der einzel- 
sprachen zu erklären; solche abweichungen sind aber, das 
betone ich von vorne herein, überall viel singuläreren Charak- 
ters und haben nirgends eine so tiefgreifende bedeutung er- 
langt, als die einzelsprachlichen abirrungen von dem alten 
typus SE-ST- bei st-, sk-, ^-wurzeln. 

Als ein gemeinsamer zug bei allen cinzelsprachlich er- 
folgten Umbildungen des typus SE-ST- lässt sich dieser hin- 
stellen: »die einzelsprache vervollständigte frühzeitig 
auf dem wege der analogiebildung die form SE-ST- zu 
*STE-ST-, durch ausgleichung nehmlich des anlauts der 
reduplicierten form mit dem anlaut sämmtlicher redu- 
plicationslosen formen derselben wurzelsippe, ins- 
besondere desselben verbalsystemes; das so gewon- 
nene *STE-ST- vereinfachte sich dann wider auf laut- 
gesetzlichem wege, durch dissimilationserscheinungen 
der einzelsprache, in der weise, dass an einer der bei- 
den stellen für die doppelconsonanz der eine ihrer 
beiden einzelbestandteile (also TE-ST- oder STE-T- 
oder STE-S- für *STE-ST-) eintrat. Und ferner gilt: der 
process der auffrischung zu der vollform STE-ST- auf 
dem wege der associativen neuschöpfung konnte sieh 
im leben der einzelsprache widerholen, so dass z. b. 
von der bereits vorher erlangten stufe STE-S- aus wie- 
der ein jüngeres STE-ST- geschaffen wurde vermittels 
der einwirkung der zugehörigen nicht reduplicierten 
formen und des Verhältnisses bei formensystemen an- 
derer wurzeln, welche von je her im wortanlaut und 
-inlaut der reduplicierten bildung denselben conso- 
nanten hatten. Doch wenden wir uns nach dieser fest- 
stellung der allgemeinen und leitenden gesichtspunkte jetzt zu 
denjenigen einzelsprachlichen gebieten, wo das alte SE-ST- in 
einer oder in mehreren dieser weisen umgestaltet worden ist 

Im sanskrit hatten sich statt der alten perfectformen 
*sa-sthaä, * sa-stämbha, *sa-skända, *sa-spdrca zunächst nach 
den musterverhältnissen da-dhaü : dhäsyati ä-dhäm, ba-bändha : 
badhnd'ti, ca-karsha : kdrshati, *pa-pdrda (= grieeh. jtt-xoQÖe): 
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pardana-m in stricter analogie neu gebildet *sta-sthaä : slhäsyati 
d-sthdm, *sla-stdmbha : slabhnä'ti, *sca-skdnda : skdndati, *$pa- 
spdrca : sparcanartn. Ebenso im praesens für das ursprüngliche 
sanskr. *si~shthämi zuerst ein jüngeres ^sti-shthdmi, dessen anlauts- 
silbe *sti- neben der unreduplicierten wurzelforni sthd- etwa so 
gefordert zu werden schien, wie bi- in bi-bhemi neben redupli- 
cationslosen bhe- (phi-) herlief oder wie in ß-gdti das redu- 
plicierende ji-. die wurzcl gd- vertrat; * sti-shthdmi : a-sthä-m 
war äusserlich ein dem ji-gd-mi : d-gdm conformeres Verhältnis 
als *si-shthd-mi : d-sthä-m. 

Die weiterentwickelung nun von den frühzeitigen neu- 
bildungen *sta-sthati t * sla-stämbha, *sca-skdnda, *spa-spdrca 
und praes. * sti-shthdmi zu den historischen formen ta-sthaü, 
ta-stdmbha, ca-skanda, pa-sparca, praes. ti-shthdmi ist als eine 
lautgesetzliche aufzufassen. Das betreifende dissimilations- 
gesetz wäre also zu formulieren: ausfall des ersten zweier 
Zischlaute trat ein, wenn dieselben in zwei unmittelbar 
benachbarten silben als erste componenten identischer 
consonantengruppen standen. So allgemein kann das 
gesetz gefasst werden, eine einschränkung etwa der art, dass 
die identischen consonantengruppen nur solche mit s + ex- 
plosiva zu sein hatten, scheint nicht nötig, denn vermutlich 
wäre auch ein etwaiges durch analogie entwickeltes *sma- 
smära (statt des wirklichen sa-smära) zu *ma-smd'ra dissimi- 
liert worden. 

In den aufgestellten grundformen perf. * sca-skdndar, *stu- 
shtäva, praes. * sti-shthdmi haben wir die erforderlichen iden- 
tischen consonantengruppen nicht; im perf. *sta-sthaü, *spa- 
sphdye (zu praes. sphayati 'wird feist, nimmt zu') dagegen 
ändert das hinzukommen des hauches an zweiter stelle nichts 
an ihrem factischen dochvorhandensein. Also ist wol weiterhin 
anzunehmen: für ca-skanda, dass es vielmehr eine neuschöpf ung 
nach analogie sei, welche ermöglicht wurde, nachdem erst an 
solchen wie ta-sthaü, pa-sphdye, *pa-sphäta (zu praes. sphdtati 
*zei springt, reisst, spaltet sich*), *pa-sphd'ra (zu praes. sphardti 
'zieht auseinander, öffnet weit'), *pa-sphäla (zu praes. sphcddti 
'lässt anprallen an, schlägt an, patscht auf) sich die regel 
entwickelt hatte, dass die wurzeln mit s + explosiva den 
Stellvertreter der explosiva, wofern diese selbst nicht redu- 

Beiträge zur gesohichte der deutschen spräche. VIII. 3ß 
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plicieren konnte , in der reduplication einsetzten; den Stell- 
vertreter seiner explosiva nach dem s~ erhielt aber skand- Mier- 
vorschnellen' durch ca-karsha, ca-kä'ra und dergl. angewiesen. 
In ti-shthdmi und perf. tu-shtäva ist der anlautende dental zur 
seite des inneren cerebrals bedingt worden durch den dental 
der unreduplicierten formen aus den gleichen wurzeln sthä- 
und stav-] in ersterem obendrein auch durch das t- des zu- 
gehörigen perfects ta-sthati. Die aus indo-iranischer vorzeit 
ererbten *si-shthdmi, *su-shtd'va (über den vocalismus der 
reduplicationssiibe solcher perfecta, d. i. i, u bereits indo-iraniseh 
statt a = indog. e, ein anderes mal) hätten an sich im 
sanskrit den weg über * shti-shthdmi, *shtu-shtd'va zu endlichem 
* ti-shthdmi, *tu-sht#va zurückzulegen gehabt. Sanskr. ti-shtheva 
mit cerebral auch in der reduplicationssiibe möchte ich trotz- 
dem auch jetzt noch, wie Morphol. unters. IV, 316 f., als 
jüngere nebenform von ti-shtheva und als hervorgerufen durch 
den ausgleich mit dem durchweg cerebralen reduplications- 
losen shtfAv- in shthxvati praes., shthivana-m n. erklären. An- 
dererseits ist der dentale Zischlaut statt sh in pu-sphota 
durch das s in unreduplicierten formen, wie praes. sphutäti 
oder sphotati 'platzt', bewirkt worden; ähnlich zvesthi-spSsemna 
statt * hi-sti pösemna nach spasyeiti. 

Das aufgestellte sanskritische zischlaut-dissimilations- 
gesetz findet meines erachtens eine ansehnliche stütze an 
seiner grossen ähnlichkeit mit dem für dieselbe spräche gelten- 
den bekannten Grassmannschen aspiraten-dissimilations- 
gesetze. Wenn *sta-stämbha, *spa-spärca an erster stelle ihr 
s einbüssen, so erinnert das auffallend an den Übergang von 
*bhandh- 'binden' zu bandh- mit preisgeben des hauches (oder 
was nun das h in den sanskr. bh, dh für ein lautliches element 
darstellen mag) ebenfalls an erster stelle. 

Einfacher noch liegen die Verhältnisse im lateinischen. 
Aus *se-sli, *se-spondi und *se-scidi hatten sich zunächst neu 
entwickelt *ste-sti, *spe-spondt, *sce-scidi, mit Übertragung der 
anlaute von stäre, spondere, scindere; hatten ja doch auch 
de-dt, altlat. te-tondi, pe-pendt, ce-cidi die gleichen anlaute mit 
ihren unreduplicierten schwesterformen dare, tondere, pender e, 
cadere. Dann wirkte das dem latein in dieser fassung zu 
vindicierende zischlaut-dissimilationsgesetz: ausfall des swei- 
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ten zweier Zischlaute trat ein, wenn dieselben in zwei 
unmittelbar benachbarten silben als erste componenten 
identischer consonantengruppen standen. Daher also 
der typus STE-T- in ste-tT, altlat. spe-pondi, *sce-cidi. Für 
letzteres dann durch einsetzung des wurzelvocals von scindö in 
die reduplicationssilbe sci-cidt, sowie spo-pondi, to-tondi und 
pu-pugT für altlat. spe-pondt, te-tondi, pe-pugi. 

Den umbr. stiti, steteies gemäss, wenn diese Bücheier 
richtig zu l&LstiG stellt (siehe oben s. 540 f.), muss wol das 
zischlaut-dissimilationsgesetz des lateinischen in die uritalische 
periode verlegt werden. Jhm widerspricht nicht etwa das 
inchoativpraesens lat. sciscö, das durch seinen verband mit den 
sämmtlichen übrigen inchoativis wie nö-scö, cre-scö, pa-scö, 
(ob-, cori") -dormi-scö, ardescö, inveterascö und insbesondere bei 
gleichem Verhältnis zu den stammverben (z. b. ob-dormiscö : 
dormtmus dormire = sciscö : sctmus säre) seines inneren -sc- 
alsbald von neuem versichert wurde, als dagegen das perfect 
*scescidt sich dem lautgesetz entsprechend in *scecidt (scicidi) 
umformte. 

Das latein seheint die einsetzung der vollen sigmatischen 
anlautsgruppe an die stelle des ursprünglich allein reduplicie- 
1 enden s nicht auf die st-, sp-, ^-wurzeln beschränkt zu haben. 
Darauf deuten mir lat. memor, tnemor-ia, memor-are hin, bei 
denen verwantschaft mit sanskr. smar- 'sich erinnern, gedenken', 
smärati praes. sowie der reduplicierte Charakter (vergl. Pott 
Etym. forsch. II 2 , 3, 716 ff., Corssen Ausspr. vokal. II 2 , 249, 
Vanföek Etym. wörterb. d. lat. spr. 2 340) allgemein anerkannt, 
aber noch nirgends, so viel ich weiss, von formaler seite ge- 
nügend gerechtfertigt worden ist. memor macht den eindruck 
einer nominalbildung aus dem reduplicierten perfectstamme, 
sowie etwa das späte griech. hyQtffOQoq aus iyQtffOQa hervor- 
ging; und ein perfect lat. *me-mor-t mit praesensbedeutung, 
wie das synonyme me-min-t, griech. /ii-/iov-a und (i£-(ivtj-(icu, 
got. man aus würz, men-, ist in der tat wol voraussetzbar. 
Dieses *me-mort nun wäre mit sanskr. sa-smära auch so zu 
vermitteln, dass man anfängliches *se-smorl zuerst zu *sme- 
smorl sich vervollständigen, hieraus *sme-mori sich dissimi- 
lieren lässt Der abfall des anlautenden s vor m ist derselbe 
wie in den bekannten beispielen nix ningmt, näre natare, nurus 

36* 
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u. a. und wie in griech. fiaQ-rv-g h&q-tvq von derselben wurzel 
smer-\ vergl. Corssen Krit. beitr. z. lat. formenl. 430 ff. Ohne 
den frühzeitigen wegfall des inneren Zischlauts von *sme-smor-T 
auf dissimilatorischem wegc würde das adjectiv historisch viel- 
mehr als *memor mit 'ersatzdehnungslänge' erscheinen, nach 
dümösus aus alten dusmosus, venum aus *vesnom u. dergl. Wäre 
die vergleichung des l&t.mordere mit avest a-hmarstita- pnrtic. 
1 nicht zu benagend' und mit ahd. smerzan 'schmerzen', engl. 
smart adj. 'scharf (Ebel Kuhns zeitschr. VII, 226 f., Corssen 
a. a. o., Curtius Grundz. d. griech. etym. 5 243. 326. 692 f., 
Fick Vergleich, wörterb. I 3 , 254, Vanröck Etymol. wörterb. d. 
lat spr. 2 341) ebenso zweifellos richtig, wie diejenige von 
memor mit sanskr. smar-, smärati, so müste auch das perfectum 
altlat. me-mordi gleicher weise aus den Vorstufen *se-smordJ, 
*sme-smordi, *sme-mordi hergeleitet werden. 

Was auf lateinischem boden mit der dissimilation der 
zischlautgruppen beim reduplicierten ^ perfect sich noch am 
ehesten vergleichen Hesse, wäre die entstehung von Cereälis 
aus * Cereralis, pruina aus *prurina (= *prus-Tna zu got frius 
'frost, kälte', ahd. frios-an, fros-t, sanskr. prush-vä' f. * tropfen, 
gefrorener tropfen, reif): auch hier ist die erleichterung an 
zweiter stelle mit wegfall des sich widerholenden lautes ge- 
schehen. Sicher nehmlich hat Bugge Kuhns zeitschr. XIX, 440 
die dissimilation von *prurtna mit weit mehr recht behauptet, 
als andere gelehrte, Froehde Kuhns zeitschr. XIV, 454 f., Corssen 
Kuhns zeitschr. 111,298. Krit. beitr. 465. Ausspr. vokal. I* 281. 
345, Joh. Schmidt Kuhns zeitschr. XIX, 203. Indog. vocal. II, 
272, den durch nichts zu rechtfertigenden ausfall eines inter- 
vocalischen -s- aus den grundformen *prusina, * Ceresalis. Wenn 
nun in prurio, Cereris nicht dissimiliert worden ist, so könnte 
sich das bei letzterem ohne weiteres durch die stütze erklären, 
welehe etwa die flexion von pübes, püberis derjenigen von 
Ceres, Cereris verlieh. Ich möchte aber annehmen, dass bei 
der Schöpfung der differenz von prutna, Cereälis gegenüber 
prurio, Cereris accentverhältnisse im spiele waren. Es wurde 
etwa *prurfna, * Cereralis gesprochen mit tonlosigkeit (schwäch- 
ster accentstufe) vor dem zweiten r; in solchem falle konnte 
dem die fepracbformen hörenden und reproducierenden eben in 
folge der Schnelligkeit, mit der die stimme über die schwach- 
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tonigen silben hinwegglitt, das gefühl des zusammenfallens 
der beiden liquidae entstehen. Aber die betonungen prurio, 
CererVs mit hochton oder nebenton vor dem zweiten r Hessen 
dies gefühl nicht wol aufkommen. 1 ) Uebrigens ist diese liqui- 
dendissimilation in prutna, Cereälis, schon allein weil sie den 
rhotacismus zur Voraussetzung hat, ein sehr junger speeifisch 
lateinischer sprach Vorgang gewesen, während wir ja die pro- 
gressive zischlautdissimilation bei den reduplicierten perfecten 
wegen der teilnähme des umbrischen daran der periode ur- 
italischer Spracheinheit zuschreiben zu müssen glaubten (vergl. 
s. 549). 

Ich wende mich zum germanischen, wo von den vier 
jüngeren reduplicationstypen der st-, sp-, sk wurzeln die beiden 
STE-S- und STE-ST- vorliegen. 

Mit Joh. Schmidt Indog. vocal. II, 429. 434. 436 f. Anzeig. 
f. deutsches altert, VI, 122 f. Kuhns zeitschr. XXV, 599 f. teile 



f ) Das nehinliche scheint mir auch bei der bekannten gänzlichen 
ausstossung einer von zwei gleichanlautenden silben, wenigstens im 
lateinischen, durchweg das prineip zu sein, dass dieselbe nur geschieht, 
wenn die hinwegfallende silbe vorher auf schwacher oder gar schwäch- 
ster betonungsstufe, meist unmittelbar vor dem haupttone des Wortes, 
stand. Ein überblick über die von Fick Kuhns zeitschr. XXII, 100 f. 
371 f. zusammengestellten wortbildungskategorien bestätigt dies meist 
unmittelbar. Man vergleiche die beispiele lat. herddt\(ä]tarius, pauper[tä\- 
tfnus, tempes[(ä]tfvus, calamt\ta\tosus f hos[tl]torium, consud[ti]tudo, sti- 
[pi]pe/u!ium, sd[mi]mestris t tru[c%\cxdö u. a. Der ein solches wort später 
nach dem erinnerungsbilde reproducierende hatte beim hören den ein- 
druck des in-einander-verschwimmens der beiden gleichen silbenanlaute 
nur in folge der geringen accentstärke der einen silbe bekommen können. 
Ein *nütrttrix wäre schwerlich jemals an sich zu nutrlx gelangt, dieser 
nom. sing, muss neubildung zu den obliquen casus nU[tri\trCcis, nü[tf\]- 
trxcx u. s. w. sein, nach dem Schema victrtx : vietneis. Ebenso dentio 
*das zahnen* nom. sing, statt *dent%tio nach den[ti]tionis, -ticrii u. s. w. 
Ferner ddbüito statt *ddbüiiato nach ddbüt\tu]tdm%is, -tatis, -tare, sowie 
umgekehrt, wenn pruxna massgebend ist, prürimus, prürttis, prurtre 
als nach prurio u. dergl. neugeschaffen anzusehen sind. Weniges andere, 
das nicht stimmt, mag anders zu beurteilen sein, z. b. kann veneficus aus 
*venenficus hervorgegangen sein und ältere synkope des compositions- 
vocales enthalten wie vlndZmia, prtneeps, maneeps. Und Ficks deutung der 
Palätua aus * Paläti-iua mag ebendahin, also auch nicht unter das silben- 
dissimilationsgesetz gehören. 
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ich den Standpunkt, da es ich die nach früherem dafürhalten 
vermeintlich < hiatu8fllllenden , -r- in ahd. ki-skrerot, ana-sterozim 
als 'reste des wurzelanlautes von scrötan, stdzan' ansehe, wie 
ja wenigstens bei ahd. steroz auch schon Schleicher Compend. 34 
§ 308 anm. s. 829 und Heyne Kurze laut- und flexionsl. d. 
altgerman. sprachst. 1 149 es wollten; dass ich ferner wie 
Schmidt das -r- von ahd. spirum, scrirun die descendenz von 
urgerm. -z- sein lasse. Worin ich von Schmidt abweiche, ist 
hauptsächlich ..viererlei: erstens in der sonstigen beurteilung 
von ahd. spirum, scrirun, die von Schmidt neuerdings nach dem 
vorgange E. von Knoblauchs Kuhns zeitschr. I, 573 f. und 
Schleichers Compend. 34 § 308 s. 828 f. als germanische Überreste 
des alten indogermanischen sigmaaorists gedeutet werden, mir 
nicht von den reduplicierten bildungen ana-sterozun, ki-skrerot 
zu trennen scheinen; zweitens in der fixierung des Verhältnisses 
von ahd. -sterozun, -skrerot zu den vorauszusetzenden gotischen 
bildungen * stai-stautun, * skrai-skraud\ drittens in der meinung, 
bei ahd. ki-skrerot sei das zweite r als 'rest des wurzelanlautes' 
gleich dem r von scrötan, während es mir = urgerm. z gilt 
und also als reflex des s in scrötan steht; viertens in der auf- 
fassung der ahd. pleruzzun, ca-pleruzzi (GrafF III, 362) von 
pluozan l opfern' und anderer dergleichen reduplicierter perfect- 
formen von nicht- st-, sp-, ^-wurzeln. 

Bei dem versuche, ahd. spirum, scrirun als alte sigmatische 
aoristformen zu deuten, hat Joh. Schmidt zwar darin recht, 
dass er dem plural des sigmaaorists tiefstufigkeit der wurzel 
als die ursprüngliche vocalisation zuweist, wie schon vorher 
de Saussure Syst. primit. 191 (vergl. auch vcif. Morphol. unters. 
IV, 37. 80. 390) getan hatte. Aber die tiefstufenform von spicfii- 
'speien* war anteconsonantisch indog. spiü-, nicht spiu-, wie 
ich Morphol. unters. IV, 285 ff. 315 ff. gezeigt zu haben glaube, 
tatsächlich auch so vorliegend in der griechischen aoristform 
e-xrv-d-apev, die einen singular i-jtrv-a-a nach sich zog. Also 
kann Schmidt auch seine bemerkung: 'Vor s verlor es [**ptV-] 
sein v 1 nichts helfen. Ahd. scrirun, scriri andererseits könnten 
an sich wol sigmaaoristformen sein, formal stünde hier nichts 
im wege. 1 ) Da nun aber spirum und scrirun scriri offenbar 



*) Das praesens scrian ist, beiläufig gesagt, der ablautereihe von 
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zusammen bleiben müssen, so sind nur zwei möglichkeiten 
übrig: entweder spirun war analogiebildung nach dem aoristi- 
schen scrirun oder auch für letzteres ist die aoristische auf- 
fassung aufzugeben. Jenes ist an sich darum wenig wahr- 
scheinlich, weil ein solcher archaismus, als welcher scrirun im 
althochdeutschen doch unleugbar erscheint, kaum noch lebens- 
kräftig genug gewesen sein dürfte, um die praeterita anderer 
starker verba von der altgewohnten bahn des fest normierten 
ablauts abzulenken. Also scheint der versuch gerechtfertigt, 
die ahd. spirum, scrirun mit ana-sierozun, ki-skrerot aus äinem 
prineip zu erklären: die vier formen haben beachtenswerter 
weise das mit einander gemein, dass sie alle von mit s + 
explosiva anlautenden wurzeln stammen. 

Wie im sanskrit und lateinischen, begann auch im ger- 
manischen der an dem alten reduplicationstypus SE-ST- vor- 
genommene umgestaltungsprocess damit, dass man nach der 
analogie des anlauts der nicht reduplicierten formen gleicher 
wurzel daraus *STE-ST- machte. Also urgermanischer Über- 
gang von *se-stäute 'hat gestossen', *se-skräi(tie 'hat ge- 
schnitten' zu *ste-släute, *skre-skräube; dadurch erst schien 
ein Verhältnis zu den praesentien *stäutö, *skräuüö geschaffen 
zu sein, welches genau demjenigen von *$e-t>äute 'hat ge- 
schlagen 1 zu praes. *Mutö glich. Dann erfolgte, ebenfalls 
noch im urgermanischen, eine dissimilation, hier aber nicht 
einen der beiden Zischlaute betreffend, sondern in dem wegfall 
der explosiva, beziehungsweise explosiva + Sonorlaut (liquida 
oder dergl.), sich äussernd. Also aus *ste-stäute, *skre-skrduüe 
weiterhin urgerm. *ste saute, *skre-säube und hieraus endlich 
durch das wirken des Vernerschen gesetzes ste-zäute, skre- 
zäutfe) worin ahd. ana-slerozun, ki-skrerot ihre grundlage haben. 



stigan, bhan ursprünglich ebensowenig ganz conform gewesen wie die 
ahd. chinan, swman, grinan, hrinan, skinan. Wie diese letzteren nasal- 
praesentia mit indog. l in der weise der griech. xlvo>, <p&rv<o, xqi va>, 
xkfva), nivio, aivoiiai sind (verf. Morphol. unters. IV, 35 — 52), so ist 
wol ahd. scriu nur als jod-praesens mit indog. % = germ. und indog. 
skri-io verständlich, also eine bildung gleicher art mit griech. xl-oj, 
<p$t-a> (Morphol. unters. IV, 12 ff. d. Beitr. VIII, 302 anm.). Ein Mm- 
perfectpraesenB , wie ahd. bhu wäre indog. *$kräi-ö = ahd. *$crt(j)u 
gewesen. 
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Vielleicht ist es diese allgemeine fassung, welche man 
dem urgermanischen und, wie man sieht, Verners lautver- 
schiebungsregel an alter noch tiberragenden dissimilations- 
gesetze geben darf: folgten sich in zwei unmittelbar be- 
nachbarten silben eines Wortes identische und mit s 
beginnende consonantengruppen, so fielen aus der 
zweiten der beiden gruppen alle hinter dem zischlaut 
stehenden consonanten aus. Dann nehmlich lässt sich 
mittels dieser unserer regel ungezwungen auch auf das alt- 
nordische perfectum sn#ra (snera) von snüa 'schnell wenden' 
kommen. *se-snäwe, *sne~sndwe, *sne-säwe, sne-zäwe waren 
in der 3. sing, dessen in urgermanischer zeit passierte, (Jurch- 
gangsstufen; die erste darunter, *se-snäwe, die alte Vollere 
zwillingsform zu dem reduplicationsverlustigen got. snau 'er 
eilte fort' = indog. (s-)sndue. Anord. snei-ra würde somit 
die entsprechende bildung vom germanisch entwickelten typus 
STE-S- sein zu lat. (s)me-mor und vielleicht (s)me-mordi von 
dem in dieser spräche Üblich gewordenen typus STE-T-, vergl. 
oben s. 549 f. ' 

Etwas complicierter gestalten sich, wenn man strict laut- 
gesetzlich verfahren will, die für ahd. spirum, scrirun scriri 
anzunehmenden Vorgänge. Von indog. se-spiu-men, se-spiu-te 
und se-skri-men, se-skri-te in der 1. und 2. plur. ist aus- 
zugehen; von se-spiu-nt aber und se-skrij-nt in der 3. plur., 
vergl. einerseits sanskr. ü shthiv-ur für lautgesetzlicheres *pi- 
shpiv-ür (verf. Morphol. unters. IV, 316), andererseits sanskr. 
ci-criy-ur, cu-cruv-ur, griech. homer. xs-xXi(i)-aTcu (verf. Morphol. 
unters. IV, 399 f.). Der schwache optativstamm dieser redu- 
plicierten perfecta lautete indog. se-spiu-i, se~skrii-i-. Es 
ist nach dem vorhergehenden klar, wie man von da aus 
zu den germanischen grundformen spe-zu-mc spe-zu-be spi- 
zi(w)'ün, $kri-zi-m& skri-zi-be skri-zi(j)-ün, opt. spi- 
zitv-t- y (skri-zii-T- =) skri-zi- gelangt. In der annähme, 
dass nicht vor u in folgender silbe sich indog. e zu germ. * 
entwickelt habe, stehe ich auf dem boden Pauls d. Beitr. IV, 
399. VI, 78 ff. Wir langen also bis bei ahd. *sperum *sperut 
*spiriun, *$cririm *scririt *scririun, opt. *spiritvi, scriri an; 
*-i-tm aus *-itv~un in *spi-ri-un 3. plur. indic. genau so wie 
in der reduplicationslosen nebenform ahd. spi-un nach verf. 
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Morphol. unters. IV, 316. 1 ) Auf diese Sachlage min. wirkte das 
Verhältnis von ahd. stigum stigut stigun neben opt. stigi ein , so 
dass neben scriri opt. sich scrirum scrirut scrirun einstellten 
mit aufgeben der für einen indicativ des perfects nachgerade 
sonderbar erscheinenden personalausgänge *4m, *-it, *-iun. 
Bei *sperum *sperut *spiriun, opt. *spiritvi wird der hergang 
so gewesen sein, dass sich zuerst von der 3. plur. indic. und 
dem optative aus das i der pseudo-wurzelsilbe auf die 1. und 
2. plur. indic. verbreitete, dann neben spirvm, spirut die zu- 
gehörige 3. plur. *spiriun und das optativische *spirirvi ihre 
endungen gegen die gewöhnlichen von stigun, stigi ver- 
tauschten. 2 ) 

Wenn im germanischen bei liquiden in zwei nachbar- 
silben der dissimilationstrieb zum gänzlichen aufgeben eines 
der betreffenden laute fahrte, so scheint der regel nach die 
dissimilation in retrogressiver richtung erfolgt zu eein. So 
wenigstens, wenn der schon alten erklärung von got. fugls 
anord. fugl ags. fugol alts. fugal ahd. fugal fogal 'vogel' aus 



! ) In den (nicht belegten) 1. und 2. plur. ahd. spiu-m, spiu-t kann 
das u wol noch als eigentlicher wurzelvocal aufgefasst werden, vor dem 
das i der indogermanischen wurzelform spiu- bei seiner erhaltung sich 
sonantisierte. Nur der sing. perf. ahd. spi spio = ags. späv, got. spaiv 
ist eine entschiedene neubildung mit ablautsreihenwechsel. 

2 ) Auch ahd. birum, birut müssen, wenn die neuere erklärung ihrer 
bildung (Kögel bei Sievers d. Beitr. VII, 571 f. und Beitr. VIII, 129, 
Joh. Schmidt Anzeig. f. deutsch, altert. VI, 123. Kuhns zeitschr. XXV, 
597 f., veif. Morphol. unters. IV vorw. s. VII) das richtige trifft, zunächst 
statt *berum, *berut stehen und das i durch formiibertragung, wahr- 
scheinlich dann vom singular bim, bist, gewonnen haben. Die anord. 
erum, eru8 können den alten *-laut enthalten. Freilich zeigen sich 
hier auch noch andere auswege. Wenn, wie doch apers. a(h)mahy> griech. 
dfiiv aus * eoiiiv, abulg. jesmü, lit. esme und sanskr. smds, avest. (h)mahi 
vermuten lassen, die personalendnng hier unvermittelt an die wurzel 
antrat, so hiess es urgermanisch allerdings mit i zunächst izmi, was zu 
ahd. *irm führte; denn auch ahd. alts. bir 2. sing, imper. praes. halte 
ich mit Kögel d. Beitr. VIII, 135 im gegensatz zu Paul d. Beitr. VI, 79 f. 
entschieden für das ältere und lautgesetzlichere gegenüber anord. ags. 
ber. In *irm, *b-irm könnte dann nur die endung nach analogie zu 
-um erweitert worden sein. Oder endlich: es hatten germ. ezumi, 
ezub'i doch sehr frühzeitig das 'bindevocalische' -m-, gestalteten sich 
aber unter dem einfluss der singularformen ismi y issi, tsti (= got. im, 
is,ist) zu izumi, izufti um; daher ahd. b-irum, b-irut. 
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anord. fljuga s$p.fleogan ahd. fliugan 'fliegen* und der neuen 
von anord, björr ags. beor ahd. bior 'bier' aus alte, gi-bretvan 
mhd. briurven 'brauen* (vergl. Bezzenberger in seinen Beitr. 
VII, 78, Kluge Etymol. wörterb. d. neuhochd. spr. 27 b. unt bier) 
zu trauen ist. Germ, fuglo- aus *flugld-, iiuro- aus 
*ireuro- würden sich also in einen gegensatz zu der ent- 
wickelung des reduplicationstypus germ. STE-S- (STE-Z-) aus 
*STE*ST- stellen, während lat. prulna und Cereälis gleiche pro- 
gressive richtung mit lat. ste-ti inne hielten, vergl. oben s. 551 f. 
Die generelle Verschiedenheit der zu dissimilierenden laute 
vermag selbstverständlich verschiedene wege der erleichterüng 
der ausspräche zu bedingen. Ich bemerke übrigens noch, dass 
ags. flugol adj. 'flüchtig' natürlich als jüngere ableitung aus 
dem verbum und mit diesem in unverdunkeltem zusammen- 
hange geblieben nichts gegen die gesetzmässigkeit der even- 
tuellen für vogel in ansprach zu nehmenden dissimilationsregel 
besagen würde, noch weniger mhd. vlügel m. 'flügel', da hier 
obendrein, in urgerm. flugilo-z nehmlich, die zweite liquida 
nicht in unmittelbar nachfolgender silbe hinter der ersten 
stand. 

Wie verhält sich nun ferner die gotische reduplications- 
weise von *stai-staut, stai-staid, *stai-stagg, skai-skaid zu der- 
jenigen von ahd. ana-ste-rozun, kiskre-rot? Wol allgemein hat 
man bis jetzt, auch Job. Schmidt noch, daran festgehalten, 
dass der gotische typus derjenige der germanischen grund- 
sprache gewesen sei; nach Kluge sollte er ja noch weit älterer 
herkunft sein (vergl. oben s. 543 f.). Diese ansieht ist aber nun- 
mehr entschieden aufzugeben. Das r in ahd. ana-slerozun ver- 
weist den Ursprung eben dieser form mit Sicherheit in die zeit 
der germanischen Spracheinheit zurück, sogar, wie wir fest- 
stellten (s. 553 f.), in eine relativ frühe periode dieser urzeit. 
Dann können aber got. *stai-staut, skai-skaid und genossen nur 
jüngere einzeldialektische neubildungen sein. Sie entstanden, 
indem sich in die erbformen *stai-zaut, *skai-zaid an die stelle 
des -z- der unversehrte wurzelanlaut -st-, ~sk- wider ein- 
drängte, nach dem muster solcher, welche, wie *bai-baut zu 
*bautän, lai-laik zu laikan, mai-mait zu maitan, *vai-vald zu 
valdan, ihrerseits den wurzelanlaut im wortinnern der redu- 
plicierten form hatten conservieren können. So verschwindet 
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also für jene historischen gotischen gcbilde der lange fest- 
gehaltene nimbus der allergrösten und geradezu idealen regel- 
mässigkeit der reduplicationsweise, wie sich ähnlich oft die 
scheinbar normalst entwickelten sprachformen als die aller- 
jüngsten ausgleichungsproducte herausstellen. 

Es ist die rücksichtnahme auf den vom althochdeutschen 
dargebotenen urgermanischen typus STE-S- (STE-Z-), welcher ver- 
bietet die got. *stai-staut, skaiskaid directer an die indogerma- 
nische weise so anknüpfen, dass man *sai-staut, *sai-skaid die 
anlaute st-, sk- von den nicht reduplicierten stautan, skaidan 
empfangen Hesse. Den nur ablautenden, weil schon seit der 
indogermanischen zeit reduplicationsvorlustigen got. stal, staig, 
sköb, sköp u. s. w. liegt eben darum auch noch der indo- 
germanische reduplicationstypus SE-ST- zu gründe: indog. 
(s-)stöle, (s-)stöjgh 2 e = got. stal, staig] vergl. verf. Morphol. 
unters. IV vorw. z. VIII ff, d. Beitr. VIII, 258 f. 306 f. Für diese 
kommt also nicht einmal das urgermanische STE-S- {STE-Z-\ 
geschweige denn das ganz junge got. STE-ST-, in betracht. 

Die in rede stehende gotische neubildung hat aber einen 
noch weiteren allgemeinen hintergrund. Kluges hypothese 
German. conjug. 72 ff., dass in den germanischen perfecten mit 
erhaltener reduplication schon vor dem wirken des Vernerschen 
gesetzes der hauptton auf die reduplicationssilbe von der wurzel- 
oder personalsuffixsilbe zurückgezogen gewesen sei, hat eine 
ausführliche Widerlegung bereits durch Paul d. Beitr. VI, 542 ff. 
erfahren; auch Joh. Schmidt Anzeig. f. deutsch, altert. VI, 121 
erklärte sich dagegen. Mit recht machte auch schon Paul 
a. a. 0. 544 f. auf die a,hd. steroz, anord. sara, srwra aufmerksam 
als die von Kluge vermissten zeugen für 'das herabsinken des 
wurzelanlautes zur lenis'. Jetzt nun weist uns die erkenntnis 
des wahren wesens und Ursprunges der got. stai-stald, skai- 
skaid den weg, um gegen Kluge auch in diesen gotischen per- 
fecten das innere -f-, -h-, -s- statt lautgesetzlich zu erwarten- 
der lenes -b-, -g-, -z- durch analogiebildung widerhergestellt 
sein ,zu lassen: fai-falp, fai-fah, fax- frais, hai-hald, hai-häh, hai- 
hait, *sai-salt; fai-flök, hvai-hvöp; sai-sö; sahslep. Von diesen 
sind speciell fai-ftök und hvai-hvöp neben *flökan, hvöpan durch 
*bai-blöt neben blötan hervorgerufen; sai-sö für *sai-zö = 
anord. se-ra neben saian durch vai-vö, lai-lö neben vaian, laian. 
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Das numerische Verhältnis der muster und der nachbildungen 
ist hierbei, wenn man die (sei es auch unbelegten) perfecta 
aller 34 im gotischen vorkommenden reduplicierenden verba 
berücksichtigt, genau dasjenige der gleichheit, 17 : 17. Dass 
unter solchen umständen diejenigen mit unzerstörtem wurzel- 
silbenanlaut aus dem einfachen gründe ihrer erhaltenen mor- 
phologischen durchsichtigkeit über die andere von Verners 
gesetz betroffene gruppe ein übergewicht erlangte, ist begreif- 
lich. Ob Paul auch got. sai-zlep zutreffend Kluge entgegenhielt 
oder ob auf diese seltener begegnende Schreibung neben dem 
öfteren sai-slep mit Kluge German. conjug. 22 anm. nichts zu 
geben sei, kann hier dahin gestellt bleiben; wahrscheinlich 
wäre es nicht gerade, dass bei der allgemeinen ausgleichung 
das eine sai-zlep, das noch dazu im wurzelvocalismus sicher 
eine modernisierung erfahren nach verf. Morphol. unters. I, 
238 f. anm., unberührt stehen geblieben sei. 

Dass bei den mit 'muta cum liquida' anlautenden wurzeln 
das gotische und seine consonantischen Verhältnisse der redu- 
plication, weil es noch diejenigen der indogermanischen grund- 
sprache sind (vergl. oben s. 545), massgebend sein müssen für 
die ansetzung der urgermanischen formen, ist im princip all- 
gemeiner anerkannt. Vergl. Scherer Zeitschr. f. d. Österreich, 
gymn. XXIV (1873), 296. Z. gesch. d. deutsch, spr.* 280 f., 
Joh. Schmidt Indog. vocal. II, 436 f., Kluge German. conjug. 
71 f. 101. Doch kann die art und weise, wie man sich von 
got. *bai-blöt zu ahd. pleruz hinfinden zu müssen geglaubt hat 
— auf dem wege *pe-pluoz, *pepluz, *pleluz nehmlich — 
nicht wol eine befriedigende genannt werden. Denn die vor- 
ausgesetzte einzeldialektisch-althochdeutsche dissimilation von 
*pleluz oder gar 'erleichterung' eines *plepluz zu pleruz ist 
zugestandenermassen (vergl. Joh. Schmidt Anzeig. f. deutsch, 
altert. VI, 122 f.) ' beispiellos \ Was hindert aber anzunehmen, 
dass in einer gewissen frühen periode der althochdeutschen 
spräche die bildungsweise der von uns aufgehellten ana-sterozun, 
ki-skrerot, deren inneres -r- als rest des wurzelanlauts = genn. 
-z- dem Sprachgefühl ja sicher nicht mehr verständlich sein 
konnte, angefangen habe, als mustertypus zu dienen und ein 
neues princip der praeteritalbildung der ursprünglich redupli- 
cierenden starken verba begründen zu helfen? Mit anderen 
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worten: dass sich nach dem Verhältnis stözan : *sieröz y scrötan : 
*screröl in stricter proportionaler analogie das neue pluozan : 
*pleruoz nachgebildet habe? Diese analogieschöpfung vollzog 
sich um so leichter, wenn, wie wir ja annehmen dürfen, zu der- 
selben frühen zeit auch noch zu ahd. seeidan ein perf. *scereid = 
germ. ske-zäipe, zu salzan ein *$eralz = germ. se-zälte u. dergl. 
bestand. Später verkürzten sich *sleröz, *screröt zu steroz, 
screrot; *pleruoz aber ebenso normal zu pleruz. So allein er- 
klärt sich für mich auch befriedigend das u in der schluss- 
silbe von pleruz^ das sonst befremdlich erscheinen muss (vergl. 
Scherer Z. gesch. d. deutsch, spr. 2 281 f.): german. ö ist in nicht- 
haupttonigen silben des althochdeutschen sonst als ö oder ö ver- 
blieben, die diphthongierung uo stand also niemals in solchen, 
aber in der durch den 'reihenparallelismus' erzeugten neu- 
schöpfung *pleruoz befand uo sich allerdings doch einmal 
exceptionell in jener Stellung. Kluge German. conjug. 96 em- 
pfahl umgekehrt das ahd. ana-sterozun 'als einfache analogie- 
bildung nach dem muster von screrot, pleruz aufzufassen', 
erntete dafür aber den verdienten dissensus seitens seines 
recensenten Joh. Schmidt Anzeig f. deutsch, altert VI, 123. 

Gestützt wird meine auffassung des ahd. pleruz weiterhin 
dadurch, dass sich noch mehr ansätze zu dem an ihm er- 
kannten neuen praeteritalbildungsprincip auf altnordischem und 
angelsächsischem boden nachweisen lassen. 

Wir kennen die herkunft von anord. ssra = got. *saizö, 
sowie nach dem s. 554 bemerkten diejenige des anord. srwra. 
In anord. rara zu rba 'rudern' ist nur das innere -r- = ur- 
sprünglichem indog. germ. ~r-, die reduplicierte perfectbildung 
sonst genau so aus würz. germ. rö-, wie bei sara aus indog. 
germ. se-. Alle drei formen sera, sn#ra, rera haben nun eine 
jede für sich analogie gewirkt Nach s#ra zu sä kam slsra 
zu slä 'schlagen', nach snara zu snüa ein gnsra zu gnüa 
'schaben', nach r$ra zu röa ein gr#ra zu grda 'wachsen'. 
Vergl. Wimmer Altnord, gramm. § 156 s. 134 f. Auf diese 
weise also löst sich bei anord. gnsra } grera der Widerspruch 
gegen das noch in urgermanischer zeit übliche indogermanische 
verfahren, wurzeln mit dem anlaut 'muta cum liquida' zu 
reduplicieren. Ohne die datierung des srwra aus einer älteren 
sprachperiode würde es übrigens, beiläufig gesagt, ganz an 



Digitized by 



Google 



560 OSTHOPF 

einer musterbildung für grwra fehlen, denn mit sä und röa 
haben snua, gnüa ihrerseits keine formalen berührungen an 
irgend welchen punkten der flexi on. Aufrechts zurückführung 
der altnordischen praeteritalformen snera, gnsra, r#ra f grsra, 
s#ra, sUra auf den indogermanischen £-aorist, Kuhns zeitschr. 
1, 474 ff., dürfte auch an dem wurzelvocalismus derselben kaum 
überwindliche hindernisse finden. 

Von den bekannten angelsächsischen perfecten leolc, reord, 
leort, on-dreord sind nur die ersteren beiden, leolc und reord, 
wie ihre gotischen entsprechungen lai-laik, rai-röp in ursprüng- 
licher weise redupliciert. Wer, wie Schleicher Compend. 34 
§308 anm. s. 829, Heyne Kurze laut- und flexionsl. d. altgerm. 
sprachst. 1 §74 s. 191, Joh. Schmidt Indog. vocal. 11,429, uns 
glauben lassen will, in leort sei der 'rest des wurzelanlautes' 
zu r dissimiliert, beruft sich nachgerade auf ahd. pleruz zu 
diesem zwecke vergebens (vergl. oben s. 558 f.), hätte uns aber 
auch zu sagen, warum denn in ags. leolc die dissimilation unter- 
blieben, warum dieses nicht *leorc heisst. Vielmehr sind, wie 
schon Scherer Z. gescb. d. deutsch, spr, 2 261 annahm, leort zu 
lob tan und on-dreord zu ondrcedan nur analogiebildungen nach 
reord zu rcbdan. Den holperigen weg von *de-dröd über 
*dre-dröd, *dreröd braucht man also auch hier nicht, um zu 
ags. dreord zu gelangen. Man kann einwenden: gerade leolc 
hätte dem gänzlichen vergessen der ursprünglichen bedeutung 
des inneren r in dem von uns als musterbildung für leort, on- 
dreord gesetzten reord entgegenwirken müssen. Aber da be- 
sass das angelsächsische wol widerum auch sein *sceord zu 
scüdan 'scheiden', *sceort zu sceatan ge-sceatan 'dividere, cedere 
in partein alieujus' und zu dem verlorenen *steatan 'stossen' 
sein *steort = ahd. steroz welche ihrerseits die etwaige kraft 
des leolc hinreichend paralysierten. 

Auf die geschichte des Überganges der reduplicierenden 
verba zu hysterogen ablautenden in allen aussergotischen 
dialekten, dies vielfach behandelte, aber trotzdem noch nicht 
endgiltig gelöste problem der germanischen grammatik hier 
einzugehen würde mich zu weit führen und gehört auch nicht 
in den rahmen dieser arbeit. Nur eine naheliegende be- 
merkung darüber sei mir gestattet. Es hat sich uns, denke 
ich, genugsam gezeigt, wie vielfach und an welchen punkten 



Digitized by 



Google 



ZUR REDUPLICATIONSLEHKE. 561 

die gotischen reduplicationsverhältnisse nicht massgebend sein 
dürfen für die reconstruction der urgermanischen formen. Dar- 
nach dürften jetzt die ausgangspunkte flir die erforschung der 
sprachentwickelung ausserhalb des gotischen in mehrfacher 
hinsieht anders zu wählen sein. Nachdem z. b. das jiqcotov 
ipevdos, dass in den schwerfälligen got *stai-staut, skai-skaid 
die urquelle aller ihnen entsprechenden formen in den übrigen 
dialekten zu suchen sei, beseitigt ist, scheint mir der erste 
schritt — und für mich wenigstens war er immer der schwerste 
mitzumachen — zu den vereinfachten gebilden des skandi- 
navischen und westgermanischen, welche ein inneres -st-, -sk- 
im einzeldialektischen sprachleben nun einmal um keinen preis 
eingebüsst haben können, wesentlich erleichtert zu sein. 

Mit dem hervortreten der vollen consonantengruppe im 
anlaut der reduplicationssilbe und der damit hand in hand 
gehenden Erleichterung } des eigentlichen wurzelanlauts, wie 
sie beim lateinischen und germanischen reduplicierten perfect 
wahrzunehmen ist, hat man, z. b. Kluge German. conjug. 95 f. 
anm., die bildung iranischer intensivumsformen verglichen, welche 
Bartholomae Altiran. verb. § 127 s.90f. § 129 s. 92 behandelt: avest 
ghrd-rayßiti für * ghrä-ghrayeiti von ghrd- 'wachen', srd-raydo 
für *$rd-sraydo von srd- 'schützen, bewahren', apers. a-trd- 
rayam für *a~trd-tfayam von trd- 'schützen, bewahren'. Die 
parallele ist nicht zu verwerfen, wenn man ihren wert auf 
das richtige mass herabsetzt und nicht mehr damit beweisen 
will, als sie klar zu machen im stände ist Das ist aber eben 
nur der allgemeine und schon s. 546 von uns als solcher her- 
vorgehobene zug einzelsprachlicher neu- und Umbildung alter 
reduplicierter formen. Auch in diesen iranischen intensiv- 
bildungen trat zuerst nach analogie unreduplicierter gleich- 
wurzeliger formen die consonanten Verbindung, hier stets 'niuta 
cum liquida', auf den anlaut, dann erfolgte lautgesetzliche dissi- 
milation der identischen anlautsgruppen zweier unmittelbar 
einander folgender wortsilben. 1 ) Nicht beweisen könnte man 



') Wenn Bartholomae aa. aa. oo. auch richtig die avest. fra-fräo, 
fra-frä, fräfräiti als intensivformen ans frä- 'vorwärts gehen, fördern' 
deutete, wäre für diese anzunehmen, dass sie im wortinnern -fr- für -r- 
zufolge der netibildung oder gleichsam morphologischen auffrischung, 
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mit den iranischen gebilden, dass etwa auch ahd. pleruz und 
ags. dreord, anord. grvra nun ebenso auf den typus ihrer ger- 
manischen Vorgänger tte-filote, be-Örotie, ge-gro zurückzu- 
leiten seien. Sondern beim germanischen ist einzig für die mit 
zischlautgruppen anlautenden wurzeln die frühe einsetzung der 
gruppc für ihren ersten bestandteil (s-) in der reduplicationo- 
silbe und die demnächstige dissimilation der beiden zischlaut- 
gruppen durch 'erleichterung* der letzteren unter ihnen wahr- 
scheinlich zu machen; weiter auch nichts wahrscheinlich 
zu machen nötig. Den process der neubildung des anlauts 
einer reduplicierten form unter dem vorbildlichen einflusse 
nicht reduplicierter formen derselben wurzel kann mit ein 
paar beispielen auch das sonst in den reduplieationsverhält- 
nissen so ursprünglich verbliebene keltische illustrieren. Win- 
disch Kuhns zeitschr. XXIII, 223 gibt für altir. ro-Ieblaing 'er 
sprang* und d-rebraing 'er ging* (aus * do-rebraing) diese im 
wesentlichen ganz zutreffende erklärung, 'dass der ursprüng- 
liche anlaut v der wurzelform vlang im allgemeinen ganz ge- 
schwunden war und sich nur noch durch b ausgedrückt hinter 
der reduplicationssilbe hielt, während andrerseits nur das /als 
lebendiger anlaut der wurzel gefühlt und demgemäss auch 
redupliciert wurde'. Ursprünglich bestanden altir. *fe-blaing, 
*fe-braing; diese setzten für f- später /-, r- ein nach der 
analogie der prae^entia lingim, *ri?igirn, welche anlautend /-, r- 
lautgesetzlich aus *t;/-, *vr- entwickelt hatten. Stokcs' grund- 
form *vre-vrai?ig für re-braing hatte Windisch allerdings allen 
grund zu beanstanden, als eine mit den indogermanischen und 
im altirischen sonst durchaus gewahrten reduplicationsregeln 
im Widerspruch stehende. 

Es muss seinen besonderen grund haben, dass das sanskrit 
und germanische sich frühzeitig veranlasst sehen konnten, bei 
den st-, sk-, ^-wurzeln den alten einfachen anlaut s- der 
reduplicationssilbe durch den zusatz der explosiva zu verstärken, 



wie ähnlich got. *slai-staut, skai-skaid ihr -st-, -sk- für -z-, restituierten. 
Aber gerade die abweichung von dem typus ghrä-rayiiti, srä-rayäo 
scheint mir für die ansieht Justis Handb. d. zendspr. 202 b. gloss. unt. /r£, 
wonach fra-frä, fra-fräo nur compositioneu des verbnm simplex mit 
der praeposition fra sind, zu sprechen; vergl. auch Spiegel Vergleich, 
gramm. d. alten&n. spr. § 208 s. 345. 
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während dieselben sprachen gleichzeitig bei anderen doppel- 
consonantisch anlautenden wurzeln die indogermanische redu- 
plicationsweise noch beibehielten. Im latein sind ausser ste-tt, 
sci-cidi, spo-pondl überhaupt keine beispiele reduplicierter per- 
fectformen von doppelconsonantisch anlautenden wurzeln über- 
liefert, so dass man nicht sagen kann, wie sich hier die mit 
anderen consonantengruppen, insbesondere mit 'muta cum 
liquida , , beginnenden wurzeln beim reduplicieren verhielten; 
sein *fre-figi folgerte Curtius Verband!, d. königl. sächs. ges. 
d. wissensch. philol.-hist. cl. XXII (1870), 17 viel zu vorschnell 
aus der existenz der spo-pondl, sci-cidi. Nun finde ich den 
besonderen grund für sanskrit und germanisch in dem um- 
stände: st-, sk-, sp- musten dem Sprachgefühl viel mehr wie eine 
lauteinheit entgegentreten, als die Verbindungen der explosivae 
mit Sonorlauten, weil die letzteren, r, /, m, w, i, w, ihrer- 
seits viel mehr zu den beweglichen ^caüsctien' dementen 
der Wurzelsilbe zu zählen schienen und häufig genug ja auch 
in den schwach wurzeligen perfectformen geradezu aufhörten 
consonanten zu sein. Um ein beispiel zu wählen: schon allein 
wegen ja-grbh-mä, ja-grbh-ür, Ja-grbh-re, in denen er immer 
vor dem r sonans einfach-consonantischen wurzelsilbenanlaut 
hatte, Hess es sich xler Inder nicht beikommen, in ja-gräbh-a 
etwas an dem einfach-consonantischen anlaut der reduplications- 
silbe zu modeln und etwa ein *jra-gräbha oder dergleichen zu 
versuchen. Wenn also Kluge German. conjug. 56 f. 71 f. die 
Verbindungen sk> st, sp als 'unechte doppelconsonanz' der 
Verbindung von halbconsonanten mit geräuschlauten , , die er 
allein 'echte doppelconsonanz' sein lässt, gegenüberstellt, so 
würde es von unserem Standpunkte aus passender sein, die 
sie, st, sp vielmehr als 'unechte einfache consonanz' zu be- 
zeichnen, da sie in einigen der indogermanischen einzelsprachen 
hinsichtlich des reduplicationsmodus wie echte einfache conso- 
nanz zu gelten anfingen. 1 ) 

Hatten die anlaute der sk-, st-, sjp-wurzeln erst diesen laut- 
wert für das Sprachgefühl erlangt, so mochte nach ihrer analogie 



! ) Als einfache consonanzc» gelten bekanntlich die sk, st, sp auch 
in der germanischen alliterationspoesie. 

Beiträge zur ges Richte der deutschen spräche. VIII. 37 
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dann vereinzelt wol auch eine andere mit s + consonant an- 
hebende wurzel, deren zweiter consonant nicht geräusch- son- 
dern Sonorlaut war, beim reduplicieren behandelt werden. So 
fasse ich es auf, wenn anord. sne-ra uns begegnete als eine 
(nach dem s. 554. 559 f. bemerkten) auf ein urgermanisches 
prototyp sne-zäwe zurückzuführende, nicht in der einzelsprache 
analogisch nachgeschaffene bildung. So können auch das s. 549 f. 
vermutete urlateinische perfect *sme-smorT *sme-mori *me-morT 
zu würz, smer- und *sme-smordi *sme-mordl me-mordi even- 
tuell zu würz, smerd- mit *spe~spondl spe-pondl von würz. 
spend- und nach dem vorgange dieses letzteren bereits 
existiert haben, während es gleichzeitig vielleicht noch altlat. 
*ce-clopi von clepere l stehlen' oder *te-trüdi von trüdere 
'stossen' hiess mit fortbestehender indogermanischer redupli- 
cationsweise wie in griech. xt-xlotpa, ri-TQtya. Und auch 
dass wir urgermanische herkunft des anord. snv-ra statuieren 
bei gleichzeitigem anerkenntnis des got. sai-slep (sai-zlep) als 
einer dem indogermanischen reduplicierungsprineip bis in die 
einzelsprache hinein treu verbliebenen perfeetform, ist un- 
bedenklich. Wo es um associative neubildungen sich handelt, 
braucht nicht notwendig mit dem aufkommen einer jüngeren 
form oder auch eines jüngeren bildungsprineips ein aussterben 
des älteren sogleich verbunden zu sein. 

Ich citiere zum Schlüsse, um noch einige methodologische 
bemerkungen anzuknüpfen, wörtlich einen ausspruch desjenigen 
Sprachforschers, der sich zuletzt von allen, so viel ich weiss, 
über die consonantischen Verhältnisse der reduplication im 
indogermanischen ausgesprochen hat. Joh. Schmidt sagt Anzeig, 
f. deutsch, altert. VI, 123: c Anlautendes st wird nirgends zu s, 
dennoch nimmt wol jeder an, dass sislo, iöttj(ii, abaktr. hlstaiü 
aus *sti~sta- entstanden sind. Dass bei reduplicierten formen 
mit den gewöhnlichen lautgesetzen nicht durchzukommen ist, 
glaube ich Yoc. II, 436 zur genüge gezeigt zu haben. Dies 
gilt auch für aussergermanischc sprachen, z. b. spo{s)pondi } 
a/iflxa aus ayi)yo%a (Curtius Verb. 11,214), Xskl(X)j]fiac wie 
schon Herodian erkannt hat (ed. Lentz I, präf. XXII). Wo sonst 
zwei gleich oder ähnlich lautende silben unmittelbar auf ein- 
ander folgen, ist wenigstens ein suffixal. Dieser geben die 
mit demselben suffixe von anderen wurzeln gebildeten worte 
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einen halt. Nur die durch rcduplication auf einander folgen- 
den gleichen oder ähnlichen silben entbehren jedes äusseren 
anhaltes. Entsprechend ihrer ganz singulären Stellung werden 
sie dann auch ganz singulär behandelt. ' Wie viel ich von 
diesen bemerkungen für richtig halten kann, ergibt sich für 
den kundigen leser im allgemeinen schon auf grund der vor- 
hergehenden ausführungen. 

Dass der stamm von sisto, löry/ii, avest. histitaiti 'aus 
*sti-sla- entstanden* sei, hat jetzt kein mensch mehr anzu- 
nehmen. Aus sanskr. tishthämi und jenen obigen formen der 
anderen sprachen als facit ein indog. * stistämi herauszurechnen, 
war eben auch nur eins der berüchtigten 'additionsexempel'; 
vergl. s. 544. Ein anderes freilich ist, ob man glauben will, 
dass indog. si-stha-mi — so allein hiess es gegen den aus- 
gang der grundsprache — in unvordenklicher zeit seinerseits 
aus einem *sthi-sthä-mi, überhaupt der indogermanische redu- 
plicationstypus SE-ST- aus einem ur-indogermanischen *STE-ST- 
entsprungen sei, auf ähnlichem dissimilatorischen wege nehm- 
lich, wie wir in mehreren einzelsprachen die Vereinfachung 
eines vorauszusetzenden * ST EST- vor sich gehen sahen. Die 
weitere herkunft des als indogermanisch gewonnenen SE-ST- 
entzieht sich aber gänzlich unserer Controller so dass hierüber 
des Tacitus wort gilt: 'ex ingenio suo quisquo demat vel addat 
fidem\ Ich deute nur kurz, für einen etwaigen hier zu wagen- 
den 'idealistischen flug' in 'glottogonische' fernen, einige der 
verschiedenen dem blicke sich ausspannenden luftigen rich- 
tungen an. Entweder entsprang indog. SE-ST- aus urindog. 
*STE-ST-, ebenso aber auch die reduplicationstypen indog. 
GE-GN-, KE-KR-, DE- DR-, PE-PL- u. dergl., SE-SM-, SE-SN-, 
SE-SR-, SESL- aus urindog. *GNE-GN-, *KRE-KR-, *DRE-DR-, 
*PLE-PL-, aus *SME-SM-, *SNE-SiY-, *SRE-SR-, *SLE-SL-. 
Oder: nur bei diesen sonorlautgruppen ist die erlcichterung 
durch dissimilation lautgesetzlich erfolgt und der typus SE-ST- 
ist eine analogiebildung nach jenen GE-GiX-, KE-KR-, DE-DR-, 
PE-PL- u. s. w., sowie nach SE-SM-, SE-Si\-, SESR-, SE-SL-; 
beziehungsweise umgekehrt. Oder drittens: sowol SE-ST- als 
auch die GE-GN-, KE-KR- u. s. w., SE-SM- u. s. w. sind nur 
nachformungen nach dem muster der reduplication der mit 
einfacher consonanz anlautenden wurzeln gewesen , also nach 

37* 
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indog. se-sode = sanskr. sa-sd'daj g 2 e-g 2 6me = sanskr. ja- 
gä'ma, pe-pöte = sanskr. pa-päta und ähnl. 

Die reduplication ist des öfteren ein prüfstein gewesen für 
die Stellung der einzelnen Sprachforscher zu den lautgesetzen. 
Curtius Verhandl. d. königl. sächs. ges. d. wissensch. philol.-hist. cl. 
XXII (1870), 12 ff. Hess vor diesem walle seine Tragweite der 
lautgesetze' vorzeitig aufhören, nicht um die trostgründe ver- 
legen, dass und warum man die reduplicierten bildungen aller- 
dings 'der strenge der gesetze entziehen oder für sie gewisser- 
maßen einen heut zu tage verpönten eximierten gerichtsstand 
schaffen* dürfe. Und ähnlich findet sich jetzt auch Joh. Schmidt 
mit den Schwierigkeiten ab. Aber wenn nach diesem gelehrten 
'bei reduplicierten formen mit den gewöhnlichen lautgesetzen 
nicht durchzukommen ist', so legt das, meine ich, nur dem 
Sprachforscher die pflicht auf, die ausscrgewöhnlichen 
lautgesetze zu suchen, mit denen 'durchzukommen ist'. Corssen 
in seinen widerholten auseinandersetzungen über die lateinische 
perfectbildung, z. b. Krit. beitr. 530 ff. Ausspr. vokal. I 2 , 560 ff., 
hat, wie Curtius sagt, 'scharf betont, dass reduplicierte formen 
keinen anderen lautgesetzen unterworfen seien als nicht redu- 
plicierte \ Hätte Corssen vielmehr behauptet, dass jene so gut 
ihren festen lautgesetzen zu folgen pflegen wie die nicht redu- 
plicierten den ihrigen, so wäre dieses der theoretisch richtige 
Standpunkt gewesen. Auch Kluge hatte nur die 'gewöhnlichen 
lautgesetze' vor äugen, wenn er German. conjug. 96 erklärte: 
^steslaut kann nicht durch stesaut zu steroz geworden sein, 
denn eine erleichterung von st zu s in der eigentlichen Wurzel- 
silbe wäre ganz beispiellos im geim und sonst'. Ist nicht ein 
tibergang von griech. <p, sanskr. bh vor vocalen in hauchlose 
ütj b an sich auch 'beispiellos' und doch für den anlaut von 
ni<pvxa, babhü'va von niemand bezweifelt, sowie für xtv&eQog 
sanskr. bändhus, Jtrjxvg sanskr. bähtis und alle die ähnlichen 
fälle wenigstens vielseitig anerkannt? 

Die für die reduplication aufzustellenden consonan- 
tischen dissimilationsgesetze müssen in der tat auf aus- 
nahmslosigkeit und allgemeingiltigkeit in ihrer art ansprach 
erheben wie die sonstigen lautgesetze und so, wie meines er- 
aebtens das hauchdissimilationsgesetz des sanskrit und des 
griechischen sich wirklich, trotz Curtius' gegenteiliger behauptung 
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Verhandl. d. königl. sächs. gcs. d. wissenseh. philol.-histor. cl. 
XXII (1870), 16, in diesen sprachen ausnahmslos durchführen 
lässt. Joh. Sclimidt hatte ganz recht, die Singularität der 
gerade durch die reduplication eintretenden lautgruppenfolgen 
hervorzuheben. Aber die phonetischen gesetze, welche die 
seltenst in der spräche vorkommenden laute und lautverbin- 
dungen betreffen, sind darum im prineip nicht weniger generelle 
als die, unter welche sich hunderte und tausende von einzel- 
fällen subsumieren. Dem Schmidtschen dictum: 'Entsprechend 
ihrer ganz singulären Stellung werden sie dann auch ganz 
singulär behandelt' kann ich darum allerdings nicht mehr in- 
halt oder bedeutung unterlegen, als seinem berühmten muster, 
worüber ich Germania XXV, HO das mehlige gesagt. Aber das 
hinwiderum unterschreibe ich vollständig, was Schmidt über 
den 'halt 7 bemerkt, welchen in dem falle, dass Suffixableitungen 
die sonst dissimilierten gleich oder ähnlich lautenden eonso- 
nantengruppen herbeiführen, 'die mit demselben suffixo von 
anderen wurzeln gebildeten worte* geben; und ich habe oben 
s. 549 meinerseits selbst dies moment zur erklärung des lat 
sciscö neben scieidi geltend gemacht. 

HEIDELBERG, 31. märz 1882. H. OSTHOFF. 
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Jjeöw. 219. Fmb äntid öpres dögores. Äntid, als 'eine 
d. h. dieselbe zeit* gefasst und das von Heyne verglichene 
bahuvrlhi änmod decken sich nicht: ein subst. dnmöd gs. än- 
mödes existiert nicht und nur dies könnte für antid in der be- 
deutung 'eine und dieselbe zeit' beweisend sein. Ich fasse 
antid als partikelcomposition von and und tid, eine dem ahd. 
antdag, antdago, mnl. andach ganz analoge bildung. Schon 
Ettmüller hat in Veldeke's Eneide 168, 18 das wort ähnlich 
gedeutet, worauf Braune mich freundlichst aufmerksam macht: 
nur seine erklärung tempus constitutum , worauf ihn vielleicht 
as. endago führte, ist nicht untadelhaft. Andtag ist der 'gegen- 
tag \ 'de dag die in dezelfde octaaf als gelyke weekdag tegen 
den oorspronkelyken feestdag overstaat' (De Vries, Mnl. Wdb. 
236), und ebenso antid die gegenstunde, dieselbe stunde des 
folgenden tages. Die seefahrt dauerte also genau 24 stunden. 

Beöw. 901. He pces cer ontidh. Nichts nötigt uns hier 
ein verbum onpeön anzunehmen; das von Heyne angeführte 
Otfridsche inthihan bringt kein licht. Ich schlage vor zu lesen: 
he pces dron päh, wie weorÖmyndum päh vs. 8. Dativi plur. 
auf -on sind auch in unserer dichtung nicht selten: scypon 
1155, heäfdon 1243; an vielen stellen lässt sich nicht entschei- 
den wie das auslautende -ü aufzulösen ist, ob -um oder -utu 
Im Oro8ius L ist das auslautende -n im genannten casus un- 
gemein häufig. Ein weiteres beispiel vs. 1933 unten. 

Beöw. 1118. Earme on eaxle ziehe ich zur vorhergehen- 
den zeile und verstehe ich von den söhnen Hildeburhs, die 
'den arm auf der schulter d. h. um den hals geschlagen', oder 
einander umhalsend auf den Scheiterhaufen gelegt werden; 
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nach eaxle setze ich also ein semicolon. Heyne übersah, dass 
nicht von einem söhne die rede ist, wie ausserdem der plu- 
ralis bänfatu (vs. 1 1 17) und vs. 1075 zur genüge beweisen. Sunu 
anstatt suna hat der tiberarbeiter oder copist in seiner Un- 
schuld stehen lassen, wie manche form mit eo für ea u. s.w., 
welche ein nichtwestsächsisches original aufweisen. 

I'eöw. 1201. Searonibas fealh Eormenrices. Feaih soll 
nach Ettmiiller subire, nach Grein subire, inire, nach Heyne 
(4. ausg.) 'gelangen, wozu kommen 7 bedeuten. Für die erste 
erklärung könnte man nl. velen anführen, das wol dasselbe 
wort ist: es kommt nur vor in der Verbindung iets niet kunnen 
velen, etwas nicht leiden oder ertragen können, und gehört 
jetzt besonders der Umgangssprache an. Was aber gegen die 
erklärung von feolan als subire, inire spricht} ist der umstand, 
das sonst immer dies verbum intransitiv gebraucht wird: inne 
oder in feolan, on fleäme feolan, tö his eble feolan, ofer mere 
feolan. Ich glaube daher, dass die Vermutung Leos, welche 
Heyne in seiner ersten ausgäbe aufnahm, später aber wider 
verwarf (vgl. mich Anz. fda. 3, 180), hier das richtige trifft und dass 
wir es bloss mit einem Schreibfehler zu tun haben: fealh für fledh. 
Allerdings sündigt dies gegen den grundsatz der textkritik, dass 
die lectio rarior den vorzug verdient; aber diesen Verstoss kann 
man sich wol gefallen lassen, wenn man bedenkt, dass 'die Ver- 
bindung von fleön mit Wörtern, welche feindschaft, hass, Ver- 
folgung, not und dergl. bedeuten, sehr gewöhnlich ist: feönd- 
seipas fleön (Becla III, 18), tvedn fleön (Gen. 1819, 2272), pred 
fleön (Gen. 2262), heteswengeas fleön (Beöw.) und weiter das 
bekannte flöh her Ölachres nid. Weiter: setzt man nach sigle 
fy sinefeet ein semicolon, wie die raetrik und der Zusammen- 
hang zu fordern scheinen, so können die Wörter searonitias 
fledh E. schwerlich etwas anderes bedeuten als das ziemlich, 
parallele geceds ecne rced und ist der sinn der dunklen stelle 
dieser, das Häma's tod den nachstellungen Eormenrices ein 
ende machte. In Orosius Cott. V, 11, 1 findet sich umge- 
kehrt fleah statt fealh, was ich aber nicht als Schreibfehler, 
sondern als absichtliche änderung betrachte, wie flugon statt 
fulgon in der Sachsenchronik a° 755, Laud. MS. E. 

Beöw. 1215. Dass 'die halle lärm empfieng', wie Grein 
übersetzt, war gewiss höchst unpassend und störend, weil die 
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königin im begriff war eine rede zu halten. Allerdings be- 
deutet swSg auch ' klang' [stefne sweg u. s. w.), aber der ge- 
danke 'die halle empfieng klang' ist doch höchst sonderbar. 
Ich vermute healslige onfeng\ WealhJ>eo fasste den halsring 
an, zeigte und reichte diesen dem Beowulf. Nur so lassen 
sich die worte h~üc Misses beäges etc. recht begreifen. Für die 
bedeutung ' anfassen* verweise ich auf Gen. 2040: wcbpna (acc. 
oder gen.?) onfbn, zu den waffen greifen. 1 ) Für die construction 
vergleiche man vs. 632: He peet ful gepeah . . ., fy pä gyddode 
güpe gefpsed, Beowulf mapelode* etc. 

Beöw. 1248. Die Wörter an wig gearwe, ad pugnam pa- 
rati, taugen nicht in diesem zusammenhange: auch ist die 
alliteration hier vocalisch, nicht consonan tisch. Man lese also 
andmggearwe: sie. waren immer bereit einen Überfall abzu- 
schlagen, waren fortwährend auf der hut. Vielleicht aber ist 
nichts zu ändern, und steht antvig für andwxg, wie sonst an- 
statt and-. 

Beöw. 1281. Beer söna rvearb edhwyrft eorlum, sipban etc. 
Heyne erklärt edhwyrft als 'widerkehr' sc. eines früheren zu- 
standes. Also 'der alte gefährliche zustand' muss hinzuge- 
dacht werden, eine ellipse die immer etwas missliches hat. 
Ist vielleicht zu lesen söra, gen. plur. v. sör = sär, wie söl 
vs. 302 «= sdl, on vs. 2211 = an, unus? Auch die Cura Past 
hat sdrig 227, 8 = sdrig, die älteste chronik ön = an a° 879; 
gleichfalls mön = man Faeder Lärcw. 82, Gnom Ex. 197; 
wxgrod = wigrdd Gen. 2084. 

Beöw. 1301. In cer wird wol cern, das bekannte slckpern, 
stecken; folglich ist in in (h)im zu ändern, vgl. is für his, 
C. P. 43, 17. 

Beöw. 1321. Aefter neodlaüu fasse ich als neäd- oder 
nydläbum und vergleiche nydbysgu. Heynes erklärung scheint 
mir sehr gezwungen. JSeöd und nf/d werden häufig verwechselt, 
und eö = eä findet sich mehrfach. Jedenfalls ist neodlaöu 
nicht richtig; ein dat. sg. auf -u mit Vernachlässigung des Um- 
lautes von a ist unmöglich, denn diese endung kommt nur 
den abstractis zu, welche im gotischen auf t ausgehen. 



t) Es liegt auf der hand, dass ags. onfön 'empfangen' und onfdn 
'anfassen' nicht identisch Bind: jenes ist mnl. ontfaen, dieses mnl. anevaen. 
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Beöw. 1347. Sele-rcedende bedeutet nichts anders als bold- 
ägend 3113; was haben wir hier mit 'saal Wächtern' zu tun? 
Es ist vollkommen parallel mit londbüend vs. 1346. 

Beöw. 1364. Hrinde bearwas ist wol in hrimde bearwas 
zu ändern = hrimige bearwas, wozu die reminiscenz in 
Bückling Hom. 209, 32 zu vergleichen ist. 

Beöw. 1460. Ecg wms iren, ätertänum fäh. Das von Bugge 
in seinem für die textkritik bahnbrechenden aufsatze (Tid- 
skrift for Phil VIII, 65) angeführte anord. eitrdropum fätSr hat 
mich auf die Vermutung gebracht, dass in der vorläge gestan- 
den hat faertebrum d. h. äterieärum fäh. Zu ätertedr = ätres 
teär vergleiche man huniges teär, Metr. XII, 10 = huniteär 
(Leo, Bosw.), und baisames teär (Bosw.). Dass r und n häufig 
verwechselt, ja in vielen fällen nicht zu unterscheiden sind, ist 
hinlänglich bekannt: vs. 1520 steht hord statt hond u. s. w. 

Beöw. 1605. Wiston fy ne wSndon peet hie heora rvinedryhten 
selfne gesätvon. Wiston für ignorabant, wie Dietrich will, ist 
banal. Bugge deutet wie die englischen herausgeber (welche 
sich wenigstens durch dasjenige unterscheiden, was der Franzose 
irriger weise le sens commun nennt) hier wiston als wyseton. 
Mit vollem rechte! Das c wird lautgesetzlich im ags. (wie im 
mnl.) zwischen s und t syncopiert; freilich ist es durch system- 
zwang öfters wider eingefügt. Ein beispiel von wiste = wysete 
findet sich im Boethius cap. XXVI § 1 (in der ausgäbe von 
Fox, seite 90): ne me n&fre git ne licode eall peet ic wisste. 
Der Cott. welcher die echt aelfredischen formen treuer be- 
wahrt hat als die ziemlich schlechte handschrift, die Fox seiner 
textausgabe zu gründe gelegt hat, liest hier wissel Wenn wir 
bloss über den Gott verfügen könnten, würde gewiss die 
änderung von wisse in wQste höchst kühn sein! 

Beöw. 1785. Wiggeweorpad wird wol hier, wie EL 1196, 
in wigge geweorpad (El. 150) zu ändern sein: warum hat Heyne 
de formen mit igge = ige, wie z. b. vs. 1771, tiberall aus dem 
text verbannt? Sind sie vielleicht nicht ags.? Diese Spaltung 
des ig findet sich, wenigstens im ältesten westsächsischen, 
bloss vor folgendem e: demnach habe ich seite 45 meiner 
kurzgefassten grammatik fälschlich stiggan angesetzt; man 
lese stigge (ascendat) oder stiggende. Wiggegeweorpad wird 
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wiggetveorpad geschrieben, wie firinon ondrysne, firinondrpsne 
u. s. w. 

Beöw. 1896. Weil sceäweras vs. 253 keine besucher oder 
touristen sondern spione Bind (cf. Gen. 42, 14 sceäweras, explo- 
ratores), so ist hier ein mutmassliches scäwan = scäweras 
nicht am platze. Die handschrift (nach Wülcker) hindert nicht 
das 1804 vorkommende scapan hier einzusetzen. Auch vs. 243 
vermute ich sce(a)Öana — IdÖra vs. 242. 

Beöw. 1933. Fremu folces ervin. Ich glaube nicht, dass 
wir Riegers fremu als framjd im sinne von 'fremd' annehmen 
dürfen: erstens ist das wort nirgends belegt, zweitens fordert 
die grammatik doppeltes m, drittens waren die königinnen 
natürlich fremde, viertens passt der begriff nicht in diesem 
zusammenhange. Auch Bugges 'strenua' {fremu anstatt freamu 
für freomu) will mir nicht gefallen, weil man hier keine löb- 
liche eigenschaft erwartet, sondern eine solche die mit den 
Wörtern möd firinon ondrysne im einklang steht. Ich halte 
den text für verdorben; die heilung aber für sehr einfach, 
wenn man nur das m als ein verlesenes cn der vorläge be- 
trachtet: also fremu folces erven, was einen trefflichen sinn 
gibt. Was firinon betrifft, siehe oben vs. 1785 und 901. 

Beöw. 2285. Onboren beäga suml was fehlte war bloss 
ein trinkgefäss. 

Beöw. 2339. Ealßrenne tvigbord im acc. neutr. ist nicht 
zu verdächtigen, obschon ein arger soloecismus. Bugge nimmt 
mit recht seine in 'Tidskr. for Philol.' vorgeschlagene ein- 
schaltung zurück, bemerkt ebenfalls richtig, dass auch anderswo 
(nur das citat aus Byrhtn. 146 beweist nichts, weil dort eben 
die bestimmte form sinngemäss ist) formen auf e- vorkommen, 
wie z. b. Alterne, vergleicht aber, wie es mir vorkommt, mit 
unrecht lateinische zwillingswörter wie eburneus und eburnus. 
Es kann nicht zweifelhaft sein, dass sowol &ttern{e) als 
isern(e) = Iren, isen mit dem suffix 4n gebildet sind, aber schon 
frühe sind diese Wörter nach dem mustcr von tvesterne, eästerne 
und ähnlichen adjeetiven auf germ. (r)6ni (lat. -äneus) mit 
anorganischem -e versehen. Beiläufig bemerke ich, dass auch 
wol got. Rumöneis demselben suffixe sein ö verdankt: ich kann 
Kluge nicht beistimmen, wenn er zu beweisen sucht, dass 
lat ä zu germ. 6 geworden ist; das von ihm angeführte pöl 
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ist kein lehnwoTt, ebensowenig wie nl. Wörter päd, padde 
u. dergl.; und lat. palus 'morast' hat kurzes a : pettus ist 
'pfähl'. 

Beöw. 2374. Findan, impetrare. In dieser bedeutung 
liest man das wort auch in ßeda IV, 9: Heö beed peet heö 
funde fy abeede cel bees ärfeestan Scyppendes mildhcortnysse peet 
heö fram swä myelum cwylmnessum fy swa singälum onlysed 
beön moste. 

Beöw. 2660. Ürum bäm. Mit recht hält Heyne an der 
Überlieferung fest: Bugges oder Riegers ergänzung bedürfen 
wir gar nicht. Ürum bäm ist nicht zu verdächtigen; vergl. 
nebniges üres, Blickl. Hom. 151,29 anstatt nebniges üre; ebenso 
tires nänes Cura Past. 211, 14; ürra selfra, 220, 5; Urne hrvelcne 
63, 1. Wie unc und üs (z. b. Gen. 745 und 746) weiden hier 
uncer und üre mit einander verwechselt. Auch das gotische 
scheidet den dual und plural nicht strenge. 

Beöw. 2905. Siexbennum seöc. Siexbennum erklärt Heyne 
wol richtig als seaxbennum\ man vergleiche 2704 wcelseaxe 
gebreed. Ein ähnlicher Übergang von ea. in ie findet sich in 
der Cura Past. 111,23 forsieh im Hatton Ms., während die 
Cott. handschrift forseah (despexit) hat. 

Beöw. 2977. Die erklärung (hine) gewyrpan, aufspringen, 
sich erheben, entbehrt jeder autorität. Das wort bedeutet 
nur sich erholen, genesen. Zu den stellen in Greins glossar 
füge ich noch hinzu Cura Past. 228,2; Vita Guthlaci 86; und 
geedtvyrped weorpan in Beda IV, 22, wo gleichfalls von einem 
verwundeten die rede ist, qui cum int er cadavera occisorum 
similis mortuo jaceret, tandem reeepto spiritu revixit. 

Beöw. 3063. Wundun hwär, stolz auf seine wunden??? 
man vergleiche das sonderbare hrvar, superbus, tumidus, Haupt, 
Zs. IX, 434. Wundun dat. plur. wie meun 1305 (tvieim, nach 
Wülcker, ist unglaublich). 

Beöw. 3115. Nu sceal glid freian Weaxan wonna leg 
tvigena strengel. Es liegt auf der hand, dass weaxan wonna 
leg entweder verdorben ist oder eine andere bedeutung hat 
als man bisher angenommen bat. Heyne setzt die Wörter in 
parenthesi, aber solche Zwischenglieder bilden immer einen 
satz für sich, wie hier nicht der fall ist, denn sceal muss 
aus dem vorhergehenden suppliert werden. Ich glaube, dass 
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weaxan hier ein merkwürdiges synonymon ißt von fretan oder 
pcccean (letzteres gehört zu picgan und hat mit peccean 
'decken' nichts zu tun; beispiele solcher Verschiebung hat 
Paul VII, 134 gesammelt). Ein zweites bcispiel von weaxan, 
fressen, verzehren, kenne ich nicht, weise aber auf das schon 
von Grein hervorgehobene merkwürdige tvaxgeorn, edax, in 
Aelfrici Colloquium (Thorpe, Anal. 2 34): Leos erklärung 'viel- 
frässig, gernegross , befriedigt nicht. Ist vielleicht lat. vescor 
zu vergleichen? 

LEIDEN, den 6. febr. 1882. P. J. COSIJN. 



Berichtigungen. 

S. 359 z. 12 lies: H. Hund I, 52: )?cira er benlogum bregöa kunni. 
S. 365 2 lies: dem Norweger Eyvind. 
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